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Borwort, 


22 — 


Wiederholt iſt an mich das Verlangen geſtellt worden, im Anſchluſſe 
an meine „Geſchichte der deutſchen National-Litteratur“ eine „Auswahl 
deuticher Gedichte” zu veranftalten. Längere Zeit glaubte ich Bedenken 
tragen zu müſſen, diefem Wunſche zu entiprechen, da ich mir nicht verheblte, 
daß bereits zahlreiche Anthologieen und Gedichtfammlungen, darunter auch in 


ihrer Art vortrefflicde — ich nenne nur die weitverbreitete Echtermeyerfche — 


vorhanden ſeien. Wenn ich gleichwohl endlich die gewünfchte Sammiung 
veranftaltet, jo ift es geſchehen, weil ich mich der Einficht nicht verjchließen 
fonnte, daß eine Auswahl, die wie die vorliegende im Unterjchiede von 
anderen fi an meine Gejchichte der deutfchen National-Litteratur anfchließt, 
den Freunden diejer die beiten Dienfte leiten und für die Behandlung des 
Gegenftandes höchſt erſprießlich und fruchtbringend fein müſſe. 

Diejer Zwed ift auch für die Anlage und den Charakter des Buches 
beitimmend gewejen. Es fam bei diefer Sammlung nicht wie z. B. bei der 
von Echtermeyer auf einen ftufenmäßigen Fortgang vom Leichteren zum 
Schwereren an. Auch der dort erftrebte einheitliche Zujammenhang der 
einzelnen Stüde lag außerhalb meiner Abſicht. Insbeſondere lag es mir 
fern, „biftorische Vollftändigfeit“ zu erzielen und wo möglich dafür Sorge 
zu tragen, daß jede Hiftorifche Perſönlichkeit und jedes bedeutende hiſtoriſche 
Ereignis eine poetiſche Vertretung fände. Sammlungen, welche darauf großen 
Wert legen, haben eine gefährliche Klippe nicht vermeiden können und 
manches Gedicht nur um dieſes feines Hiftorischen Inhaltes willen auf- 
genommen, jo daß mancherlei faft- und kraftloſe Produkte, bloße hiſtoriſche 
Reimereien neben Vortrefflichem Pla gefunden haben. 

Der Beitimmung des Buches entiprechend konnten in die vorliegende 
Eammlung nur Dichter aufgenommen werben, die auch in der Litteratur- 
geichichte eine Stelle gefunden haben, und da die Sammlung nur Ganzes 
und in fi) Abgefchloffenes enthalten jollte, fo mußten alle Bruchſtücke aus 
dem Gebiete des Epos, des Dramas, ſowie der Profa ausgejchloffen werden. 
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vI Vorwort. 


Wenn dennoch Abfchnitte aus Rückerts Weisheit des Brahmanen zc. auf: 
genommen worden find, jo bedarf die faum einer Nechtfertigung. Dieſe 
Stellen find in fi) abgerundet und gleichen Perlen, die leicht losgelöſt 
werden fonnten, alfo für fich ein Ganzes bilden, jo daß deren Aufnahme 
nicht dem fonft befolgten Prinzip widerftreitet. 

Indem die „Auswahl” nur fräftige und gefunde Nahrung für Geift 
und Gemüt zu bieten jucht, will fie wenigſtens teilmeije dazu beitragen, daß 
Goethes Wort ſich erfülle, man folle feinen Tag verjtreichen laſſen, ohne 
ein jchönes Bild zu jehen, eine Schöne Muſik zu hören und ein ſchönes 
Gedicht zu lesen. 

Altenburg, im Iuni 1877, “ 


Vorwort zur dritten Auflage. 


un 


Die vorliegende dritte Auflage ift im Unterfchiede von den beiden 
vorhergehenden ſchon injofern eine weſentlich veränderte und erweiterte, als 
fie eine illuftrierte ft. Die Bildniffe der einzelnen Dichter, mit denen 
diefelbe gejhmüdt ift, werden gewiß mit Freuden begrüßt werden. Einige 
Dichter — u. a. Rudolf Baumbah, Martin Greif, Emil Nittershaus, 
Fr. Wild. Weber — wurden neu aufgenommen, desgleichen mehrere Gedichte, 
die in den beiden früheren Auflagen ftanden, durch andre erjegt. Im 
übrigen aber ift der Charakter der Sammlung nicht verändert worden. 

Möge das Buch auch) ferner chriftlichen und vaterländiihen Sinn in 
den jugendlichen Herzen pflanzen und diefelben für die ewigen Ideen des 
Guten, Wahren und Schönen begeijtern. 


Altenburg, im März 1887. 


Hermann Rluge. 
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Ernft Mori Arndt. 


Geſchichte der deutihen National:Literatur $ 63.) 


X Das Lieb vom Schill.) 
1809. 

Es 530g aus Berlin ein tapferer Held, 
€r führte ſechshundert Reiter ins Feld, 
Sechshundert Reiter mit vedlihem Mut, 
Die dürften alle Franzojenblut. 


Auch zogen mit Reitern und Rofjen im 
Schritt 

Wohl taufend der tapferften Schützen mit. 

Ihr Schüsen, geſegn' euch Son Kealiöen 
Schuß, 


So zieht der tapfre, der mutige Schill, 
Der mit den Franzoſen fih ſchlagen will. 
Ihn fendet kein Kaiſer, kein König aus, 
Ion jendet die Freiheit, das Vaterland aus. 


Bei Dobendorf färbten die Männer gut 
Das magdeburger Land mit franzöſiſchem 
J 


ut, 
Zweitaufend zerhieben die Säbel blant, 
Die übrigen machten die Beine lang. 


Drauf jtürmten fie Dömis, das feite Haus, 
Und jagten die Schelmenfranzofen heraus, 
Dann zogen fie luſtig ins Pommerland ein, 


Dur weldenein Franzmann erblaſſen muß. | Da foll kein Franzoſe fein Kiwi! mehr ſchrein. 


7% 





be, Erläuterungen deutſchet Ditungen. Crfte Reihe, 7. Aufl. Leipsig 1881. 


Zweite Reihe, 


€. Hufl. 1879, Dritte Reige, 7. Yufl, 1881. Bierte Reihe, 5. Aufl, 1880, Arnbts Lied vom Schi erläutert IV, 59, 
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2 Ernſt Moris Arndt. 


Auf Straljund ftürmte der reifige Zug — 
O Franzoſen, verftändet ihr Vogelflug! 
O wüchſen euch Federn und Flügel ge: 

ſchwind! 
Es nahet der Schill, und er reitet wie Wind. 


Er reitet wie Wetter hinein in die Stadt, 
Die der Wallenſtein weiland belagert hat, 
Wo der zwölfte Karolus im Thore ſchlief. 
Set Liegen ihre Mauern und Türme tief. 


O weh euch, Franzofen! jest jeid ihr tot, 
Ihr färbet die Säbel der Reiter rot, 
Die Reiter, fie fühlen das deutſche Blut, 
Franzoſen zu jäbeln, das däucht ihnen gut. 


O Schill! o Schill! du tapferer Held! 
Mas find dir für bübiſche Nege geftellt! 
Viele ziehen zu Lande, es fchleichet vom 

Meer 
Der Däne, die tüdische Schlange, daher. 


D Schill! o Schill! du tapferer Held! 
Was fprengft du nicht mit den Neitern ing 
Feld? 
Was ſchließeſt in Mauern die Tapferkeit ein? 
In Stralſund da ſollſt du begraben ſein. 


O Stralſund, du trauriges Straleſund! 
In dir gebt das tapferſte Herz zu Grund, 
Gine Kugel durchbohret das treuefte Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


Da jchreiet ein frecher Franzojfenmund: 
„Man joll ihn begraben wie einen Hund, 
ie einen Schelm, der an Galgen und Rad 
Schon fütterte Krähen und Raben fatt.” 


So trugen fie ihn ohne Sang und Klang, 
Ohne Pfeifenfpiel und ohne Trommelklang, 
Ohne Kanonenmufit und Flintengruß, 
Womit man die Tapfern begraben muß. 


Sie fchnitten den Kopf von dem Rumpf 


ibm ab 

Und warfen den Leib in ein fchlechtes 
Grab, 

Da Ihläft er nun bis an ben jüngiten 
Tag, 


Wo Gott ihn zu Freuden erweden mag. 





Da Schläft der Fromme, der tapfere Held, 
Ihm ward kein Stein zum Gedächtnis ge: 
ftellt; 

Doch bat er auch keinen Ehrenſtein, 
Sein Name wird nimmer vergejlen jein. 


Denn zäumet ein Reiter fein ſchnelles 
Pferd, 
Und ſchwinget ein Neiter fein blantes 
Schwert, 
So rufet er immer: „Herr Schill! Herr 
Schill 


Ich an den Franzoſen euch rachen will.“ 


x Baterlaudslied.*) 


Der Bott, der Eifen wachſen ließ, 
Der wollte feine Knechte, 
Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in jeine Rechte, 
Drum gab er ihm den fühnen Mut, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er beffände bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde 


So wollen wir, was Bott gewollt, 
Mit rechter Treue balten 
Und nimmer im Tyrannenfold 
Die Menſchenſchädel Ipalten; 
Doh wer für Tand und Schande fidt, 
Den bauen wir zu Scherben, 
Der foll im deutihen Lande nicht 
Mit deutihen Männern erben. 


O Deutſchland, heilges Vaterland! 
O deutſche Lieb' und Treue! 
Du hohes Land, du ſchönes Land! 
Dir fchwören wir aufs neue: 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der füttre Kräh'n und Raben! 
So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht 
Und wollen Rache haben. 


Laßt braufen, was nur braufen fann, 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutihen alle, Mann für Mann, 
Fürs Vaterland zufammen! 
Und bebt die Herzen himmelan! 
Und himmelan die Hände! 
Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Knehtichaft hat ein Ende! 


+) Auguft Liülben und Karl Nade, Einführung in bie beutfche Litteratur, 3 Bänbe, 8. Aufl. Leipzig 
1879 (Arnbts Vaterlandslieb erläutert II, 211 ff). — Bude, Erläuterungen IV, 41. 
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Laßt klingen, mas nur flingen kann, 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eifen röten. 
Mit Henterblut, Franzojenblut — 
O jüßer Tag der Rade! 
Das klinget allen Deutſchen gut, 
Das ift die große Sache. 


Laßt wehen, was nur wehen fann, 
Etandarten wehn und Fahnen! 
Wir wollen heut und Mann für Dann 
Zum SHeldentode mahnen: 
Auf! Fliege, ſtolzes Siegspanier, 
Boran den kühnen Reihen! 
Wir fiegen oder fterben bier 
Den Süßen Iod der Freien. 


X Des Deutfchen Vaterland. 
1813. 

Nas ift des Deutihen Vaterland? 
Iſts Preußenland, iſts Schmabenland? 
Iſts, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſts, wo am Belt die Möve zieht? 

O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſts Baierland, iſts Steierland? 
ts, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſts, wo der Märker Eiſen reckt? 
O nein, nein, nein! 
Sein Vaterland muß größer ſein. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Ifts Pommerland, Weſtfalenland? 
Iſts, wo der Sand der Dünen weht? 
Sfts, wo die Donau braujend geht? 
O nein, nein, nein! 

Sein Baterland muß größer jein. 


Was ift des Deutichen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 
Iſts Land der Schweizer, ift3 Tirol? 
Das Land und Bol gefiel mir wohl; 
Doch nein, nein, nein! 
Sein Baterland muß größer fein. 


Mas ijt des Deutichen Vaterland? 
Eo nenne mir das große Land! 
So weit die deutſche Zunge Klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt, 
Das foll es jein! 
Tas, wadrer Deuticher, nenne bein! 


*) 8. Gube, Erläuterungen IV, 44. 








Das ift des Deutſchen Vaterland, 
Wo Eide Schwört ein Trud der Hand, 
Mo Treue heil vom Auge bligt 
Und Liebe warm im Herzen fist — 
Das Soll es fein! 

Das, wadrer Deutfcher, nenne dein! 


Das ift des Deutfchen Vaterland, 
Mo Zorn vertilgt ben welihen Tand, 
Mo jeder Franzmann heißet Feind, 
Mo jeder Teutiche heißet Yreund — 
Tas foll e3 fein! 

Das ganze Deutſchland joll e3 fein! 


Tas ganze Deutfchland foll es fein! 
O Gott vom Himmel fieh’ darein 
Und gieb ung rechten deutihen Mut, 
Daß wir e3 lieben treu und gut. 

Das ſoll eg fein! 
Das ganze Deutſchland foll e3 fein! 


Das Lied vom Feldmarſchall.“) 
1818. 


Was blafen die Trompeten? Huſaren, 
heraus! 
63 reitet der Feldmarſchall im fliegenden 
Saus, 
Er reitet ſo freudig ſein mutiges Pferd, 
Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes 
Schwert. 


O ſchauet, wie ihm leuchten die Augen 

ſo klar! 

O ſchauet, wie ihm wallet ſein ſchneeweißes 
Haar! 

So friſch blüht ſein Alter, wie greiſender 
Wein, 

Drum kann er Verwalter des Schlacht—⸗ 
feldes ſein. 


Der Mann iſt er geweſen, als alles verſank, 

Der mutig auf gen Himmel den Degen noch 
ſchwang, 

Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 

Den Welſchen zu weiſen die preußiſche Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegs: 
ruf erflang, 

Hei! wie der weiße Jüngling in 'n Sattel 
ih ſchwang. 

Da iſt er's gewefen, der Kehraus gemacht, 

Mit eifernen Bejen das Land rein gemadit. 


.1* 
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Bei Lügen auf der Aue er hielt folchen 
Strauß, 
Daß vielen taujend Welihen der Atem 
ging aus, 
Daß taufende Tiefen dort haſigen Lauf, 
Zehntaufend entjchliefen, die nimmer wachen 
auf. 


Am Waller der Katzbach er's auch bat 
bewährt, 
Da bat er die Franzojen das Schwimmen 
gelehrt: 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab! 
Und nehmt, Ohnehoſen, ven Bali zum 
tab. 


Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er 
bindurd) ! 
Da Ihirmte die Franzoſen niht Schanze 
nod Burg, 
Da mußten fie pringen wie Hafen übers Feld, 
Hinterdrein ließ erklingen fein Huſſa! derHeld. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche 
Schlacht! 
Da brach er den Franzoſen das Glück und 
die Macht, 
Da lagen ſie ſicher nach blutigem Fall, 
Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blaſet, ihr Trompeten! Huſaren, 
heraus! 
Du reite, Herr Feldmarſchall, wie Winde 
im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein! übern 
Rhein! 
Du tapfrer Degen, in Frankreich hinein! 


* Die Leipziger Schlacht. 
1818. 


Mo kommſt du ber in dem roten Seid? 
Und färbit das Gras auf dem grünen Plan? 
Ich komm’ aus blutigem Männerftreit, 
Ich komme rot von der Ehrenbahn. 

Wir haben die deutfhe Schlacht geſchlagen, 
Drob müſſen die Mütter und Bräute Hagen, 
Da ward ich fo rot. 


Sag’ an, Gefell, und vertünde mir, 

Wie beißt das Land, wo ihr fchlugt die 
" Schlacht? 

Bei Leipzig trauert das Mordrevier, 

Das manches Auge voll Thränen macht; 


Da flogen die Kugeln wie Winterflocken, 
Und tauſenden mußte der Atem ſtocken 
Bei Leipzig der Stadt. 


Wie heißen, die zogen ins Todesfeld 

Und ließen fliegende Banner aus? 

Die Völker kamen der ganzen Welt 

Und zogen gegen Franzojen aus, 

DieRuffen, die Schweden, die tapfren Preußen 

Und die nad dem glorreichen Oeſterreich 
beißen, 

Die zogen all’ aus. 


Wem ward der Sieg in dem harten Streit? 
Wem ward der Preis mit der Eiſenhand? 
Die Welichen hat Gott wie die Spreu zeritreut, 
Die Welichen hat Gott verweht wie den Sand; 
Biel Taufende deden den grünen Rafen, 
Die übrig geblieben, entflohen wie Hafen, 
Napoleon mit. 


Nimm Gottes Lohn! Habe Dank, Gejell! 
Das war wie Klang, der das Herz erfreut! 
Das Hang wie himmliſche Cymbeln hell, 
Habe Dank der Mär von dem blutigen Streit! 
Lab Witwen und Bräute die Toten Hagen, 
Wir fingen noch fröhlich in ſpäteſten Tagen 
Die Leipziger Schlacht. 


O Leipzig, freundliche Lindenftadt, 
Dir ward ein leudhtendes Chrenmal: 
So lange rollet der Jahre Rab, 
So lange fcheinet der Sonnenftrahl, 
So lange die Ströme zum Meere reifen, 
Wird noch der fpätefte Entel preifen 
Die Leipziger Schladit. 


Deuticher Troft. 
1813. 


Deutſches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiſſen Spricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts, 
Thue recht und fürchte nichts. 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug it dir zu fein, 
Schlecht gerät dir Lift und Kunſt 
Feinheit wird dir eitel Dunit. 


Doch die Treue ehrenfeft 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demut, Redlichleit 
Steh’ dir wohl, o Sohn vom Teut. 
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Wohl fteht dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der g’rade bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruft durdfticht. 


Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du jei redlich, Fromm und frei; 
Lab den Welſchen Stlavenzier, 
Schlichte Treue fei mit dir. 


Deutiche Freiheit, deutjcher Bott, 
Deutſcher Glaube ohne Spott, 
Deutſches Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal. 


Diefe jtehn wie Felſenburg, 
Dieſe fechten alles durch, 
Diefe halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 


Deutſches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiſſen ſpricht, 
Redlich folge jeiner Spur, 
Redlich hält es feinen Schwur. 


Wer ift ein Maun ? 


Mer ift ein Mann? Wer beten kann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 
Mann alles bricht, er zaget nicht: 
Tem Frommen nimmer graut. 


Wer it ein Mann? Wer glauben kann 
Inbrünftig wahr und frei; 
Denn diefe Wehr bricht nimmermehr, 
Sie bricht fein Menſch entzwei. 


Wer ift ein Mann? Wer lieben kann 
Bon Herzen fromm und warm: 
Die heil'ge Gut giebt hoben Mut 
Und ftärtt mit Stahl den Arm. 


Dies iſt der Mann, ber ftreiten kann 
Für Weib und liebes Kind; _ 
Der kalten Bruft fehlt Kraft und Luft, 
Und ihre That wird Wind. 


Dies ijt der Mann, der fterben kann 
Für Freiheit, Prliht und Recht: 
Dem frommen Mut däudt alles gut, 
Es geht ihm nimmer fchledht. 


Dies ift ber Mann, der fterben kann 
Für Gott und Baterland, 
Er läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


So deutſcher Mann, fo freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein kann Helfer jein, 
Bon Gott kommt Glüd und Sieg. 


Das Lied vom Stein. 


Wo zu des Rheines heil’gen Wogen 
Die Lahn in bunten Ufern raufcht, 
Da ift ein Adler aufgeflogen, 

Der früh dem Sphärenklang gelaufcht, 
Der frühe in des Lichtes Wonne 

Die junge Seele eingetaudht, 

Den früh der goldne Reiz der Sonne 
Mit ftolzer Sehnſucht angehaucht. 


Da faß er in dem Syelfenneite, 
Das feine Väter einft gebaut, 
Da Hang ihm auf der hohen Feſte 
Der grauen Vorzeit Wunderlaut: 
Hei! wie dem Jüngling von dem Klingen 
Die Bruft erſchwoll im füßen Wahn! 
Hei! wie er oft geregt die Schwingen, 
Als mäß’ er ſchon die Sonnenbahn! 


D’rauf in das Leben ausgeflogen, 
Wie fand er alles anders gar! 
Berfinftert hat den Himmelsbogen 
Ein wüjter Schwarm dem Sonnenaar, 
Die Krähen und bie Dohlen haben 
Verhüllt des Lichtes goldnen Schein, 
Und Eulen wollen gar und Raben 
Herolde und Propheten fein. 


Doch mitten in den Truggeitalten 
Ihn ſchirmt des Herzens fromme Scheu, 
Er bleibt den himmliſchen Gewalten 
Des Yugendwahnes redlich treu, 
Er winkt hinauf zur höchſten Ferne, 
Hinab zum tiefften Geifterort 
Und fpridt: „Die Götter und die Sterne, 
Die halten ewig feit ihr Wort. 


Sit glei der Sonnenpfad der Väter 
Vom ſchwarzen Pöbelſchwarm verhüllt, 
So brennt mir doch vom lichten Aether 
In tiefſter Bruſt ein Flammenbild: 

Laß ew'ge Nacht das All bedecken, 
Den Himmel thun den Höllenfall, 
Die Seele zittert keinen Schrecken, 
Sie trägt das All, ſie iſt das All.“ 


Heil dir, du Sohn vom Felſenneſte! 
Heil dir, du mutig Sonnenkind! 
Der hohe Walter ob der Feſte 
Er hat geſandt den Sauſewind, 
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Die ſchwachen Flügel find zerbrochen, 
Dem Adler find die Lüfte rein, 

Das Nichts ift in fein Nichts gefrochen, 
Der Tugend foll das Scepter fein. 


Heil feiter Stein von feitem Steine! 
Heil ftolzer, freier, deuticher Mann! 
Der in des Ruhmes Sonnenſcheine 
Bor aller Welt nun leuchten kann! 
Zerfchmettert Tiegt die Pöbelrotte, 
Zerflogen tjt der Knechte Mahn, 

Und mit dem alten deutſchen Gotte 
Geht Ehre auf der Chrenbahn. 


Heil fefter Stein vom feiten Steine! 
Heil Freiheit, Vaterland und Recht! 
Sieh’ lange nod am deutjchen Rheine 
In Freiheit blühen Teuts Geſchlecht! 
Sieh' lange noch vom Sitz der Ahnen 
Am fchönften Lebensſonnenſchein 
Die freien Enlel der Germanen 
Das freie Land, den freien Rhein! 


AllsDeutfchland in Frankreich 
hinein! 
1841. 


Und braufet der Sturmmwind des Krieges 

heran 

Und wollen die Meljchen ihn haben, 

So fammle, mein Teutichland, dich ftarf 
wie Cin Mann 

Und bringe die blutigen Gaben, 

Und bringe da3 Schreden und trage das 
Grauen 

Bon all deinen Bergen, aus all deinen 
Sauen, 

Und klinge die Loſung: Zum Rhein! über'n 
Rhein! 

All⸗Deutſchland in Frankreich hinein! 


Sie wollen's: So reiße denn, deutſche 
Geduld. 
Reiß durch von dem Belt bis zum Rheine! 
Wir fordern die lange geſtundete Schuld — 
Auf, Welſche, und rühret die Beine! 
Wir wollen im Spiele der Schwerter und 
Lanzen 
Den wilden, den blutigen Tanz mit euch 
tanzen, 
Wir klingen die Loſung: Zum Abein! über’n 
Rhein! 
AU-Deutfchland in Frankreich hinein! 





Mein einiges Deutſchland, mein kühnes, 


beran! 
Wir wollen ein Liedlein eudy fingen 


Bon dem, was die fchleihende Liſt euch 


gewann, 


Bon Straßburg und Meg und Lothringen: 
Zurüd jolltibr zahlen, heraus follt ihr geben ! 
So ftehe der Kampf uns auf Tod und auf 


Leben! 


So Elinge die Lojung: Zum Rbein! übern 


Rhein! 


| Al: Deutihland in Frankreich hinein! 


heran! 
Sie wollen, fie follen e3 haben. 


Mann 
Und bringe die blutigen Gaben! 


Gewittern! 


| So Elinge die Lofung: Zum Rhein! überlıt 


Rhein! 
All-Deutſchland in Frankreich hinein! 


yBundeslied. 


Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 
So dringt aus jedem frohen Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 
Denn wir ſind hier in ernſten Dingen 
Mit hehrem heiligen Gefühl; 
Drum muß die volle Bruſt erklingen 
Ein volles, helles Saitenſpiel. 


Mem foll der erſte Dank erſchallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Naht uns allen 
In Flammen aufgegangen war, 

Der unirer Feinde Troß zerbliket, 
Der unsre Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen mwaltend fißet 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Wem joll der zweite Wunſch ertönen? 

Des Baterlandes Majejtät! 
Berderben allen, die e3 höhnen! 
Glück dem, der mit ihm fällt und ſteht! 
Es geb’, durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Redlichkeit und Recht, 

| Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
Un Kraft und Ehren ungefhmädt ! 


Mein einiges Deutichland, mein freies, 


Auf! fammle und rüjte dich ſtark wie Ein 


Du, das fienun nimmer mittiften zerjplittern, 
Erbraufe wie Windsbraut mit ſchwarzen 
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Das dritte, deutſcher Männer Weide! 
Am belliten ſoll's gelungen fein! 
Die freiheit heißet deutiche Freude, 


Die Freiheit führt den deutſchen Reih'n; 


Für fie zu leben und zu jterben, 

Das tlammt durch jede deutiche Bruft, 
Für fie um größen Tod zu werben, 
St deutiche Ehre, deutiche Luſt. 


Das vierte, — hebt zur hehren Weihe 


Tie Hände und die Herzen had! — 
Es lebe alte deutiche Treue! 

Es lebe deuticher Glaube hoch! 

Mit diefen wollen wir's beftehen, 

Sie find des Bundes Schild und Hort: 
Fürmwahr, e3 muß die Welt vergehen, 
Dergeht da3 feite Männerwort. 


Rückt dichter in der heil'gen Runde 
Und klingt den legten Jubelklang! 


Bon Herz zu Herz, vor Dlund zu Munde 


Erbrauie freudig der Geſang! 


Das Wort, das unjern Bund gejchürzet, 


Tas Heil, dad und klein Teufel raubt 
Und fein Tyrannentrug uns fürzet, 
Tas fei gehalten und genlaubt! 


Grablied. 
1859. 


Geht nur hin und grabt mein Grab, 
Denn ich bin des Wanderns müde, 
Von der Erde ſcheid' ich ab, 

Denn mir ruft des Himmels Friede, 
Denn mir ruft die ſüße Ruh' 
Von den Engeln droben zu. 


Geht nur hin und grabt mein Grab, 
Meinen Lauf hab' ich vollendet, 
Lege nun den Wanderſtab 
Hin, wo alles Ird'ſche endet, 
Lege ſelbſt mich nun hinein 
In das Bette ſonder Pein. 


Was ſoll ich hienieden noch 
In dem dunkeln Thale machen? 


Denn wie mächtig, ſtolz und hoch 
Wir auch ſtellen unſre Sachen, 
Muß ich doch wie Sand zergeh'n, 
Wann die Winde drüber weh'n. 


Darum, Erde, fahre wohl! 
Laß mich nun in Frieden ſcheiden, 
Deine Hoffnung, ach! iſt hohl, 
Deine Freuden werden Leiden, 
Deine Schönheit Unbeſtand: 
Alles Wahn und Trug und Tand. 


Darum letzte gute Nacht, 

Sonn' und Mond und liebe Sterne! 
Fahret wohl mit eurer Pracht! 
Denn ich reiſ' in weite Ferne, 

Reiſe hin zu jenem Glanz, 

Worin ihr erbleihet ganz. 


Ihr, die nun in Trauren gebt, 
Fahret wohl, ihr lieben ;sreunde! 
Was von oben nieder weht, 
Tröſtet froh des Herrn Gemeinde; 
Weint nit ob dem eitlen Schein: 
Droben nur kann ewig fein. 


Meinet nicht, daß ih nun will 
Bon der Welt den Abjchied nehmen, 
Daß ih aus dem Jrrland will, 
Aus den Schatten, aus den Schemen, 
Aus dem Gitlen, aus dem Nichts 
Hin ins Lund des ew'gen Lichts. 


Meinet nicht, mein füßes Heil, 
Meinen Heiland hab’ ich funden, 
Und ich habe auch mein Teil 
In den warmen Herzendmunden, 
Moraus einft jein frommes Blut 
Floß der ganzen Melt zu gut. 


Meint nicht, mein Crlöfer Iebt, 
Hoch vom finftern Erdenſtaube 
Hell empor die Hoffnung ſchwebt — 
Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Und die ew'ge Liebe ſpricht: 
Kind des Vaters, zitt're nicht! 


8 Rudolf Baumbadı. 
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Mein Thüringen. 


Mein Thüringen, aus dem ich fchied, 

Dir Hingt mein Sarg, did) grüßt mein Lied, 
Ich fing’3 am fernen Meere. 

So weit der Erdengarten reicht, 

Kein Land dir, meine Heimat, gleicht 

An Wonne und an Ehre. 


Du bift fo lieb, du bift jo traut, 
Urahne bift bu mir und Braut, 

Du wunderjhöne Fraue! 

Der Tannwald ift dein Mantel gut, 
Der blaue Himmel ift bein Hut, 
Dein Schemel grüne Aue. 


Und drüdt auf? Haupt der Winter bir 
Der diamantnen Krone Bier 

Und hüllt die ftolzen Glieder 

In filberweißen Hermelin, 

Dann beug’ ih mi, o Königin, 
Andächtig vor dir nieder. 


Es klingt in mir ein Kinderreim: 
„Daheim, daheim ift doch daheim.” 
Sie fingen’3 in den Gaffen. , 
Ich felber fang’3 wohl taufenbmal 
In meinem grünen MWerrathal 
Und hab’ es doch verlafien. 


D meh’, ih hab’ mich felbit verbannt 
Und vor dad Thor mit eigner Hand 
Geſchoben einen Riegel. 

Doch jeh’ ich jede Nacht im Traum 
Mein Heimatland mit Berg und Baum, 
Als zeigte mir's ein Spiegel. 


Bringt meiner Heimat dieſes Lied, 
Die ihre nach feinen Wäldern zieht, 
Ihr Bögelein, ihr fchnellen! 

Ihr Freunde all’ am Werrafluß 
Nehmt’3 hin als einen Wandergruß 
Des fahrenden Gejellen. 


Jeder narh feiner Urt. 


Nie werden Trauben füß und fchwer 
An Haſelbüſchen reifen, 
Der Diſtelfink lernt nimmermehr 
Wie eine Droſſel pfeifen. 


Sehnſüchtig klagt im Hollerſtrauch 
Das Nachtigallenmännchen, 
Ich ſinge nach Vagantenbrauch 
Beim Klapp der Deckelkännchen. 


Der feilt an einer Elegie, 
Der ſchmiedet eine Fabel, 
Ich ſinge in die Winde, wie 
Gewachſen mir der Schnabel. 


Ich hab's gelernt im grünen Wald 
Beim Rauſchen alter Foͤhren, 
Und wem mein Singſang nicht gefallt, 
Der braucht nicht zuzuhören. 


Am Meer. 


Es rauſcht und brauſt und wogt und 
bebt — 
O Meer, ich hab' dich wieder! 
Die Sonne goldene Schleier webt, 
Und über dem Blau die Möve ſchwebt 
Mit leuchtendem Gefieder. 


Es rauſcht und brauſt und ſingt und ſagt 
Von fernen, glühenden Zonen, 
Wo der mähnenumwallte Löwe jagt, 
Wo die ſchlanke, ſchwankende Palme ragt 
Hoch über des Urwalds Kronen. 


Es rauſcht und brauſt und klingt und 
ſpricht 
Von eisumlagerter Küſte. 
Es loht und flammt das rote Licht, 
Es knirſcht das Eis, die Scholle bricht, 
Der Tod geht durch die Wüſte. 


* Rarl Leimbach, bie deutſchen Dichter ber Neuzeit und Gegenwart, Kafſel (Theodor Kay) 1884. Wb. 1. 
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Es raufcht und brauft und Hingt ein Lied | Erhebt eine Tanne ihr jtolzes Haupt 


Bon Sturm und Ungemitter. 

Der kreiſchende Vogel zum Strande zieht, 
Die Segel reiben, es kracht ber Spriet, 
Die Mafte geben in Splitter. 


Es raufht und brauft und wogt unb 
chlingt 
Um's Land den ewigen Reigen. 
Und wenn des Meeres Woge Hingt 
Und ihre Zauberlieder fingt, 
Muß unfereiner fchweigen. 


Die Tanne. 


63 fteht ein Schloß am blauen Meer, 
Tie Mauern find längft zerfallen, 
Die Myrte duftet, der Lorbeer grünt 
Sn den weiten Höfen und Hallen. 


Und wo am hödjiten ragt ber Fels 
Hinauf in bie blauen Räume, 


Ueber die wälfchen Bäume. 


Ich fenne bi, du beimifcher Baum, 
Der im Süden Wurzeln gejchlagen, 
Ich jegne die Hand, die dad Samenkorn 
Von Norden berabgetragen. 


Ich fegne den Boden, welcher dich nährt, 
Die Sonne, welde dir leuchtet, 
Ich ſegne den Wind, der dich koſend umipielt, 
Den Regen, der dich befeuchtet. 


Da gebt ein Wehen durchs Geäft, 
Wie füße Heimatlieder, 
Die dunkeln Zmeige neigen ſich 
Als wie zum Gruße nieder. 


Ich ſchlinge den Arm um den barzigen 
Stamm 
Und laſſe ein Jauchzen gellen. — 
Die Myrten und Lorbeeren fpotten leid 
Der beiden fremden Gefellen. 





Friedrich Boden 
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Lieder des Mirza⸗Schaffy. 


Nur Blumen find’, beſcheid'ner Art, 
Die ih auf ferner Manderfahrt ui 
Gepflüdt und forgiam aufbewahrt — 
Und jest zu duft'gem Kranz gewunden. 
Und Sprüde find’3 in Reimgewand, 
Erdacht im fernen Morgenland, 

Wo eine3 weifen Freundes Hand 

Sie mir zur Perlenfhnur gebunden., 


Dazwiſchen jubeln helle Lieder 

Von Liebe, Luft und Erdenſchöne. 

Was ich erlaufchte, fang ich wieder 
Gehuͤllt in heimatlihe Töne — 

In feohem Kreis, beim Becher Wein 
Man wohl ihr Klang am ſchönſten jein. — -- 





Mo vielgegipfelt, wildzerllüftet 

Der Raulajus zum Himmel jteigt, 
Das Haupt erſtarrt und fehneenebleicht, 
Wenn er den Woltenturban Lüftet, 

In eif'gem Panzer eingezwängt, 
Daran die blumenreihe Steppe 

Des Dones, gleichwie eine Schleppe 
An einem Königsmantel hängt; 

Wo Simurgs riefiges Gefieder 

Vom Woltenthrone niederrauſcht, 

Da iſt die Heimat dieſer Lieber, 

Da hab’ ich ihren Klang erlaufht. — — 


Und was mir die Grinnerung 

Noch in lebend’gen Farben malt: 
Die liederfühe Huldigung 

Der Schönheit, die verlodend ftrahlt, 


*) R. Leimbad), bie deutſchen Dichter der Neuzeit und Gegenwart IS. 197 ff. 
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Des Oſtens warme Sternennad)t, 

Ter Blumengärten Farbenpracht, 

Des Frühlings Luſt und Blütendrang, 
Die bergumragte Kyrosſtadt, 

Die Maijieſtät des Ararat, 

Soll auferſtehen im Geſang; 

Gebirge, die zum Himmel ſteigen, 
Bergitröme, die zu Thale ſpringen, 

Der jungen Mädchen Tanzesreigen, 
Henn wild der Tichengjir Saiten klingen. — 


O, dieje wilden Klangesgrüße, 

Sie find mir tief ind Herz gedrungen, 
Und bieje jungfräulichen Füße 

Mir im Gedächtnis nachgelprungen. 
Und alles, wa3 ich recht veritand, 
Und was ich ſchön und nüglich fand, 
Tas führ’ ich jest an meiner Sand 
Heim in mein deutſches Vaterland. 


Nicht mit Engeln im blauen Himmelszelt, 
Nicht mit den Roſen auf duft'gem Blumenfelb, 
Selbſt mit der ewigen Sonne Licht 

Vergleich' ich Zuleikha, mein Mädchen, nicht! 


Denn der Engel Buſen iſt liebeleer, 
Unter Roſen drohen die Dornen her, 
Und die Sonne verhüllt des Nachts ihr Licht: 
Sie alle gleihen Zuleitha nicht! 


Nichts finden, fo weit da3 Meltall reicht, 
Die Blide, was meiner Zuleithn gleicht — 
Schön, dornlos, voll ewigem Liebesfchein, 
Kann jie mit fich ſelbſt nur verglichen fein! 


Menn der Frühling auf die Berge fteigt 
Und im Sonnenſtrahl der Schnee zerfließt, 
Wenn das erfte Grün am Baum jic) zeigt 
Und im Gras das erjte Blümlein fprießt — 
Menn vorbei im Thal 
Kun mit einem Mal 
Alle Regenzeit und Winterqual, 
Schallt e3 von den Höh’n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderſchön 
Iſt die Frühlingszeit! 


Wenn am Gleiſcher heiß die Sonne leckt, 
Wenn die Quelle von den Bergen ſpringt, 
Alles rings mit jungem Grün ſich deckt 
Und das Luſtgetön der Wälder klingt — 
Lüfte lind und lau 
Würzt die grüne Au, 
Und der Himmel lacht ſo rein und blau, 


— — 
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Schallt es von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 

O, wie wunderſchön 

Sit die Yrühlingszeit! 


War's nicht auch zur jungen Frühlingszeit, 
Als dein Herziih meinem Herzerſchloß? 
Als von dir, du wunderfüße Maid, 
Ich den eriten langen Kuß genoß! 
Durch den Hain erflang 
Heller Luſtgeſang, 
Und die Tuelle von den Bergen jprang — 
Scholl e3 von den Höh'n 
Bis zum Thale weit: 
O, wie wunderihön 
Hit die Fruͤhlingszeit! 


Aus dem Feuerquell des Meine, 

Aus dem Zaubergrund des Bechers 
Sprudelt Gift und — ſüße Labung, 
Sprubelt Schönes und — Gemeines: 

Nah dem eignen Wert des Zechers, 

Nach des Trinfenden Begabung. 


In Gemeinbeit tief verfunten 

Liegt der Thor, vom Raufch bemeiltert; 
Wenn er trinkt — wird er betrunfen, 
Trinken wir — find wir begeiftert! 
Sprühen hohe Wibesfunten, 

Reden, wie mit Engelzungen, 

Und von Glut find. wir dDurchdrungen, 
Und von Schönheit jind wir trunfen! 


Denn e3 gleicht der Wein dem Regen, 
Der im Schmuse ſelbſt zu Schmuß wird, 
Dod auf gutem Ader Segen 
Bringt und jedermann zu Nußt wird. 





Ein graues Auge 

Ein jchlaues Auge; 

Auf ſchelmiſche Launen 

Deuten die braunen; 

Des Auges Bläue 

Bedeutet Treue; 

Doch eines ſchwarzen Aug's Gefunkel 
Iſt ſtets, wie Gottes Wege, dunkel! 


Der kluge Mann ſchweift nicht nach dem 
Fernen, 
Um Nahes zu finden, 
Und ſeine Hand greift nicht nach den Sternen, 
Um Licht anzuzünden. 
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Nie kampflos wird dir ganz 
Das Schöne im Leben geglüdt fein; 
Selbſt Diamantenglanz 
Mill feiner Hülle entrüdt fein. 
Und windejt du einen Kranz, 
Jede Blume dazu will gepflüdt jein. 


Vergeben? wird die rohe Hand 
Am Schönen fidh vergreifen: 

Man kann den einen Diamant 
Nur durch den andern fchleifen. 


Willſt Welt und Menfchen recht verftehn, 
Mußt du ins eigne Herz dir jehn. 

Willſt du dich ſelbſt recht kennen lernen, 
Must du dich aus dir felbft entfernen. 


Sammle dich zu jeglidem Gefchäfte, 

Nie zerjplittre deine Kräfte! 

Teilnahmvoll erjchließe Herz und Sinn, 
Daß du freundlich andern dich verbindeft — 
Doch nur da gieb ganz dich Bin, 

Mo du ganz dich wieberfindeft! 


Gelb rollt mir zu Füßen der braufende Kur 

Im tanzenden Wellengetriebe; 

Hell lächelt die Sonne, mein Herz und bie 
Flur — 

O, wenn es doch immer fo bliebe! 


Rot funkelt im Glas der kachetiſche Wein, 

Es füllt mir das Glas meine Liebe — 

Und ich faug’ mit dem Wein ihre Blide ein — 
O, wenn e3 doch immer fo bliebe! 


Die Sonne geht unter, ſchon duntelt die 
Nacht, 
Doch mein Herz, gleich dem Sterne der Liebe, 
Flammt im tiefſten Dunkel in hellſter 
Pracht — 
O, wenn es doch immer ſo bliebe! 


In das ſchwarze Meer deiner Augen rauſcht 
Der reißende Strom meiner Liebe; 
Komm', Mädchen! es dunkelt und niemand 
lauſcht — 
O, wenn es doch immer ſo bliebe! 


Mas iſt der Wuchs der Pinie, das Auge der Gazelle 
Mohl gegen deinen fchlanten Wuchs und deines Auges Helle? 
Was ift der Duft, den Schiras Flur uns herhaucht mit den Winden, 
Verglichen mit der Düfte Hauch, die deinem Mund entichwinden? 
Was ift Ghaſel und Rubajat, wie Hafis uns gejungen, 
Mohl gegen Cine? Mortes Ton, aus deinem Mund erllungen? : 
Was ift der Roſen Blütenkelch, dran Nactigallen nippen, | 
Wohl gegen deinen Rofenmund und deine Rofenlippen? 
Mas ift die Sonne, was der Mond, was alle Himmelsiterne? 
Sie glühen, zittern nur für dich, liebäugeln aus der Ferne! 
Was bin ich felbjt, was ift mein Herz, was meines Liedes Töne? 
Als Sklaven deiner Herrlichkeit, Lobſinger deiner Schöne! 


Germania auf dem Niederwald. 
_ 28. Sept. 1888. 


Wie wogt es herbei von Süd und Nord 
Zum Rheine, wo feftlich heut’ prangt jeder Ort! 
Zu Land und zu Waſſer zieht jung und alt 
Nah Rüdesheim bin, zum Niedermald. 


Dort blidt mit vorgebeugtem Leib - 
Dom hohen Hügel ein hohes Weib, 
Ein Heldenmweib, wie man feines fah, 
Ch’ du erftandeit, Germania! 


Stolz find deine Züge, doch rein und mild, 
Keiner Lurlei glei und keiner Brunhild: 
Du lockſt nicht auf Bahnen verderblihen Glücks 
Und triffit deine Feinde nicht hinterrüd2. 
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In offenem Kampf gemwannit du das Gut, 
Das du friedlich bemahrit in treuer Hut, 
Do furchtlos blidt dein Angeſicht: 

Weh' jedem, der deinen Frieden bricht! 


Erhaben ragt deine Herrichergeitalt, 
Der Naden vom üppigen Haupthaar ummallt, 
Sm der Linken gefentt das gewaltige Schwert, 
In der Rechten die Krone, zum Himmel gelehrt. 


Die Kaiferkrone, des Sieges Preis, 
Du baft fie errungen dem Heldengreis, 
Der in dir ſelbſt heut fieht enthüllt, 
Was er einjt verheißen und treu erfüllt. 


Feſt fteht dein Fuß auf fteinernem Bau, 
Tief unter dir zeigft Du ergreifende Schau: 
Mo — als wäre zu Erz geworden das Lied — 
Die Waht am Rhein zum Kampfe zieht. 


Zu Rofle der König voran im Feld, 
Ihm zur Linken und Rechten manch mwadrer Held, 
Mandy fürjtlihes Haupt, auch mander Mann, 
Der, groß zu werden, erft Hein begann. 


Auf Bergesrüden am Waldesjaum, 
Am bellen Tag iſt's wie im Traum, 
Eo viel Fürften und Feldherr'n jind heute du 
Zu beiner Feier, Germania. 


Sie fommen und bringen dir ihren Gruß, 
Und du zeigit ihnen zu deinem Fuß 
Ihr eigenes Bild in dauernden Erz, 
Und mädtig pocht bei dem Blid das Herz. 


Denn das Erzbild ruft dem Urbild zu: 
Ich lebe durch dich, und durch mich lebit du! 
Wohl mander fehlt, den das Grab ſchon dedt, 
Der in Stein und Erz noch Bewund'rung wedt. 


Denn eine vergänglihe Bilderflut 
Sit alles Leben von Fleiſch und Blut, 
Doch zu höherem Leben der Geiſt entjchmwebt, 
Der zum Licht aus der Hülle von Staub jich hebt. 


Alles fihtbare Sein ift nur Schatten und Schein, 
Doc e3 redet der Geilt auch aus Erz und Stein. 
D, fei uns immer im Geifte nah, 

Wie heut im Bilde, Germania! 


Daß nie fi erneue der Zwietracht Fluch, 
Der fo lange geſchwärzt unſer Ehrenbuch, — 
Daß wir männlich halten zu Kaiſer und Reich, 
An deutfcher Treue einander gleich. 
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S.0 Gottfried Auguf Bürger.” 
(Gefchichte der deutihen National:Litteratur 8 47.) 


2enore.**) 1773. 


Lenore fuhr ums Morgenrot | Und jedes Heer mit Sing und Gang, 
Empor aus ſchweren Träumen: Mit Bautenjhlag und Kling und Klang, 
„Bilt untreu, Wilhelm, oder tot? Gefhmüdt mit grünen Neifern, 

Wie lange willft du ſaumen?“ — 30g beim zu feinen Häufern. 
Er war mit König Friedrichs Macht Und überall, allüberall, 


Gezogen in die Prager Schlacht 
Und hatte nicht geichrieben, 
Ob er geſund geblieben. 


Auf Wegen und auf Stegen; 
Zog jung und alt dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 


Der König und die Kaiferin, Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
Des langen Haders müde, Willkommen! mande frohe Braut. — 
Erweichten ihren harten Sinn Ach! aber für Lenoren 
Und madten endlich Friede; War Gruß und Kuß verloren. 


*) Bürgers Gedichte, mit Ginleitung und Anmertungen herausgegeben von Julius Tittmann, Leipzis 
1809. — Heintih Pröhle, Bürger, fein Leben unb feine Dichtungen, Xeipin 186. 

**) Mar Wilhelm Göginger, deutſche Dieter erläutert, 3. Aufl. ? Zeile, 1857. (Bürger Xenore 
erläutert 1, 176 fi) — Gude, Grläuterungen I, 107 fi. — üben und Nade II, 189 fi. — Bilhelm 
Badernagel, Kaffel 1835 (Programm). — Bröhle ©. 77 ff. — Karl Ludwig Leimbad, augemäßlte 
deutfhe Dichtungen erläutert, 2. Kuflage, 4 Zeile, Raffel, Theodor Kay 1878—1880. (Bürgers Lenore ers 
Täutert 1, 58 ff.) 
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Sie frug den’Zug wohl auf und ab 
Und frug nad) allen Namen. 
Doc keiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon allen, fo da kamen. 
Als’nun das Heer vorüber war, 
Zerraüfte fie ihr Rabenhaar 
Und warf ſich hin zur Erde 
Mit wütiger Geberde. 


Die Mutter lief wohl hin zu ihr: 
„Ach, daß fich Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was ijt mit dir?” — 
Und ſchloß fie in die Arme. 
„D Mutter, Mutter! bin ift bin! 
Nun fahre Welt und alles bin! 
Bei Gott iſt fein Erbarmen. 
D weh, o weh mir Armen!“ 


„Hilf, Gott, hilf! Sieh’ ung gnädig an! 

Kind, bet’ ein Baterunfer; 

Was Gott thut, das iſt wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt ji unſer!“ — 

„O Mutter, Mutter! Citler Wahn! 

Gott hat an mir nicht wohlgethan. 

Was half, was half mein Beten? 

Nun ift’3 nit mehr vonnöten.” — 


„Huf, Gott, hilf! Wer den Vater kennt, 
Der weiß, er hilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Sammer lindern.“ — 
„O Mutter! Mutter! was mid) brennt, 
Das Iindert mir fein Sakrament! 
Kein Salrament mag Leben 
Den Toten wiedergeben." — 


„Hör, Kind! Wie, wenn der faliche 

Mann 

Im fernen Ungerlande 

Eich ſeines Glaubens abgethan 

Zum neuen Ehebande?‘ ‘+ 

Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 

Gr bat e3 nimmermehr Gewinn! 

Wann Seel’ und Leib fih trennen, 

Wird ihn fein Meineid brennen.” — 


„D Mutter, Mutter! Hin ift hin! 
Verloren ift verloren! 
Der Tod, der Tod ijt mein Gewinn! 
D wär’ ih nie geboren! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Etirb hin! ftirb hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott ijt kein Erbarmen. 
O web, o weh mir Armen!“ — 


„Hilf, Gott, hilf! Geh nicht ins Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge jpridt; 
Behalt’ ihr nicht die Sünde! 
Ah, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und den?’ an Gott unb Seligfeit, 
So wird doch deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen!” — 


„D Mutter! was iſt Seligteit? 
D Mutter! was ijt Hölle? — 
Bei ihm, bei ihm iſt Seligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
‚Stirb bin, fticb bin in Nat und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erden, 
Mag dort nicht jelig werden!" — 


Sp wütete Verzweifelung 
hr in Gehien und Adern. - 
Sie fuhr mit Gottes Vorjehung 
Vermeſſen fort zu hadern, 
Zerſchlug den Buſen und zerrang 
Die Hand bis Sonnenuntergang, 
Bi3 auf am Himmelsbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


Und außen, horch! ging's trapp, trapp, 
trapp, 
Als wie von Roſſes Hufen; 
Und Hirrend jtieg ein Reiter ab 
An des Geländers Stufen. 
Und horch! und horch! den Piortenring 
Ganz Iofe, Ieife, Hinglingling! 
Dann kamen durch die Pforte 
Vernehmlich diefe Worte: 


„Hola! holla! thu' auf, mein Kind! 
Schläfſt, Liebden, oder wachſt du? 
Wie biſt noch gegen mid gelinnt? 
Und weineſt oder lachſt du?“ — 
„Ad, Wilhelm, du?... fo jpät bei Nacht? 
Geweinet hab’ ih und gewadt; 
Ach, großes Leid erlitten! 
Wo kommſt du bergeritten?” — 


„Bir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich her von Böhmen, 
Ich babe ſpät mid) aufgemacht 
Und will dich mit mir nehmen.“ 
„Ach, Wilhelm, erſt herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſauſt der Wind. 
Herein, in meinen Armen, 
Herzliebſter, zu erwarmen!“ — 
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„Lab faufen durch den Hagedorn, 
Laß faufen, Kind, laß faufen! 
Der Rappe ſcharrt, e3 Hirt der Sporn; 
Ich darf allbier nicht haufen. 
Komm’, fhürze, fpring' und ſchwinge dic) 
Auf meinen Rappen hinter mid! 
Muß beut no hundert Meilen 
Mit dir ind Brautbett eilen.“ — 


„Ad! wollteft hundert Meilen nod) 
Mich heut ind Brautbett tragen? 
Und horch! es brummt die Glode nod 
Die elf ſchon angeichlagen.” — 
„Sieh' hin, fieh’ her! der Mond ſcheint hell; 
Wir und die Toten reiten jchnell. 
Ich bringe did, zur Wette,“ "' 
Noch heut’ ind Hochzeitäbette.” — 


„Sag' an, wo iſt dein Kämmerlein? 
Wo? wie dein Hochzeitbetihen?”" — 
„Weit, weit von hier, ... jtill, fühl und Hein; 
Sechs Bretter und zwei Brettchen.“ — 
„Hat's Raum für mich?” — „Für di und 

mich! 
Komm’, ſchürze, Ipring’ und ſchwinge dich! 
Die Hochzeitögäfte hoffen; 
Die Kammer ſteht ung offen.” — 


Schön Lieben ſchürzte, fprang und 


wang 
Sih auf das Roß bebende; 
Wohl un den trauten Reiter jchlang 
Sie ihre Lilienhände, 
Und hurre, hurre, hopp, hopp, hopp! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Zur rechten und zur linken Hand, 
Vorbei vor ihren Blicken, 
Wie flogen Anger, Haid' und Land! 
Wie donnerten die Brüden! — 
„Braut Liebhen auch?... der Mond ſcheint 
heil! 
Hurra! die Toten reiten ſchnell! 
Graut Liebhen auch vor Toten?” — 
„Ad nein! Doc laß die Toten!" — 


Mas Hang dort für Gefang und Klang? 
Mas flatterten die Naben? 
Horch! Glockenklang! — horch! Totenfang: 
„Laßt uns den Leib begraben!“ 


Gottfried Auguſt Buͤrger. 
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Behorfam feinem Rufen, 


Und näher zog ein Leichenzug, 


‚Der Sarg und Totenbahre trug, - 


Das Lied war zu vergleihen 
Dem Untenruf in Teichen. 


„Nah Mitternacht begrabt den Leib 
Mit Klang und Sang und Klage! 
Sept führ' ic) heim mein junges Weib; 
Mit, mit zum Brautgelage!, 


Komm’, Küiter, hier! Komm’ mit dem Chor 


Und gurgle mir das Brautlied vor! .', 
Komm’, Pfaff’, und jprich den Segen, 
Ch’ wir zu Bett uns legen!" — 


Still Klang und Sang ... die Babe“ 


ſchwand 


Kam's, hurre, hurre! nachgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 

Und immer weiter, hopp, hopp, hopp! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 

Und Kies und Funken ftoben. 


Wie flogen rechts, wie flogen links 
Gebirge, Bäum' und Heden! 
Wie flogen links und recht? und links 
Die Dörfer, Städt’ und Sleden! — 
„Graut Lieben aud? ... der Mond 

ſcheint heil! 

Hurra! die Toten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Toten?" — 
„Ad, lab fie ruh'n, die Toten!" — 


Sieh’ da! fieh’ da! am Hochgericht 
Tanzt' um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein Iuftiges Geſindel— 

„Safa Gejindel, hier! Komm’ hier! 
Gefindel, komm' und folge mir! 
Tanz’ uns den Hochzeitäreigen, 
Mann wir zu Bette jteigen/“ 


Und das Gefindel, huſch huſch huſch! 
Kam hinten nachgepraſſelt, 
Wie Wirbelmind am Hafelbufh 
Dur dürre Blätter raffelt. 
Und weiter, weiter, hopp bopp Hopp! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Rob und Reiter jchnoben 
Und Kies und Funken ftoben. 
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Wie log, was rund der Mond beſchien, „Geduld! Geduld! Wenn's Herz auch 


Wie flog es in bie Ferne! bricht! 

Wie flogen oben über hin Mit Gott im Himmel hadre nicht! 

Der Himmel und die Sterne! — Des Leibes bift du ledig: 

„Braut Liebhen auh? ... der Mond | Gott fei ber Seele gnäbdig !“ 
Scheint heil! 


Hurrah! die Toten reiten fchnell! 
Graut Liebchen auch vor Toten?” 
„O weh! laß ruh'n die Toten!“ — 


(Rapp'! Rapp'! Mich dunt— der Hahn 
ſchon ruft — 

Bald wird der Sand verrinnen. — 
Rapp’! Rapp’! — wittre Morgenluft — 
[ Rapp’! umnte⸗ dich von hinneny — 
—A— vollbracht iſt unſer Lauf; 

Das Hochzeitbette thut ſich auf! 

Die Toten reiten ſchnelle! 

Wir ſind, wir ſind zur Stelle.“ — — 


Raſch auf ein ER Gitterthor 
Pr em Zügel: ”'. - 
At gr ein Schlag davor 
alte Schloͤß und Riegel. 
* Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber ging der Lauf; 


Es blinken Leichenſteine 
Rundum im Mondenſcheine. 


Ha ſieh'! Ha fieh'! im Augenblick — 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 
Des Reiters Koller, Stüd für Stück, 
Tel ab, wie mürber Zunder. 
Zum Ehädel ohne Zopf und Schopf, . 
Zum nadten Schädel ward jein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe 
Mit Stundenglad und Hippe. 


Hoch bäumte fih, wild ſchnob der Rapp’ 
Und ſprühte Feuerfunken: 
u i! war's unter ihr hinab 


Dad Lied vom braven Diaun.”) 
1776. 

Hoch klingt das Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenklang. 
Mer — — Muts ſich rühmen Tann, 
Den lohnt nicht Gold, den lohnt Gefang. 
Gottlob! daß ich fingen und preifen kann, 
Zu fingen und preifen den braven Mann, 


Der Taumind kam vom Mittagsmeer 

Und ſchnob durch Melichland, trüb und 
feucht. ' 

Die Mogen flogen vor ihm her, 

Wie wann der Wolf bie ie e fheudt. 

Und (te die Felder, zerbrach den Forft, ' 

Auf Seen und an men da3 Grundeis 
borft. 


Am Hochgebirge ſchmolz der Schnee; 
Der Sturz von taufend Waflern ſcholl; 
Das Wieſenthal begrub ein See; 

Des Landes Heerſtrom wuchs und ſchwoll: 
Hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
Und rollten gewaltige Felſen Eis. 


Auf Pfeilern und auf Bogen ſchwer, 
Aus Quaderſteinen von unten auf, 
Lag eine Brücke d'rüber her; 


Und mitten ſtand Ir d'rauf. 

Hier wohnte der ner mit Weib und 
Kind. — 

„D Zöllner!o Zöllner Velen geſchwind!“ 


Es drohnt' und dröhnte dumpf heran; 
Laut heulten Sturm und Wog' ums Haus. 
Der Zöllner ſprang zum Dach hinan 
Und blickt' in den Tumult hinaus. 
„Barmherziger Himmel, erbarme dich! 
Verloren! verloren! wer reftet mich?“ — 





m aus tiefer Gruft; 
Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwifhen Tod und Leben. 
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Nun tanzten wohl bei Mondenglanz Die Schollen rollten, Schuß auf Schuß, 
Rundum herum im Areale Bon beiden Ufern, hier und dort, 
Die Geifter einen Keltentanz Bon beiden Ufern riß der Fluß 
Und heulten diefe Weiſe: \Die Pfeiler ſamt den Bogen fort. 


) Göyinger I, 206 ff. — Bube II, 147 ff. — Lüben und Nade II, 161 ff — Pröhle, S. 123, — 
Zeimbad I, 18 f. 
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Der bebende Zöllner, mit Weib und Kind, 
Gr beulte noch lauter, ald Strom und Wind. 


Die Schollen rollten, Stoß auf Stoß, 
An beiden Enden bier und dort, 
Zerboriten und zertrümmert ſchoß 
Ein Pfeiler nes dem andern fort. 

Bald Sr er Mitte der Umfturz fi. — 
„Barmberziger Himmel, erbarme did!” — 


Hoch auf dem fernen-Yfer ſtand 
Gin Schwarm von a I und Kein, 
Und jeder ſchrie und rang die Hand, 
Doch mochte niemand —* ſein. 
Der bebende Zöllner, zit Weib und Kind, 
Durchheulte nad) Rettung ben Strom und 
ind. — 


Mann klingſt du, Lied vom braven 
Mann, 
Mie Orgelton und Glodentlang? 
Wohlan! So nenn’ ihn, nenn’ ihn dann! 
Wann nennit bu ihn, mein [hönfter Sang? 
Bald nahet ber Mitte der Umsturz fi. 
O braver Mann, braver Mann, zeige dich! 


Raſch galoppiert’ ein Graf hervor, 
Auf hohem Roß ein edler Graf, 
Mas hielt des Grafen Hand enipor? 
Ein Beutel war es, voll und ftraff. — 
„Zweihundert Piftolen find zugefagt 
Dem, welcher die Rettung ber Armen 
wagt.” 


Wer ift der Brave? Iſt's der Graf? 
Sag’ an, mein braver Sang, ſag' an! 
Der Graf, beim höchften Gott! war brav! 
Doh weiß ih einen bravern Mann. — 
D braver Mann, braver Mann, zeige Dich! 


Schon naht das Verderben fich fürhterlig! 


Und immer höher ſchwoll die Flut; 
Und immer lauter fhnob der Wind; 
Und immer tiefer fant der Mut — 
D Retter, Netter, komm' gefhwind! — 
Stet3 Pfeiler bei Pfeiler zerborft und 
brach; 
Laut krachten und ſtürzten die Bogen nach. 


„Halloh, halloh, friſchauf gewagt!“ 
Hoch hielt der Graf den Preis empor. 
Ein jeder hört's, doch jeder zagt, 
Aus Tauſenden tritt keiner vor. 


Bergebend durchheulte mit Weib und Kind 
Der Zöllner nad) Rettung den Strom und 
Wind. — 


Sieh’, schlecht und recht ein Bauerömann 


Am Wanderitabe ſchritt daher, 

Mit grobem Kittel angethan, 

An Bula und Antlig hoch und hehr. 

Er hörte den Grafen; vernahm fein Wort 
Und ſchaute das nahe Verderben dort. 


Und kühn in Gottes Namen ſprang 
Er in den, nächſten Fiſcherkahn; 
Irog Mirbel,, Sturm und Mogendrang 


‚Ram der Erretter glüdlih an. 


Doch wehe! der Nahen war allzu Hein, 
Der Retter von allen zugleich zu fein, 


Und dreimal zwang er feinen Kahn, 
Trog Wirbel, Sturm und Wogendrang; 
Und dreimal kam er glüdlih au, +: 
Bis ihm die Rettung ganz gelang! 
Kaum kamen bie legten in fihern Port, . 
So rollte das letzte Getfümmer fort. — 


Wer ift, wer it der brave Mann? 
Sag’ an, fag’ any’, mein braver Gang! 
Der Bauer Mn Leben dran; 
Doch that, er's mohl um Goldestfang? 


"Denn fpenbete himmer der Graf fein Gıkt, 


So magte der Bauer vielleicht kein Blut. — 


„Hier,“ rief der Graf, „mein wadrer 
Freund! 
Komm’ ber! 
bin!" — 
Sag’ an, war das nicht brav gemeint? 
Bei Gott! der Graf trug hohen Sinn. — 
Doc höher und bimmlifcher, wahrlih! ſchlug 
Das Herz, das der Bauer im Kittel trug. 


„Mein Leben ift für Gold nicht feil. 
Arm bin ich zwar, doch eſſ' ich jatt?“ 
Dem Zöllner werd’ eu'r Gold zu teil, 
Der Hab’ und Gut verloren hat!” 

So rief er mit herzlihem Biederton 
Und wandte den Rüden und ging davon. — 


Hoch klingſt du, Lied vom braven Mann, 
Wie Orgelton und Glodenklang! 
Mer ſolches Mut3 fih rühmen kann, 
Den lohnt nit Gold, den lohnt Geſang. 
Gottlob! daß ich fingen und preijen kann, 
Uniterblich zu preifen den braven Mann. 


Hier ift dein Preis! Nimm 
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Der wilde Jäger.“) 


Der Wild: und Rheingraf ftieß ins Horn: 
Halloh, a zu Fuß und Roß!“ 
Sein it erhob ſich wiehernd vorn; 
Laut * Ind ſtürzt ihm nad) der Troß; 
Laut Elifft und klafft e3, frei vom Koppel, 
Durch Korn und Born, durch Haib’ und 

Stoppel. 


Bom Strahl der Sonntagsfrübe war 
Des bo omes Kuppel blant.; 
Zum Hoͤchamt rufte bumpf und Mar 
— ——** ernſter Feierklang, 


AR tieblih die Geſänge 
Der anbachtsvollen Chrijtenmenge. 


Rifchrafch! quer übern Kreuzweg ging's, 
Mit Horridoh und Huflafa. 
Sieh’ da! Sieh’ da! kam rechts und links 
Ein Reiter bier, ein Reiter da! 
Des Rechten Rob war Silberäblinten, 
Ein Feuerfarb'ner trug den Linken. 


W Reiter links und rechts? 
Ich ahnt’ 3 wohl, doch weiß ich's nicht, 
Lichthehr erſchien der Reiter rechts, 

Mit mildem Früuhlingsangeſicht. 
Graß, dunkelgelb der linke Ritter 
Schoß Blitz' vom Aug' wie Ungewitter. 


„Willkommen hier zu rechter Friſt! 
Willkommen zu der edlen Jagd! 
Auf Erden und im Himmel iſt 
Kein Spiek, das lieblicher behagt!“ — 
Er rief's, ſchlug laut ſich an die Hüfte 
Und ſchwang den Hut hoch in die Lüfte. 


„Schlecht ſtimmet deines Hornes Klang," 
Ie der zur Rechten, ſanften Muts, 

u Feierglock“ und Chorgeſang. 

Rehr' um! Erjagſt dir heut’ nicht’3 Gut's. 
2% dich den guten Engel warnen. 
Und nit vom Böfen dih umgarnen!“ 


„a t zu, jagt zu, mein edler Herr!” 
Fiel raſch der linke Reiter d'rein, 
„Was Glockenklang? Was Chorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag euch haß erfreu’n! 
Laßt mich, was fürfifich ıft, euch lehren 
Und euch von jenem nicht bethören!” — 


— 


„Ha! Wohl geſprochen, linker Mann! 
Du biſt ein Held nach meinem Sinn. 
Wer nicht des Waidwerks pflegen kann, 
Der ſcher' ans Pater noſter hin! 

Mag's, frommer Narr, dich baß verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


Und burre, hurre, vorwärt3 ging's, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stet3 ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten neben an. 

Auf Iprang ein weißer Hirfch von ferne 
Mit jehzehnzadigem Gehörne. 


Und lauter ftieß der Graf ins Horn, 
Und rajcher flog’3 zu Fuß und Roß; 
Und fieh’! bald hinten und bald vorn 
Stärjf emer tot dahin vom Troß. 
„Laß ftürzen! Laß zur Hölle ftürzen! 
Das darf nicht Fürftenluft verwürzen!” 


Das Wild duckt fi in's Aehrenfeld 
Und hofft du fihern Aufenthalt. 
Sieh’ da! Eir armer Landmann ftellt 
Sih dar in Häglicher Geftalt. 
„Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den fauren. Schweit des Armen!” 


Der rechte Ritter fprengt heran 
Und warnt den Grafen fanft und gut; 
Doch baß best ihn der Iinfe Mann 
Zu fchadenfrohem Frevelmut. 
Der, Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken fih umgarnen. 


„Hinweg, du Hund!” ſchnaubt fürchterlich 
Der Graf den armen Pflüger an; 
„Sonſt hetz' ich felbit, beim Teufel! Dich. 
Halloh, Befellen, drauf und dran! 
Zum Zeichen, daß ich wahr gefchworen, 
Knallt ihm die Peitihen um die Ohren!“ 


Geſagt, gethan! Der Wilbgraf ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran 
Und hinterher, bei Knall und Klang, 
Der Troß mit Hund und Rob und Mann. 
Und Hund und Mann und Roß zeritampfte 
Die Halmen, daß der Acker dampfte. 
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Bom nahen Lärm emporgeſcheucht, 
Feldein und aus, bergab und an 
Geſprengt, verfolgt, doch unerreicht 
Ereilt das Wild des Angers Plan 
Und miſcht ſich da, verſchont zu werben, 
Schlau mitten zwiſchen zahme Herden. 


Doch hin und ber, durch Flur und Wald, 
Und ber und hin, durch Wald und Flur, 
Berfolgen und erwittern bald 
Die raſchen Hunde feine Spur. 

Der Hirt, voll Angſt für feine Herde, 
Wirft vor dem Grafen ſich zur Erbe. 


baren, Herr, Erbarmen! Laßt 
a ſtilles N in Ruh’! 
et, lieber Herr, bier graft 
< mander armen Witwe Kuh. 
Ihr Eins und Alles fpart der Armen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!“ 


Der rechte Ritter jprengt heran 
Und warnt den Grafen janft und gut. 
Doch baß hebt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmut. 
Der Graf verfhmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Linken ih umgarnen. 


„Berweg’ner Hund, der du mir wehrft! 
Ha, dab du deiner beiten Kuh 
Selbſt um: und angewachſen wärſt, 
Und jede Vettel noch dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergößen, . 
Euch ſtraga ind Himmelreich zu hetzen. 


Halloh, Geſellen, drauf und dran! 
Jo! Doho! Huſſaſaſa!“ — 
Und jeder Hund fiel wütend an, 
Was er zunächſt vor ſich erſah. 
Bluttriefend ſank der Hirt zur Erde, 
Bluttriefend Stück für Stüd bie Herde. 


Dem Mordgewühl entrafft ih taum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut befprengt, bededt mit Schaum, 
Nimmt jebt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt ſichg in, des Waldes Mitte 
In eines Klausners Gotteshütte.:- 


Riſch ohne Raft mit Peitſchenknall, 
Mit Horridoh und Huſſaſa 
Und Kliff und: Klaff und Hörnerfchall 
Berfölgt’3 der wilde Schwarm auch ba. 
Entgegen tritt mit janfter Bitte , 
Der fromme Klausner vor bie Hütte. 


'Berid 


„Lab ab, laß ab von diefer Spur! 


Entweihe Gottęes Itzitan nicht! 
Zum Himmel ächz 


die Kreatur 

Und heiſcht von Gott dein Strafgericht. 
Zum letztenmale laß dich warnen, 
Sonſt wird Verderben dich umgarnen!“ 


Der Rechte ſprengt beſorgt heran 
Und warnt den Grafen ſanft und gut, 
Doch baß hetzt ihn der linke Mann 
Zu ſchadenfrohem Frevelmu 
Und wehe, trotz des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen. 


„Verderben hin, Verderben her! 
Das,“ ‚ruft er, „macht mir wenig Graus. 
Und wenn’3 im dritten Himmel wär", 

So acht' ich's keine Fledermaus. 
Mag's Gott und dich, du Narr, verdrieben, 
So will ih meine Luft doch büßen!“ 


Er ſchwingt die Peitſche, ftößt ind Horn: 
„Halloh, Gejellen, drauf und dran!“ 
Hui, | (hröinden Mann und Hütte vorn, 
Und Hinten jhwinden Rob und Mann;— 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
lingt auf einmal Totenftille. 


Erſchrocken blidt der Graf umber; 
Cr jtößt ins Horn, e3 tönet nicht; 
Er ruft und hört fich ſelbſt nicht mehr, 
Der Schwung ber Beitiche ſauſet nicht; 
Er fpornt fein Roß in beide Seiten 


Und kann nicht vor:, nicht rüdwärts reiten. 


Drauf wird es büfter um ihn ber 
Und immer büftrer, wie ein Grab. 
Dumpf raufcht es, wie ein fernes Meer. 
Hoch über feinem Haupt herab 
Ruft furchtbar mit Gemwittergrimme 
Dies Urteil eine Donnerftimme: 


- „Du Wütrich, teufliſcher Natur, 

Frech gegen Gott und Menfch und Tier! 
Das Ah und Weh der Kreatur 

Und beine Miſſethat an ihr 

Hat laut di vor Gericht gefodert, 


Mo hoch der Rache Fadel lodert. 


Fleuch, Unhold, fleuch, und werde jebt, 
Bon nun an biß in Cwigfeit, 
Bon Höll’ und Teufel felbit gehest! 
Zum Schred ber Fürſten jeder Zeit, 
Die, um verruchter Luft zu frohnen, 
Nicht Schöpfer, noch Geſchöpf verſchonen!“ 
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Ein ſchwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Laub. 
Angſt rieſelt ihm durch Mark und Bein; 
Ihm wird ſo ſchwuͤl, jo dumpf und taub. 
Entgegen weht ihm kaltes Grauſen, 
Dem Naden folgt Gewitterſauſen. 


Das Graufen weht, dad Wetter ſauſt, 
Und aus der Erd’ empor, huhu! 
Fährt eine ſchwarze Riefenfauft.! or 
Sie ſpannt fih auf, fie krallt ſich zu; 
Hut! will fie ihn beim, Wirbel packen, 
Hut! fteht fein Angeliht im Naden. 


Es flimmt und flammt rund um ihn ber 
Mit grüner, blauer, roter Glut; 
Es wallt um ihn ein Feuermeer, 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren taufend Höllenhunde, 
Laut angebest, empor vom Schlunde.‘ 


Er rafft jih auf durch Wald und Feld 
Und flieht laut beulend Weh und. Ad); 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hölle nad), 

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Um Mitternacht hoch durch die Lüfte. 


Im Naden bleibt fein Antlig ftehn ; 
So raſch die Flucht ihn vorwärts reißt, 
Er muß die Ungeheuer ſehn, 

Laut angebest vom böfen Geiſt; 
Muß ſehn das Knirfchen und das Jappen 
Der Rachen, welche nad) ihm ſchnappen. — 


Das ift des wilden Heeres agb, 
Die bis zum jüngften Tage währt 
Und oft dem W —2— noch bei Nacht 
Zu Scred und Graus vorüber fährt. 
Das lönnte, müßt’ er jonft nicht ſchweigen, 
Wohl manches Jäger? Muud bezeugen. 


+ Der Saifer und der Abt.*) 
1734. 


Ich will euch erzählen ein Märchen, gar 
ſchnurrig; 

Es war'mal ein Kaiſer, der Kaiſer war kurrig. 

Auch war 'mal ein Abt, ein gar ſtattlicher 
Herr; 

Nur ſchade! ſein Schäfer war klüger, als er. 


Dem Kaiſer ward's ſauer in Hitz und in 
Kälte: 
Oft ſchlief er bepanzert im Kriegeögezelte; 
Oft hatt’ er faum Waſſer zu Schwarzbrot 
und Wurft; 
Und öfter noch litt er gar Hunger und Durft. 


Das Pfäfflein, das wußte fich beffer zu hegen 
Und weidlihd am Tiih und im Bette zu 
pflegen. 
Wie Vollmond glänzte fein feiltes Geſicht. 
Drei Männer umfpannten den Schmerbaud) 
ihm. nicht. 


D'rob ſuchte der Kaiſer am Pfäfflein oft 
Hader. 
Einſt ritt er mit reiſigem Kriegesgeſchwader 
In brennender Hitze des Sommers vorbei. 
Das Pfäfflein ſpazierte vor ſeiner Abtei. 


„Ha,“ dachte der Kaiſer, „zur glücklichen 
Stunde!“ 
Und grüßte das Pfaäfflein mit höhniſchem 
unde: 
„Knecht Gottes“, wie geht's dir? Mir deucht 
wohlganzrecht, 
Das Beten und Falten befomme richt ſchlecht. 
Doch deucht mir daneben, euch plage viel 
"Meile. 
Ihr dankt. mir's wohl, wenn ich euch Arbeit 
erteile. 
Man rühmet, ihr märet der pfiffigfte Mann, 
Ihr höret das Graschenfaſt wa ſen, ſagt man. 
So geb' ich denn euern zwei tüchtigen 
Baden 
Zur Kurzweil brei artige Nüffe zu Inaden. 
Drei Monden ‚von nun an beitimm ich zur 


Zeit 
Dann will ich aufdiefe drei Fragen Beicheib. 


Zum erften; Wann hoch ich, im fürftlichen 
ate, 
Zu Throne mich zeige im Kaiſer-Ornate, 
Dann jollt ihr mirfagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel ich wohl wert bis zum Heller mag 
ſein? 


Zum zweiten ſollt ihr wir haranen und 
agen: 
Wie bald ich zu Roſſe die Welt mag um⸗ 
jagen? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 
Ich weiß, der Beſcheid darauf iſt euch nur 
Spiel. 
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Zum dritten noch ſollſt du, o Preis der 
Prälaten, 

Aufs Härchen mir meine Gedanken erraten. 

Die will ih dann treulich befennen; allein 

Es fol auch kein Titelden Wahres d'ran jein. 

Und könnt ihr mir dir drei Fragen nicht 
löfen, 

Co feid ihre die längſte Zeit Abt bier 

geweſen; 

So laß ich euch führen zu Eſel durchs 

Land, 


Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in 
der Hand!" — 


D'rauf trabte der Kaifer mit Laden von 
binnen; 

Das Pfäfflein zerriß und zeripliß ſich mit 
Sinnen. 

Kein armer Verbrecher fühlt mehr Schwulität, 

Der vor hochnotpeinlihdem Halsgericht ſteht. 


Gr ſchickte nad) ein, zwei, drei, vier 
Un’verjitäten; 

(Sr fragte bei ein, zwei, drei, vier Fakultäten, 
Er zahlte Gebühren und Sporteln vollauf; 
Doch Löjte kein Doktor die Fragen ihm auf. 


Schnell wuchfen bei herzlichen Jagen und 
Boden 
Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
DieWocen zu Monden; ſchon kam der Termin! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und 
bald grün. 


Nun ſucht' er, ein bleicher, hohlwangiger 
Werther, 
In Wäldern und Feldern die einſamſten 
Derter, 
Ta traf ihn auf felten betret'ner Bahn 
HansBendir, jeinSchäfer, am Feljenhang an. 


„HerrAbt,“ſprachhansBendix, „mas mögt 
ihr euch grämen? 
Ihr ſchwindet ja wahrlid dahin wie ein 
Schemen. 
Maria und Joſeph! Wie hogelt ihr ein! 
Mein Sirhen! ed muß je was angethan 
ein.” — 


„Ad, guter Hans Bendir, jo muß ſich's 
wohl jchiden, 

Der Kaiſer will gern mir am Zeuge was fliden 

Und bat mir dreiNüffe auf die Zähnegepadt, 

Die ſchwerlich Beelzebub jelber wohl knackt. 


Zum erften: Wann hoch er, im fürftlichen 
ate, 
Zu Throne fich zeiget ihm Kaifer-Ornate, 
Dann ſoll ich ihm fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel er wohl wert bis zum Heller mag fein. 


Zum zweiten ſoll ich ihm berechnen und 
jagen, 
Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen, 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Er meint, ber Beſcheid darauf wäre nur 
Spiel. 


Bumbritten, ih ärmfter von allen Brälaten, 
Soll ih ihm gar feine Gedanten erraten; 
Die will er mir treulich befennen; allein 
Es ſoll auch kein Titelden Wahres dran 

fein. 


Und kann ich ihm dieſe drei ragen nicht 
loͤſen, 
So bin ich die längſte Zeit Abt hier geweſen:; 
So läßt er mich führen zu Eſel durchs Land, 
Verkehrt, ſtatt des Zaumes den Schwanz in 
der Hand.“ — 


„Nichts weiter?” erwidert Hans Bendir 
mit Lachen; 
„Herr, gebt euch zufrieden! dag will ich 
{don maden. 
Nur borgt mir eu’r Käppchen, eu'r Kreuzchen 
und Kleid, 
So will ich ſchon geben den rechten Beicheib. 


Verſteh' ich gleich nichts von lateiniſchen 
Broden, 

So weiß ich den Hund doch vom Ofen zuloden. 

Mas ihreuch Gelehrte für Geld nicht erwerbt, 

Das hab’ih von meiner Frau Mutter geerbt.” 


Da ſprang wie ein Bödlein der Abt mit 
Behagen. 
Mit Käppchen und Kreuzchen, mit Mantel 
und Kragen 
Ward ftattli Hans Bendir zum Abte ge- 
ſchmückt 


"Und hurtig zum Kaiſer nach Hofe geſchickt. 


Hier thronte der Kaiſer im fürſtlichen Rate, 
Hoch prangt' er mit Scepter und Kron' im 
Ornate! 
„Nun ſagt mir, Herr Abt, als ein treuer 
Wardein, 
Wie viel ich itzt wert bis zum Heller mag 
ſein.“ 
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„Für dreißig Reichsgulden ward Chrijtus 

verſchachert; 

D'rum gäb' ich, jo ſehr ihr auch pochet und 
prachert, 

Für euch keinen Deut mehr als zwanzig und 
neun, 

Denn Einen müßt ihr doch wohl minder 
wert fein.” 


„Hum!” fagte ber Kaifer, „der Grund 
läßt ſich hören 
Und mag den durdlaudtigften Stolz wohl 
belehren. 
Nie hätt’ ich, bei meiner hochfürſtlichen Chr’, 
Geglaubet, daß fo fpottmohlfeil ih wär. 


Nun aber folljt du mir berechnen und 
fagen, 
Wie bald ih zu Roſſe die Welt mag umjagen, 
Um leine Minute zu wenig und viel! 
Sit dir der Beicheid darauf auch nur ein 
Spiel?" 


„Herr, wenn mit der Sonn’ ihr fruͤh fattelt 
und reitet 
Und ftets fie in einerlei Tempo begleitet, 
So feß’ ich mein Kreuz und mein Käppchen 


daran, 
In zweingal zwölf Stunden ift alle3 ge: 
than!“ — 
„Ha,“ lachte ber Kailer, „vortrefflicher 
aber! 
‘hr füttert die Pferde mit Wenn und mit 
Aber. 
Ter Mann, der da3 Wenn und das Aber 


erdacht, 
Hat fiher aus HäckerlingGold ſchon gemacht. 


Nun aber zum dritten, nun nimm did) 


zujammen, 

Sonſt muß ich dich dennoch zum Eſel ver: 
Dammen: 

Bas dent’ ih, das falich ift? das bringe 
heraus! 

Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber 
zu Haus!" — 

„Ihr dentet, ich fei der Abt von Sankt 

Gallen?" — 

„Ganz recht! und das kann von der Wahr: 
heit nicht fallen.” — 

„Sein Diener, Herr Kaifer! Euch trüget 
eur Sinn: 

Denn wißt, daß ich Bendir, fein Schäfer, 
nur bin!” — 
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„Was Henker! du bift nicht ber Abt von 
Santt Gallen?" — 
Rief hurtig, ald wär’ er vom Himmel ge: 
fallen, 
Der Kaifer mit frohem Erftaunen darein; 
„Wohlan denn, fo follft du von nun an 
es jein! 


Ich will dich belehnen mit Ring und mit 
Stabe. 
Dein Borfahr befteige den Eſel und trabe 
Und lerne fortan erjt quid juris verftehn ! 
Denn wenn man will ernten, fo muß man 
auch ſä'n.“ 


„Mit Gunſten, Herr Kaiſer! das laßt nur 
hübſch bleiben! 
Ich kann ja nicht leſen, noch rechnen und 
ſchreiben; 
Auch weiß ich kein ſterbendes Wörtchen Latein, 
Was Hänschen verſäumt, holt Hans nicht 
mehr ein.” — 


„Ad, guter Hans Bendir, da ijt ja recht 
Ihade! — 
Erbitte demnach dir ein’ andere Gnade! 
Sehr hat mich ergößet dein luftiger Schwant ; 
D’rum foll did auch wieder ergößen men 
Dank.“ — 


„Herr Kaifer, groß hab’ ic) foeben nichts 


nötig; 

Doch feid ihr im Ernft mir zu Gnaden er: 
bötig, 

So will ich mir bitten zum ehrlichen Lohn — 

Für meinen hochwürdigen Herren Pardon.“ — 


„Ha Bravo! Du trägſt, wie ich merke, 
Geſelle, 
Das Herz wie den Kopf auf der richtigſten 
Stelle; 
Drum ſei der Bardon ihm in Onaden ge: 
währt 
Und obendrein bir ein Panisbrief beichert- 


„Mir laſſen dem Abt von Sankt Gallen 
entbieten: 
Hans Bendir joll ihm nicht die Schafe mehr 
hüten; 
Der Abt foll fein pflegen, nach unferm Ge⸗ 
bot 


Dt, 
Umfonft bis an feinen fanftjeligen Tod." 
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Verluſt. 


Wonnelohn getreuer Huldigungen, 
Dem ich mehr als hundert Monden lang, 
Tag und Nacht, wie gegen Sturm und Drang 
Der Pilot dem Hafen, nachgerungen! 


Becher, allgenug für Götterzungen, 
Goldnes Kleinod, bis zum Ueberſchwang 
Stündlich neu erfüllt mit Labetrant, 
O wie bald hat dich das Grab verſchlungen! 


Nektarkelch, du wareſt füß genug, 
Einen Strom bes Lebens zu verfüßen, 
Solt’ er auch durch Weltenalter fließen. 


Wehe mir! Seitdem du ſchwandeſt, trug 
Bitterkeit mir jeder Tag im Munde; 
Honig trägt nur meine Todezitunde! 


Liebe ohne Heimat. 


Meine Liebe, lange wie die Taube 
Bon dem Falten bin und ber gefcheucht, 
Mähnte froh, fie hab’ ihr Neft erreicht 
In den Zweigen einer Götterlaube. 


Armes Taͤubchen !Hart getäufchter&laube! 
Herbes Schidjal, dem kein andres gleicht! 
Ihre Heimat, faum dem Blid gezeigt, 
Wurde Schnell dem Wetterftrahl zum Raube. 


Ad, nun irrt fie wieder hin und ber! 
Zwiſchen Erd und Himmel ſchwebt die Arme, 
Sonder Ziel für ihres Flugs Beſchwer. 


Denn ein Herz, das ihrer fi) erbarme, 
Mo fie no einmal, wie einjt, ermarme, 
Schlägt für fie auf Erden nirgends mehr. 


An das Herz. 


Lange ſchon in manchem Sturm und Drange 
Wandeln meine Füße durch die Welt. 
Bald, den Lebensmüden beigeſellt, 

Ruh' ich aus von meinem Pilgergange. 


Leiſe ſinkend faltet ſich die Wange, 
Jede meiner Blüten welkt und fällt. 
Herz, ich muß dich fragen: Was erhält 
Dich in Kraft und Fülle noch jo lange? 


Trog der Zeit Deipoten:Allgewalt 
Fährt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall zu fchlagen. 


Aber ah! Aurora hört es kalt, 
Mas ihr Tithons Lippen Holdes’fagen. — 
Herz, ih wollte, du auch wüuͤrdeſt alt! 
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X Dad Schlok Boucourt.“) 
1827. 


Ich träum’ ald Kind mich zurüde 
Uud ſchũttle mein greiſes Dei 
Wie fucht ihr mich heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeflen geglaubt? 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein ſchimmerndes Schloß hervor, 
Ich te ie Türme, die Binnen, 
Die ftänerne Brüde, das Thor. 


Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Löwen fo traulich mid an, 
Ich grüße die alten. Belannten 
Und eile den Burghof hinan. 





Dort Tiegt die Sphing am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort hinter diefen Jenftern, 
Berträumt' ich den erften Traum. 


Ich tret' in die Burglapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Infhrift nicht, 
Die bel durch die bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


So ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feit in dem Sinn, 
Du Ka Erde verſchwunden, 
Der Plug geht über dic hin. 


©) Gude, Erläuterungen IV, 248. — Lüben und Rade III, 233. — Leimbad 1, 118 ff. 
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Sei frudtbar, o teurer Poden 
Ich ſegne dich mild und gerührt, 
Und fegn’ ihn zwiefadh, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


Ich aber will auf mid) raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten ber Erde durchſchweifen 
Und fingen von Land zu Land. 


Frauen⸗Liebe und Leben. 
1830. 


Seit ich ihn gefeben, 
Glaub’ ich blind zu fein; 

Wo ih hin nur blide, 
Seh’ ich ihn allein; 

Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, 

Taucht aus tiefitem Dunkel 
Heller nun empor. 


Sonft ift licht: und farblos 
Alles um mich ber, 

Nah der Schweitern Spiele 
Nicht begehr’ ich mehr, 

Möchte Lieber weinen 
Still im Kämmerlein; 

Seit ich ihn gejehen, 
Glaub’ ich blind zu fein. 


Gr, der Herrlichfte von allen, 
Wie jo milde, wie jo gut! 

Holde Lippen, klares Auge, 
Heller Sinn und fefter Mut. 


So wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich, jener Stern, 
Alfo er an meinem Himmel, 

Hell und herrlich, body und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 

Nur in Demut ihn betrachten, 
Gelig nur und traurig fein! 


Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüde nur geweiht; 


Darfit mid) niedre Magd nicht kennen, 


Hoher Stern ber Herrlichkeit. 


— — — — — 


Nur die Wuͤrdigſte von allen 
Soll beglücken deine Wahl, 
Und ich will die Hohe ſegnen, 
Segnen viele tauſend Mal. 


Will mich freuen dann und weinen. 
Selig, ſelig bin ich dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen, 
Brich, o Herz, was liegt daran? 


Ich kann's nicht faſſen, nicht glauben, 
Es hat ein Traum mich berückt; 

Wie hätt' er doch unter allen 

Mich Arme erhöht und beglüdt? 


Mir war's, er habe geiproden: 

Ich bin auf ewig dein — 
Mir war's — ich träume noch immer, 
Es kann ja nimmer fo fein. 


D laß im Traume mid jterben, 
Gewieget an feiner Bruft, 

Den feligften Tod mich jchlürfen 

An Thränen unendlicher Luft. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldenes Ringelein, 

Ich drüde did fromm an die Lippen, 
Dih fromm an dag Herze mein. 


Ich hatt' ihn ausgeträumet 
Der Kindheit friedlichen Traum, 
Ich fand allein mich, verloren 
Im öden unendlihen Raum. 


Du Ring an meinem Finger, 
Da haft du mich erſt belehrt, 

Haft meinem Blid erichloffen 
Des Lebens unendliden Wert. 


Ich werd’ ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 
Bertlärt mid) in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drüde dich fromm an die Lippen, 
Di fromm an dag Herze mein. 


Friſch gefungen. 
1829. 
Hab’ oft im Kreife der Lieben 
In duftigem Graſe gerubt 
Und mir ein Liedlein gelungen, 
Und alles war hüuͤbſch und gut. 
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Hab’ einfam auch mich gehärmet 
In bangem, büfterem Mut 
Und babe wieder gefungen, 
Und alle3 war wieder gut. 


Und mandes, was ich erfahren, 
Verkocht' ih in ftiller Wut, 
Und kam id) wieder zu fingen, 
War alle auch wieder gut. 


Sollſt nit uns lange klagen, 
Was alles dir wehe thut, 
Nur friſch, nur friſch gelungen, 
Und alle wird wieder gut. 


Vdi⸗ Sonne bringt ed an den Tag.*) 
1827. 


Gemächlich in der Werkitatt faß 
Zum Frühtrunk Meifter, Nicolag, 
Tie junge Hausfrau fehlt” ihm ein, 
Es war im beitern Sonnenidein. — 
Tie Sonne bringt es an ben Tag. 

. \ 

Die Sonne blinkt von der Schale Rand, 
Malt zitternde Kringeln an bie Wand, 
Und wie den Schein er ins Auge faßt, 
So ſpricht er für ſich, indem er erblaßt: 

Du bringit e8 doch nit an ben Tag! 


Wer nicht? was nicht? die Frau fragt gleich, 
Was ftierjt du fo an? was wirft du fo bleich? 
Und er darauf: fei ftill, nur ſtill; 

Ich's doch nicht jagen kann, noch will. 

Die Sonne bringt’3 nit an den Tag. 


Die rau nur dringender forfcht und fragt, 
Mit Schmeidheln ihn und Hadern plagt, 
Mit füßem und mit bitterm Wort, 

Sie fragt und plagt ihn fort und fort: 

Was bringt die Sonne nicht an den Tag? 


Nein, nimmermehr! — Du fagft e3 mir 


no 
Ich ſag' es nicht. — Du ſagſt es mir doch. — 
Da ward zuletzt ex wud' und ſchwach 
Und gab der U noekümen nad. — 

Die Sonne bringt e8 an den Tag. 


— — 
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27 
Auf der Wanderſchaft, 's find zwanzig 
abe, 

Da traf es mich einjt gar Vonberbar, > 

Ich hatt nicht Geld, nicht Ranzen, noch Schuh', 

War hungrig und durftig und zornig bazu. — 
Die Sonne bringt es nicht an den Tag. 


Da kam mir juſt ein Jud' in bie Quer’, 


Ringsher war’3 ftill und menjchenleer: 

Du hilfſt mir, Hund, aus meiner Not; 

Den Beutel ber, fonit ſchlag' ich dich todt! 
Die Sonne bringt’3 nicht an den Tag. 


Und er: vergieße nicht mein Blut, 
Acht Pfennige find mein ganzes Gut! 
Ich glaubt’ ihm nicht und fiel ihn an; 
Er war ein alter, Shwader Mann — 
Die Sonne bringt’3 nit an den Tag. 


So rücklings lag er blutend da; 
Sein bredhendes Aug’ in die Sonne ſah; 
Noch bob er zudend bie Hand empor, 
Noch fchrie er röchelnd mir ins Ohr: 

Die Sonne bringt es an ben Tag! 


Ich macht' ihn jchnell N vollends ſtumm 
Und kehrt’ ihm die Taſchen um und um; 
Acht Pfenn’ge, das war das ganze Geld. 

Ich ſcharrt' ihn ein auf felbigem Feld — 
Die Sonne bringt’! nit an den Tay- 
| 


Dann zog ich weit und meiter hinaus, 
Kam bier ind Land, bin jest zu Haus. — 
Du weißt nun meine Heimlichfeit, 

So halte den Mund und fei gefcheidt; 

Die Sonne bringt’3 nicht an den Tag. 


Wann aber fie jo flimmernd jcheint, 
Ich merk’ es wohl, was fie da meint, 
Wie fie fih müh’t und fich erboft, — 
Du, ſchau nit hin und fei getroft: 

Gie bringt es doch nicht an den Tag. — 


So hat die Sonn’ eine ‚Zunge num, 
Der. rauen Zungen ja nimmer ruh'n. — 
Gevätterin, um Jeſus Chriſt! — 

Laßt euch nicht merken was ihr nun wißt. — 

Nun bringt's die Sonne an den Tay. 


Die Raben ziehen krächzend zumal 
Nah dem Hodhgericht, zu halten ihr Mahl. 
Wen flechten fie auf3 Rad zur Stund’? 
Was Hat er gethban? wie ward es fund? 

| Pie Sonne bracht' es an den Tag. 


abe, Grläuterungen IV, 251. — Lüben und Nade IIT, 228, — Göyinger J, 579. — Leimbach 
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AHbdallah.*) 
1827. 


Abdallah Liegt behaglih am Quell ber Wülte und rubt; 
Es weiden um ihn die Kamele, die achtzig, fein ganzes Out. 
Gr hatte mit Kaufmannswaaren, Balfora glücklich erreicht, 
Bagdad zurüd zu gewinnen, wird ledig die Reife ihm leicht. 


Da kommt zur felben Quelle, zu Fuß am Wanderftab, 

Gin Derwiſch ihm entgegen, den Weg von Bagdad herab. 
Sie grüßen einander, fie feßen beifammen fi zum Mabl 
Und loben den Trunk der Quelle und loben Allah zumal. 


Sie haben um ihre Reife teilnehmend einander gefragt, 


Was jeder verlanget zu willen, willfährig einander geſagt, 


Sie haben einander erzählet von dem und jenem Ort; 
Da Spricht zulegt der Derwiſch ein gar bedächtig Wort: 


„Ich weiß in diefer Gegend und kenne wohl den Plab 
„Und könnte dahin dich führen, den unermeßlichiten Schaß; 
„Man könnte daraus belajten mit Gold und Gdelgeftein 
„Wohl achtzig, wohl taufend Kamele, e3 würde zu merfen nicht fein.” 


Abdallah lauſcht betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es riefelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o führe dahin mich gleich! 
„Dir kann der Scha nichts nützen, mich machſt du glüdlich und reich! 


„Laß dort mit Gold uns beladen die achtzig Kameele mein, 
„Nur achtzig Kamelezlajten, es wird zu merlen nicht fein. 
„Unb dir, mein Bruder, verheiß’ ich, zu Deines Dienjtes Sold, 
„Das beite von allen, das ftärkfte, mit feiner Lajt von Gold.” 


Darauf der Derwifh: „Mein Bruder, ic hab’ es anders gemeint: 
„Dir vierzig Kamele, mir vierzig, das ift, was billig mir fcheint. 
„Den Wert der vierzig Kamele empfängft du millionenfadh! 
Und hätt’ ich geichwiegen, mein Bruder, o denke, mein Bruder, dody nad!” 


„Wohlan, wohlan, mein Bruder, laß glei ung ziehen dahin, 
„Wir teilen gleich die Kamele, mir teilen gleih den Geminn!“ 
Er ſprach's, doch thaten ihm heimlich die vierzig Laſten leid, 
Dem Geiz in feinem Herzen gejellte fich der Neid. 


Unb fo erhoben die beiden vom Lager ſich ohne Verzug, 
Abdallah treibt die Kamele, der Derwiſch leitet den Zug. 
Sie famen zu den Hügeln; bort öffnet, eng und fchmal, 
Sich eine Schlucht zum Cingang in ein geräumig Thal. 





*, Sösinger, 1, 583 ff. 
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Schroff, überhangend umſchließet bie Felswand rings ben Raum; 
Noch drang in diefe Wildnis des Menihen Fuß wohl faum. 
Sie halten; bei den Tieren Abdallah fi verweilt, 
Der fie, der Lajt gemwärtig, in zwei Gefolge verteilt. 


Indeſſen häuft der Derwiſch am Fuß ber Felſenwand 
Derdorrtes Gras und Reifig und ftedt den Haufen in Brand. 
Er wirft, fowie die Flamme fi praflelnd erhebt, hinein 
Mit feltfamem Thun und Reden, viel kräftige Spezerei’n. 


In Wirbeln wallt der Rauch auf, verfinftert jchier den Tag, 
Die Erde bebt, es dröhnet ein ſtarker Donnerfchlag, 
Die Finfternis entweichet, der Tag bricht neu hervor, 
Es zeigt fih in dem Felſen ein weit geöffnet Thor. 


Es führt in prächtige Hallen, wie nimmer ein Aug’ fie geſchaut, 
Aus Edelgeſtein und Metallen von Geijtern der Tiefe erbaut; 
Es tragen goldne Pilafter ein hohes Gewölb' von Kryftall, 
Hellfunkelnde Karfuntel verbreiten Licht überall! 


Es Tiegt zwifhen den goldnen Bilaftern, unerbört, 
Das Gold hoch aufgeipeichert, des Glanz den Menfchen bethört; 
Es wechſeln mit den Haufen des Goldes, die Hallen entlang, 
Demanten, Smaragden, Rubinen, dazwiſchen nur ſchmal ber Gang. 


Abdallah ſchaut's betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es riefelt ihm kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Sie fchreiten zum Wert, der Derwiſch hat Hug fi Demanten erwählt, 
Abdallah wühlet im Golde, im Golde nur, das ihn befeelt. 


Doch bald begreift er den Irrtum und wechſelt die Laft und tauſcht 
Für Edelgeftein und Demanten da3 Gold, des Glanz ihn beraufcht, 
Und, was er fortzutragen die Kraft hat, minder ihn freut, 

Als, was er liegen muß laſſen, ihn heimlich wurmt und reut. 


Geladen find die Kamele ſchier über ihre Kraft, 
Abdallah fieht mit Staunen, was ferner der Derwiſch ſchafft; 
Der gebt den Gang zu Ende und öffnet eine Truh' 
Und nimmt daraus ein Büchschen und ſchlägt den Dedel zu. 


Es ift von ſchlichtem Holze, und, was darin verwahrt, 
Gleich wertlos, fcheint nur Salbe, womit man falbt ben Bart. 
Er hat es prüfend betrachtet, dad war das rechte Gefchmeid’, 
Er ftedt es mwolgefällig in fein gefaltet Kleid. 


Darauf ſchritten hinaus die beiden, und draußen auf dem Plan 
Vollbringt der Derwild die Bräuche, wie er’3 beim Eintritt gethan. 
Der Schab verfchließt ſich donnernd; ein jeder übernimmt 
Die Hälfte der Kamele, die ihm dag Los beitimmt. 


Sie brechen auf und wallen zum Quell ber Wüſte vereint, 
Mo fih die Straßen trennen, die jeder zu nehmer meint; 
Dort fcheiden fie und geben einander den Bruberkuß, 
Abballah zeigt fich erfenntlih mit tönender Worte Erguß. 
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Doch, wie er abwärts treibet, ſchwillt Neid in feiner Bruſt, 
Die andern vierzig Laften, fie dünlen ihn eigner Verluſt: 
Ein Derwiſch ſolche Schäße, die eignen Kamele, — das kraänkt! 
Und was bedarf der Schäße, der nur an Allah denkt? 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder! — fo folgt er feiner Spur — 
„Richt um den eignen Vorteil, ich dent’ an deinen, nur. 
„Du weißt nicht, melde Sorgen, und weißt nicht, welche Laſt 
„Du, Guter, an vierzig Kamelen dir aufgebürdet haft! 


„Roh kennſt du nicht die Tüde, die in den Tieren wohnt! 
„O glaub’ e3 mir: der Mühen von Jugend auf gewohnt, 
„Verſuch' ich's wohl mit adhtzig, dir wird's mit vierzig zu ſchwer, 
„Du führjt vielleicht noch dreißig, doch vierzig nimmermehr.“ 


Darauf der Derwifh: „Ich glaube, daß Recht du haben magft, 
„Schon dacht’ ich bei mir felber, was bu, mein Bruder, mir fagft: 
„Nimm, was dein Herz begehret, von diefen Kamelen noch zehn, 
„Du jollit von deinem Bruder nicht unbefriedigt gehn.” 


Abdallah dankt und ſcheidet und denkt in feiner Gier: 
Und wenn ih zwanzig begehrte, ber Thor, er gäbe fie mir! 
Er kehrt zurüd im Laufe, es muß verfuchet fein, 

Er ruft, ihn hört der Derwifh und harret gelaflen jein. 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, o traue meinem Wort, 
„Du kommſt, unfundig der Wartung, mit dreißig Kamelen nicht fort, 
„Die widerfpenjtigen Tiere find ftörriger, denn bu dentit, 
„Du machſt es dir bequemer, wenn du mir zehn noch ſchenkſt.“ 


Darauf der Derwiih: „Ich glaube, daß Recht du haben magit, 
„Schon dacht' ich bei mir felber, was du, mein Bruder, mir ſagſt: 
„nimm, was dein Herz begehret, von dieſen Kamelen nod zehn, 
„Du ſollſt von deinem Bruder nicht unbefriebigt gehn.” 


Und wie fo leicht gewähret, was kaum er fi gedacht, 
Da ift in feinem Herzen erft recht die Gier erwacht. 
Er hört nicht auf, er fordert, wohl ohne ſich zu ſcheu'n, 
Noch zehen von den zwanzig und von den zehen neun. 


Das eine nur, das letzte, bem Derwiſch übrig bleibt, 
Noch dies ihm abzufordern, des Herzens Gier ihn treibt; 
Er wirft fih ihm zu Füßen, umfafjet feine Knie! 
„Du wirft nicht Nein mir jagen, noch fagteft du Nein mir nie.” 


„So nimm das Tier, mein Bruder, wonach dein Herz begehrt, 
„Es it, daß traurig du fcheibeft von deinem Bruder, nidht wert; 


„Sei fromm’ und weiſ' im Reichtum und beuge vor Allah dein Haupt, 


„Der, wie er Schäße fpendet, auch Schätze wieder raubt.“ 


Abdallah dankt und fcheidet und denkt in feinem Stun: 
Wie mochte der Thor verjcherzen fo leicht den reihen Gewinn? 
Da fällt ihm ein das Büchschen: das ijt das rechte Geſchmeid'! 
Wie barg er's mwohlgefällig in fein gefaltet Kleid! 
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Er kehrt zurüd: „Mein Bruder! mein Bruder! auf ein Wort, 
„Was nimmft du doch das Büchschen, das fchlechte, mit dir fort? 
„Was foll dem frommen Derwiſch der weltlich eitle Tand?“ — 
„So nimm e3,” ſpricht der Derwiſch und legt es in feine Hand. 


Ein freudiges Erfchreden den Zitternden befällt, 
Wie er auch noch das Büchschen, das rätjelhafte, hält; 
Er ſpricht, faum bantend, weiter: „So lehre mi nun aud, 
„Was bat denn diefe Salbe für einen befondern Gebrauch?“ 


Der Derwiſch: „Groß ift Allah, die Salbe wunderbar; 
„Beſtreichſt du dein linles Auge damit, durchſchaueſt du klar 
„Die Schäbe, die Ihlummernden alle, bie unter der Erde find, — 
„Beſtreichſt du dein rechtes Auge, jo wirft bu auf beiden blind.“ 


Und felber zu verfuhen die Tugend, die er Tennt, 
Der wunderbaren Salbe, Abdallah nun entbrennt: 
„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, du madjit es befier, traun! 
„Beſtreiche mein Auge, das linke, und lab die Schätze mid ſchaun.“ 


Willfährig thut’3 der Derwiſch; da Schaut er unterwärts 
Das Gold m Kammern und Adern, das gleibende, fchimmernde Erz; 
Demanten, Smaragden, Rubinen, Metall und Edelgeſtein, 
Sie Ihlummern unten und leuchten mit feltfam Iodendem Schein. 


Er ſchaut's und ftarrt betroffen, ihn blendet des Goldes Glanz, 
Es riefelt ihn kalt durch die Adern, und Gier erfüllt ihn ganz. 
Cr denkt: würb’ auch beftrihen mein rechtes Auge zugleich, 
Vielleicht befäß’ ich die Schäße und würb’ unermeßlicd) reich. 


„Mein Bruder, hör’, mein Bruder, zum lebtenmal mid an, 
„Beltreiche mein rechtes Auge, wie du das linke gethan, 
„Noch diefe meine Bitte, die legte, gemähre du mir, 

„Dann ſcheiden unſre Wege, und Allah fei mit dir!“ 


Darauf ber Derwifh: „Mein Bruder, nur Wahrheit ſprach mein Mund. 
„Ich machte bir die Kräfte von deiner Salbe fund, 
„Ich will nad allem Guten, das ich dir jchon erwies, 
„Die Itrafende Hand nicht werden, die dich ind Elend ſtieß.“ 


Nun hält er feft am Glauben und brennt vor Ungebuld; 
Den Neid, bie Schuld des Herzenz, gibt er bem Derwiſch ſchuld; 
Daß dieſer jo fich weigert, das ijt für ihn der Sporn; 

Der Gier in feinem Herzen gefellet fi der Zorn. 


Er fpriht mit höhnifhem Laden, du häljt mid für ein Kind, — 
„Was fehend auf einem Auge, macht nicht auf dem andern mich blind! 
„Beitreihe mein rechtes Auge, wie du das linke gethan, 

„Und wiſſe, daß, falls du mich reizeft, Gewalt ich brauchen kann.” 


Und wie er noch der Drohung die That hinzugefügt, 
Da hat der Derwiſch ftilliehweigend ihm genügt: 
Cr nimmt zur Hand die Salbe, jein rechtes Aug’ er beitreicht, — 
Die Nacht ift angebrodhen, die feinem Morgen weicht. 


32 


Adalbert von Chamiflo. 


„O Derwiſch, arger Derwiſch, du doch die Wahrheit ſprachſt! 
„Run heile, Kenntnisreicher, was ſelber du verbrachſt.“ — 
„Ich habe nichts verbrochen, dir ward, was du gemollt, 

„Du ftehit in Allahs Händen, der alle Schulden zollt.“ 


Er fleht und fchreit vergeben? und wälzt fih in dem Staub, 
Der Derwiſch, abgemwenbet, bleibt jeinen Klagen taub; 
Teer fammelt die achtzig Kamele und gen Bafjora treibt, 
Derweil Abdallah verzweifelnd am Quelle der Wüſte verbleibt. 


Die er nit ſchaut — die Sonne, vollbringet ihren Lauf, 
Sie ging am andern Morgen, am dritten wieder auf, 
Noch lag er da verihmadtend; ein Kaufmann endlich kam, 
Der nah Bagdad aus Mitleid den blinden Bettler nahm. 


Die alte Waſchfrau.“*) 
1838. 


Du ſiehſt geihäftig bei den Finnen 
Die Alte dort im weißen Haar, 
Die rüftigfte der Wäfcherinnen 
Im ſechs und fiebenzigften Jahr. 
So bat fie ftet3 mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brot in Ehr’ und Zucht gegeilen 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeſſen. 


Sie bat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und fich vermählt; 
Sie hat des Weibes Los getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
©ie bat den kranken Mann gepflegt; 
Gie hat drei Kinder ihm geboren; 
Sie hat ihn in das Grab gelegt 
Und Glaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


Da galt’3, die Kinder zu ernähren; 
Sie griff e8 an mit beiterm Mut, 
Eie zog fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung, find ihr Gut. 
Zu ſuchen ihren Unterhalt, 
Entließ fie fegnend ihre Lieben; 
So Stand fie nun allein und alt, 
Ihr war ihr heitrer Mut geblieben. 


Sie hat geipart und bat gejonnen 
Und Flachs gelauft und nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn geiponnen, 

Das Garn dem Weber hingebradit; 


— — — 


Der hat's gewebt zu Leinewand. 
Die Scheere brauchte ſie, die Nadel, 
Und nähte ſie mit eigner Hand 
Ihr Sterbehemde, ſonder Tadel. 


Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchaͤtzt es, 


Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 
Es ift ihr erftes und ihr letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erjparter Schab. 

Sie legt es an, des Herren Wort 

Am Sonntag früh ſich einzuprägen; 
Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 

Bis fie darin zur Ruh’ fie legen. 


Und ic, an meinem Abend, wollte, 
Ich hätte dieſem Weibe gleich 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 
In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt', ich hätte ſo gewußt, 
Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luſt 
An meinem Sterbehemde haben. 


Tragiſche Geſchichte. 
1822. 


’3 war einer, dem’3 zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo hinten hing, _ 


Gr wollt’ e3 anders haben. 


— 


So denkt er denn: „Wie fang’ ich's an? 
Ich dreh’ mid um, fo iſt's gethan —“ 


Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


2) Bude, Erläuterungen III, 281. -—- Lüben und Rade III, 226. — Leimbad I, 82 ff. 
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Da bat er flink ſich umgedreht, 
Und wie es ſtand, es dennoch ſteht, — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da dreht er ſchnell ih anders rum, 
's wird aber doch nicht beffer drum — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht fich links, er dreht fich rechtg, 
Es thut nichts Gut's, esthut nichts Schlecht's — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch 
Und denkt: „Es hilft am Ende doch —“ 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


> Ver redhte Barbier.*) 
1833. 


Und fol ih nad Philifterart 


Mir Kinn und Wange pusen, 

So will ih meinen langen Bart 
De Tag noch nußen. 

Ja, ätgerlih, wie ich nun bin, 

Bor meinem Groͤll, dor meinem Kinn 
Soll mander noch erzittern! 


Hollah! Herr Wirt, ‚mein Pferd! macht fort! 
"Hafer frommen. 
Habt Ihr Barbierer hier im Ort? 
Laßt gleich den rechten kommen. 
Waldaus, waldein, verfinchteß Land! 
Ich ritt die Kreuz und Quer und fand 
Doch nirgends noch den redten. 


Zritt ber, Bartpußer, aufgeſchaut! 
Du 1 hen Bart mir fraßen; 

Doch ehr iſt meine Haut, 
Ich biete hundert Bäben; 

Nur, machſt du nicht die Sache gut, 

Und fließt ein einz'ges Tröpflein Blut, — 
Sa dir mein Dold ins Herze. 


Das ſolte kalte Eifen ſah 
Dan auf dem Fiſche bligen, 
Und dem veribü ten Ding gar nah 
Auf jeinem Scheitel Tigen 
Den grimm’gen, ſchwarzbehaarten Dann 
Im ſchwarzen, Lugen = ns, woran 
deln hingen. 


°) Böginger I, 59. 


Dem Meifter wird’3 zu graufig fait; 
Gr will die Meſſer weßen;“ 

Er fieht den Dolch; er fieht den Gaft; 
Es padt ihn das Entfeßen; 

Er zittert wie das Eſpenlaub, 

Er macht ſich plößlihd aus dem Staub 
se fendet den Gefellen. 

ie Bapen mein Gebot, 
die Kunft befißeft; 

BR mer!’ e3 dir, dich ſtech ich tot, 
So du die Haut mir rigeft- 

Und der Gefell: den Teufel auch! 
Das ift des Landes nicht der Bihuch 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 

Biſt du der Rechte, kleiner Molch? 
Friſch auf! fang' an zu ſchaben; 

Hier iſt das Geld, hier iſt der Dolch, 
Das beides ift zu haben! _\ 

Und jchheldeit, ritzeſt du mid bloß, 

So geb’ ic dir den Gnadenſtoß; 
Du wäreft nicht der erſte. { 


Der Junge denkt der Basen, drudit 
Nicht lang und ruft verwegen: - 

Nur Still gefeflen! nicht gemudft! 
Gott geb’ Euch ſeinen Segen! 

Gr’ jeift Ihn ein ganz unverdutzt, 

Er Weht, er ftubt, er kratzt, er putzt: 
Gottlob! nun feid Ihr fertig. 


Nimm, Heiner Knirps, dein Geld nur bin; 
Du bift ein wahrer Teufel! 

Kein andrer mochte den Gewinn, 
Du — einen. weifel; 

Es kam das Bit nicht an, 

Und wenn ein Troͤpflein Blutes rann, 
So ſtach ich dich doch nieder. 


Ei! guter Herr, fo ſtand es nicht 
Ich hielt Euch an der Kedle 
Berzudtet Ihr nur, das Seit 
Und ging der Schnitt mir fehle, — 
So ließ ih Euch dazu nicht Zeit; 
Entſchloſſen war id und bereit, 

Die Kehl’ Euch abzüfcjneiden. _ 
So, fo! ein ganz verwünjchter Spaß! 
Dem Herrn ward’3 unbehäglic); 

Gr wurd’ auf einmal teidenbich 
Und zitterte nachträglich: — 

So, fo! da3 hatt’ ich nicht bedacht, 

Doch hat e3 Gott noch gut gemadit; 
Ich will’3 mir aber merken. 


7 
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Die Löwenbrant. 
’ 1827. 


Mit der Myrte gefhmüdt und dem Braut: 
geſchmeid, 
Des Wärters Tochter, bie rofige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Lowen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor ber er fich ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbändig zuvor, 
Schaut fromm und verjtändig zur Herrin 
empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnenreid, 
Liebftreichelt ihn fanft und weinet zugleich: 


„Bir waren in Tagen, die nicht mehr find, 
Gar treue Gefpielen, wie Kind und Kind, 
Und hatten uns lieb und hatten ung gern; 
Die Tage der Kindheit, fie liegen uns fern. 


„Du Ichüttelteft machtvoll, eh’ wir's ge: 
glaubt, 
Dein mähnenummogtes Töniglid Haupt; 
Sch wuchs heran, du ſiehſt es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit findifhem Sinn. 


„D, wär’ id bas Kind noch und bliebe 
bei dir, 

Mein ſtarkes, getreues, mein vedliches Tier; 

Ich aber muß folgen, fie thaten’3 mir an, 

Hinaus in die fremde dem fremden Mann. 


„Es fiel ihm. Fir dab fhön ich fei; 
Ich wurde gäreiet, e3 ift nun vorbei; — 
Der Kranz im Haar, mein guter Gefell, 
Und nicht vor Thränen die Blide mehr hell. 


„Berftehft du mich ganz? ſchauſt grimmig 
azı; 


Ich bin ja gefaßt, fei ruhig auch du! 


Dort feh’ ich ihn lommen, dem folgen ich 
muß, 

So geb’ ich denn, Freund, dir den lekten 
Kuß!“ 


Und wie ihn bie Lippe des Madchens 


berührt, f 
Da bat man —J — erzittern geſpürk; 
Und wie er am n Jüngling erſchaut, 


Erfaßt Entfeßen die bngende Braut. 


Cr ſtellt an die Thür ſich d8 Zwingers 
zur Wacht, 


Er ſchwinget den Schweif, er brüllet mit :” 


Macht; 


Sie, flehend, gebietend und drohend, begehrt-- 


Hinaus; er im Zorn den Ausgang we 


Und draußen erhebt ſich verworren Ge⸗ 
ſchrei. 
Der Jüngling ruft: „Bringt Waffen herbei! 


Ich ſchieß' ihn nieder, ich treff' ihn gut!“ 


Auf brüllt der Gereizte ſchäͤumend vor Wut. 


Die Unjelige wagt'3, fi der Thüre zu 
nahn, 
Da fällt er, verwandelt, die Herrin an. 
Die ſchöne Geftalt, ein gräßlicher Raub, 


Liegt blutig, zerriffen, entftellt in dem Staub. 


Und wie er vergofien da3 teure Blut, ' 
Cr legt fih zur Leiche mit finftrem Mut; 
Er liegt jo verfunfen in Trauer und Schmerz, 
Bis tötlih die Kugel ihn trifft in das Herz. 


Das Riefenfpielzeug.*) 
1831. 


Burg Nieded ift im Elſaß der Sage wohl befannt, 
Die Höhe, wo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 
Sie jelbft ift nun verfallen, die Stätte wüft und leer; 
Du frageft nad) den Niefen, du findeft fie nicht mehr. 


Einft fam das Riefenfräulen aus jener Burg hervor, 
Erging fi fonder Wartung und fpielend vor dem Thor 
Und ftieg hinab den Abbang bis in das Thal hinein, 
Neugierig zu erfunden, wie's unten mödhte fein. 


) Gude, Grläuterungen IV, 130. — Go ginger I, 623, 
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Mit wen’gen raſchen Schritten durchlreuzte fie den Wald, 
Erreichte gegen Haslach das Land der Menſchen bald, 
Und Städte dort und Dörfer und das beftellte Feld 
Erſchienen ihren Augen gar eine fremde Welt. 


Wie jest zu ihren Füßen fie ſpähend niederfchaut, 
Bemerkt fie einen Bauer, der feinen Ader baut; 
Es kriecht das Heine Weſen einher jo jonderbar, 
Es gligert in der Sonne der Pflug fo blank und klar. 


„Ei! artig Spielding!” ruft fie, „da3 nehm’ ich mit nad Haus.“ 
Sie fniet nieder, fpreitet behend ihr Tüchlein aus 
Und feget mit den Händen, was da fi) alles regt, 
Zu Haufen in das Tüdlein, das fie zufammen fchlägt, 


Und eilt mit freud’gen Sprüngen — man weiß, wie Kinder find — 
Zur Burg binan und juchet den Vater auf geihmwind: 
„Ci, Bater, lieber Vater, ein Spielding wunderfhön! 
So Allerliebites ſah ich noch nie auf unfern Höhn.“ 


Der Alte ſaß am Tiſche und trank den fühlen Wein, 
Er haut fie an behaglich, er fragt dag Toͤchterlein: 
„Bas Zappeliges bringft du in deinem Tuch herbei? 
Du büpfelt ja vor Freuden; laß jehen, was e3 jei!” 


Sie fpreitet aus dag Tüchlein und fängt behutiam an, 
Den Bauer aufzujtellen, den Pflug und das Geipann; 
Wie alles auf dem Tiſche fie zierlih aufgebaut, 

So Hatfcht fie in die Hände und jpringt und jubelt laut. 


Der Alte wird gar ernfthaft und wiegt fein Haupt und ſpricht: 
„Was haft du angerichtel? das iſt fein Spielzeug nicht! 
Wo du es bergenommen, da trag’ e3 wieder hin! 
Der Bauer ift fein Spielzeug, was fommt dir in den Sinn!“ 


„Sollft gleih und ohne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn wäre nicht der Bauer, fo bätteft du kein Brot; 
Es jprießt der Stamm der Riefen aus Bauernmark hervor; 
Der Bauer ift fein Spielzeug, da fei ung Gott davor!” 


Burg Nieded ift im Elſaß der Sage wohl befannt, 
Die Höhe, mo vor Zeiten die Burg der Rieſen ftand; 
Sie jelbjt ift nun verfallen, die Stätte wüſt und leer; 
Und fragft du nad den Riefen, du findeft fie nicht mehr. 


Der Stein der Mutter oder die Guahiba⸗Indianerin.“) 


1828. 
Po durch die Ebnen in der beißen Zone Und wenn zur Regenzeit dieSſtroͤme ſchwellen, 
In ihrem ſtolzen Laufe fich geſellen Unmirtbar, unzugänglid, wunderbar 
Der Drinoko und der Amazone; Der Urwald fich erhebet aus den Wellen: 


” 2üben unb Rade II, 236. 
gr 
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Da berriht im Wald der graufe Jaguar, 
Das Krokodil auf überfloff'ner Flur, 
Den Tag verbuntelt der Mosquitos Schar. 


Der Menfch entfteht, verſchwindet ohne Spur, 
Ein armer, unbedadhter Gaſt der reichen, 
Der riefenhaft unbändigen Natur. 


Es pflanzt der Miffionar des Heiles Zeichen 
An Fluſſes Ufern weit hinauf, wovor 
Der Wildnis freie Söhne fern entweichen. 


Am NAtabapos:Ufer ragt empor 
Ein Stein, der Steinder Mutter, wohlbelannt 
Dem Schiffer, der den Stein zur Raft erfor. 


So ward er unferm Humboldt auch genannt 
Als diefen Strom der Wildnis er befahren, 
Bon Wiffensdurft und Thatenluft entbrannt. 


„Der Stein der Mutter? laſſet mich erfahren: 
Was redet biefer Stein mit jenem Munde? 
Was foll für ein Gedächtnis er bewahren?” 


Es ſchwiegen die Gefährten in der Runde. 
Erit jpäter, zu San Carlos angelonmen, 
Gab ihm ein Miffionar die grauf’ge Kunde: 


Einjt ward von San Fernando unternommen 
Ein Zug, um Seelen für den heiligen Glauben, 
Und Sklaven, bie ung dienen, zu bekommen. 


Des heilgen Ordens Sabungen erlauben, 
Gewaltſam zu der Völker Heil zu fchalten, 
Und Heiden galt’3 am Guaviar zu rauben. 


Es ward, wo Rauch vom Ufer ftieg, gehalten, 
Im Boote blieb, ein Betender, der Bater, 
Und ließ die raube Kraft der Seinen walten. 


Sie überfielen, ohne Schuß und Rater 
Ein wehrlos Weib; mit feiner Macht 
Berfolgte wohl den Jaguar der Vater, — 


An Chriften hatte nicht der Thor gedacht. 
Und die Guahiba- Mutter ward gebunden 
Mit zwei unmünd'gen Kindern eingebradt. 


Sich wehrend hätte fie den Tod gefunden. 

Sie ward umringt, ihr blieb zur Flucht nicht 
Raum; 

Leicht wardfie, ob verzmeifelnd, überwunden. 


E3 war, wie diefe, ſchmerzenreich wohl kaum 

Noch eine der Gefangnen. Unverwandt 

Rückſchauend nach der heim’shen Wälder 
Saum, 


Entfrembdet ihrer Heimat, unbelannt 
Zu San Fernando, kaum erlöjt der Bande. 
Hat fi die Rajende zur Flucht gewandt, 


Den Fluß durchſchwimmend nad dem Vater⸗ 
lande 

Entführen wollte fie die Heinen beiden; 

Sie warb verfolgt, erreiht am andern 
Strande. 


Drob mußte harte Züchtigung fie leiden; 
Noch blut'gen Leibes bat zum andern mal 
Verſucht fie, zu entlommen zu den Heiden; 


Und härter traf fie noch der Beißel Qual; 
Und abermals verfuhet ward die That: 
Nur Freiheit oder Tod war ihre Wahl 


Da ſchien dem Miſſionar der beite Rat, 
Bon ihren Kindern weit fie zu entfernen, 
Wo nimmer ihr der Hoffnung Schimmer naht. 


Sie fol ihr 208 am Rio Negro lernen. 
Sie lag gefellelt und es glitt das Boot 
Den Fluß hinauf ;fiejpähtenadh den Sternen, 


Sie fühlte nicht die eigne bittre Not, 
Sie fühlte Mutterliebe, Kern des Lebens, 
Und Felleln, und fie wünfchte fich den Tod. 


Die Feſſeln ſprengt fie plötzlich kräft'gen 
Strebens, 

Da, wo den Stein am Ufer man entdeckt, 

Und wirft ſich in denStrom und ſchwimmt — 
vergebens! 


Sie ward verfolgt, ergriffen, hingeſtrect 
Auf jenen Stein, geheißen nach der Armen, 
Mit deren Schmerzensblut er ward befleckt. 


Sie ward gepeitſcht, zerfleiſchet ohn' Er: 
barmen, 

Geworfen in das Boot zur weitern Fahrt 

Mit auf dem Rüden feſtgeſchnürten Armen. 


Javita ward. erreicht auf ſolche Art; 

Die wund, gebunden, kaum fich fonnteregen, 

Ward dort zuNaht im Fremdenhaus ver: 
wahct. 


Es war zur Regenzeit, das wollt erwägen, 

Zur Regenzeit, wo ſelbſt der kühnſte Mann 

Nicht wagt den nächſten Gang auf Landes⸗ 
wegen; 
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Mo uferlos die Flüffe maldhinan 

Geftiegen find; der Wald, der Nahrung 
zollte, 

Dem Hunger kaum Ameifen bieten kann; 


Mo, wer in Urwaldsdickicht dringen wollte, 
Und würd’ er vor dem Yaguar nicht bleich, 
Und wenn ihm durchzubrechen glüden follte, 


Verſenkt fi fünde in ein Schattenreid), 
Vom fternenlojen Himmel ganz verlaffen, 
Dem führerlos verirrten Blinden gleich. 


Mas nicht der keckſte Jäger ohn' Erblaffen 

Nur denten mag, das hat das Weib voll: 
bracht; 

An dreißig Meilen mag die Strecke faſſen. 


Wie ſich die Angeſchloſſ'ne frei gemacht, 
Das bleibt in tiefem Dunkel noch verborgen, 
Sie aber war verſchwunden in der Nacht; 


Zu San Fernando fand der vierte Morgen 
Sie händeringend um das Haus befliſſen, 
Das ihre Kinder barg und ihre Sorgen. — 


„O, ſagt's, o ſprecht es aus, daß wir es 
wiſſen, 

Daß nicht der Mutterliebe Heldin wieder 

Unmenſchlich ihren Kindern ward entriſſen!“ 


Er aber ſchwieg und ſchlug die Augen nieder 
Und ſchien in ſich zu beten. Red' hinfort 
Dem ihm Befragenden zu ſtehn, vermied er. 


Doch was verſchwiegen blieb dem Humboldt 
dort, 

Aus ſeinem Buche ſchaurig wiederhallt, 

Es ward berichtet ihm an anderm Ort. 


Sie haben ſie getrennt von ihren Kindern! 
Sie konnten, Hoffnung fürder noch zu hegen, 
Sie konnten nicht zu ſterben ſie verhindern. 


Und, wie verzweifelnd die Indianer pflegen: 

Sie war nicht, ſeit der letzten Hoffnung 
Stunde, 

Daß Nahrung ein ſie nehme, zu bewegen. 


So ließ ſie ſich verhungern! Dieſe Kunde 
Zu der Guahiba und der Chriſten Bildnis 
Erzählet jener Stein mit ſtummem Munde 
Am Atabapos:Ufer in der Wildnis. 


Maten Falcoue, der Sorfe. 
1880. 


Bon weiten Rufe hört man wiederhallen, 
Die her zu diefen Höhen führt, die Schlucht 
Bon Porto:Vechio? Flintenſchuͤſſe fallen. 

Die Gelben find’S, die Jäger, und es ſucht 
Bor ihnen her den Buſchwald zu erreichen 
Ein ſchwer Berwundeter in heuer Flucht. 

Aus dem Gehöfte will ein Kind fich ſchleichen, 
Zu ſpähen, was bedeute folder Ton; 
Es ſiehet vor fi ftehn den Blut’gen, 

Bleichen. 

„Du biſt, ich kenne dich, Falcones Sohn; 
Ich bin Sampiero; hilf mir, feines Kind, 
Verſtecke mid, die Gelben nahen ſchon.“ — 

„Ich bin allein, die beiden Eltern find 
Hinausgegangen.” — „Schell denn und 

verſchlagen: 
Wohin verkriech' ich mich? ſag' an, ge⸗ 
chwind.“ — 


„Was aber wird der Vater dazu jagen?" — 
„Der Vater jagt, dur habeſt Recht gethan; 
Und du zum Dank ſollſt diefe Münze 

tragen.” 

Die Münze nahm der Knabe willig an. 
Ein Haufen Heu, der fih im Hofe fand, 
Berbarg den blutigen, zerlumpten Mann. 

Dann ging das Kind, des Blutes Spur im 

Sand 
Austretend, nach dem äußern Thor be- 
jonnen, 
Wovor ſchon lärmend der Verfolger ftand. 
Es war ber Vetter Gamba. — „Wo ent- 
ronnen, 
Sprich, Vetter Fortunato, iſt der Wicht, 
Dem wir die Fährte hierher abgewon⸗ 


nen?" — 
„Ich ſchlief.“ — „Ein Lügner, der vom 
Schlafe ſpricht! 
Dich hat zu wecken mein Gewehr ge⸗ 
knallt.“ — 


„Noch knallt es wie des Bater3Büchfe nicht.” 
„Antworte, Burfche, wie die Frage Ichallt; 
Und führftdu folhe Reden mir zum Hohne, 
So jchlepp’ ih did nad) Corte mit Ge: 
, malt." — 
„Verſuch' es nur, mein Vater heißt als 
cone.” — 
„Ich aber werde deinem Vater jagen, 
Daß er mit Schlägen dir die Lüge lohne.” 
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„Ob er es thut, das möchte ſich noch fragen.” 
„Bo ift dein Vater? ſprich!“ — Ich bin 
allein, 
Im Buchwald wird er jein, ein Wild zu 
jagen.” 
Und Gamba zu den Untergeb’nen fein: 
„Hier führt, ich traf ihn gut, die Spur 
des Blutes; 
Durchſucht das Haus, er wird ‚zu finden 
ein.” 


„So ihr es wollt, jo 
thut es; 
Doch ſollet ihr's erwägen, Adjutant, 
Uns bringt Falcone's Feindſchaft nimmer 
Gutes.” 

Er aber ftand unſchlüſſig, abgewandt, 
Und ſtach ins Heu, nadhläffig, in Gedanken. 
Wie einer, der das Rechte nicht erfannt. 

Der Knab' indeijen fpielte mit dem blanten 
Gehente feiner Uhr, und fchob gelinde 
Ihn vom Berfted zurüddes armenftranten. 

Und wieder freundlich ſprach erzudem Kinde: 
„Du fpielft mit meiner Uhr und haft noch 

feine; 
Die hatt’ ich bir beftimnt zum Ange: 
bınde.” — 

„In meinem zwölften Jahr’ bekomm' ic) 

eine.” — 
„Bift zehn erſt alt, betrachte diefe nur.” 
Und blinkend hielt er fieim Sonnenjcheine. 

Gar argen Glanzes funtelte die Ubr; 
Das zierlihe Gehäus fo blank und klar, 
DieNadeln Gold, das Zifferblatt Laſur. — 

„Wo ftedt Sampiero ?" — „Wird dein Wort 

auch wahr?” 
Dem Knaben ſchwur er zu mitteurem Eibe, 
Daß fie ber Ichnöde Preis des Blutes war. 

Des Knaben Rechte hob nad} dem Gefchmeide 

Sih langſam zitternd; niedermärts ſich 
neigend 

Berührt er fie; ihm brannt das Einge: 
meide. 

Da hob fich auch die inte, rüdwärts zeigend, 
Und gabdenSchügling dem Verfolger bloß; 
Geſchloſſen war der Kauf, der arge, ſchwei⸗ 

end. 

Da ließ der Adjutant die Kette los; 

Das Kind, vom köſtlichen Befis befangen, 
Vergaß fich felbft und des Verrat'nen Los. 

Und®amba ließ hervor denFlüchtling langen, 

Der blidte ftumm verädhtlich auf den Kna⸗ 


Ein Jäger d’rauf: 


Und gab dem Jäger willig * gefangen. — 


„Ihr müßt, Freund Gamba, ſchon die Güte 
aben, 

Schafft eine Bahre her, ichkann nichtgehen — 

Verblutet hab' ich mich im Heu vergraben. 

hr feid ein Ehüs, man muß es euch ges 
ſtehen; 

's iſt aus mit mir; ihr habt mich gut gefaßt, 

Doch habt ihr auch, was ich vermag, ge⸗ 
ſehen.“ 

Und menſchlich ſorgte man und freundlich faſt 
Für einen, den man doch als tapfer pries 
Und, wo e3 galt, ald Gegner nur gehaßt, 

Die Münze reiht ihm Fortunat, er ftieß 
Zurüd den Knaben, welder voller Sham 
Entwi und jenen Thaler fallen Tieß. 

Falcone jegt mit feinem Weibe Tam 
Vom Walde ber; um fein Gehöfte ſah 
Er Jäger fhwärmen, was ihn Wunder 

nahm. 

Schußfertig, kühn, vorfichtig naht’ er da, 
Und hieß das Weib der zweiten Büchfe 

pflegen, 
Wie's Brauch iſt, wo ber So dem Feinde 


Ihn kennend, ging ihm Samba ſchnell ent⸗ 
egen. — 
„Verkennt den Freund nicht!“ — Langſam 
ſtieg der Lauf. 
DerBüchſe, die im Anſchlag ſchon gelegen. — 
„Wir hatten Vetter einen weiten Lauf, 
Der Tag war heiß, wir haben ihn erjagt, 
Doch gingen auch der unſern zwei darauf; 
Ich meine den Sampiero.“ — „Was ihrſagt! 
Sampiero, der die Ziege mir geraubt, 
Vom Hunger freilich wohl und ſcharf ge⸗ 
lagt.“ — 
„Er hat gefochten, wie es keiner glaubt; 
Wir haben ihn und danken's Fortunato, 
Der uns geliefert ſein geächtet Haupt.“ 
Der Vater rief entrüſtet: „Fortunato?“ — 
Die Mutter ſank zuſammen wie gebrochen, 
Und wiederholte ſchaurig:, Fortunato?“ — 
„Er hatte dort ſich in das Heu verkrochen, 
DerBetter zeigt ihn an, man foll’3erfahren, 
Und ihm und euch wird hohes Lob ge⸗ 
fproden." — 
Sie traten an das Haus; die Jäger waren 
Geſchäftig und bemühet um den Alten, 
Die Bahre wohl mit Mänteln zu ver- 
wahren. 
Und wie zu feinem Ohr die Schritte fchallten, 
Und er fi umgefehen, wer genabt, 
Da konnt’ er nicht zu lachen ich enthalten ; 


di 
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Ein Lachen, gar entſetzlich in der That. 
Tas Haus anfpeiend ſchrie er: „Lug und 
rug! 
In diefen Mauern baufet der Verrat!“ — 
Grbleihend, zitternd hört’ Falcone, ſchlug 
Bor’3 Haupt ſich die gebalıe Fauft, und 
tumm 


Verharrt' er, bis man fort den Alten trug. 
Es fah ih Samba grüßend nad ihm um; 
Gr merkt’ e3 nicht, er ließ die Truppe 
ziehen, 

Gr ftarrte zu dem Knaben taub und ftumm. 
€3 will vor ihm das Kind erzitternd knieen, 
Er fchreit es an: „dein erſtesStück war gut! 
Zurück von mir!“ — Es hat nicht Kraft 


zu fliehen. — 
Und zu der Frau gewandt: „iſt der mein 
Blut?" — 
„Ich bin dein Weib” — und ihre bleihen 
Wangen 


Erglühen jhnell von wunderfamerÖlut.— 
„Und ein Berräter!” — Ihre Blide bangen 
An ihrem Kinde, fie erfpäht die Uhr: 

„Bon wem baft diejed Kleinod du em- 
pfangen?" — 
„Bom Better Samba.” Heftig an der Schnur 
Sie reißend, ſchleudert und zerfchellt Fal- 
cone 
An einem Stein der That verhaßte Spur. 
Dann ftarrt er vor ſich hin, und ſcharrt, 
wie ohne 
Gedanten, mit dem Kolben in dem Sand, 
Und rafft ſich endlid auf und ruft dem 


ohne: 
„Mir nah!” Das Kind gehordt. Er felbft, 
zur Hand 
Sein trautes Feuerrohr, nimmt durch die 
Haide 
Den Richtpfad nach dem nädjiten Waldes: 
rand. 


Ihn hält die Mutter ſchreckhaft an demKleide: 


„Dein Sohn, dein einz'ger Sohn, den 
Gott dir gab, 
Den mit Gelübden wir erflehten beide!“ 
Und er: „ich bin ſein Vater, d'rum, laß ab!“ 
Da küfjet ſie verzweiflungsvoll den Kleinen 
Und ſchaut ihm nach bis in den Wald hinab. 
Dann geht ſie, vor das Heil'genbild der 
reinen 
Gebenedeiten Mutter ſich allein 
Zu werfen, um zu beten und zu weinen. 


Falcone hält im Wald am ſchwarzen Stein; 
Verſucht den BodenundermwähltdieStätte; 
Hier iſt die Erde leicht, hier wird es ſein. 

„Knie nieder, Fortunato, knie und bete.“ 
Der Knabe kniet und winſelt: „Vater, 

Vater! 
Du willſt mich töten?” — Und der Vater: 
„bete!“ 
Und weinend, ſchluchzend ſtammelt er das 
Pater; 
Mit feſter Stimme ſpricht der Vater: 
„Amen!“ 
Und weiter ſtammelt er das Ave Mater. — 
„Bift du nun fertig?” — „Bon den Kloſter⸗ 
damen 
Grlernt’ ich noch die Litanei fo eben." — 
„Sehr lang ift die; jedoch in ‚Gottes 
Namen!“ 
Cr bat gebetet. — „Bater, laß mich leben, 
D, töte mich noch nit!” — „Bilt du am 
Schluß?” — 
„Vergieb mir" — „Gott, der möge dir 
vergeben!” 

Die Hände ftredt er aus — da fälltder Schuß. 
Vom Leichnam wendet fi der Vater ab, 
Und heimwärts fchreitend wanket nicht fein 


Sein Aug’ ijt Dürr, mit feines Alter Stab 
Sein Herz gebrochen. Alfo holt der Dann 
Den Spaten, um zugraben dortfein Grab. 

Die Mutter jtürzt beim Schuß entſetzt heran, 
Sie ftürmet bänderingend auf ihn ein: 
„Mein Kind! mein Blut! Was haft du 

nun gethan!“ — 

„Gerechtigkeit. — — Er liegt am ſchwarzen 

Stein. 
Ich laſſ' ihm Meſſen leſen, der als Chriſt 
Geſtorben iſt, und alſo mußt' es ſein. 

Sobald du aber ſelbſt gefaßter biſt, 
Verkünde unſerm Tochtermann Renzone, 
Daß meine wohlerwog'ne Meinung iſt, 

Daß künftig er mit uns mein Haus bewohne.“ 


Salas y Gomez.*) 
1829. 


Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Des ftillen Meer3, ein Felſen kahl und bloß, 
Berbrannt von fcheitelrehter Sonne 

Gluten, 


*), Gube. Erläuterungen IV, 258. — ®dginger I, 606. — Leimbaqh I, 87. 
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Ein Steingeftell’ ohn’ alles Gras und Moos, 
Das fih das Volt der Vögel auserkor 
Zur Ruhjftatt im bewegten Meeresſchoß. 

Eo ſtieg vor unfern Bliden fie empor, 
Als auf dem Rurik: „Land im Weiten! 

Land!" 
Der Ruf vom Maftlorb drang zu unferm 
r. 

Als uns die Klippe nah' vor Augen ſtand, 
Gewahrten wir der Meeresnögel Scharen 
Und ihre Brütepläße längs dem Strand. 

Da friiher Nahrung wir bedürftig waren, 
So ward beſchloſſen, den Verſuch zu wagen, 
In zweien Booten an das Land zu fahren. 

Es ward dabei zu ſein mir angetragen. 
Das Schrednis, das der Ort miroffenbart, 
Ich werd’ es jetzt mit fchlichten Worten 

fagen. 

Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 
Die ausgeſetzten Boote, ftießen ab, 
Und läng3 der Brandung rudernd ging 

die Fahrt. 

Wo unterm Wind das Ufer Schuß uns gab, 
Ward angelegt bei einer Feljengruppe, 
Wir ſetzten auf das Trodne unfern Stab. 

Und eine recht3 und links die andre Truppe, 
Berteilten fi) den Strand entlang bie 

Mannen, 
Ich aber ftieg hinan die Felſenkuppe. 

Bor meinen Füßen wichen faum von dannen 
Die Vögel, welche die Gefahr nicht kannten, 
Und mit gejtredten Hälfen fi) befannen. 

Der Gipfel war erreicht ; die Sohlen brannten 
Mir auf dem heißen Schieferftein, indeffen 
Die Blide den Geſichtskreis rings um: 

fpannten. 

Und wie die MWüftenei fie erſt ermeflen, 
Und wieder erdwärts fich geſenket haben, 
Läßt eines alles andre mich vergeflen. 

68 bat die Hand des Menſchen eingegraben 
Das Siegel feines Geiſtes in den Stein, 
Worauf ich Steh’, — Schriftzeichen ſind's, 

Budjftaben. 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleichen Reih'n, 

Es will mid dünten, daß fie lang’ be- 
jteben, 

Doch muß die flücht'ge Schrift hier jünger 
fein. 


Und nicht zu lefen! — deutlich noch zu fehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöſchet falt; 
Es Scheint ein Pfad darüber hin zu gehen. 

Und dort am Abhang war ein Ort der Raft, 


Dort nahm er Nahrung ein, dort Gier: 
Tchalen! 
Mer war, wer ift der graufen Wildnis 
Gaſt? 
Und ſpähend, lauſchend ſchritt ich auf dem 
kahlen 
Geſims einher zum andern Felſenhaupte, 
Das zugewendet liegt den Morgenſtrahlen. 

Und wie ich, der ich ganz mich einſam glaubte, 
Erklomm die legte von den Schieferftiegen, 
Die mir die Anliht von dem Abhang 

raubte; 

Da fah ich einen Greiſen vor mir liegen, 
Wohl hundert Jahre, mocht' ich ſchäßen, alt, 
Des Züge, ſchien es, wie im Tode jchwiegen. 

Nackt, langgeſtreckt die rieſige Geſtalt, 

Von Bart und Haupthaar abwärts zu 
den Lenden 
Den hagern Leib mit Silberglanz umwallt. 

Das Haupt getragen von des Felſen Wänden, 
Im ſtarren Antlitz Ruh', die breite Bruſt 
Bedeckt mit über's Kreuz gelegten Händen. 

Und mie entſeßtzt, mit ſchauerlicher Luft 
Ich unverwandt das große Bild betrachte, 
Entfloffen mir die Thränen unbewußt. 

Als endlih, wie aus Starrframpf, ich er: 

wadte, 
Entbot ich zu der Stelle die Gefährten, 
Die bald meinlauterRufzufammen brachte. 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte fehrten, 

Und ftellten, bald verjtummend, fi) zum 
Kreis, 
Die fromm die Feier ſolchen Anblicks ehrten. 

Und ſeht, noch reget fi, noch atmet lets, 
Noch ſchlägt die müden Augen aufund hebt 
Das Haupt empor der wunderſame Greis. 

Er fchaut ung zweifelnd, ftaunend an, beitrebt 
Sih noch zu fprechen mit eritorb’nem 

Munde, — 
Umjonft! er ſinkt zurüd, er hat gelebt. 

Es ſprach der Arzt, bemüh'nd in diefer Stunde 
Sich um den Leihnam noch: „es iſt vorbei.“ 
Mir aber ftanden betend in der Runde. 

Es lagen da der Sciefertafeln drei 
Mit eingerikter Schrift: mir ward zu Teile 
Der Nachlaß von dem Sohn der Wüftenei. 

Und wie ich beiden Schriften mich verweile, 
Die rein in fpan’icher Zunge find ge: 

ſchrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe her uns Eile. 

Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Von dannen uns mitHaſt zu unſern Booten; 
Wie dort er lag, iſt liegen er geblieben. 
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3 dient der Stein, worauf er litt, dem 
Toten 
Zur Rubeftätte wie zum Monumente. 
Und Friede, ſei dir, Schmerzensjohn, ent- 
boten! 

Die Hülle giebit du hin dem Glemente, 
Allnächtlich ſtrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne ji) am Firmamente, 

Und, wa3 du litteſt, wird dein Lied ver: 

fünden. 


Die erſte Schiefertafel, 


Mir ward von Freud’ und Stolz die Bruft 
geſchwellt. 
Ich ſah bereits im Geiſte hoch vor mir 
Gehäuft die Schätze der geſamten Welt. 
Der Edelſteine Licht, der Perlen Zier. 
Und der Gewänder Indiens reichſte Pracht, 
Die legt' ich alle nur zur Füßen ihr. 
Das Gold, den Mammon, dieſe Erdenmacht, 
An welcher ſich das Alter liebt zu ſonnen, 
Ich hatt's dem grauen Vater dargebracht. 
Und ſelber hatt' ich Ruhe mir gewonnen, 
Gekühlt der thatendurſt'gen Jugend Glut, 
Und war geduldig worden und beſonnen. 
Sie ſchalt nicht fürder mein zu raſches 
Blut; 
Ich waärmte mich an ihres Herzens Schlägen, 
Von ihren weichen Armen ſanft umruht. 
Es ſprach der Vater über uns den Segen, 
Ich fand den Himmel in des Hauſes 
Schranken 
Und fühlte feinen Wunſch ih fürder regen. 
So wehten thöricht vorwärts die Gedanken; 
Sch aber lag auf dem Verded zur Nacht 
Und ſah die Sterne durdy dag Tauwerk 
ſchwanken. 
Ich ward vom Wind mit Kühlung angefacht, 
Der ſo die Segel ſpannte, daß wir kaum 
Den flücht'gen Weg je ſchnellern Laufs 
gemacht. 
Da ſchreckte mich ein Stoß aus meinem Traum, 
Erdröhnend durch das ſchwache Bretter⸗ 
haus; 
Ein Wehruf hallte aus dem untern Raum. 
Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 
Den Fugen riß da3 Plankenwerk, die 


Welle 
Schlug Ichäumend ein und endete den 
Graus. 


Verlor'ner Schwimmer in der Brandung 
Schwelle! 

Noch rang ich jugendkräftig mit den Wogen 

Und ſah noch über mir die Sternenhelle. 

Da fühlt' ich in den Abgrund mich gezogen, 

Und wieder aufwärts fühlt' ich mich ge: 

hoben 

Und ſchaute noch einmal des Himmels 
Bogen. 

Dann brach dieKraft in der Gewäſſer Toben, 

Ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 

Und ſagte lebewohl dem Tag dort oben. 

Da ſchien mir, daß in tiefem Schlaf ich 
ſchliefe, 

Und ſei mir aufzuwachen nicht verliehen, 

Obgleich die Stimme mir's im Innern riefe. 

Ich rang, mich ſolchem Schlafe zu entziehen, 
Und ich beſann mich, ſchaut' umher und 

fand, 
Es habe hier das Meer mich ausgeſpieen. 

Und wie vom Todesſchlaf ich auferſtand, 
Bemüht' ich mich, die Hoͤhe zu erſteigen, 
Um zu erkunden dies mein Rettungsland. 

Da wollten Meer und Himmel nurfich zeigen, 
Die diefen einfamnadtenSteinummanden, 
Dem nadt und einfam jelbit ich fiel zu 

eigen. 

Do dort mit voller Wut die Wellen branden 
Auf fernen: Riffe war das Wrad zu jehen, 
Mofelbft es lange Jahre noch geſtanden. 

Mir unerreihbar! — und bes Windes Wehen, 
Der Strom, entführen ſeewärts weiter fort 
Des Schiffbruchs Trümmer, welcher dort 

geichehen. 

Ich aber dachte: nicht an foldem Ort 
Wirft lange die Gefährten du beneiden, 
Die früher ihr Gefchid ereilte dort. 

Nicht aljo, — mid, e3 will nur mid) ver: 

meiden! 
Der Vögel Eier reihen bin allein, 
MeinLeben zu verlängern und mein Leiden. 

Selbander leb' ich jo mit meiner Bein 
Und frage mit den ſcharfen Muſchelſcherben 
Auf diefen mehr als ich geduld’gen Stein: 

„Ich bin noch ohne Hoffnung, bald zu fter- 

ben.” 


Die andre Schiefertafel,. 


Ich ſaß vor SonnenaufgangandemStrande; 
Das Sternenfreuz verlündete den Tag, 
Sich neigend zu des Horizontes Rande. 





42 


Und noch gehüllt in tiefes Dunkel lag 
Bor mir der Dften, leuchtend nur entrollte 
Zu meinen Füßen fi der Wellenichlag. 

Mir war, als ob die Nacht nicht endenmwollte; 
Mein ftarrer Blid lag auf des Meeres 

Saum, 
Mo bald die Sonne fidh erheben follte. 

Die Vögel aufden Neftern, wie im Traum, 
Erhoben ihre Stimmen, blaß und blaffer 
Erloſch der Schimmer in der Brandung 

Schaum; 

Es ſonderte die Luft fich von dem Waſſer, 

Im tiefen Blau verſchwand der Sterne 
Chor: 

Ich kniet' in Andacht, und mein Aug' ward 
naſſer. 

Nun trat die Pracht der Sonne ſelbſt hervor, 
Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 
Ich richtete zu ihr den Blick empor. 

Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln 

lenkt 

Es herwärts ſeinen Lauf, mit vollem 
Winde; 

Noch lebt ein Gott, der meines Elends 
denkt! 

O Gott der Liebe, ja du ſtrafſt gelinde! 
Kaum hab' ich dir gebeichtet meine Reu', 
Erbarmen übſt du ſchon an deinem Kinde. 

Du öffneſt mir das Grab und führſt aufsneu’ 
Zu Menſchen mid, fie an mein Herz zu 

drüden, 
Zu leben und zu lieben warm und treu. 

Und oben von ber Klippe hoͤchſtem Rüden, 
Betrachtend ſcharf das ln ward 

blei 
Noh mußte mir, bemerkt zu werben, 
glüden. 

Es wuchs da3 hergetrag ne Schiff, zugleich 
Die Angſt in meinem Herzen namenlos; 
Es galt des Fernrohrs möglichen Bereich, 

Nicht Rauch! nicht Flaggentuh! — jo bar 

und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten ! 
Du kennſt, barmherz'ger Gott, du fühlit 

mein 203! 

Und ruhig jah ich her das Fahrzeug gleiten 

Mit windgeichwellten Segeln auf den 
Wogen, 
Und ſchwinden zwiſchen ihm und mir die 
Weiten. 
Und jetzt —! es hat mein Ohr mich nicht 
betrogen, 
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Des Meiſters Pfeife wars, vom Wind 
getragen, 


Die wohl ich gier'gen Durſtes ein⸗ 
geſogen. 

Wie wirſt du erſt, den ſeit ſo langen 
Tagen 


Entbehrt ich habe, wonnereicher Laut 
Der Menſchenred', ans alte Herz mir 
ſchlagen! 
Sie haben mich, die Klippe doch erſchaut, 
Sie rücken an die Segel, im Begriff 
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich 


vertraut! 
Nah Süden — —? Wohl! fie müſſen ja 
das Riff 
Umfahren, fern fi halten von der Bran⸗ 
dung. 


D gleite ficher, hoffnungsſchweres Schiff! 

Jetzt wär’ es an der Zeit! o meine Ahndung! 

Blickt her! blidt her! legt bei! jet aus 
das Boot! 

Dort unterm Winde, dort verfudht die 
Landung! 

Und ruhig vorwärts jtrebend ward das Boot 
Nicht ausgeſetzt, nicht Tieß es ab zu gleiten. 
Es wußt’ gefühllos nicht? von meiner Not. 

Und rubig ſah ih bin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgejhmwellten Segeln auf den 

Mogen, 
Und wachſen zwiſchen ihm und mir die 
Meiten. 

Und als e3 meinem Blide ſich entzogen, 
Ders noch im leeren Blau vergebens ſucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und belogen; 

Da dab’ ich meinem Gott und mir gefludht, 
Und an den Felſen meine Stirne ſchlagend, 
Gemwütet finnverwirrend und verrudt. 

Drei Tag’ und Nähte lag ich fo verzagend, 
Wie einer, den der Wahnfinn hatgebunden, 
Im grimmen Zom am eignen Herzen 

nagend; 

Und hab’ am dritten Thränen erit gefunden 
Und endlich e3 vermocht, mich aufzuraffen 
Bom allgewalt’gen Hunger überwunden, 

Um meinem Leibe Nahrung zu verichaffen. 


Die leifte Schiefertafel. 


Geduld! Die Sonne jteigt im Often auf, 
Sie fintt im Weften zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf. 
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Geduld: Nah Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jebt bald wieder ſenkrecht meinen 
Schatten, 
Ein Jahr ift um, e3 fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre ziehen ohn’ Ermatten, 
Nur grub für fie fein Kreuz mehr deine 
Hand, 

Seit ihrer fünfzig fich gereibet hatten. 
Geduld! Du harreft ſtumm am Meeresrand, 
Und bfideit jtarr in öde blaue Ferne, 

Und lauſcht'ſt dem Wellenichlag am Felſen⸗ 
Itrand. 
Geduld! Laß kreiſen Sonne, Mond und 
Sterne, 

Und Negenihauer mit der Sonnenglut 
Abwechſeln über dir; Gebuld erlerne! 
Allein der Schlaf, darin und Träume plagen, 

Und mehr die ſchlaflos lange, bangeNacht, 
Darin fie aus dem Hirn hinaus ſich wagen! 
Sie halten graufig neben uns die Wacht 


Und reden Worte, welde Wahnſinn 
Ioden; — 

Hinweg! hinweg! wer gab euch joldhe 
Macht? 


Was ſchüttelſt du im Winde beine Loden? 
Ich kenne dich, du rafcher, wilder Sinabe, 
Sch feh’ dich an und meine Pulſe jtoden. 

Du biſt ich felbft, wie ich geitrebet habe 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen 

Sahren, 
Ich bin du felbit, das Bild auf deinem 
Grabe. 
Was ſprichſt du noh vom Schönen, Guten, 
Wahren, 
Von Lieb' und Haß, von Thatendurſt? 
du Thor! 
Sieh' her, ich bin, was deine Träume 
waren, 

Und führeſt wiederum mir dieſe vor? 
Lab ab, o Weib, ich habe längſt verzichtet. 
Du hauchſt aus Aſchen noch die Glut empor! 

Nicht ſo den ſüßen Blick auf mich gerichtet! 
Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
Es hat der Tod ja alles ſchon vernichtet. 

Aus deinem hohlen, morſchen Schädel ſchaut 
Kein jolcher Himmel mehr von Seligfeit; 
Verſunken ift die Welt, der ich vertraut. 

Ich habe nur die allgewalt’'ge Zeit 
Auf diefem oͤden Yelfen überragt 
In graufenhafter Abgeichiedenheit. 
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| Mas, Bilder ihr des Lebens, widerfagt 


Ahr dent, der Schon den Toten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 
Steig’ auf, o Sonne, deren Schein befhwöret 
ZurRuh' den Aufruhr dieſer Nachtgenoſſen, 
Und ende du den Kampf, der mich zerftöret. 
Sie bricht hervor, und jene find zerfloflen.— 
Ich bin mit mir allein und halte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir ver- 
ſchloſſen. 

O tragt noch heut', ihr altersſtarren Glieder, 
Mich dort hinunter, wo die Neſter liegen; 
Ich lege bald zur letzten Raſt euch nieder. 

Verwehrt ihr, meinem Willen euch zu 

ſchmiegen, 
Wo machtlos inn're Qualen ſich erprobt, 
Wird endlich, endlich Doch der Hunger ſiegen. 

Es bat der Sturm im Herzen ausgetobt, 
Und bier, wo ich gelitten und gerungen, 
Hier hab’ ich auszuatmen aud gelobt. 

Laß, Herr, durd den ich jelber mich be= 

jwungen, 
Nicht Schiff und Menſchen diefen Stein 

erreichen, 
Bevor mein lebter Klagelaut verflungen. 

Laß klanglos mich und friedfam hier er- 

bleichen;; 

Was frommte mirannodinspäterStunde, 
Zu wandeln eine Leiche über Leichen? 
Sie Shlummern in der Erde fühlem Grunde, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
Und längft verfchollen iſt von mir die 

Kunde. 

Ich babe, Herr, gelitten und gebüßt, — 

Doch fremd zu wallen in der Heimat — 
nein! 

Durch Wermut wird das Bittre nicht 
verfüßt. 

Laß weltverlaſſen jterben mich allein, 
Und nur auf deine Gnade mich vertrauen; 
Bon deinem Himntel wird’aufmein Gebein 

Das Sternbild deines Kreuzes niederichauen. 


Die Krenzichau.*) 
1834. 
Der Bilger, der die Höhen überftiegen, 


Sah jenfeit3 ſchon das ausgeſpannte Thal 
In Abendglut vor feinen Füßen liegen. 


*) 2üben und Nade IH, 234. — Bdginger ], 621. — Leimbad l, 106. 
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Auf duft’ges Gras, im milden Sonnenftrahl 
Stredt er ermattet ſich zur Ruhe nieder, 
Indem er feinem Schöpfer ſich befahl. 

‘hm fielen zu die matten Augenlider, 
Doc feinen wachen Geijt enthob ein Traum 
Der ird'ſchen Hülle jeiner trägen Ölieder. 

Der Schild der Sonne ward im Himmels: 

raum 
Zu Gottes Angeficht, dag Firmament 
Zu feinem Kleid, da3 Land zu deflen Saum. 
„Du wirft dem, deſſen Herz dich Vater nennt, 
Nicht, Herr, im Zorn entziehen deinen 
Frieden, 
Wenn ſeine Schwächen er vor dir bekennt. 
Daß, wen ein Weib gebar, ſein Kreuz hie⸗ 
nieden 
Auch duldend tragen muß; ich weiß es 
lange, 


Doch find der Menſchen Laſt und Leid |. 


verſchieden. 
Mein Kreuz iſt allzuſchwer; ſieh', ich ver- 
lange 
Die Laſt nur angemeſſen meiner Kraft; 
Ich unterliege, Herr, zu hartem Zwange.“ 
Wie er fo ſprach zum Höchſten kinderhaft, 
Kam brauſend her ein Sturm, und es ge⸗ 


ſchah. 
Daß aufwärts er ſich fühlte hingerafft. 
Und wie er Boden faßte, fand er da 
Sich einſam in der Mitte räum'ger Hallen, 
Wo ringsum ſonder Zahl er Kreuze ſah. 
Und eine Stimme hört er dröhnend hallen: 
Hter aufgejpeichert ift das Leid; du haft 
Zu wählen unter diejen Kreuzen allen. 
Verſuchend ging er da, unſchlüſſig falt, 
Bon einem Kreuz zum anderen umber, 
Sich auszuprüfen die bequem’'re Laft. 
Dies Kreuz war ihm zu groß und das zu 
ſchwer, 
So ſchwer und groß war jenes andre nicht, 
Doch ſcharf von Kanten drückt' es deſto 
mehr. 
Das dort, das warf wie Gold ein gleißend 
Licht, 
Das lockt ihn, unverſucht es nicht zu 
laſſen; 
Dem goldnen Glanz entſprach auch das 
Gewicht. 
Er mochte dieſes heben, jenes faſſen, 
Zu keinem neigte noch ſich ſeine Wahl, 
Es wollte keines, keines für ihn paſſen. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Durchmuſtert hatt' er ſchon die ganze Zahl — 
Verlor'ne Müh! vergebens war's ge: 
ſchehen! 


Durchmuſtern mußt' er ſie zum andern 
Mal. 


Und nun gewahrt er, früher überſehen, 
Ein Kreuz, das leidlicher ihm fchien zu fein, 
Und bei dem einen blieb er endlich ſtehen. 

Ein ſchlichtes Marterholz, nicht leicht, allein 
Ihm paßlich und gerecht a und 

aB, 
Herr, rief er, jo du willft, dies Kreuz ſei 
mein! 

Und wie er3 prüfend mit den Augen maß — 
Es war daſſelbe, da3 er font getragen, 
Mogegen er zu murren fih vermaß. 

Cr lud e3 auf und trug’3 num jonder Klagen. 


Die NRetraite. 
1832. 


Am Sonntag Abend auf dem Werder waren 
Zum luſt'gen Walzer in dem Fiſcherkrug 
Die fech3 Trompeter da von den Sufaren. 

Herüber von dem andern Ufer trug _ 
Sie nod) das Gig, nun gab es Spiel und 

Tanz; 
Es waren zum Orceiter fünf genug. 

Der ſechſte hielt fich abgefondert, Franz; 
Er koſ'te wohl mit feiner Braut ver: 

ſtohlen, 
Der Margarethe, der gehört er ganz. 

„Wir haben unjre Sache Gott befohlen, 
Und bat der Frühling erft den Fluß befreit, 
So komm' ihnur, hinüber dich zu holen.” — 

„D Franz! und dieſe lange, bange Zeit! 
Wie ſoll ich, dich zu ſehen, mid) entwöhnen! 
Du bijt mein Leben, meine Seligkeit!“ — 

„Du hörſt mich, höreft die Trompete dröhnen, 
Sie wird dir meiner Liebe Botfchaft bringen 
Bei der Retrait’ in Nachhalls Zittertönen. 

Menn diefe lebten Töne zu dir dringen, 
Ich bin's, gedente mein! dann weht von 

drüben 
Dir meine Seele zu auf ihren Schwingen. 
Mag doch der Eisgang kurze Feindfchaft 
üben, 
Der Frühling unfrer Liebe wird erwachen, 
Und feine Trennung fürder ung be- 
trüben.” — 


Adalbert von Chamiflo. 


„Hört auf! wer mag noch lärmen bier und 
lachen!" 
Ein Fiſcher jprang herein und jchrie das 
Mort: 


„Hört ihr denn draußen nicht des Eiſes 
Krachen? 
Ihr Herrn, die ihr hinüber müßt, macht fort; 
Stromauf! da hält ſich's länger, bis es 
bricht, 
Dem Lichte zu am andern Ufer dort!"— 
„D Franz, bleib’ hier!” — „ein Lieb, ich 
Darf es nicht, 
Richt Urlaub hab’ ich.” — „Meines Vater 
Haus .. ."— 
„Ich binSoldat und kenne meinePflicht.“ — 
„O lieber Franz, in ſolchem mächt'gen 
Graus...!“— 
„Wir ſcheiden ja, mein Lieb, zum legten 
ale. 
Laß ab! fei ftark! die andern find voraus.” 


Stromauf, ſchrägüber, nach dem Lichtfignale, _ 


Sie ſchritten fchnell und ſchweigſam durch 
ie Nacht, 
Erhellt von feines Sternes bleichem 
Strable; 
In Nebeln, von dem Winde bergefacht, 
Schien ihnen oft da3 Lichtlein zu ver: 
ſchweben; 
Sie ſchritten zu, als ging es in die 
Schlacht. 
Sie fühlten unter ſich das Eis erbeben 
Und hoͤrtens grauſig donnernd ſich zer⸗ 
ſpalten 
Und ſah'n es aufgeriſſen ſich erheben; 
Und wie des Abgrunds Stimmen rings er⸗ 
ſchallten, 
Beflügelten den Lauf ſie waldhinan, 
Erſt jenſeits auf dem feſten Grund zu 
halten. 
Und wie ſie dort erreicht den Rettungsplan, 
Da zählten fie und zählten. — „Gott und 
Bater! 
Wir find nur fünf! es fehlt der jedhiteMann ! 
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Der fehlt, tft Franz; fie hielt ihn auf; was 
that er! 

Doch jeht den Schatten dort! das muß 
er jein, 

Im windgefegten Schneegewölte naht er. 

Franz! Franz! gib Antwort! — Keine Ant: 


wort! Nein, 

Er iſt es nicht. Das Schneegewölt zer: 
fallen; 

Stunm, ebenmäßig hüllt die Naht ung 
ein.” 

Und von dem Strome her, wo wirbelnd 

wallen 

Die Schollen und einander fich zer: 
fhmettern, 

Hört laut man mwohlbelannten Ton er: 
ſchallen. 


Der ehernen Trompete mutig Schmettern 
Retrait'! ihm ſelbſt Poſaune des Gerichts; 
Es ruft dem Tode, nicht den ird'ſchen 

Rettern. 


Und ſtrombegleitend fern und ferner bricht es, 
Und leiſ' und leiſer, aus der Nacht hervor, 
Ein Hauch der Ahnung überird'ſchen 

Lichtes. 


Dem Krug vorbei! Dalauſchet wohl ein Ohr! 
Und lang gezogen, leiſe zitternd ſchwingen 
Des Nachhalls letzte Töne ſich empor. — 


„Wenn dieſe letzten Töne zu dir dringen, 

Ich bin's, gedenke mein! dann weht von 
drüben 

Dir meine Seele zu auf ihren Schwingen. 


Mag doch der Eisgang kurze Feindſchaft 
üben, 

Der Fruͤhling unſrer Liebe wird erwachen, 

Und keine Trenung fürder uns betrüben.“ 


Und unterwärts erſchallt mit Donnerskrachen 
Das Eis, daß Scholle ſich auf Scholle ballt, 
Und droͤhnend öffnes ſich des Todes Rachen. 

Es ſchweigt; die legten Töne find verhallt. 





Matthias 


Geſchichte der deutfchen 


Abenbfieb.*) 


Der Mond ift aufgegangen, 
Die gold'nen Sternlein prangen 
Am Himmel hell und Mar. 
Der Wald fteht Schwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wiefen ſieiget 
Der weiße Nebel wunderbar. 


Bie ift die Welt ‚so. ſtille, 
Und in der Dänim’rung Hülle 
So traulich und fo hold! 
Er eine ftille Kammer, 
ihr des Tages Jammer 
ricplafen und vergeſſen follt. 


*) 2üben und Nade II, 18. — Leimbagl, 180, 
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Seht ihr den Mond dort ftehen? — 
Er ift nur halb zu fehen 
Und ift dod rund und för! 
So find wohl mande Sachen, 
Die wir getroft beladen, 
Weil unf’re Augen fie nicht feh'n. 
3 
Wir ftolzge Menſchenkinder 
Sind eitel arme Sünder 
Und wiflen gar nicht viel. 
Wir’ ſpinnen Luftgeipinnfte 
Und ſuchen viele Künfte, 
Und kommen weiter von bem Biel. 


©ott, laß uns dein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglih'’3 trauen, 








Nicht Eitelteit ung freu'n! 


Matthias Claudius. 


Laß uns einfältig werden 
Und vor dir bier quf Erden 
Wie Kinder ffomm und fröhlich fein! 


Woll'ſt endlich fonder Grämen 
Aus dieſer Welt uns nehmen 
Durch einen ſanften Tod! 
Und, wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 
Du, unſer Herr und unſer Gott! 


So legt euch denn, ihr Brüder, 
In Gottes Namen nieder; 
Kalt iſt der Abendhauch. 
Verſchon' uns, Gott! mit Strafen 
Und laß ung rubig ſchlaſen! 
Und unfern kranken Nachbar auch! 


Rheinweinlied.“) 


Begränzt mit Laub den lieben vollen Becher 
Und trinkt ihn fröhlich Teer. 
ganz Europia, ihr Herren Becher! 
Iſt ſolch ein Wein nicht mehr. 


Cr tommt nit ber au Hungarn, nod 
aus Polen, 
Noch wo man Franzmänn’ich ſpricht; 
Da mag Sankt Veit, der Nitter, Wein 
ih holen, 
Wir holen ihn da nicht. 


Ihn bringt das Baterland aus feiner Fülle; 

Wie wär’ er fonft jo gut! _ 

Mie wär’ er jonft fo edel, wäre ftille, 
Und doch voll Kraft und Mut! 


Cr mwädjit nicht überall im Deutfchen Reiche 
Und viele Berge, hört, 

Sind, wie die weiland Kreter, faule Bäuche 
Und nicht der Stelle wert. 


zuarn gens Berge, zum Erempel, bringen 
üchs, fieht aus wie Wein; 

Sft’3 aber nicht. Man kann dabei nicht fingen, 
Dabei nicht fröhlich fein. 


Im Erzgebirge dürft ihr auch nicht ſuchen, 
Wenn ihr Wein finden wollt, . 

Das bringt nur Eilbererz und Kobaltluchen, 
Und etwas Lauſegold. 


”) Lüben und Nacke U, 26. — Leimbad I, 137, 
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Der Blodsberg ift der lange Herr Phi: 
liſter, 
Er macht nur Wind wie der; 
D'rum tanzen auch der Kuckuck und ſein 
Kuͤſter 
Auf ihm die Kreuz und Quer'. 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre 
Reben; 
Geſegnet ſei der Rhein! 
Da wachſen ſie am Ufer hin und geben 
Uns dieſen Labewein. 


So trinkt ihn denn und laßt: und alle 
Wege 
Uns freu'n und fröhlich ſein! FR 
Und müßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir gäben ihm den Wein. 


Geſchichte von Goliath nud 
Davib.**) 


War einjt ein Riefe Goliath, 
Gar ein gefährlid Mann! 
Cr hatte Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunfer d’ran, 
Und einen Rod von Drap d’argent 
Und alles jo nad) advenant. 


An feinem Schnurrbart ſah man nur 
Mit Gräſen und mit Graus, 
Und dabei ſah er von Natur 
Pur wie der — aus. 
Sein Sarras war, man glaubt es kaum, 
So groß ſchier als ein Weberbaum. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul 
Und eine freche Stirn, 
Und ein entſetzlich großes Maul, 
Und nur ein kleines Hirn; 
Gab jedem einen Rippenſtoß 
Und flunkerte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage ber 
Und ſprach Iſrael Hohn 
„Ber ift der. Mann? Wer wagt's mit mir? 


-) „Sei Vater oder Sohn, 


„Sr komme ber, der Lumpenhund, 
„Ich bor’ 'n nieder auf den Grund.“ 


“) Büben und Nade U, 28. 
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Da fam in jeigem, Schäferrod 
Ein Züngling, Und fein; 
Er batte nichts als feinen tod, 
Als Schleuder und den Stein; 
Und ſprach: „Du haft viel Stolz und Wehr, 
„Sch komm’ im Namen Gottes ber. 


Und damit fchleudert er auf ihn 
Und traf die Stimme gar; 
Da fiel der große Gfel bin, 
So lang und did_er war; 
Und David hatt‘ in guter Ruh’ 
Ihm nun den Kopf no ab dazu. 


Trau’ nicht auf deinen Treilenhut, 
Noch auf den Klunker d’ran! 
Ein großes Maul es aud nicht thut, 
Das lern’ vom langen Mann; 
Unb von dem Heinen lerye, wohl, 
Wie man mit Ehren fehten foll. 


» 
Uriaus Reife um Die Welt, 


Wenn jemand eine Reife thut, 
So kann er was verzählen; 
D’rum nahm ich meinen Stod und Hut 
Und thät das Reifen wählen. 
"Da bat Er gar nicht übel d’ran gethan; 
Verzähl’ Sr doch weiter Herr Urian! 


Zuerft ging’3 an den Nordpol hin; 
Da war es kalt bei Ehre! 
Da dacht ich benn in meinem Sinn, 
Das e3 hier befler wäre. 
Da hat Er gar nicht übel d’ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


In Grönland freuten fie fich fehr, 
Mich ihres Orts zu ſehen, 
Und festen mir den Thranfrug ber; 
Ich ließ ihn aber ftehen. 
Da hat Er gar nit übel d’ran gethan; 


“_ Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Die Eſsquimaur find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
"Da Schalt ich einen einen Kloß 
Und friegte viele Schläge. 
Da bat Cr gar nicht übel d’ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian: 


Nun war ih in Amerila; 
Da jagt’ ih zu mir: Lieber! 
Nordweitpafiage iſt doch da; 





Matthias Claudius. 


Mad’ dich einmal darüber! 
Ta bat Er gar nicht übel d'ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Flugs ich an Bord und aus ins Meer, 
Den Tubus fejt gebunden, 
Und ſuchte fie die Kreuz und Quer’ 

Und hab’ fie nicht gefunden. 
Da hat Er gar nit übel d’ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Bon bier ging ih nad Merico; 
Sit weiter als nah Bremen, 
Da, dacht' ich, liegt da Gold wie Stroh, 
Du ſollſt 'n Sad voll nehmen. 
Da bat Er gar nit übel d'ran gethan; 
Berzähl’ Er dooch weiter, Herr Urian! 


“ Allein, allein, allein, allein, 

Wie kann ein Menſch ſich trügen! 

Ich fand da nichts als Sand und Stein 
Und ließ ben Sad da liegen. 

Da hat er gar nidht übel d’ran gethan; 
Verzähl' Cr doch weiter, Herr Urian! 


D’rauf kauft’ ic etwas kalte Koft 
Und Stieler Sprott und Kuchen 
Und ſetzte mich auf Frtrapoft, 
Land Aſia zu beſuchen. 
Da bat Er gar nicht übel d’ran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


Der Mogul ift ein großer Mann 
Und gnädijg über Maßen, 
Und EWR; er war ist eben b’ran, 
'n Zahn auszieh’n zu laflen. 
Da hat Er gar nit übel d’ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Hm! dacht’ ich, der hat Zähnepein, 
Bei aller Größ' und Gaben! 
Was hilft's dann auch noch, Mogul fein? 
Die kann man ſo wohl haben. 
Da hat Er gar nicht übel d'ran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


Ich gab dem Wirt mein Ehrenwort, 
Ihn nächſtens zu bezahlen; 
Und damit reif't ich weiter fort 
Nah China und Bengalen. 
Da hat er gar nicht übel d’ran gethan; 
Verzähl' Er doch weiter, Herr Urian! 


Nah Java und nah Dtaheit 
Und Afrika nicht minder; 
Und ſah bei der Gelegenheit 


Matthias Claudius. 


Viel Städt’ und Menichenlinder. 
Da hat Er gar nicht übel d’ran gethan; 
Berzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Und fand es überall wie hier, 
Fand überall 'n Sparren, 

Die Menſchen gerade fo wie wir, 

Und eben folche Lu rren., 

Da bat Er übel, übel dran Jethan 
Verzähl' Er nicht weiter, Herr Urian! 


Vaterlandslied. 


Stimmt an mit hellem, hohem Klang, 
Stimmt an das Lied der Lieder, 
Des Vaterlandes Hochgeſang; 
Das Waldthal hall' es wieder! 


Der alten Barden Vaterland, 
Dem Vaterland der Treue, 
Dir, niemals ausgeſung nes Land, 
Dir weih'n wir uns auf's neue. 


Zur Ahnentugend wir uns weih'n, 
Zum Schutze deiner Hütten, 
Wir lieben deutſches Froͤhlichſein 
Und alte deutſche Sitten. 


Die Barden ſollen Lieb' und Wein, 
Doch öfter Tugend preiſen 
Und ſollen bied're Männer ſein 
In Thaten und in Weiſen. 


Ihr Kraftgeſang ſoll himmelan 
Mit Ungeſtüm ſich reißen, 
Und jeder echte deutſche Mann 
Soll Freund und Bruder heißen! 


Bei dem Grabe meines Vaters, 


Friede fei um diefen Grabftein ber! 
Sanfter Friede Gottes! Ach fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr. 


Iräufte mir von Segen, diefer Mann, 
Wie ein milder Stern aus beflern Welten, 
Und ich kann's ihm nicht vergelten, 

Mas er mir getban. 


Er entihlief; fie gruben ihn hier ein 

Leifer, füßer Troft, von Gott gegeben, 

Und ein Ahnden von dem ew'gen Leben 
Düft' um fein Gebein! 


| 
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Bis ihn Jeſus Chriftus, groß und hebr, 
Freundlich wird ermeden. — Ach fie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr! 


Chriftiane. 


E3 jtand ein Stern am Himmel, 
Fin Sternlein guter At; 
Das that fo Lieblich ſcheinen, 
So lieblich und ſo zart. 


Ich wußte feine Stelle 
Am Himmel, wo es ſtand, 
Trat abends vor die Schwelle 
Und ſuchte, bis ich's fand. 


Und blieb dann lange ſtehen, 
Hatt' große Freud' in mir, 
Das Sternlein anzuſehen, 
Und dankte Gott dafür. 


Das Sternlein ift verſchwunden; 
Ich ſuche hin und her, 
Mo ich es ſonſt gefunden, 
Und find’ es nun nicht mehr. 


& prüche 
ans dem güldnen und ſilbernen Abe. 


In dir ein edler Sclave iſt, 
Dem du die Freiheit ſchuldig biſt. 


Zerbrich den Kopf dir nicht zu ſehr, 
Zerbrich den Willen, das iſt mehr. 


Aus nichts wird nichts, das merke wohl, 
Wenn aus dir etwas werden ſoll. 


Im Anfang war die Erde leer, 
Am Ende ſind's die Köpfe mehr. 


Greif nicht leicht in ein Wefpenneft, 
Doch, wenn du greifit, fo ftehe feit. 





Annette Elifabeth, Freiin v. Drofte- Hülshoff. 


(Gefchichte der deutſchen National-Litteratur $ 65.) 


Dad Haus in der Haide. 


Wie lauſcht, vom Abendidein umzudt, 
Die ftrobgededte Hütte, 
Recht wie im Neſt der Vogel dudt, 
Aus dunkler Föhren Mitte. . 


Am Fenfterlode ftredt das Haupt 
Die weißgeftirnte Stärke, 
Bläft in den Abendduft und ſchnaubt 
Und ftößt ans Holzgewerte. 


Seitab ein Gärtchen, dornumhegt, 
Dit reinlihem Gelände, 
Wo matt ihr Haupt die Glode trägt, 
Aufrecht die Sonnenwende. 


Und drinnen niet ein jtilles Sind, 
Das jheint den Grund zu jäten, 
Nun pflüdt fie eine Lilie Lind 
Und wandelt längs den Beeten. 





Am Horizonte Hirten, die 
Im Haidetraut fi ftreden, 
Und mit des Ave's Melodie 
Traͤumende Lüfte weden. 


Und von der Tenne ab und an 
Schallt es wie Hammerſchläge, 
Der Hobel rauſcht, es fällt der Span 
Und langjam knarrt die Säge. 


Da hebt der Abendftern gemach 
Sich aus den Föhrenzweigen, 
Und grade ob der Hütte Dach 
Scheint er fih mild zu neigen. 


Es ift ein Bild, wie ftill und heiß 
Es alte Meiſter hegten, 
Kunftvolle Mönche, und mit Fleiß 
Es auf den Goldgrund legten. 
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Der Zimmermann, die Hirten gleich 
Mit ihrem frommen Liede . 
Die Jungfrau mit dem Lilienzweig — 
Und rings der Oottesfriede. 


Des Sternes wunderbar Geleudht 
Aus zarten Woltenfloren — 
Sft etwa bier im Stall vielleicht 
Ehriftlindlein heut geboren? 


Die junge Mutter. 


Im grün verhangnen duftigen Gemad), 
Auf weißen Hilfen liegt die junge Mutter; 
Wie brennt die Stirn! fie hebt daS Auge 


5 ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 
Den nackten Jungen reicht. „Mein armes 
Tier,” 
So flüjtert fie, „und biſt du auch gefangen 
Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne 
prangen, 
So haft bu deine Kleinen doch bei dir.“ 


Den Borbang hebt die graue Wärterin 
Und legt den Finger mahnend auf die Lippen; 
Die Kranke dreht das fchmere Auge bin; 
Gefällig will fie von dem Tranke nippen; 
Gr mundet ſchon, und ihre bleihe Hand 
Faßt feiter den Kryftall, — o milde Labe! — 
„Slifabeth, was macht mein Heiner Knabe?” 
„Er ſchläft,“ verjebt die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlich liegen! — Kleines 
Ding! — 

Und ſelig lächelnd finft fie in die Kiſſen; 

Ob man den Schleier um die Wiege bing, 

Den Schleier, der am Erntefeſt zerrifien? 


Man fieht. eg kaum, fie flidte ihn fo nett, 
Daß alle Frauen höchlich es gepriefen, 
Und eine Rante läßt fie drüber jprießen. 
„Was läutet man im Dom, Elifabeth?“ 


„Madame, wir haben heut! Mariatag.“ 
So hoch im Mond? fie kann fih nidt 
bejinnen. — 
Wie war ed nur? — doch ihr Gehirn ift 
ſchwach, 
Und leiſe ſuchend zieht ſie aus den Linnen 
Ein Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 
Läßt fie den Faden in die Nadel gleiten; 
So ganz verborgen. will fie e3 bereiten, 
Und leife, leife zieht fie Stich um Stid. 


Da öffnet Inarrend fich die Kammerthür, 
Vorſicht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 
„Ich Ichlaf’ nicht, Rainer, tomme her, tomm’ 

bier! 
Mann wird man endlih mir den Knaben 
reihen?” 
Der Gatte blickt verftohlen himmelwärts, 
Küpt wie ein Hauch die Heinen füßen Hände; 
„Geduld, Geduld, mein Liebchen, big zum 
Ende! 
Du bift noch gar zu leidend, gutes Herz!" 


„Du dufteft Weihraud, Mann.” — „Ih 
war im Dom; 
Schlaf, Kind!" und wieder gleitet er von 
dannen. 
Sie aber näht, und lieblihes Phantom 
Spielt’ um ihr Aug’ von Auen, Blumen, 
Tannen. — 
Ah wenn bu wieder ſiehſt die grüne Au, 
Sieht über einen Heinen Hügel ſchwanken 
Den Tannenzweig, und Blumen drüber 
wanten, 


| Dann tröfte Gott bi, arme junge Frau! 


4* 
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Geſchichte der dentihen National-Litteratur $ 61.) 


Der Sänger im PBalaft.*) 


Ein Sänger tritt, die Harf’ im Arme, 
Dur das Gewühl des Volls hervor, 
Und drängt fi aus dem lauten Schwarme 
In des Palaftes Säulenthor. 


Gehöhlt und bleich find feine Wangen, 

Sein Haar durchſchlingt ein grüner Kranz, 

grau Gewand mit ſchwarzen Spangen 
Paßt feltjam auf de3 Haufes Glanz. 


Der Höfling wie der Edellnabe 
Mit ſcheel die tägliche Geftalt, 
Die wie ein Geift, entrüdt dem Grabe, 
Durch die gefhmüdten Gänge wallt. 


9 Leimbag 1, 170 fi. 





Der Schaltsnarr ruft mit ind’iher Poſſe: 
„Gi feht, da kommt Gevatter Tod! 
Rein Herz ſchlägt morgen mehr im Schloffe, 
Und feine Wang’ ift morgen rot!" 


Den Sänger macht ber Spott nicht wirre, 
Er lädelt nur ein einzig mal, 
Und ſchreitet fort, und wird nicht irre, 
Die Treppe aufwärts in ben Saal. 


Dort fist der König ernft im Throne, 
In dunfelpurpurnem Gewand, 
Auf ftolzem Haupt bie goldne Krone, 
Das blanke Schlahtfhwert in der Hand. 


Bor ihm, gebüdt in ſchweren Banden, 
Ein Mann, dem Qual im Antlis liegt, 
Einft Herrſcher von gewalt'gen Landen, 
est von des Königs Arm befiegt. 
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Und ringsumber im weiten Kreiſe 
Der Rät’ und Richter hohe Schar, 
Der Hofmann, Ritter und der Weile 
Sm Goldwams, Panzer und Talar. 


Da tritt mit fiherm, mut'gem Gange 
Der ſchlichte Sänger vor den Thron: 
„Herr, wolleft horchen meinem Sange 
Und meiner guten Harfe Ton!” 


Der König drauf mit finiterm Blide, 


Der flammend ſchießt nad jeinem Yeind: 


„Ja, finge mir von Falſch und Tüde, 
Bon allem, was das Herz verfteint; 


Denn eben will ich ſchwer mich rächen 
An dem, der mir mein Land zerftört, 
Ein hartes Urteil will ich ſprechen, 

So hart, wie’3 nie die Welt gehört." 


Der Sänger zu dem König wieder: 
„Herr, gern erräng’ ich deine Gunit; 
Doch kenn ich Teine harten Lieder, 
Der Sang ift eine milde Kunft. 


Auch fing’ ich nit vor diefer Menge, 
Mein Lied gehört für dich allein; 
Entfliehen laß aus dem Gedränge, 
Dann will ich gern dir willig fein.” 


Da hebt der König fih vom Throne, 
Er öffnet leif’ ein jtill. Gemach, 
Er wintt dem fchlihten Liederſohne, 
Der folgt ihm raſch und freudig nad. 


„Was gönnt der Herr jo hohe Rechte 
Dem überleden Liedermann, 
Der nie dad Schwert hob im Gefechte, 
Der nie im erniten Rate fann? 


Gilt mehr ein Lied ala ein Gerichte, 
Der Harfner mehr ihm als der Rat; 
Nun denn, jo wähl' er ſolche Wichte 
Und bleibe ohne Rat und That!” 


So murrt’3 die Reihen auf und nieder, 
Ter Saal erdröhnt von dem Gebraus; 
Da öffnet jih die Thüre wieder, 

Der König tritt bewegt heraus. 


Zu feinem Feind mit naffen Bliden 
Tritt er in jtiller Heiterkeit 
Und löjt die Hände ihm vom Rüden, 
Die von den Feſſeln er befreit. 


„Zieh' heim!” fo ruft er, „zieh in Frieden 
Und den!’ an diefe8 Mannes Gang! 
Und geht’3 dir einft noch wohl bienieden, 
So dent’ an dieſer Harfe Klang!“ 


Dann bridt er aus der goldnen Krone 
Die größte Perle flugs heraus: 

„Rimm bin, o Sänger, dies zum Lohne 
Und kehr' einft wieder in mein Haus! 


Die Berle fei ein Bild der Thräne, 
Der Thräne, die mir heut’ entfloß, 
Als ſich der Wohllaut deiner Töne 
So lindernd mir ind Herz ergoß.“ 


Und zu des milden Königs Füßen 
Stürzt dankend der befreite Feind, 
Der Sänger neigt mit freud’gem Grüßen 


Sid vor dem König, geht und weint. 


Und ftaunend ſeh'n ihn alle fcheiden 


.| Und bliden ihm voll Ehrfurdt nad, 


Der Höfling ſelbſt muß ihn beneiden, 
Der jo den Sinn des Königs brach. 


DerScallönarrlann nunnimmerfcherzen, 
Gr beugt fi vor der Gramgeftalt, 
Er jteht mit reuerfülltem Herzen 
Und ehrt des Liedes Hochgewalt. 


Der Sänger aber eilt von binnen, 
Schon fteht er wieder vor dem Haus, 
Mit feiner Perl und frohen Sinnen 
Zieht er ind weite Land binaus. 


X Sipwerting, der Sachfen Herzog.*) 


Der Schwerting, Sachſenherzog, der jaß bei Feſtesmahl, 
Da jhäumten Weine perlend in eifernem Pokal, 
Da rauchten Speifen töjtlih in eifernem Geſchirr, 
Da war von Eifenpanzern ein wild und raub Gellirr. 


©) Qeimbad I, 168. 
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Der Dänenklönig Frotho genüber Schwerting ſaß, 
Mit ftaunender Geberde die Eifenletten maß, 
So biefem niederhingen von Hals und Bruft und Hand, 
Und dann die Eifenfpangen am ſchwarzen Trau’rgemand. 


„Sagt an, was fol das deuten? Herr Bruder, gebt mir fund, 
Marum ihr mich geladen zu folder Tafelrund'? 
ALS ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft ih euch zu finden in güldenem Gewand.” 


„„Herr König, Gold dem Freien, und Eifen für den Knecht! 
Das ift der Sachſen Sitte und fo allein iſt's recht, 
Ihr habt in Eifenbande der Sachen Arm gezwängt, 
Mär’ eure Kette gülden, fie wäre längft zerfprengt.”” 


„„Doch, mein’ ich, giebt's nody Mittel, zu loͤſen foldes Erz, 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und mutig Herz, 
Das muß den Arm befreien, gefeflelt hundertfach, 
Das muß den Eidſchwur löfchen und tilgen niedre Schmach!““ 


Als fo der Fürft geiprodhen, da traten in den Saal 
Zwölf ſchwarze Sadjenritter, mit Fackeln allzumal, 
Die harrten ftumm und ruhig auf Schwertings leiſes Wort 
Und fprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


Nicht Tang’, da Scholl von unten zu Herrn und Gaftes Obr 
Ein Kniftern und ein Praffeln von Feuerdwut empor, 
Nicht lang', da ward’3 im Saale gar ſchwül und jommerbeiß, 
Und: „'s ift die Stund’ gelommen,” ſprach dumpf der ganze Kreis. 


Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn ſtark: 
„Halt! fteh’ und laß erproben dein ritterlihes Mark, 
Hält es dem rauhen Gegner, der unten praflelt, Stand, 
Dein fei die Sachſenkrone, dein fei dad Sachſenland!“ 


Und beißer, immer heißer wird's in der weiten Hall’, 
Und lauter, immer lauter, erdröhnt der Ballen Fall, 
Unb heller, immer beller, wird rings der rote Schein, 
Die Thüre ſinkt in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


Da knieen betend nieder die wadern Rittersleut’: 
„Herr, jei den Seelen gnädig, die felber fich befreit!” 
Der Herzog doch fieht ruhig der Flamme Windeslauf, 
Der König ſinkt zu Boden, er reißt ihn wütend auf. 


„Schau' hin, du ftolzer Sieger, erzittre, feiges Herz: 
So löft man Eiſenbande, fo fchmilzt dein mächtig Erz!“ 
Er ruft's und ihn erfaffet der Flamme wild Geſaus, 
Und nieder ftürzen alle, und nieder ftürzt das Haus. 
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Stau Sitt 


Mo ichroff die Straße und jchwindlig jäh 
Hernieder leitet zum Inn, 
Dort ſaß auf der mächtigen Bergeshöh' 
Am Weg eine Bettlerin. 


Ein nadtes Kindlein lag ihr im Arm 
Und ſchlummert' in füßer Ruh’, 
Die zärtlihe Mutter hüllt' e8 warm 
Und wiegt’ e8 und feufzte dazu: 


„Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind, 
Dich zieh’ ih gewiß nicht groß, 
Bilt ja derSonne, dem Schnee und dem Wind 
Und allem Elend bloß.“ 


„zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein anderer nimmer mag, 
Und wenn dir jemand ein Nepflein bot, 
So war e3 bein beiter Tag.“ 


„Und blidt Doch, du Armer, bein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge jo Mar, 
Und ift doch dein Haar fo reines Gold, 
Wie des reihiten Knaben Haar.“ 


So klagte fie bitter und meinte ſehr, 
Als Lärmen and Ohr ihr fchlug, 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


Boran auf falbem, fchnaubendem Roß 
Tie herrlichſte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ſtrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein fhimmernder Stern zu ſchau'n. 


Die ftrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die reichfte im ganzen Land, 
Doch aud bie ärmfte an Tugend und Sitt', 
Die rings im Lande man fand. 


Ihr Goldroß hielt die Stolze an 
Und bob fidy mit leuchtendem Blid 
Und fpähte binunter, und ſpähte hinan, 
Und wandte fih dann zurüd: 


„Blickt rechts, blickt links bin in die Fern’, 
Blidt vor: und rüdwärts herum, 
Sp weit ihr überall Schaut, ihr Herr'n, 
Iſt al’ mein Eigentum.” 


e) Beimbad ], 166. 


„Biel tapf're Vaſallen gehorchen mir, 
Beim erften Wink bereit; 
Fürwahr, ih bin eine Fürftin bier, 
Und fehlt nur das Purpurfleid !” 


Die Bettlerin hoͤrt's und rafft ſich auf 
Und jteht vor der fchimmernden ſchon 
Und hält den weinenden Knaben hinauf 
Und fleht in Häglihem Ton: 


„O feht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarm’t euch fein, 
Und büllet das zitternde MWürmlein mild 
In ein Stückchen Sinnen ein!“ 


„„Weib, bift du raſend?““ zürnt die rau, 
„„Wo nähm' ich Linnen ber? 
Nur Seid’ ift, was an mir ich ſchau', 
Bon funtelndem Golde ſchwer.““ 


„Gott büte, daß ich begebren follt’, 
Was fremde mein Mund nur nennt, 
D fo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren könnt!“ 


Da zieht Frau Hitt ein hämiſch Geficht 
Und neigt ſich zur Seite hin, 
Und bricht einen Stein aus der Felſenſchicht 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift die Verachtete mwütender 
Schmerz, 
Sie jchreit, daß die. Felswand dröhnt: 
„O würdeft du felber zu hartem Erz, 
Die ben Jammer des Armen höhnt!“ 


Sie ſchreit's, und der Tag verkehrt ſich 
in Nacht, 
Und heulende Stürme zieh’n, 
Und brüllender Donner rollt und kracht, 
Und zudende Blitze glüh'n. 


Den ſtutzenden Falben fpornt Frau Hitt — 
„Ei, Wilder, was bift du fo faul?” 
Sie treibt ihn durch Hieb und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos ftehet der Gaul. 


Und plöglich fühlt fie ſich ſelbſt fo erſchlafft, 
Und gebroden den feden Mut, 
In jeglider Sehne ftirbt die Kraft, 
In den Adern ftodt das Blut. 
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Herunter will fie ſich ſchwingen vom Roß, 
Doch verjagen ihr Fuß und Hand, 
Entſetzt will fie rufen den Rittertroß, 
Doch die Zunge iſt feitgebannt. 


Ihr Antlig wird fo finfter und bleich, 
Ihr herriſches Aug’ erjtarrt, 
Ihr Leib, jo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und hart. 


Und unter ihr ftreden ſich Yelfen hervor 
Und heben vom Boden fte auf, 
Und wachſen und Steigen riefig empor 
In die fchaurige Nacht hinauf. 


Und droben fitt, ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll, 
Und ſchaut, umzudt von der Blige Schein, 
Ins Land fo graufenvoll. 


Uhland. 


Ein Mann mit einer ſchlichten Weiſe, 
Mit einem ſtill beſcheidnen Sinn, 
Mit klarem Aug' und heller Stirne, 
So tritt er freundlich vor dich hin; 
Er heißt dich herzlich gern willkommen, 
Schmerzt dich auch nicht der Druck der Hand, 
Doch wenn der Abſchied ward genommen, 
Hat manchen ſchon ſein Kuß gebrannt. 


Du ſuchſt ſogleich in ſeinen Zügen 

Des Geiſtes aufgeregte Kraft, 

Den innern Sturm, das ew'ge Sehnen, 

Die Flut der Dichterleidenſchaft, 

Du ſuchſt der Träume Glut und Fülle, 

Die raftlos zieh'n von Ort zu Ort, 

Und dir begegnet — ernite Stille 

Sm Blid und Haltung, Mien' und Wort. 


Doh wenn du jest vom Seefturm redeit, 
Bon Gletfcherei3 und Alpenwand, 
Bon hohen Bergen, büftern Domen, 
Bon blauem Himmel, grünem Land, 
Wenn du der Ehre, Treu’ und Liebe, 
Des eignen Bruderfinns gedentit, 
Und deine Red’ auf Heimattriebe, 
Auf Wohl und Weh' der Völker lenkſt: 


Dann jiebft du feine Züge ftrablen, 
Vernimmit fo edler Worte Klang, 
Mie er dich oft in feinen Liedern 
Mit wunderfamer Macht durchdrang; 


Da börft du Schlachtlärm, fchredenvollen, 
Dazwiſchen Gloden und Schalmei'n, 
Lawinen ftürzen, Donner rollen, 

Und Lerchenwirbel ſchallt darein. 


Das ift des hohen Meifters Sitte, 
Der ſchlicht it, wie ein Sohn der Alp, 
Er ſpricht nur halb, wenn andre ſchwatzen, 
Doch fühlt er ganz, was viele halb; 
Und fo ift voll der Strom ergoffen, 
Daß er fein Beden übertritt, 
Dann kommt er berrlich hergefloſſen, 
Und Gold und Perlen führt er mit. 


Und wenn fi nun dein Mund erfchließet 
Zu feiner Sänge Preis und Lob, 
Dann fentt er jtill fein Auge nieder, 
Das er fo flammend erjt erhob; 
Und wollt’ft du ihm den Eichkranz reichen, 
Den Deutichland feinen Meiftern beut, 
Fr nähme nur ein Blatt der Eichen 
Und legt’ ans Herz es unterm Kleid. 


Zwei Bilder. 


Bor meinem Schreibtiih hängen an der 
Mand 

Der früh geſchiednen Eltern liebe Bilder, 

Und bat nad) ihnen fich mein Blid gewandt, 

Wird mein Gemüt gerührt, dad Herz mir 
milder, 

Und wär’ ich noch Jo finjter und ergrimmt, 

Ich ſeh' hinauf und werde weich geitimmt. 


Da ift’3, ala walle leichter,mir das Blut, 
Als hört’ ich Töne, die ſchon längſt erkllungen, 
Erwärmend überftrömt mich eine Flut 
Bon Süßen, feligen Grinnerungen, 

Ich ſeh' in grüne Fluren weit und breit, 
In meine fehöne, goldne Jugendzeit. 


Doch bald zerrinnt derwunderhölde Wahn, 
Borüber wandern laß ich all’ mein Leben, 
Indes die Blide ängſtlich ſich hinan 
Zu meiner Teuern Bilder fragend heben, 
Ob fie, die Seligen, mit ihrem Kind, 

Seit ſie's verließen, auch zufrieden jind. 


Was mirauffolde Frag’ als Antwort wird, 
Kann ich enträtfeln nicht aus ihren Mienen, 
Sie willen, daß hienieden jeder irrt, 
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Daß bald dem Edeln wir, bald Schwächen 
dienen, 

Und daß, bis ein zum andern ift geftellt, 

Der höchſte Richter felbft den Spruch nicht 
fällt. 


Sonft zeigt mir immer Anteil ihr Geficht, 
Und immer fpricht ihr Geiſt zumeinem Geifte; 
Wenn id) im Leben oder im Gedicht, 

Im Wollen, im Entſagen Gutes leiſte, 
Wenn ih das Würdige, das Rechte thu’, 
Dann niden lächelnd fie mir Beifall zu. 


Doch that ich, was ich ſelbſt nicht loben kann, 
Und muß ich ſchwer an innerm Vorwurf 
leiden, 
Vorüber an den Bildern geh' ich dann 
Gebeugten Haupts, den Anblick zu vermeiden, 
Und blick ich dennoch auf, ſo muß ich ſeh'n 
Mein Urteil auf den düſtern Stirnen ſteh'n. 


Oft, wenn ich leidend bin und jchmerz: 
erregt, 
Berlier’ ich mich ins Anſchau'n meiner Lieben, 
Es däucht mir dann, fie wären auch bewegt, 
Ich ſäh' ihr Antlitz Schattenhaft fich trüben, 
Und wenn die heiße Thräne mir entglitt, 
Iſt mir, als weinten ihre Augen mit. 


Sie aber hellen bald fich wieder auf 

Und glänzen Mar, ermunternd auf mid 
nieder, 

Unb mir verfiegt der bittern Thränen Lauf, 

Und Kraft und friihden Mut erring’ ich 
wieder; 

Wer blieb’ auch trüb’ und traurig und ge: 
kränkt, 

Dem ſolcher Troſt ſich in die Seele ſenkt! 


So ſind die lieben Bilder mir ein Hort, 
Mein Troit im Leid, mein Licht in Finſter⸗ 
niflen, 
Sie find Berater mir in Ihat und Wort, 
Sind Mahner, Richter, find mein zweit’ 
Gewiſſen, 
Dem Spruch, ob mild, ob ſtreng, entgeh' 
ich nie: 
D’rum lieb’ und ehre, ſcheu' und fürcht' 
ih fie. 


D mödten fie, wenn einft des Todes 
Grau’n 

Mid ſchon beſchleicht und Nebel mich um: 
dunleln, 

Recht ſtrahlend von ber Wand herüberſchau'n, 


Und ihre Augen hell und freudig funkeln! 

Wenn dann ein Lichtichein um die Bilder 
fchmwebt, 

Dann wär’ ein Zeugnis, daß ich gut gelebt. 


Der Rhonegletſcher. 


Ich hatte längſt dich lieb gewonnen, 
Gefhäftig waltende Natur, 
Sn deinen Blumen, Sternen, Sonnen, 
In deinen Quellen, deiner Flur; 
Und jo mich ſchweres Leiden drüdte, 
Und arm id war, dem Aermften gleich, 
Wenn ih in deinen Reichtum blidte, 
Da war ich gleich auch wieder reich. 


So bin ih denn binaufgezogen 
Bis an der Erbe hödjfte Höh'n, 
Dort oben in dem blauen Bogen 
Dein Wirken, Herrliche, zu ſeh'n; 
Ich ließ den Waſſerſturz zur Geite, 
Ich fprang vorbei am blüh’nden Hang, 
Hinauf und höher ſtets ind Weite 
Trieb mich der Sehnſucht heißer Drang. 


Doch immer mehr begann zu zaubern 

Der kurz vorber jo flinke Schritt, 

Ich fah um mi und fah mit Schaudern 
Ein öd'res Land bei jedem Tritt; 

Da war nur Steingeröll’ und Klippe, 
Was rings fih bot zu banger Schau, 
Vergelbtes Gras am Felsgerippe, 

Sonjt alles kahl und nadt und grau. 


Und trauerndllagt’ ih: „Slübend Streben, 
Wie täufchteit graufam du mein Herz; 
Ich finde Tod und juchte Leben, 

Ich fuchte Luft und finde Schmerz!" 
Ich rief’s, und innerlich erbittert 
Klomm ich zum Gipfel, der ſchon nah’, 
Und blidte auf, und, wie erjchüttert 
Vom Schlag des Donners, ftand ich da. 


Denn unter mir, in Stundentiefe 
Lag Eis, getürmt zu mächt'gen Höh’n, 
Als ob allhier der Winter fchliefe, 
So, wahrlih, war e3 anzujeh'n, 
Und mwunderfam im Sonnenſcheine 
Sn Gelb und Blau und Grün und Weiß, 
Wie Millionen Edelfteine, 
So flammt’ und flimmerte das Eis. 
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Auch rief ih nun: „Ich Thor der Thoren! „Und wo kein Baum, erquidt vom Strable, 


Die hoͤchſten Kräfte klagt' ih an; Kein Strauch lebt, feine Stimme fchallt, 
Gie, die jo Herrliches geboren, Schafft fie aus Eis fih Berg’ und Thale, 
Hat dieſes Wunder audy gethan, Und Kluft und Eb’ne, Bush und Wald, 
Und bildet fih, gewöhnt zu wirken, Und läßt Paläfte mitten innen 

In diefem öden Felsverließ, Und Türm und Warten fih erbau'n, 

In diefen eifigen Bezirken Die mit den Gold- und Silberzinnen 
Aus Froft ein neues Paradies.” Die felt'ne! Schöpfung überſchau'n,“ 


„Und, daß fie auch den Drang erfülle, 
Zu nüsen all und überall, 
So riefelt aus der fchnee’gen Hülle 
Die rege Flut in ftetem Schwall, 
Und ftürzt hinunter in die Lande, 
Und ſchwillt und ftärkt fi mehr und mehr, 
Und ſchlingt als Strom die Segendbande 
Um viel beglüdte Fluren ber.“ 


Der Leuchtturm. 


Hoch empor von kahler Klippe, fteigend mitten aus dem Meer, 
Ragt ein Leuchtturm; wie ein Rieſe fhaut er kühn und Stolz umber, 
Aber ftolzer von der Binne in der regen Flut Gebraus 
Blidt des Rieſenwerks Erbauer, und begeiftert ruft er aus: 


„Kommt nun an, ihr wilden MWogen, komm' nun an, du toller Sturm, 
Wälzt heran euch, Flutenberge, euer fpotten wird mein Turm; 
Tief dem Feljengrund verwachſen, feſt gellammert Schicht auf Schicht, 
Bebt er vor des Windes Rafen, vor dem Zorn des Weltmeers nicht.” 


„Schon drei Türm’ an diefer Stelle wurden wüt'ger Wellen Raub, 
Aber du, mein Bau, wirft ragen, wenn ich Längft ſchon Aſch' und Staub, 
Wirſt, wenn grimm empört die Woge, Sturm erbrauft, und Donner kadt, 
Herrlih Zeugnis meined Namens, weithin leuchten durch die Nacht.“ 


„So ward nie ein Bau gefeitigt, jo gejchirmt, geftüßt, gedämmt, 
So mit hundert eh'rnen Wurzeln vielfach in's Geftein geklemmt, 
So geſchient und feft verbunden, wie aus einem Guß zu feh'n, — 
Ein Jahrhundert wird verrollen, und mein Turm wie heute ſteh'n.“ 


„Das vermag des Menſchen Willen, hohe Kunft und Meifterfchaft, 
Das der mächtige Gedanke, fiegend über rohe Kraft; 
Shrediih toben Elemente, body fie toben fruchtlos nur 
Gegen Weisheit; Kunſt ift größer, Geift ift ftärfer, al3 Natur!“ 


Alfo ruft er, und der Himmel hat gehört des Menfhen Wort, 
Und das Meer hat e3 vernommen und die Lüfte tragen’3 fort, 
Reife murmelt’3 in den Tiefen, doch die Wogen glätten fidh, 

Und die See, in ftiller Würde, rubet ernft und feierlich. 


Wie ein Held, in Waffen bligend, der nad Müh’ und Thaten rubt, 
Sintt die Sonne mählig nieder am gejchwellten Rand der Ylut, 
Und entfhlummert, tief fi hüllend in der Wogen weihen Ylaum, 
Bon vergang’'nen Weltentagen träumt fie einen großen Traum. 
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Und ringsum fintt Dämm'rung nieder, Nebel weben, Wollen flieh’n, 
E hatten, immer fchwärzer, wallen, Schleier, immer dichter, zieh'n, 
Nacht ergießt jich, wültes Dunkel, undurchdringlich ſchweres Grau 
Liegt, ein wunderbar Geheimnis, ſchweigend auf der Erde Bau. 


Aber plöglih reißt das Dunkel, und in geifterhaftem Licht 
Schaut der bleihe Mond bernieder, ein verhülltes Angeficht, 
Und um ihn in weiten Reigen in de3 Himmels hohem Haus 
Etreu’n ih irre Sternenfunfen, Millionen Rätfel aus. — 


Bon der Zinne zieht ber Meifter ins Gemach fi jebt zurüd, 
Mirft fih Bin auf's Lager, ſprechend: „Wollt ein freundliches Geſchick, 
Lang’ nicht ruht’ ich, und es weckte bald mi Braufen und Getos, 
Und es bräden alle Winde, ihre Kerker fprengend, los!“ 


„Nicht aus diefem Turme weich’ ich, bis ich weiß, wie Sturmgemalt 
Fruchtlos von den harten Rippen meines Mauerriefen prallt, 
Bis ich ſah, wie er ala Sieger mit empörtem Deere ftritt, 
Das Gefühl, da3 hohe, ftolze, nehm’ ich dann ins Leben mit.” 


Halb entichläft er nur, und träumet; oft vom Lager raſch empor 
Fährt er, weit die Augen öffnend, horchend mit geipanntem Obr; 
Aber mondhell ift’3 noch immer, immer ift das Meer noch ftill, 
Und er ſinkt zurüd und feufzet, daß der Sturm nicht kommen will. 


Plöglih wecdt ihn dumpfes Dröhnen, ſchweres Schlagen an den Turm, 
Rings ift Nacht, die Fenſter Hirten, Zugwind kreiſchet; — „das iſt Sturm!” 
„Das iſt Sturm!” er ruft e3 freudig, und im ungeftümen Lauf, 

Heftig aufgeregten Herzens, fliegt er pfeiljchnell treppenauf. 


„Saufe nur, du Wilder,” ruft ex, ala er auf der Zinne ftebt, 
Und der Wind mit fharfen Pfeifen raub ihm durch die Loden weht: 
„Saufe nur, doc ftärker, ftärler! höher muß die Woge geb’n, 

Will ich recht, wie ich’3 begehrte, meinen Turm im Kampfe ſeh'n.“ 


Und als ob der Sturm gehorchte, doppelt eilig wird fein Zug, 
Fernher furchtbar raufchend jagt er, fchießt herab in jähem Flug, 
Faßt mit feinen breiten Flügeln ungeſtüm da3 weite Meer, 
Treibt und peiticht die jchäum’gen Wellen wild im Wirbel vor fich ber. 


Und mit Maht dem Turm entgegen drängt die Flut im bidften Schwall, 
Schlägt den Fuß ihm und die Seiten, beult und brült im wirren Schall, 
Dringt, von ihm zurüdgemworfen, immer neuen Mutes vor, 

Bläht fih zürnend auf und bäumet bi zur Zinne ſich empor. 


Und des Meifterd Haare triefen; doch vom ruh'gen Angeficht 
Etreiht er fie — vor folden Schreden zagt die ftarte Seele nidt; 
Kühnen Mutes ruft er nieder in die Wogen: „Fruchtlos Müh'n! 
Mie ihr rafet, meinen Niefen, nimmermehr bezwingt ihr ihn.“ 


Wie er’3 ruft, da zudt es plößlich feurig fladernd durch die Nacht, 
Blitze zifchen ineinander, dumpfer Donner rollt und kracht, 
Echmettert nieber, ſchlägt ins Waffer, daß es fiedend gährt und fchnaubt, 
Noch ein Blis und Schlag! und nieder ftürzt der Meifter finnberaubt. 
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Eine Well, ihn überjhüttend, weckt ihn wieder, und er lauft — 
Hord, was iſt es, das jo mächtig unter feinen süßen raucht? 
Horch, was fällt, gleih Felſenmaſſen, in die Wellen Schlag auf Schlag? 
Auf ſich raffend, will er fpähen, was dad Tönen deuten mag. 


Bei der Blige hellem Leuchten neigend fih vom Sinnenrand, 
Sieht er, wie die Wogen fpülen, bobrend in des Turmes Wand, 
Dort, wo in der Mauer Fluge fchlug des Blitzes Allgewalt, 
Drängt die Flut ſich nach und wühlet immer tiefer in den Spalt. 


Und fie drüdt fih in bie Tiefe, und fie ledt und wäſcht und gräbt, 
Bis aus feinen ehr'nen Klammern ſich ber ſtarke Quader hebt, 
Und fie rüttelt ihn und ftößt ihn, bis, geboriten und zeripellt, 
Stein um Stein mit dumpfem Hallen in den Schaum der Wogen fällt. 


Schreck will ſchon den Meiſter fajjen, doch es fiegt fein kühner Geift; — 
„Eh' nicht zag' ich, eh’ der legte Stein aus meinem Bau nicht reißt! 
Weichet auch die erjte Lage, and’re drei noch find zum Schub, 
Immer ftärker, feiter, bieten ficher fie den Wellen Trug.“ 


Und er eilt hinab die Treppe, felbit fein Bollwert noch zu ſchau'n, 
Doch es rauſcht ihm dort entgegen; ihn ergreift ein heimlich Grau’n; 
Seinen Fuß netzt ihm ſchon Wafler, und er jieht bei kargem Licht, 
Wie ind Inn're Schon des Baues Bahn das wilde Meer fi bridt. 


Und hinauf zur Sinne wieder fliegt er bleih und atemlog, 
Aber ungebeugten Stolzes fchreit er in des Sturms Getos: 
„Wind und Wellen, raf’t und tobet, ſchwellt vor Ingrimm, wie ihr wollt, 
Nie doch glaub’ ich, will ich glauben, daß ihr tollen fiegen ſollt!“ 


„Gegen Macht und off'ne Stärke baut’ ich meinen ſtarken Turm, 
Doc die Lift, der Blitz, gejellte feindlih fih dem fühnen Sturm, 
Sold ein Kämpfer ift der meine, daß er troßet jeder That, 

Doch der Herrlichite kann fallen, untergraben von Verrat.” 


„alt er ſolchen tück'ſchen Waffen, teilen will ich dann fein Los, 
MWahrbeit ift dann nicht im Himmel, niht3 auf Erden dann ift groß, 
Aber nein, es ift unmöglid, ganz unmöglich, daß er fällt, 

Oder alle Kunft ijt nichtig, alles Wiſſen diefer Welt!” 


Ruft's und hört im Turm die Wäſſer braufen immer mehr und mehr, 
Und ihm iſt, ala ob er ſchwanke; aufrecht hält er Thon ſich ſchwer. — 
„3 it unmöglich!” fchreit er wieder, — da — zerflüftet fi dag Haus, 
Und es ftürzt, mit ihm der Meiſter, in des Meeres wild Gebraus. 


Und die Yluten, wie gefänftigt durch des Siegs errung'nen Preis, 
Werden ftiller, immer jtiller, und die Lüfte hauchen leis, 
Und das Wetter zieht vorüber, und allmählich weicht die Nacht, 
Und aus morgenroten Wellen fteigt die Sonn’ in Burpurpradt. 


Und fie blickt mit glüh'ndem Auge bobeitjtrahlend übers Meer, 
Rings ift nichts im Kreis zu Schauen, als die Fluten weit umher, 
Mitten aus der Waſſerwüſte ragt ein kahler Felſen nur, 

Nicht ein Reſt vom Menjchenwerfe, von dem Turme feine Spur. 
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pas zerbrochne Ringlein.*) 


In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu voice, 
Gab mir ein'n Ring dabei, 
Sie hat die en, 
Mein Ringlein ſi färvel. 


" ala Spar wife 
PS A Belt Spam fen 
Und fingen meine Weiſen 

Und geh'n von Haus zu Haus. 


*) 2eimbad I, 180. 
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Kan 
Ich moͤcht' ala Helter fliegen 

Wohl in die blut'ge Schlacht, 

Um ftille Feuer liegen 

Im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör’ ih das Mühlrad gehen; 
Ich weiß nicht, was ich will — 
Ich möcht’ am liebl {ey ſierben; 
Dann wär's “auf! einmal fol! — 


Teoft. 


Es haben viel Dichter gefungen 
Im ſchönen deutfhen Land, 
Nun find ihre Lieder vertlungen, 
Die Sänger ruhen im Sand. 
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Aber jo lange noch kreiſen 
Die Stern’ um die Erde rund, 
Thun Herzen in neuen Weiſen 
Die alte Schönheit fund. 


Im Walde da liegt verfallen 
Der alten Helden Haus, 
Doch aus den Thoren und Hallen 
Bricht jährlich der Frühling aus. 


Und wo immer müde Fechter 
Sinten im mutigen Strauß, 
Es kommen frifhe Geſchlechter 
Und fechten es ehrlich aus. 


Sehnſucht. 


Es ſchienen ſo golden die Sterne; 
Am Fenſter ich einſam ſtand 
Und hoͤrte aus weiter Ferne 
Ein Poſthorn im ſtillen Land. 
Das Herz mir im Leib entbrennte, 
Da hab' ich mir heimlich gedacht: 
Ach, wer da mit reiſen könnte 
In der herrlichen Sommernacht. 


Zwei junge Geſellen gingen 

Vorüber am Bergeshang, 

Ich hörte im Wandern ſie ſingen 
Die ſtille Gegend entlang 

Von ſchwindelnden Felſenſchlüchten, 
Wo die Wälder rauſchen ſo ſacht, 
Bon Quellen, die von den Klüften 
Si ftürzen in die Waldesnadt. 


Sie fangen von Marmorbildern, 
Bon Gärten, die überm Geftein 
In dämmernden Lauben verwildern, 
Valäften im Mondenfcein, 
Mo die Mädchen am Fenſter Taufchen, 
Menn der Lauten Klang erwacht, 
Und die Brunnen verfchlafen raufchen 
In der prädtigen Sommernad)t. 


Der Jagers Abſchied. 


Wer hat dich, du ſchöner Wald, 
Aufgebaut ſo hoch da droben? 
Wohl den Meiſter will ich loben, 
So lang' noch mein Stimm' erſchallt. 
Lebe wohl! 
Lebe wohl, du ſchöner Wald! 


Tief die Welt verworren ſchallt, 
Oben einſam Rehe grafen,' 
Und wir ziehen fort und blaſen, 
Daß es tauſendfach verhallt: 
Lebe wohl, 
Lebe wohl, du ſchoner Wald! 


Banner, der jo kühle wallt! 
Unter deinen grünen Wogen 
Haft du treu uns auferzogen, 
Frommer Sagen Aufenthalt! 
Rebe wohl! 

Lebe wohl, du jhöner Wald! 


Was wir ftill gelobt im Wald, 
Mollen’3 draußen ehrlich halten, 
Ewig bleiben treu die Alten: 
Deutih Panier, das rauſchend wallt. 
Lebe wohl! 

Schirm’ did) Gott, du ſchöner Wald! 


Neifelied, 


Durd Feld und Buchenhallen 
Bald fingend, bald fröhlich ftil, 
Recht luſtig jei vor allen, 
Wer's Reifen wählen will! 


Wenn's kaum im Djten glübte, 
Die Welt noch ftill und weit; 
Da weht recht durch's Gemüte 
Die Ihöne Blütenzeit! 


Die Lerch' als Morgenbote 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 
Eine friſche Reifenote 
Durch Wald und Herz erklingt. 


O Luſt, vom Berg zu Schauen 
Meit über Welt und Strom, 
Hoch über ſich den blauen 
Ziefllaren Himmel3dom! 


Vom Berge Böglein fliegen 
Und Wollen fo geihmwind, 
Gedanten überfliegen 
Die Vögel und den Wind. 


Die Wollen zieh'n hernieder, 
Das Vöglein ſenkt fich gleich, 
Gedanten geh'n und Lieder 
Fort bis ind Himmelsreid. 
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Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt; 
Dem mill er feine Wunder weiſen 


Sm Berg und Wald und Strom und Feld. 


Die Trägen, die zu Hauje liegen, 
Erquidet nit das Morgenrot, 
Eie willen nur von Slinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laſt und Not und Brot. 


Die Bächlein von den Bergen Springen, 


Die Lerhen ſchwirren hoch vor Luft, 
Was follt’ ih nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl’ und voller Brujt? 


Den lieben Gott lab ih nur walten; 
Der Bädlein, Lerhen, Wald und Feld 
Und Erd’ und Himmel will erhalten, 
Hat auch mein Sad’ aufs beit’ beitellt! 


Abſchied. 


Im Walde bei £ubowik. 


O Thäler weit, o Höhen, 
O jchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 
Andäht’ger Aufenthalt! 
Da draußen, jtet3 betrogen, 
Sauft die geſchäft'ge Welt, 
Schlag’ no einmal die Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 


Wenn e3 beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blintt, 
Die Bögel Iuftig ſchlagen, 
Daß dir bein Herz erklingt: 
Das mag vergeh’n, verwehen 
Das trübe Erbenleid, 

Da follft du auferftehen 
In junger Herrlichkeit! 


Da Steht im Wald gefchrieben 
Ein ftilles, ernſtes Wort 
Bon rehtem Thun und Lieben, 
Und was de3 Menihen Hort. 
Ich habe treu gelejen 
Die Worte ſchlicht und wahr, 
Und dur mein ganzes Wefen 
Ward's unaussprehlic Kar. 


Bald werd’ ich dich verlaſſen, 
Fremd in die Fremde geb'n, 
Auf buntbewegten Gaſſen 
Des Lebens Schauſpiel jeh'n; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernit’3 Gewalt 
Mich Einfamen erheben, 

So wird mein Herz nidt alt. 


Frühlingsnacht. 


Ueberm Garten durch die Lüfte 
Hört’ ih Mandervögel zieh'n, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte, 
Unten fängt’3 ſchon an zu blüh’n. 


Jauchzen möcht’ id, möchte weinen, 
Iſt mir's doch, als könnt's nicht fein! 
Alte Munder wieder ſcheinen 
Mit dem Mondesglanz herein. 


Und der Mond, die Sterne fagen’s, 
Und in Träumen raufht'3 der Hain, 
Und die Nadtigallen fchlagen’2: 

Sie ift deine, fie iſt dein! 


Mondnacht. 


Es war', als hätt’ der Himmel 
Die Erde ſtill geküßt, 

Daß fie im Blütenſchimmer 
Von ihm nun träumen müßt'. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Aehren wogten ſacht, 
Es rauſchten leiſ' die Wälder, 
So ſternklar war die Nacht. 


Und meine Seele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
log durch die ftillen Lande, 
Als flöge fie nad) Haus. 


Anf meines Kindes Tod, 


Freuden wollt’ ich dir bereiten; 
Zwiſchen Kämpfen, Luſt und Schmerz 
Wollt ich treulich dich geleiten 
Dur das Leben himmelmärts. 
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Do du haſt's allein gefunden, 
Wo fein Vater führen kann, 
Durch die ernite dunkle Stunde 
Gingft du ſchuldlos mir voran. 


Mie das Säufeln leifer Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft 
Ging zur felben Stund’ ein Singen 
Ferne durch die ftille Luft. 


Und fo fröhlid glänzt der Morgen, 
'3 war, al3 ob das Singen ſprach: 
Jetzo laſſet alle Sorgen, 

Liebt ihr mich, jo folgt mir nad! 


Ich führt’ dich oft fpazieren 
In Wintereinjamleit, 
Kein Laut ließ fih da fpüren, 
Du Schöne, ftille Zeit! 


Lenz iſt's nun, Lerchen fingen 
Am Blauen über mir, 
Ich weine ſtill — fie bringen 
Mir einen Gruß von dir. 


Bon fern die Uhren fchlagen, 
Es iſt ſchon tiefe Nacht, 
Die Lampe brennt ſo düſter, 
Dein Bettlein iſt gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um das Haus, 
Wir ſitzen einſam drinnen 
Und lauſchen oſt hinaus. 


Es iſt, als müßteſt leiſe 
Du klopfen an die Thür, 
Du hätt'ſt dich nur verirret, 
Und fämft nun müd zurüd. 


Mir armen, armen Thoren! 
Wir irren ja im Graus 
De3 Duntel3 noch verloren — 


Du fand’ft dich längit nah Haus. 


Mein liebes Kind, Ade! 
Ich konnt’ Ade nicht jagen, 
Als fie dich fortgetragen 
Bor tiefem, tiefem Weh. 


Jetzt auf lichtgrünem Plan 
Stehft du im Mortentranze 
Und lädelft aus dem Glanze 
Mich fill voll Mitleid an. 
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ng Nach altdentfcher Weife, 

Es ift beitimmt in Gottes Rat, Und hat dir Gott ein Lieb beichert, 
Daß man, was man am liebjten bat, Und bältft du fie recht innig wert, 
Muß meiden; Die Deine — 

s Nierohl nichts in dem Lauf der Welt Es werden wohl acht Bretter fein, 
Dem Herzen, add! fo jauer fällt, Da legit du fie, wie bald! hinein; 
As Scheiden! ja Scheiden! Dann weine! ja weine! 

En dir geſchenkt ein Knöſplein was, Nur mußt du mid auch redht verfteh’n, 
S6 thu' e3 in ein Waſſerglas, — Ja, recht veriteh’n, 

Doch wiſſe: Wenn Menſchen auseinander ehn 
Blüht morgen dir ein Röslein auf, So fagen fie: auf Wiederfeh’n 


Es welkt wohl noch die Nacht darauf; Ja Wiederſeh'n! 
Das wiſſe! ja wiſſe! 


Daß wir nur Menſchen ſind, das beug' in Ergebung das Haupt uns: 
Doch, daß Menſchen wir ſind, richt' es uns herrlich empor! 


EEE er 





Friedrich Baron de la Motte Fougue. 
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Teoft. 


Wenn alles eben käme, 
Wie du gewollt es haft, 
Und Gott dir gar nicht? nähme, 
Und gäb’ dir keine Laft: 
Wie wär'3 da um dein Sterben, 
Du Menfentind, beſtellt? 
Du müßteft faft verderben, 
So lieb wär’ dir die Welt! 


Nun fällt, eins nad dem andern, 
Manch' fühes Band dir ab, 
Unb heiter fannft du wandern 
Gen Himmel duch da3 Grab. 
Dein Zagen ift gebrochen, 
Und deine Seele hofft, — 
Dies ward ſchon oft geſprochen, 
Doch ſpricht man's nie zu oft. 





Kriegslied der freitwilligen Jäger. 


Friſch auf zum fröhlichen Jagen, 
Es ift nun an ber Zeit; 
€3 fängt nun an zu tagen, 
Der Kampf iſt nicht mehr weit! 
Auf! laßt die Fauien Liegen, 
Laßt fie in ihrer Ruh’! 
Wir rüden mit Vergnügen 
Dem lieben König zu. 


Der König hat geſprochen: 
Wo find meine Jäger nun? 
Da find wir aufgebrochen, 
Ein wad’res Wert zu thun. 
Wir woll'n ein Heil erbauen 
Für all’ das deutſche Land, 
Im frohen Gottvertrauen 
Mit rüftig ftarter Hand. 


gr 
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Schlaft ruhig nun, ihr Lieben, Die mehrften zieh’n einjt wieder 


Am väterlihen Herd, 
Derweil mit Feindeshieben 
Mir ringen, led bewehrt. 
O Wonne, die zu fchüßen, 
Die uns bie Liebiten find. 
Hei! laßt Kanonen bliten! 


Ein frommer Mut gewinnt. 





Zurüd in Sieger-Reih'n; 

Dann tönen Yubellieder, 

Das wird 'ne Freude fein! 

Wie glüh’n davon die Herzen 

So froh und ſtark und weich! 

Wer fällt, der kann's verfchmerzen, 
Der hat dag Himmelreid. 


Ins Feld, ind Feld gezogen, 
Zu Roß und aud zu Fuß! 
Gott it und wohl gewogen, 
Schickt manden hohen Gruß, 
Ihr Jäger all’ zufammen, 
Dringt Iuftig in den Yeind, 
Die Freudenfeuer flammen, 
Die Lebenzfonne fcheint. 





Ferdinand Freiligrath. 
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Der Löwenritt.*) 
Wüftenkönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nad) der Lagune, in dem hohen Schilf zu Liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinten, lauert er im’ Rohre; 
Zitternd über dem Gewalt'gen raufcht das Laub der Syfomore. 


Abends, wenn bie hellen Feuer glüh'n im Hottentottenkrale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechſelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam ſchweift durch die Karroo, 
Wenn im Buſch die Antilope fhlummert, und am Strom das Gnu; 


Sieh’, dann fehreitet majeftätiich durch die Wüſte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluten fie die heiße, ſchlaffe 
Zunge tühle; Techzend eilt fie durch der Wüfte nadte Streden, 
Knieend fehlürft fie langen Halfes aus dem ſchlammgefüllten Beden. 
Plotzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; welch' ein Reitpferb! ſah man reihere Schabraden 
In den Marftalltammern einer königlichen Hofburg liegen, 
Als das bunte Fell des Renners, den der Tiere Yürft beftiegen? 


*) 2üben und Rade II, 533 ff. — @ube II, 291. — Leimbad 1, 189. — Ariebigfg, Diufterftülde 204. 
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In die Muskeln des Genides ſchlägt er gierig jeine Zähne; 
Um den Bug de3 Riefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht gepeinigt; 
Sieh’, wie Schnelle des Kameeles es mit Pardelhaut vereinigt. 


Sieh’, die mondbeftrahlte Fläche fchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnd fließen 
An dem braungefledten Halje nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht’gen Tieres hört die ſtille Wüfte Hopfen. 


Gleich der Wolle, deren Leuchten Sfrael im Lande Yemen 
Führte, wie ein Geijt der Wüſte, wie ein fahler, luft'ger Schemen; 
Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte fand’gem Meer, 

MWirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt der Geier; Frächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifch verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebend’gem Throne jeh'n fie ben Gebieter fißen, 
Und mit ſcharfer Klaue feines Sites bunte Polſter rigen. 
Raſtlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und fein Schlagen. 


Zaumelnd an ber Wülte Saume ftürzt fie hin und röchelt leiſe. 
Tot, bededt mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiters Speife. 
Ueber Madagaskar, fern im Often, fieht man Frühlicht glänzen; — 
So durchſprengt der Tiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 


„Wär' ich im Baun von Mekkas 
Thoren.‘ 
1836. 


Wär’ id im Bann von Mekkas Thoren, 
Wär’ ich auf Demenz glüh’ndem Sand, 
Wär’ ih am Sinai geboren, 

Dann führt ein Schwert wohl diefe Hand! 


Dann zög’ ich wohl mit flücht'gen Pferden 
Dur Jethro's flammendes Gebiet! 
Dann bielt ich wohl mit meinen Herden 
Raft bei dem Buche, der geglüht! 


Dann abends wohl vor meinem Stamme, 
In eines Zeltes Iuft’gem Haus, 
Strömt’ ih der Dichtung inn're Flamme 
In lodernden Gefängen aus; 


Dann wohl an meinen Lippen binge 
Ein ganzes Boll, ein ganzes Land; 
Gleichwie mit Salomoni3 Ringe 
Herrſcht' ich, ein Zauberer, im Sand. 

Nomaden find ja meine Hörer, 

Zu deren Geiſt die Wildnis ſpricht; 
Die vor dem Samum, dem ZBerftörer, 
Sih werfen auf das Angeſicht; 


Die all’zeit auf den Roſſen hängen, 
Abfigend nur am Wüftenbronn; 

Die mit verhängten Bügeln fprengen 
Bon Aden bi3 zum Libanon; 

Die nachts, ald nimmermübe Späber, 
Bei ihrem Vieh ruh'n auf der Trift, 
Und, wie vor Zeiten die Chaldäer, 
Anfchau’n des Himmels gold’ne Schrift; 

Die oft ein Murmeln no vernehmen 
Bon Sinas glutgeborit'nen Höh’n; 

Die oft des Wüſtengeiſtes Schemen 
In Säulen Rauches wandeln feh'n; 


Die durch den Riß oft des Gefteines 
Erſchau'n das Flammen feiner Stirn — 
Ha, Männer, denen glüh’'nd wie meines 
In heißen Schädeln brennt das Hirn. 


D Land der Zelte, der Geſchoſſe! 
D Bolt der ae tühn und ſchlicht! 
Beduin, du ſelbſt auf deinem Roſſe 
Biſt ein phantaſtiſches Gedicht! — 

Ich irr' auf mitternächt'ger Küſte; 
Der Norden ach! iſt kalt und klug. 
Ich wollt', ich fäng’ im Sand der Wüſte 
Gelehnt an eines Hengites Bug. 
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Geficht des Neifenden.*) 


Mitten in der Wüſte war es, wo wir nachts am Boden ruhten; 
Meine Beduinen ſchliefen bei den abgezäumten Stuten. 
In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 
Rings im Flugſand umgekomm'ner Dromedare weiße Knochen! 


Schlaflos lag ich; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter Sattel, 
Dem ich unterfhob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel; 
Meinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich über Bruft und Füße; 

Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr und meine Spieße. 


Ziefe Stille, nur zumeilen kniſtert dag geſunk'ne Feuer; 
Nur zumeilen kreiſcht verfpätet ein vom Horſt verirrter Geier; 
Nur zumeilen ftampft im Sclafe eins der angebund’'nen Roſſe; 
Nur zumeilen fährt ein Reiter träumend nah dem Wurfgefchofle. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondichein folgen trüber 
Damm’rung Schatten; Wüftentiere jagen aufgefchredt vorüber. 
Schnaubend bäumen fich die Pferde; unfer yührer greift zur Fahne; 
Sie entfintt ihm, und er murmelt: Herr, die Beilterfaramane! — 


‘a, fie fommt! vor den Kameelen ſchweben die geſpenſt'ſchen Treiber, 
Ueppig in den hohen Sätteln lehnen jchleierlofe Weiber; 
Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebekka 
Einſt am Brunnen; — Reiter folgen — faufend fprengen fie nah Deka. 


Mehr noch! nimmt der Zug fein Ende? — immer mehr! wer kann fie zählen? 
Weh', auch die zerftreuten Knochen werden wieder zu Nameelen, _ 
Und der braune Sand, der wirbelnd fich erhebt in dunfeln Maflen, 
Wandelt ſich zu braunen Männern, die der Tiere Zügel faſſen. 


Denn dies iſt die Nacht, wo alle, die das Sandmeer ſchon verſchlungen, 
Deren ſturmverwehte Aſche heut' vielleicht an unſern Zungen 
Klebte, deren mürbe Schädel unſ'rer Roſſe Huf zertreten, 
Sich erheben und ſich ſcharen, in der heil'gen Stadt zu beten. 


Immer mehr! — noch ſind die letzten nicht an uns vorbeigezogen, 
Und ſchon kommen dort die erſten ſchlaffen Zaums zurüdgeflogen. 
Von dem grünen Vorgebirge nach der Babelmandeb-Enge 
Sauſ'ten ſie, eh' noch mein Reitpferd löſen konnte ſeine Stränge. 


Haltet aus, die Roſſe ſchlagen! jeder Mann zu ſeinem Pferde! 
Zittert nicht, wie vor dem Löwen die verirrte Widderherde! 
Laßt fie immer euch berühren mit den wallenden Talaren! 
Nufet: Allah! — und vorüber ziehn fie mit ben Drontedaren. 


Harret, big im Morgenmwinde eure Turbanfedern flattern! 
Morgenwind und Morgenröte werden ihnen zu Beftattern. 
Mit dem Tage wieder Aſche werben dieſe nächt’gen Zieher! — 
Geht, er dämmert fchon! ermut’gend grüßt ihn meines Tiers Gewieher. 


*) Gude II, 288, — Leimbad I, 220. 
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Der Mohrenfürft.*) 
1. 


Sein Heer durchwogte dad Palmenthal. 
Gr wand um bie Loden den Purpurſhawl; 
Er Bing um die Schultern die Löwenhaut; 
Kriegeriſch klirrte der Beden Laut. 


Wie Termiten wogte der wilde Schwarm. 
Den golbumreiften, den fhwarzen Arm 
Schlang er um die Geliebte feit: 
„Shmüde did, Mädchen, zum Siegesfeit! 


Sieh’, glänzende Perlen bring’ ich dir 
dar! 
Sie flicht durch dein krauſes, ſchwarzes Haar! 
Mo Perſias Meerflut Korallen umzijcht, 
Da haben fie triefende Taucher gefiſcht. 


Sieb’, Federn vom Strauße! Taß fie dich 
fchmüden, 
Weiß auf dein Antlis, das dunkle, niden! 
Schmüde da3 Zelt! bereite das Mahl! 
Zülle, bekränze den Siegespokal!“ 


Aus dem fihimmernden weißen Zelte 
hervor 
Tritt der ſchlachtgerüſtete fürftlihe Mohr; 
So tritt au3 Shimmernder Wollen Thor 
Der Mond, ber verfinfterte, dunkle, hervor. 


Da grüßt ihn jubelnb der Seirien Ruf, 
De grüßt ihn jtampfend der Roſſe Huf. 
Ihm rollt der Neger treue Blut, 

Und des Nigers rätjelhafte Flut. 


„So führ' und zum Siege, jo führ’ uns 
zur Schlacht!" 
Sie ftritten vom Morgen bis tief in die 
Nacht. 
Des Elephanten gehoͤhlter Zahn**) 
Feuerte ſchmetternd die Kämpfer an. 


Es fleucht der Leu, es flieh'n die Schlangen 
Vor dem Raſſeln der Trommel, mit Schädeln 
behangen, 
Hoch weht die Fahne, verkündend Tod: 
Das Gelb der Wüſte färbt ſich rot. — 


So tobt der Kampf im Palmenthal! 
Sie aber bereitet daheim das Mahl; 
Sie füllt den Becher mit Palmenſaft, 
Ummwindet mit Blumen der Beltftäbe Schaft. 
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Mit Perlen, die Perſias Flut gebar, 
Durchflicht fie das krauſe, ſchwarze Haar, 
Schmückt die Stirne mit wallenden Federn 


und 
Den Hals und die Arme mit Mufcheln 
bunt. 


Sie jest ſich vor des Geliebten Zelt; 
Gie laujcht, wie ferne da3 Kriegshorn gellt. 
Der Mittag brennt und die Sonne ftidht: 
Die Kränze melten, fie achtet’3 nicht. 


Die Sonne ſinkt und der Abend fiegt; 
Der Nachttau raufcht und der Glühmurm 
fliegt. 
Aus dem lauen Strom blidt dag Krokodil, 
Als ob es der Kühle genießen will. 


Es regt fich ber Leu und brüllt nad) Raub, 
Glephantenrudel durchrauſchen das Laub. 
Die Giraffe fuht des Lagers Ruh’, 
Augen und Blumen fchließen ſich zu. 


Ihr Buſen ſchwillt vor Angjt empor: 
Da naht ein flüchtiger blutender Mohr. 
„Berloren die Hoffnung! verlorendieSchladit! 
Dein Buhle gefangen, gen Weiten gebracht! 


An's Meer! den blanten Menfchen ver: 
kauft!“ 

Da ſtürzt ſie zur Erde, das Haar zerrauft, 

Die Perlen zerdrückt ſie mit zitternder Hand, 

Birgt die glühende Wange im glühenden 


Sand. 
2. 
Auf der Meſſe, da zieht es, da ſtürmt 
es hinan 


Zum Circus, zum glatten, geebneten Plan. 
Es ſchmettern Trompeten, das Becken klingt, 
Dumpf wirbelt die Trommel, Bajazzo ſpringt. 


Herbei, herbei! — das tobt und drängt; 
Die Reiter fliegen, die Bahn durchſprengt 
Der Tuͤrkenrapp' und der Brittenfuchs; 
Die Weiber zeigen den üppigen Wuchs. 


Und an der Reitbahn verfchleiertem Thor 
Steht ernft ein frausgelodter Mohr, 
Die türfifhe Trommel jchlägt er laut, 
Auf der Trommel Tiegt eine Löwenhaut. 


*) Leimbad 1, 223. — **) Die Trompete ber Neger. 
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Cr fieht nicht der Reiter zierlihden Schwung, 
Er ſieht nicht der Rofje gewagten Sprung. 
Mit ftarrem, trod’nem Auge jchaut 
Der Mohr auf die zottige Löwenhaut. 


Er denkt an ben fernen, fernen Niger, 
Und daß er gejagt den Löwen, den Tiger; 
Und daß er gefhwungen im Kampfe das 

Schwert, 
Und daß er nimmer zum Lager gelehrt; 


Und daß Sie Blumen für ihn gepflüdt, 

Und dab Sie das Haar mit Perlen ge 
ſchmückt — 

Sein Auge ward naß, mit Dumpfem Klang 

Schlug er das Fell, daß es raſſelnd zerfprang. 


Ammonium, 


„Fremdling, laß deine Stute grafen! 
O, zieh’ nicht weiter diefe Nacht! 
Dies iſt die grünfte der Dafen; 
Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, 
Gleihmwie inmitten von Topafen 
Ein grüner, funlelnder Smaragb!” 


Gr ſprach: „Gern will ich mich entgürten I”* 
Und nahm dem Pferde das Gebiß. 
Er feßte ih zu feinen Wirten; 
Des Wüſtengeiers Flügel ſchwirrten 
An ihm vorüber nah den Syrien, 
Zu ruh'n in der Pentapolis. 


Die Lieder und die Cymbeln klangen; 
Die Mappe lag auf jeinen Knien. 
Die Roſſe mit den blanten Stangen, 
Die finftern Reiter mit den langen 
Gewanden und ben bärt’gen Wangen, 
Die Zelte — fremd ergriff e3 ihn. 


Mit farb’gen Stiften fchuf er glühend 
Ein Bildnis diefer Wültenraft. 
Die Dromedare lagen Tnieend 
Am Quell: des Wirtes Töchter, blühend 
Und ſchlank, bald nahend und bald fliehend- 
Umtanzten fingend ihren Gaft: 


„Fremdling, laß deine Stute grafen! 
O, zieh’ nicht weiter diefe Nacht! 
Dies ift die grünfte der Dafen; 
Sm gelben Sandmeer glänzt ihr Raſen, 
Gleihwie inmitten von Topajen 
Ein grüner, funtelnder Smaragd!" 


Der Alegandriner.*) 


Spring’ an, mein Wüſtenroß aus Alerandria! 
Mein Wildling! — Sol ein Tier bewältiget fein Schab, 
Kein Emir, und was font in jenen 
Deftlihen Ländern ih in Fürftenfätteln wiegt; 
Mo donnert durch den Sand ein foldher Huf? mo fliegt 
Ein folder Schweiß? wo folhe Mähnen? 


Wie es gefchrieben ftebt, fo ift dein Wiehern: Ha! 
Ausfchlagend, das Gebiß veradhtend, ſtehſt du da; 
Mit deinem lofen Stirnhaar bubhlet 
Der Wind; bein Auge bligt und deine Flanke ſchäͤumt: — 
Das iſt der Renner nicht, den Boilenu gezäumt 
Und mit Franzofenwiß gejchulet! 


Der trabt bebächtig durch die Bahn am Leitzaum nur, 
Ein Seeritraßgraben ift bie leidige Cäfur 
Für diefen feinen jaubern Alten. 
Gr weiß, daß eitler Mut ihm weder ziemt noch frommt; 
So ſchnäufelt er und hebt die Hüflein, jpringt und fommt 


Ans and’re Ufer wohlbehalten. 


Doch dir, mein flammend Tier, ift fie ein Felſenriß 
Des Sinai; — zerbredht, Springriemen und Gebiß! 


*%) Leimbach I, 205, 
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Du jagſt hinan, da Hafft die Nike! 

Ein Wiehern und ein Sprung! Dein Hufhaar blutet, du 
Schwebſt ob der Kluft; dem Fels entlodt dein Eiſenſchuh 
Des Echos Donner und des Kieſels Blitze! 


Unb wieder nun hinab, wuͤhl' auf den heißen Sand! 
Vorwärts! laß tummeln did von meiner fihern Hand! 
Ich bringe wieder dich zu Ehren. 
Nicht achte du den Schweiß! — fieh’, wenn ed dämmert, lent’ 
Ich langſam feitwärt3 dich, und ftreichle dich, und tränt’ 
Dich läffig in den großen Meeren. 


Meine Stoffe. 


Ihr jagt: „Was drüdit du wiederum 
Den Zurban auf die ſchwarzen Haare? 
Mas bängft bu wieder ernit und ftumm 
Im weib’nen Korb am Dromedare? 


Du haſt jo mandhmal jchon bein Zelt 
In Ammon Flächen aufgefchlagen, 
Daß es uns länger nicht gefällt, 

Dir feine Pfähle nachzutragen. 


Du wandelft wie ein Mann, der träumt! 
Sieh’, weh’nder Sand füllt deinen Köcher! 
Der Taumelmohn des Dftens ſchäumt 
In deines Liedes gold’nem Becher! 


D, geuß ihn aus! — Dann aber fpäh’ 
Und lechz' umber mit regen Sinnen, 
Ob keine Bronnen in der Näh, 
Taraus du fchöpfen mögeft, rinnen! 


Eei wach den Stimmen deiner Zeit! 
Horch auf in deines Volles Grenzen; 
Tie eigne Luft, das eig’ne Leid 
Vol’ uns in deinem Kelch kredenzen! 


Laß tönenb deiner Zähren Naß 
An die metall’ne Wölbung klopfen, 
Und über ihr verbluten laß 
Dein Herz fi bis zum legten Tropfen! 


Wovon dein Kelch auch ſchäumt, mit Gier 
Woll'n feine Gaben wir empfangen; 
Mit durft’gen Lippen wollen wir 
An feinen blut’gen Rändern bangen. 


Nur heute noch den Drient 
Rertaufche mit des Abends Landen. 
Tie Sonne ſticht, die Wüſte brennt, 

O Tafle nicht dein Lieb verfanden!" — 


*), Gube U, 304. — Leimbad I, 199, 


O fönnt’ ich folgen eurem Rat! 
Doch düjter durch verjengte Halme 
Mal’ ih der Müfte dürren Pfad: — 
Wächſt in der Müfte nicht die Palme? 


Die Auswanderer. 
1832. 


Ich kann den Blid nicht von euch wenden; 
Ich muß euch anſchau'n immerdar: 
Wie reicht ihr mit gefchäft’gen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brot befchwert, 
Das ihr aus deutihem Korn gebaden, 
Geröſtet habt auf deutihem Herd; 


Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmadchen, braun und ſchlank, 
Wie ſorgſam ſtellt ihr Krüg’ und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bank! 


Das ſind dieſelben Töpf' und Krüge, 
Oft an der Heimat Born gefüllt! 
Wenn am Miſſouri alles ſchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild: 


Des Dorfes ſteingefaßte Quelle, 
Zu der ihr ſchoͤpfend euch gebückt, 
Des Herdes traute Feuerſtelle, 

Das Wandgefims, das ſie geſchmückt. 


Bald zieren ſie im fernen Weſten 
Des leichten Bretterhauſes Wand; 
Bald reicht ſie müden braunen Gäſten, 
Vol friſchen Trunkes, eure Hand. 
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Es trinkt daraus der Ticherofefe, 
GErmattet, von der Jagd beitaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenlefe 
Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 


D fpredht! warum zog't ihr von dannen? 
Das Nedarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald jteht voll finſt'rer Tannen, 
Im Spejlart Elingt des Aelplers Horn. 


Mie wird e3 in den fremden Wäldern 
Euch nad) der Heimatberge Grün, 
Nah Deutichlands gelben Meizenfeldern, 
Nah feinen Rebenhügeln zieh'n! 


Wie wird das Bild der alten Tage 
Durch eure Träume glänzend weh'n! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e3 euch vor der Seele fteh'n. 


Der Bootsmann wintt! — Zieht Hin in 
Frieden: 
Gott ſchütz' euch, Mann und Weib und Greig! 
Sei Freude eurer Bruft bejchieden, 
Und euren Feldern Reis und Mais! 


Die Bilderbibel. 


Du Freund aus FKlindertagen, 
Du brauner Foliant, 
Oft für mich aufgefchlagen, 
Bon meiner Lieben Hand; 
Du, deſſen Bildergaben 
Mich Schauenden ergößten, 
Den fpielvergeß’nen Knaben 
Nach Morgenland verjekten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zone Pforten, 
Gin Heiner, reiner Spiegel 
Bon dem, was funtelt dorten! 
Dir Dank! durch dich begrüßte 
Mein Aug’ eine fremde Welt, 
Sah Palm’, Kameel und Wüſte, 
Und Hirt und Sirtenzelt. 


Du bradtejt fie mir näher, 
Die Weiſen und bie Helden, 
MWovon begeifterte Seher 
Im Buch der Bücher melden; 


— 


*) leimbad I, 218, 





Die Mädchen, ſchön und bräutlich, 
Sp ihre Worte jchildern, 
Ich ſah fie alle deutlich 


In deinen feinen Bildern. 


Der Batriarchen Leben, 
Die Cinfalt ihrer Sitte, 
Mie Engel fie umfchmeben 
Auf jedem ihrer Schritte, 
Ihr Zieh'n und Herdentränten, 
Das hab’ ih oft gejeh’n, 
Konnt’ ich mit ftillem Denken 
Bor deinen Blättern fteh'n. 


Mir ift, ala läg’it du prangend 
Dort auf dem Stuhle wieder; 
Als beugt’ ich mid verlangend 
Zu deinen Bildern nieder; 

Als ftände, was vor Jahren 
Mein Auge ftaunend fah, 
In frifchen, wunderbaren, 
Grneuten Farben da; 


Als ſäh' ich in grotesfen 
Verworrenen Geltalten 
Aufs neue die Moresken, 
Die bunten, mannigfalten, 
Die jedes Bild umfaßten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 
An finniger Deutung reich! 


Als trät’ ich, wie vor Beiten, 
Zur Mutter bittend bin, 

Daß fie mir jollte deuten 
Jedweden Bildes Sinn; 

Al lehrte zu jedem Bilde 

Sie Sprüche mid) und Lieder; 
Als ſchaute fanft und milde 
Der Vater auf uns nieder. 


D Zeit, du bift vergangen! 
Gin Märchen feheinft du mir! 
Der Bilderbibel Prangen, 
Das gläub’ge Aug’ dafür, 
Die teuren Eltern beide, 
Der ftillzufried’ne Sinn, 
Der Kindheit Luft und Tsreude — 
Alles dahin, dahin! 
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Der Tod des Führers.*) 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft. 
Zündet die Latern’ am Mafte! 

Grau das Wafler, grau die Luft. 
Zotenmwetter! — zieht die Hüte! 

Mit den Kindern kommt und Frau'n! 
Betet! benn in der Kajüte 

Sollt ihr einen Toten ſchau'n!“ 


Und die deutichen Adersleute 
Schreiten dem aus Boſton nad), 
Treten mit gejenttem Haupte 
In das nied’re Schiffsgemach. 
Die nad einer neuen Heimat 
Ferne fteuern über’3 Meer, 
Seh’n im Totenhemd den Alten, 
Der fie führte bi3 hieher; 


Der aus leihten Tannenbrettern 
Zimmerte den Hüttenlahn, 
Der vom Nedar fie zum Rheine 
Trug, vom Rhein zum Ocean; 
Der, ein Greiz, fich ſchweren Herzens 
Losriß vom ererbten Grund; 
Der da fagte: „Laßt uns ziehen! 
Laßt ung fchließen einen Bund!” 


Der da ſprach: „Brech’t auf nach Abend! 
Abendwärts glüht Morgenrot! 
Dorten laßt una Hütten bauen, 
Wo bie Freiheit hält dag Lot! 
Dort laßt unfern Schweiß uns fäen, 
Wo fein totes Korn er liegt! 
Dort laßt ung bie Scholle wenden, 
Wo die Garben holt, wer pflügt! 


Laffet unfern Herd uns tragen 
In die Wälder tief hinein! 
Laſſet mich in den Savannen 
Euren Patriarchen fein! 


— 
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Laßt und leben wie die Hirten 
In dem alten Teftament! 
Unfres Weges Feuerfäule 

Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diefes Lichtes Schein vertrau’ ich, 
Seine yührung führt ung recht! 
Selig in den Enteln ſchau' ich 
Ein erftandenes Geſchlecht! 

Sie — ad, diefen Gliedern gönnte 
Noh die Heimat wohl ein Grab! 
Um der Kinder willen greif’ ich 
Hoffend no zu Gurt und Stab. 


Auf darum, und folgt aus Gofen 
Der Borangegang’'nen Spur!" — 
Ach, er fchauete, gleih Mofen, 
Kanaan von ferne nur. 

Auf dem Meer ift er geftorben, 
Cr und feine Münfche ruh'n; 

Der Erfüllung und der Täuſchung 
St er gleich enthoben nun! 


Ratlos die verlaff'ne Schar jebt, 
Die den Greis beftatten will. 
Scheu verbergen fi die Kinder, 
Ihre Mütter weinen ftill. 
Und die Männer ſchau'n beflommen 
Nach den fernen Uferhöh'n, 
Mo fie fürder diefen Frommen 
Nicht mehr bei ſich wandeln ſeh'n. 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet! laßt die Seile fahren! 

Gebt ihn feiner naflen Gruft!" 
Thränen fließen, Wellen raufchen, 
Gellen Schrei’3 die Möve fliegt; 
In der See ruht, der die Erde 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 


Dorfgeſchichten. 
An Berthold Auerbach. 


als Knabe Shon von Berg: und Hüttenmännern 
Hab ich entzüdt ein Kleines Buch gelefen; 
Es führte mich zu frommen Kohlenbrennern 
Und iſt ein herzigs Kleines Buch gewefen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend; 
Mit Namen bieß es „Heinrih Stilling3 Jugend”. 


”) Leimbad I, 202, 
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Das war die erfte deutſche Dorfgefchichte! 
Die bat mit Lied, mit Märchen und mit Sage, 
Die hat in Einfalt und in eitler Schlichte 
Das Gold im Volke treu gejchürft zu Tage; 
Die ließ mi ſchau'n durch ihrer Meiler Schwelen 
Im feiten Umriß ftarfe mut’ge Seelen. 


Nah diefem hat auch Peſtalozz' gejchrieben 
Bon tücht'gen Herzen unter ſchlechtem Nittel. 
Wie die Geringen hoffen, dulden, lieben; 
„Lienhard und Gertrud“ ift des Buches Titel. 
Dft las ih es — mit Augen, ad), die quollen! — 
Nun ift es auch wohl, jenem gleich, verſchollen! 


Dann fam Brentano! Wie mit Blutestropfen 
Schrieb der fein „Annerl” in gewalt’gen Zügen! 
Der mußt’ e8 wohl, wie nied’re Herzen Hopfen, 
Und wie fo heiß des Volkes Pulje fliegen; 

Der warf zuerjt aus grauer Büchermolte 
Den prächt'gen Bliß, die Leidenſchaft im Volke! 


Drauf Immermann! Das war mweftfälifch Leben! 
Da figt die Lisbeth bei den Hofegeichen; 
Bon feinen Knechten aber fteht umgeben 
Der Patriarch, der Hoffehulz fonder gleichen, 
Gin Feld von Mann, ein gold: und eifenhalt’ger! 


Als fünfter nun geſellſt du dich zu Diefen, 
Die treu gefchildert einfach’, kräft'ge Sitten; 
Aus deined Schwarzwald tannendunfllen Wiejen 
Mit feinen Kindern kommſt du froh gefchritten 
Und jegeft ein dad Tuchwams und die Flechte 
In ihre alten dichterifchen Rechte! 


Das iſt ein Buch! Ich kann es dir nicht fagen, 
Wie mich's gepadt hat recht in tiefer Seele; 
Wie mir das Herz bei diefem Blatt gefchlagen, 
Und wie mir jene3 zugefchnürt die Kehle. 
Wie ich bei dem die Lippen hab’ gebiflen 
Und wieder dann bellauf hab’ lachen müſſen. 


Das alles aber ift dir nur gelungen, 
Weil du dein Wert am Leben ließelt reifen; 
Was aus dem Leben frifch hervorgefprungen, 
Wird, wie dad Leben felber, auch ergreifen 
Und rechts und links mit Wonnen und mit Schmerzen 
Sturmſchritts erobern warme Menfchenherzen ! 


So geht es dir, jo ging es jenen vieren, 
Wie ſchön ihr dafteht in geſchloſſ'ner Reihe, 
Für ein Jahrhundert den Beweis zu führen, 
Daß immer jung bleibt deutfhe Sitt’ und Treue; — 
Derb ſchaut mi an daſſelbe Voltsgefichte, 
Aus deinen Blättern, wie aus Jungs Gefchichte! 


An Nedar, Ruhr, in Bayern, Schweiz und Siegen, 
Ob hundert Jahre fi durch's Land aud drängten, 
Dafjelbe Antli mit denfelben Zügen! 
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Und überall no, was fie auch verhängten, 
Gedrüdtfein, Armut, Kriegesnot und Trubeln, 
Daſſelbe Lachen, Weinen, Zürnen, Subeln! 


D das erhebt! Mer mag ihn unterbrüden, 

Den Kern im Boll, den ewig tücht’gen, derben? . 
So laßt uns friſch denn auf: und vorwärts bliden: 
Ein Keim, wie der, wird nimmermehr verderben, 
Der fängt erft an, in Pracht fi zu entfalten, 
Mag Gott die Hände fegnend d’rüber halten. 

In folder Hoffnung biet’ ich dir die Rechte! 
Mär’ ih der Schwarzwald, meine Wipfel ballt’ ich 
Und fohüttelte der Aefte Wucht und brächte 
Ein Ständen dir, wildraufchend und gewaltig! 
Ich hoff’, er thut's! Mag dir auf weitern lügen 
Indes mein Handſchlag und mein Lied genügen! 


Der andgetvauderte Dichter. 
Bruhfüke eines unvollendeten Cyklus. 


Die Tanne fäll’ ich, d'rauf die Adler horften; 
Sie kracht zu Boden, Schnee vom Haupte fhüttelnd. 
Ich wohne fürder einfam in den Forſten, 
Die Menſchen fliehend und die Yöhren rüttelnd. 


Ich babe nicht, da ich mein Haupt binlege; 
Bon keinem Herbe bin ich dort geſchieden. 
Mein erftes Haus mit Hammer und mit Säge 
Bau’ ich mir felber bei den Atlantiden, 


Kunſtlos und raub; — vom Felſen reik ich Farren 
Und ander Kraut, daß ich die Fugen ftopfe; 
Die moof’ge Rinde laß ih an den Sparren: 
Dumpf dur die Schlucht dröhnt meiner Art Gellopfe. 


Ein leife8 Weh'n fpielt mit den dürren Blättern — 
Geift diefer Wälder, fei mit meiner Hütte, 
Das fie Orkan und Blige nicht zerjchmettern, 
Daß fie der Schnee des Berges nicht verfehütte! 


Daß ihr Gebälk fein feindlih Beil zerhaue, 
Dab lange Zeit die Sonn’ ihr Dach vergülde, 
Daß ſie nicht gleich fei diefer Spur der Klaue 
Des Elentieres auf dem Schneegefilde! — — 


Oft wandl' ich abends auf bie fteilen Höhen 
Einfam mit meiner Lieb’ und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gemalt’gen Seen — 
Und dann erheb’ ich meine tiefe Stimme. 


Die werten Lieder aus den alten Tagen, 
Die ich mit Freunden bundertmal gefungen, 
Sn diefe Wälder hab’ ich fie getragen, 

D'rin nie zuvor ein beutjches Lied geflungen. 
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Wie zitterte, darauf ich lag, der Gipfel, 
Mie gab mir jener froh mein Singen wieder, 
Wie flüfterten der alten Bäume Wipfel 
ALS fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieder! 


Wie ftugeten und hoben ihre Hörner 
Die Hirſch' im Thal, al3 auf den Bergen oben 
Ich Lieder d’rauf von Kerner und von Körner, 

Bon Schwab und Arndt und Schenfendorf erhoben! 
ir} 

O fchmerzlih wohl Hang mandes mir, dem, Wandrer! 
Hier Heimatlieder! — Dennod als fie Hangen, 
Stand ih ein Orpheus — mit den Liedern andrer! 
Zwar Steine nit, doch tanzten wilde Schlangen. 


Im bleihen Dften fing es an zu tagen, 
Das Stromthal dampfte, eine Nebelkufe. 
Mir ritten aus, das Clentier zu jagen; 
Die Waldung ſcholl vom Dröhnen unfrer Hufe. 


Bald auch gefunden hatten wir die Herbe; 
Sie barft durchs Laub von jäher Flucht ergriffen. 
Wir madten Halt, wir zügelten die Pferde, 
Wir legten an, und zwanzig Kugeln pfiffen. 


Doch keines Hornes ſchaufelför'mge Krone 
Verſank, getroffen, in bes Truppes Welle, 
Sie fhüttelte den Naden, wie zum Hohne, 
Und ftürmte fort, verboppelnd ihre Schnelle. 


Im Blättermeere war fie bald verſchwunden; 
Allein des Graſes blut’ger Tau bewährte, 
Daß eine Kugel doch ihr Ziel gefunden, 
D’rum ging e3 hitzig weiter auf ber Fährte. 


Mir folgten ihr auf offnen Waldespfaben ; 
Dann aber plöglich teilte ſich die frifche; 
Zum Strome, blutlos, ging der eine Faden, 
Der anbre, blutig, ſchlug fi in die Büfche. 


Ein einzig Tier nur war hier abgegangen. 
Der Führer fann und fagte d'rauf den Leuten: 
„Solgt ihr der Hauptipur dur das Thal der Schlangen, 
Ich will mit diefen auf der Blutfpur reiten.” 


Unb jo gefchah es; — mit einander fpornen 
Die Roffe wir feitabwärts nach den Gründen; 
Geknickte Gräfer, blutgefärbte Dornen 
Sind ung genug, die rechte Bahn zu finden. 
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Er fprad indes: „Empfängt dag Clen Wunben, 
Und fühlt es nah'n den Tod in feiner Herbe, 
Tann flieht es jcheu die Herde der Gefunden 
Und birgt im Yorft fi, daß es einfam fterbe. 


In abgeleg’nen, laubverhüllten Schluchten, 
Auf einer dunleln, moosbewachſ'nen Stätte, 
Die Felienftüde jäh und wild umbuchten, 


Da fucht es biutend fih ein Sterbebette. 


Siehſt du den Geier über jenen Tannen? 
Auf unfer Wild bald ſenkt er das Gefieder; 
Es lüftet ihn das Glen der Savannen — 
Dort, follft du ſehen, ftürzt' es leblos nieder. 


Und wahr erwies fih, was er faum gefproden; 
Wir fanden’3 Liegen, knochig, ftarkgelendet, 
Die braunen Augen glanzlos und gebrodhen — 
Fern feinen Brüdern war es bier verendet. 


In biefe Wildnis, die fein Beil gelichtet, 
Die nie durchzuckt ber Sonne mildes Lächeln, 
In diefe Wildnis hat es fich gellüchtet; 

Sie nur vernahm bes Elentieres Röcheln. 


Der Führer jebo ließ zu dreien Malen 
Durch die Gebüfche feinen Jagdruf tönen; 
Ich dachte fchmerzli meiner eignen Qualen! 
Hier ftarb das Tier — bier rinnen meine Thränen! — — 


Und al3 wir watend durch die Furt nun feßten, 
Boran den Führer, den vorficht'gen Schreiter, 
Da fpornte jenfeit3 einen jchaumbenegten, 
Langmähn'gen Rappen ein Savannenteiter. 


Gedrung’ne Formen, Glieder wie von Erze, 
Lichtblaues Jagdhemd mit ſcharlach'ner Franze, 
Buntfarb'ges Tüchlein um des Haares Schwärze — 
So kam er näher mit gefällter Lanze. 


Im Flug' nur ſchien es, wollt' er uns betrachten; 
Umſonſt hinüber ſandt' ich Ruf und Zeichen. 
Er ſah mich winken, ohne d'rauf zu achten, 
Wandte ſein Roß — und trat es in die Weichen; 


Flog dann hinab des Ufers jähe Treppe, 
Daß Kies und Mergel d'ran herunter klirrten. 
Es war ein Creek, ein Beduin der Steppe; — 
Glück zu! noch heute wirft du dich entgürten! 


Dann wird dein Weib dir deine Kinder bringen; 
Sie ftreichen furdhtlog deines Tieres Mähne; 
Die Buben jagen: „Vater, laß e3 ſpringen!“ 
Und zieh'n ihm dreift den Knebel durch die Zähne. 
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Du aber wirſt an beinen Herb bich ſetzen, 
Und deine Gattin mit der Ferne Bildern 
Und mit den Wundern deiner Züge legen, 
Vielleiht die Jäger auch im Strome fchildern. 


Die jet erreichen triefend das Geſtade! — 
Sieh’ da die Grasbahn, die dein Roß gegangen! 
Wohl find’ ih Hütten, folg’ ich deinem Pfade — 
Doch, ah! wie dich wird feine mich empfangen! 


Allein, allein! — und fo will ih genejen? 
Allein, allein! — und das ber Wildnis Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Wejen, 
Um dieſes Haupt an feine Bruft zu legen! 


Sn meinem Düntel hab’ ich mich vermeilen; 
„Ich will fie meiden, die mein Treiben fchelten. 
Mir felbft genug, will ih dies Volk vergeflen: 
Fahr' hin, o Welt — im Herzen trag ih Welten!“ 


Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 
Mein Herz ift einfam, und mein Aug’ it trübe. 
Es reuet mich, was frevelnd ih geſprochen; 
Dem Hab entjloh ich, aber auch der Liebe. 


Allein, allein! — und fo will ich geneſen? 
Allein, allein; — und das ber Wildnis Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Wefen, 
Um diejes Haupt an feine Bruft zu legen! 


Die Indianer fihen um die Flamme 

Und fchüren düfter fie, ſchweigſame Scürer. 

Da plösßlid — wohl der ältefte vom Stamme — 
Spridt zu den andern aljo einer ihrer: 


„In Frieden ruh' er, den wir heut begruben 
Dort, wo den Urwald fäumet die Savannah! 
Nie einem Weißen, diefem gleich, erhuben 
Ein Mal vom Lorenz wir zum Susquehannah! 


Er war nicht, wie die andern feiner Farbe; 
Drum zu den Roten bat er fich geichlagen. 
Sm unfern dunkeln Reih'n gli er der Garbe 
Des Maiskorns, die zu Tannen man getragen. 


Was mocht' ihm fein? — mit feinen Jagdgeräten 
Stand oft er finnend unter einem Baume, 
Und hört’ er rufend in das Holz uns treten, 
So fuhr er auf und folgt’ uns wie im Traume. 
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Auch ftand er einfam wohl am Strome borten; 
Oft durch die Büfche ſah'n ihn die Genofien. 
Dann war e3, baß in fremder Sprache Worten 
Ihm lange Reden’ von den Lippen floſſen. 


Der Worte keines haben wir verftanden, 
Doch hörten gerne wir der Worte Schalen. 
€3 war ein Takt drin, wie wenn SKriegerbanden 
Mit gleihem Schritt auf hartem Schneefeld mwallen. 


Beritanden haben wir ber Worte feines, 
Doch bat uns ftet3 zu hören fie verlanget. 
Es war ein Klang brin, gleich den Tönen eines 
Schild's, der im Wind den Aft fchlägt, dran er hanget. 


Und um fi ſchaut' er, war er nun zu Ende, 
Und ſah erft jest, baß keiner ihn vernommen. 
Dann brüdt’ er ftumm fein Antlig in die Hände 
Und ift zum Wigwam ftil zurüdgelommen. 


In Frieden ruh' er, den wir nicht mehr fehen! 
Laßt eine Hütt’ auf feinem Grab uns bauen. 
Sein Haupt liegt weſtwärts, denn jein letztes Flehen 
War: „Krieger, o, nad Morgen laßt mich ſchauen!“ 


An meine Tochter. 


Verblüht Schon war die Nofe, 
Die Radtigall gefloh'n, 
Die ernite Herbftzeitlofe 
Stand auf den Wieſen fchon: 
Am Stod noch hing die Traube, 
Ding, big fie ganz gereift, 
Schon war mit rotem Laube 
Das grüne Laub geftreift. 


In ſolcher Zeit des Jahres 
Kamft du einft zu ung, Kind! 
Ein Tag im Herbite war eg, 
Wildſchon, wie wen'ge find. 
Fin Spätgemitter jagte 
Bon Zür’h ber übern See, 
Ob feinen Blißen tagte 
Lichtauf der Gletſcher Schnee. 


Schwarzgrün die Mellen brauten 
Um SHuttens. Inſelgrab, 
Glaͤrniſch und Tödi ſchauten 
Aus Wolken ſtill herab. 
Im Thale Sturm, — die Spitzen 
Kroͤnt' heller Sonnenſchein: 
So zog'ſt du unter Blitzen 
Und Schneeglüh'n bei uns ein! 


em — — — — —— — — — — — — 


Wir hatten gehofft, es wäre 
Beſchieden uns ein Sohn, 
Wir hatten zu Huttens Ehre 
Genannt dich Ulrich ſchon: — 
Sieh' da, nun warſt du ein bloßes 
Mägdlein mit klarem Blid, — 
Doch d’rum fein minder großes, 


; Kein minder füßes Glück! 


Ya, wohl ein Glück! Du guteg, 
Du erftes Töchterlein! 
Du, immer heiter'n Mutes! 
Licht una und Sonnenfcein! 
Du ladhendes Gemüte, 
Hold jedem Iuft'gen Streid, — 
Und doch jo reih an Güte, 
So treu, fo warm, fo weich! 


Seit zweiundzwanzig Jahren 
Umtrieb una mander Wind, 
Du bift mit ung gefahren 
Schon in der Wiege, Kind! 
Nah England, — beim zum Nheine, — 
Und wieder nach Engelland! 
Feſt hielt deine Hand, die Heine, 
Der Eltern treue Hand. 
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An der bijt du erwachſen, 
Du liebes, braunes Aug’, 
Hier bei den Angelſachſen, 

In Nebel und Nordjeehaud! 
Erwachſen mit frohem Scalle 
In der Gejchmilter Reih'n — 
Gottlob, da fteht ihr alle, 
Wie Blumen ſteh'n im Mai’n! 


Jetzt aber, da auf’3 neue 
63 Zieh’n und Wandern heißt, 
Da an ihr Herz, das treue, 
Die Heimat ftarf un reipt; 
Da Deutichland ruft: „Kommt wieder! 
Bleibt bei mir für und für! — 
est Schlägft du die Augen nieder, — 
Mir zieh’n und du bleibjt hier! 


Das macht, du haft gefunden 
Den vielgeliebten Dann, 
Der, freudig dir verbunden, 
Sich führt und trägt fortan; 
Der, ſelbſt von deutfhem Strande, 
Sn England eingelehrt, 
Mit dir im fremden Yande 
Will gründen deufchen Herd! 


Zieh’ hin denn! — Zieh’ — und bleibe! 
Eil’, ihm den Herd zu weih'n! 
Die Jungfrau wird zum Weibe, — 
Zieh’ bin, — es muß ja fein! 
Schmüd’ ihm fein Haus mit Blüten: 
Wir geben dich ihm gern — 
Nur Soll er dich hegen und hüten, 
Mie feines Auges Stern! 


Und du, von dem wir jcheiden, 
Gaſtfreies Engelland, 
Mir laffen dir die beiden 
Als ein lebendig’ Band, 
Das feft ung an dich binde, 
Mo immer unfre Flur! 
Sei Heimat unſerm Kinde; 
Uns warſt du Zuflucht nur! 


So lebt denn wohl, ihr Teuern! 
Schon wartet das Geſpann! 
Gr will nicht länger leiern 
Der alte Leiermann! 
Glück zu auf euren Wegen, — 
Geht, — madt und nidt zu bart 
Den Abſchied! — Gottes Segen 
Euch, Käth’ und Eduard! 


— — — — — — 
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Ruhe in der Geliebten. 


So laß mich ſitzen ohne Ende, 
So laß mich ſitzen für und für! 
Leg’ deine beiden frommen Hände 
Auf die erhißte Stine mir! 
Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da lab mid ruh'n in trunfner Luft; 
Laß mid) das Auge ſelig ſchließen 
Sn deinem Arm, an deiner Bruft! 


Laß es mich Öffnen nur dem Schimmer, 
Der beine wunderbar erhellt; 
In dem ich rafte nun für immer, 
D du mein Leben, meine Welt! 
Laß e3 mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend heiß ſich ihm entringt; 
Die heil und Iujtig, eh’ ich's wähne, 
Durch die geſchloſſ'ne Wimper fpringt! 


So bin id fromm, fo bin ich ftille, 
So bin ich janft, jo bin ich gut! 
Ich babe dich — das ilt die Fülle! 
Ich habe did, — mein Wünfchen ruht! 
Dein Arm ijt meiner Unraft Wiege, 
Vom Mohn der Liebe jüß umglüht; 
Und jeder deiner Atemzüge 
Haucht mir ind Herz ein Schlummerlied ! 


Und jeber it für mich ein Leben! — 
Ha, fo zu raften Tag für Tag! 
Zu laufen jo mit ſel'gem Beben 
Auf unfrer Herzen Wedjelichlag! 
In unfrer Liebe Naht verfunten 
Sind wir entfloh’n aus Welt nnd Zeit: 
Wir ruh'n und träumen, wir find trunten 
In feliger Berjchollenheit. — 


Der Liebe Dauer.*) 
1831. 


O lieb', fo lang’ bu lieben kannſt! 
O lieb', jo lang’ du lieben magit! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 


Wo du an Gräbern ſtehſt und Hagit! 


Und forge, daß dein Herze gluͤht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang’ ihm noch ein ander Herz 
Sin Liebe warm entgegenfchlägt! 


*) 2iiben und Nade 1, 527. — Leimbad J, 196. -- 
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Und wer dir feine Bruſt erfchliebt, 
O thu' ihm, was du kannit, zu lieb; 
Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm feine Stunde trüb’! 


Und büte deine Zunge wohl, 
Bald ift ein böjes Wort gejagt! 
O Gott, es war nit bös gemeint, — 
Der andre aber geht und Elagt. 


O Tieb’, fo lang’ du lieben kannſt! 
D lieb’, jo lang’ du lieben magft! 
Die Stunde fonımt, die Stunde Tommt, 
mb du an Gräbern jtehjt und klagſt! 


Dann knieſt du nieder an der Gruft 
Und birgit die Augen trüb und naß, 


— Sie jeh’'n den andern nimmermehr — 


In's lange, feuchte Kirchhofsgras. 


Und ſprichſt: O Schau’ auf mich herab, 


Der bier an deinem Grabe weint! 
Bergieb, daß ich gefräntt dich hab’! 
D Gott, e3 war nicht bös gemeint! 


Gr aber fiebt und hört dich nicht, 


Kommt nicht, daß du ihn froh umfängit; 


Der Mund, der oft did) füßte, jpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längit! 


Cr that’3, vergab dir lange ſchon, 
Doch mandje heiße Thräne fiel 
Um dich und um dein berbes Wort — 
Doch till — er ruht, er it am Ziel! 


O lieb’, fo lang’ du lieben kannſt! 
O lieb’, fo lang’ du lieben magit! 
Die Stunde kommt, die Stunde fommt, 
Ro du an Gräbern ſtehſt und klagſt! 


Die Tanne.*) 
1. 


Auf bes Berges hödjter Spitze 
Steht die Tanne ſchlank und grün, 
Durch der Felswand tiefite Ritze 
Läßt fie ihre Wurzeln ziehn; 


Nach den höchſten Wolkenbällen 
Läßt fie ihre Wipfel ſchweifen, 
Als ob ſie die vogelſchnellen 
Mit den Armen wollte greifen. 


*) Lil ben und Nacke III, 524. — Leimbad I, 228. 


Ya, der Wolke vielgeitalt’ge 
Streifen, flatternd und zerrilien, 
Sind der Edeltann' gemwalt’ge, 
Regenſchwang're Nadeltiffen. 


Tief in ihren Wurzelfnollen, 
In den faferigen, braunen, 
Winzig Hein, und reih an tollen 
Launen, wohnen die Alraunen, 


Die des Berges Grund befahren 
Ohne Eimer, ohne Leitern, 
Und in jeinen wunderbaren 
Schadten die Metalle läutern. 


Wirr läßt fie hinunterhangen 
Ihre Wurzeln ins Gewölbe; 
Diamanten fieht fie prangen, 
Und de3 Goldes Glut, die gelbe. 


Aber oben mit den dunkeln 
Aeſten fieht fie ſchönres Leben; 
Sieht durd Laub die Sonne funfelt, 
Und belaujcht des Geiltes Weben, 


Der in diefen ftillen Bergen 
Negiment und Ordnung hält, 
Und mit feinen klugen Zmergen 
Alles leitet und beitellt; 


Oft zur Zeit der Sonnenmwenden „I 
Nächtlich ihr vorüberſauſ't, 
Eine Wildſchur um die Lenden, 
Eine Kiefer in der Fauſt. 


Sie vernimmt mit leiſen Ohren, 
Wie die Vögel ſich beſprechen; 
Keine Silbe geht verloren 
Des Gemurmels in den Bächen. 


Offen liegt vor ihr der] ſtille 
Haushalt du der wilden Tiere. 
Welcher Friede, welche Fülle 
In dem jchattigen Reviere! 


Menſchen fern; — nur Rotmildftapfen 
Auf dem moosbewachſ'nen Boden! — 
DO, wohl magjt du deine Zapfen 
Freudig ſchütteln in die Loden! 
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D, wohl magft du gelben Harzes Der Blumen Rache.“) 
Duft’ge Tropfen niederjprengen, J 
Und dein ſtraffes, gruͤnlichſchwarzes Auf des Lagers weichem Kiſſen 
Haar mit Morgentau behängen! Ruht die Jungfrau, ſchlafbefangen, 
Tiefgeſenkt die braune Wimper, 
O, wohl magſt du lieblich wehen! Purpur auf den heißen Wangen. 
O, wohl magſt du troßig rauſchen! 
Einſam auf des Berges Höhen Schimmernd auf dem Binſenſtuhle 
Stark und immergrün zu ſtehen — Steht der Kelch, der reichgeſchmückte, 
Tanne, könnt' ich mit dir tauſchen! Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft'ge, bunte, friſchgepfluͤckte. 
2. 
Brütend hat ſich dumpfe Schwüle 
Inmitten der Fregatte Durch das Kämmerlein ergoſſen. 
Hebt fi) ber ftarte Maſt. Denn der Sommer feucht die Kühle 
Mit Segel, Flagg' und Matte; ' 
Und die Fenfter find verfchloflen. 


Ihn beugt der Jahre Laſt. 
Stille rings und tiefes Schweigen! 


arner IHaumbebedten Fele Ploblich, horch! ein leiſes Flüftern! 
mie na pas. helle In den Blumen, in den Zweigen 
"n * ’ ? ‘ 
Dies weiße Segelfleib? Liſpelt es und raucht e3 Lüftern. 
u Aus ben Blütenkelchen ſchweben 
Was helfen mir bie Fahnen, Geiftergleiche Duftgebilde; 


Die ſchwanken Leiterftride? Ihre Kleider zarte Nebel, 


Cin ſtarkes, inn'res Mahnen = _ i 

Sieht mid; zum Forft zurüde. Kronen tragen jie und Schilde. 
. Aus dem Purpurſchoß der Roje 

— nen Hebt fi eine ſchlanke Frau; 

Das Meer follt' ih befahren yore Logen flattern lofe,_ 

Und fremde Länder Schauen. Perlen bligen d'rin, wie Tau. 


habe die See befahren; Aus dem Helm des Eiſenhutes 
—88 ne fah ich ee Mit dem duntelgrünen Laube 


Mit Schwarzen und blonden Haaren Tritt ein Ritter teden Mutes: 


Sab ich die Nationen. Schwert erglänzt und Pidelhaube. 
Isländiſch Moos im Norden Auf der Haube nidt bie Feder 
Gruͤßt' ih auf Felſenſpalten; Don dem jilbergrauen Reiber. 

Mit Balmen auf füdlihen Borden Aus ber Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Hab’ Zwiefprad ih gehalten. Dünn, wie Spinnweb’, iſt ihr Schleier. 
Doch nad) dem Heimatberge | Aus dem Kelch des Türlenbundes 

Zieht mich ein ftarter Zug, Kommt ein Neger ſtolz gezogen; 

Mo ich ins Neich der Zwerge Licht auf jeinem grünen Turban 

Die haarigen Wurzeln flug. Glüht des Halbmonds gold’ner Bogen. 
O ftilles Leben im Walde! Prangend aus der Kaiſerkrone 

D grüne Cinfanteit! Chhreitet fühn ein Scepterträger; 

O blumenreiche Halde! Aus der blauen Iris folgen 

Wie weit feid ihr, wie weit!“ Schwertbewaffnet feine Jäger. 





*) Leimbach J, 210. 
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Aus den Blättern der Narciſſe 
Schwebt ein Knab' mit düjtern Bliden, 
Tritt ans Bett, um heiße Küſſe 
Auf des Mädchens Mund zu drüden. 


Toh ums Lager dreh'n und ſchwingen 
Sich die andern wild im Kreiſe; 
Dreh'n und Schwingen jih und fingen 
Der Entſchlaf'nen diefe Weife: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haft du graujam uns geriffen, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmadten, welken, jterben müjjen! 


O, wie rubten wir fo ſelig 
An der Erde Mutterbrüften, 
Mo, durd grüne Wipfel brechend, 
Sonnenjtrahlen heiß uns füßten; 


Mo ung Lenzeslüfte tühlten, 
Unire ſchwanken Stengel beugend, 
Ro wir nadht3 als Elfen fpielten, 
Unjerm Blätterhaus entijteigend. 


Hell umfloß una Tau und Regen; 
Fest umfließt uns trübe Lade; 
Mir verblüb’n, doch eh’ wir fterben, 
Mädchen! trifft dich) unfre Rache!“ 


Ter Gefang verjtummt; fie neigen 
Eih zu der Entſchlaf'nen nieder. 
Mit dem alten dumpien Schweigen 
Kehrt das leife Flüſtern wieder. 


Welch' ein Raufchen, weld’ ein Raunen; 
Die des Mädchens Wangen glühen! 
Mie die Geifter es anbauen! 
Wie die Düfte wallend ziehen! 


Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemad; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiſſen jchlummert 
Kalt die lieblichfte der Leichen. 


Cine welte Blume jelber, 
Noch die Wange fanft gerötet 
Aubt fie bei den welken Schweitern — 
Blumenbuft hat fie getötet! 


Am Baum Der Menichheit dräugt 
fi Blüt' an Blüte, 
1844. 


Am Baum der Menfchheit drängt ſich 
Blüt’an Blüte, 
Nach ew’gen Regeln wiegen fie ſich drauf; 
Menn bier die eine matt und welfverglühte, 
Springt dort die andre voll und prächtig auf. 
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen, 
Und nun und nimmer träger Stilleftand! 
Mir ſeh'n fie auf:, wir ſeh'n fie niederwehen, 
Und jede Blüte ift ein Volt, ein Land! 


Mir, dir wir wandeln noch auf jungen 

Soblen, 

Sah'n doch ſchon manche iterbend und getnidt. 

Vom Steppengeier ward die Roſe Polen 

Bor unjern Augen wild und grün zerpflüdt 

Durch's Laub Hifpanien ernft auf ihrem 
Gange 

Stürmt die Geſchichte — ob es fallen muß? 

Ob nicht ein andres, morſch und faul ſchon 
lange, 

erflatternd hinſauſt über'n Bosporus? 


Doch neben diefen, die des Weltgeift3MWeben 
Vom Aſte jcehüttelt mit gewalt'ger Kraft, 
Sehn wir an's Licht auch andre Triebeftreben, 
Helläugig, freudig, voll von jungem Saft. 
O, weld’ ein Sproſſen, meld’ ein reich 

Entfalten! 
O, welch' ein Drang in alt und neuem Holz! 
Wie manche Knoſpe ſah'n auch wir ſich 
ſpalten, 
Wie manche platzen, laut und voll und ſtolz! 


Der Knoſpe Deutſchland auch, Gott ſei 
geprieſen! 

Regt ſich's im Schoß! dem Berſten ſcheint 
ſie nah — 

Friſch, wie ſie Hermann auf den Weſerwieſen, 

Friſch, wie ſie Luther von der Wartburg ſah! 

Ein alter Trieb! Doch immer mutig keimend, 

Doch immer lechzend nach der Sonne Strahl, 

Doch immer Frühling, immer Freiheit 

träumend — 
O, wird die Knoſpe Blume nidt einmal? 


Ja, voller Kelch! — dafern man nur nicht ' 


hütet, 
Was frei und freudig fih entwideln muß! 
Dafern man nicht, was die Natur gebietet, 
Für Ranfe nimmt und eitel wilden Schuß! 
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Dafern man zufiebt, daß fein Meblthau zehre 
Tief an der Blätter edlem, zartem Kern ! 
Dafern den Baft man megmirft und die 
Schere! 
Dafern — janun, ich meine nur: Dafern! 


Der du die Blumen auseinanderfalteft, 
D Hauch des Lenzes, weh’ auch ung heran! 
Der du der Völker heil’ge Knoſpen fpalteft, 
O, Hauch der Freiheit, weh’ auch diefe an! 
In ihrem tiefiten, ftillften Heiligtume 
O, kuüſſ' fie auf zu Duft und Glanz und 

Schein — 
Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 
Wird einft von allen dieſes Deutjchland fein ! 


Am Baum der Menjchheit drängt ſich 
Blüt’ an Blüte, 


Nah ew'gen Regeln wiegen fie fih drauf; | 


Wenn bier die eine matt und welt verglühte, 
Springt dort die andre voll und prädtig auf. 
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen, 
Und nun und nimmer träger Stilleftand ! 
Mir fehn fie auf, wir feh'n fie nieder: 
wehn — 
Und ihre. Loſe ruh'n in Gottes Hand! 


Surrah, Germania !*) 
1870. 


Hurrah, du ftolzes, ſchönes Weib, 

Hurra, Germania! 

Wie kühn mit vorgebeugtem Leib 

Am Rheine ftehft du da! 

Im vollen Brand der Auliglut 

Wie zieht du friſch dein Schwert! 

Mie trittit du zornig frohgemut 

Zum Schuß vor deineu Herd! 
Hurrab, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Du dachteſt nicht an Kampf und Streit: 
In Fried' und Freud' und Ruh' 
Auf deinen Feldern weit und breit, 
Die Ernte ſchnitteſt du. 
Bei Sichelklang, im Aehrenkranz 
Die Garben fuhrft du ein: 
Da plößtzlich, horch, ein andrer Tanz! 
Das Kriegshorn über'm Rhein ! 
Hurrab, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


*) Gude IV, 366. — Leimbach I, 232. 
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Da warfſt die Sichel du in's Korn, 
Den Aehrenkranz dazu; 
Da fuhrſt du auf in hellem Zorn, 
Tief atmend auf im Nu; 
Schlugſt jauchzend in die Hände dann: 
Willſt du’3, jo mag e3 fein: 
Auf, meine Kinder, alle Mann! 
Zum Rhein! zum Rhein! zum Rhein! 
Hurrab, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Da rauſcht das Haff, da rauſcht der Belt, 

Da rauſcht das deutſche Meer; 
Da rückt die Oder dreiſt ins Feld, 
Die Elbe greift zur Wehr. 
Neckar und Weſer ſtürmen an, 
Sogar die Flut des Mains! 
Vergeſſen iſt der alte Span: 
Das deutſche Volk iſt Eins! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 


Schwaben und Preußen Hand in Hand; 

Der Nord, der Süd Ein Heer! 
Was iſt des Deutſchen Vaterland? — 
Wir fragen's heut nicht mehr! 
Ein Geiſt, Ein Arm, Ein einz'ger Leib, 
Ein Wille ſind wir heut! 
Hurrah, Germania, ſtolzes Weib! 
Hurrah, du große Zeit! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 


Mag kommen nun, was kommen mag: 

Feſt ſteht Germania! 
Dies iſt All-Deutſchlands Ehrentag: 
Nun weh' dir, Gallia! 
Weh', daß ein Räuber dir das Schwert 
Frech in die Hand gedrüdt! 
Fluch ihm! Und nun für Heim und Herb 
Das deutihe Schwert gezüdt! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 

Für Heim und Herd, für Weib und Kind, 

Für jedes teure Gut, 
Dem wir beſtellt zu Hütern ſind 
Vor fremdem Frevelmut! 
Für deutſches Recht, für deutſches Wort, 
Für deutſche Sitt' und Art, — 
Für jeden heilgen deutſchen Hort, 
Hurrah! zur Kriegesfahrt! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 
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Auf, Deutſchland, auf, und Gott mit dir! ! 


Ins Feld, der Mürfel klirrt! 


Wohl ſchnürt's die Bruſt uns, denken wir 


Des Bluts, das fließen wird! 
Dennoch das Auge kühn empor! 
Denn ſiegen wirſt du ja! 
Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor: 
Hurrah, Germania! 

Hurrah, Viktoria! 

Hurrah, Germania! 


An Wolfgang im Felde. 
1870. 


Daß bald dies Blatt dich finde, 
Wohl wünſch' ich's, lieber Sohn! 
Drum werf’ ich’3 in die Winde, 
Die bringen es dir fchon. 

Die werden es zu bir tragen, 

Mo immer auch du weilit; 

Wo, wenn die Schladt fie ſchlagen, 
Qu treu zur Wahljtatt eilft. 


Du mollteft im beil’gen Kampfe 
Mittämpfen, Deutichlands wert; 
Nun ftehit du im Pulverdampfe, 
Doch ziehſt du nicht das Schwert. 
Nun übft du im Gefilde, 

Statt mitzuhau’n im Streit, 
Ein Amt der Lieb’ und Milde, 
Ein Amt der Menfchlichkeit. 


Dich trieb dein Herz, das warme, 

Aus England trieb’3 dich her; 

Das rote Kreuz am Arme, 

Bit du gefolgt dem Beer. 

Die bleih und unverbunden 

Am blut’gen Boden ruh'n, 

Die Sterbenden, die Wunden 
Erquidjt du freundlih nun; 


Träufit Labung auf die Lippe, 
Die Dürr und brennend ledzt; 
Leaft weicher ins Geltrüppe 
Die Bruft, die fliegend ächzt; 
Hörft manches lebte Flehen 
Im Rahtwind leid verweh'n; 

Der Mond Iugt über die Höhen — 
Und du wirft fterben ſeh'n. 


Sei ſtark, mein Wolf! nicht beben! 
Schwerernſt ijt deine Pflicht; 
So grimm fah'n Tod und Leben 
Dir nie noch ins Geficht; 
Am Frieden ftill befricdet, 
Blieb weich dein gutes Herz — 
Des Krieges Erzzeit fchmiedet 
Und hämmert e3 zu Grz! 


Das ſei dir unverloren! 
seit, tapfer allezeit, 
Berdien’ dir deine Sporen 
Im Dienjt der Menfchlichkeit! 
Rundum der Kampf aufs. Mejjer: — 
Lern’ du zu dieſer Friſt, 
Daß Wunden heilen bejler 
Als Wunden Schlagen ift! 


Durch Sterbende und Tote 
Geh’ deines Weges treu; 
Halt body das Kreuz, das rote, 
Ob Blut und Barbarei; 
Lab Freund und Feind es fcheinen 
Auf deinem ernſten Gang — 
Und flude nur den Cinen, 
Der uns zum Schladten zwang! 
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Fahr' wohl, fahr’ wohl, mein Knabe! 


Gott mit dir für und für! 
Verbinde, tröfte, labe — 

Mein Segen ruht auf dir! 

Und kehrſt du mit im Schwarme 
Der Sieger — Knabe, dann 
Fliegft du in unſre Arme, 

Kein Knabe mehr: ein Mann! 


Der Trompeter von Vionville.“*) 


1870. 


Sie haben Tod und Verderben geipie’n, 


Wir haben es nicht gelitten. 


Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterie'n 


Wir haben fie niedergeritten. 


Die Säbel gefhmwungen, die Zäume ver: 


hängt, 
Tief die Lanzen und hoch die Fahnen, 


So haben wir fie zufammengefprengt, 


Küraffiere wir und Ulanen. 


*%, Zeimbad 1, 238. -- Lüben und Nade III, 527. 
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Doch ein Blutritt war's, ein Tobesritt, 
Wohl widen fie unfern Hieben, 
Doch von zwei Negimentern, was ritt und 
was fteitt, 
Unfer zweiter Mann ift geblieben. 


Die Bruft durchſchoſſen, die Suͤrn zer⸗ 
klafft, 
So lagen ſie bleich auf dem Raſen, 
In der Kraft der Jugend dahingerafft, — 
Yun Trompeter, zum Sammeln geblajen! 


Und er nahm die Trompet’ und er hauchte 
hinein; 
Da, — die mutig mit fchmetternbem 
Grimme 
Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, 
Der Trompete verjagte die Stimme! 


Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei 
voll Schmerz 
Entquoll dem metallnen Munde; 
Kine Kugel hatte durchlöchert ihr Gr, — 
Um die Toten klagte die wunde! 


Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht 
am Rhein, 
Um die Brüder, die heut’ gefallen, — 
Um jie alle, es ging uns dur) Mark und 
Bein, 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 


Und nun fam die Nacht, nnd wir ritten 
bindenn, 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 
Die Rofje ichnoben, der Regen rann — 
Und wir dachten der Toten, der Toten. 


An Dentichland.*) 
1870. 


Nun grüß’ dich Gott, du wunde, 
Du bleihe Siegerin! 
Ich tret' in erniter Stunde, 
Du Herrliche, vor dich hin, 
Wohl ſeh' ich freudig glänzen 
Das Schwert in deiner Hand; 
Wohl gehſt du einher in Kränzen, — 
Doch ſchwarz ift dein Gewand. 


—ñ— — ⸗ 
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- Und zorn’ge Thränen jpringen 
Durch deine Wimpern heiß; 
Obfiegteit du im Ringen, — 

Doc teuer war der Preis. 
Umſonſt mit eifernen Tritten 

Für den frech bedrohten Herd’ 
Biſt du weitwärts nicht gefchritten, 
Haft ein Reich du nicht zerftört. 


Vieltaufend Männer und Knaben, 
Bieltaufend, Schar bei Schar, 
Begraben, begraben, begraben 
An Mofel, Maas und Saar! 

D, der Witwen und ber MWaifen, 

D, der armen Eltern nun! 

Und immer no darf das Cifen, 
Das blutige, nicht ruhn. 


Noch muß es leuchten und klingen 
Durch Feindesland weithin; 
Muß noch zum Frieden zwingen, 
Die teotzige Nachbarin: 
Zum Frieden, dem rechten, rechten, 
Dem dauernden fortan, 
Daß die Welt nach allem Fechten 
Aufatmen endlich kann, 


Daß aufs Geklirr der Waffen 
Ein langer, gold'ner Tag 
Für der Freiheit fröhliches Schaffen 
Den Böltern glänzen mag; 
Daß, thronend in aller Mitte, 
Du walten magft in Ruh’ 
Des Rechts, des Lichts, der Sitte, 
Freieiniges Deutfchland du! 


Geſcheh' es bald, du Hohe! 
Heut’ hältjt du noch Gericht, 
Heut’ rötet noch die Lohe 
Des Krieges dein Geſicht; 
Heut’ noch um Babels Zinnen 
Rüſteſt du kalt das Erz, — 
Kalt außen, doc tief innen 
Den heiligen, großen Schmerz, 





Den Schmerz um deine Kinder, 
Die gefordert ſchon der Sieg; 
Den Schmerz um fie nicht minder, 
Die dich zwingen noch zum Krieg; 
Den Schmerz um jede Wunde, 
Die du fchlägit auf deiner Bahn, — 
Deutfchland, und in der Stunde 
Tret' ih an dich heran! 
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Du trägft, du wägit in Händen 
Eine Welt und ihr Geſchick, — 
Was kann id dir fagen und ſpenden 
Sn ſolchem Augenblid? 

Ih kann am Weg nur jteben, 
Bon Glüd und Stolz durchbebt, 
Daß diefes Weltiturms Wehen. 
Auch id, aud) ich erlebt! 


Und, des zum armen Zeichen, 
Empor zu deinem Flug 
Laß diefe Blätter mich reihen, — 
Meines Lebens Liederbuch ! 
Manch rund, manch raubgejtammelt, 
Manch jtill, manch wild Gebidt: 
Längſt lag’3 für dich gefammelt, 
Ta iſt's! Verihmäh’ e3 nicht! 


Mit ſechzehn Jahren begann ich, 
Mit Sechzig fing’ ich heut’! 
DO, lange träumt’ ih und ſann ich, 
Doch däucht mid kurz die Zeit! 
Raſch it geraufcht ein Leben, 
Raſch fällt des Alters Schnee, 
O, könnt’ ich dir Beſſ'res geben, 
Nun fait am Ziel ich ſteh'! 


Wie arm jcheint, wie geringe, 
Wie wenig deiner wert, 
Was zagend ich dir bringe, 
Zu jhmüden deinen Herb: 
Die alten „Liederlerzen“ 
Wie eigen heut’ ihr Strahl! 
Mie fremd greift an die Herzen 
Mand Lied von dazumal! 


Du aber haft in allen 
Die Liebe zu dir erkannt: 
Drum haben fie dir gefallen, 
Drum gabit du mir treu die Hand! 
Drum hab’ ich feit frühen Jahren, 
Als Züngling und als Mann, 
Auch Liebe von dir erfahren, 
Mehr, als ic danken kann! 


So laß dir denn gehören 
Dies Wert, — es ift für bi! 
Nimm’3 an im Jahr der Ehren, 
Sm Jahre fiebenzig! 
Raſch nun, — fliegt aus ihr Blätter, 
Schon tönt heran im Welt 
Trompeten: und Hörnergefchmetter! 
Fliegt aus, — zum Friedensfeſt! 





Emanuel Geibel.*) 


Geſchichte der deutihen National:Litteratur $ 65.) 


Türmerlied.**) | Hört im Weiten ihr die Schlange, 

- zn ie möchte mit ene 
Waget.aufl ruft euch die Stimme — —8 — Geiſt! 

Des Wachters von der hohen Zinne; | Eon naht des Geierd Flug, 

Dad’ auf, bu weites deutſches Land! Schon birgt die Schlange Lug 

Die ihr an der Donau haujet | Sich zum Schmwunge, 

Und wo der Rhein durch Felfen braujet | Srım hattet Ba Fr 

Und wo ſich türmt der Düne Sand! Um Mitternacht 


a ale, Und weht bie Schwerter für die Schlacht! 


ne 
Zu ſcharfem Streit Keuſch im Lieben, feit im Glauben, 
Madht euch bereit, Laßt euch den feſten Mut nicht rauben, 


Der Tag de3 Kampfes it nicht weit! Seid einig, wenn die Stunde flägt; 
Hört ihr's dumpf im Dften Klingen, Reiniget euch in Gebeten, 

Gr mödt' euch gar zu gern verſchlingen, Auf, daß ihr vor den Heren könnt treten, 

Der Geier, der nad Beute kreiſt! Wenn er um euer Wert euch frägt; 


= Beibelß gefammelte Werte, A Bände Stuttgart 1849. 
**, 2üben und Rade Mil, 342, — veimbag II, 13. 


Emanuel Geibel. 


Tas Streu; fet eure Zier, 
Euer Helmbufh und Panier 
Sn den Schlachten; 
Mer in dem Feld 
Zu Gott ih hält, 

Der bat allein ſich wohl beftellt. 


Sieh’ herab vom Himmel droben, 
‚,  Derr, ben der Engel Zungen loben, 
| Sei anädig diefem deutichen Land; 
Donnernd aus der Feuerwolke 
Sprid zu den Fürſten, jprih zum Volke, 
Bereine fie mit ſtarker Hand! 
Set du und Fels und Burg, 
Du führft una wohl bindurd! 
Denn dein ilt heut’ 
Und alle Zeit 


Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit. Halle: 


Iujah! 


Und dräut der Minter noch jo fehr 
Mit trogigen Geberden, 
Und ftreut er Eis und Schnee umher, 
Es wuß doch Frühling werben. 


— r — — — — — — — — —ñ— — 
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Und drängen die Nebel noch fo dicht 
Sich vor den Blid der Sonne, 
Sie weder doch mit ihrem Licht 
Ginmal die Welt zur Monne. 


Blaft nur ihr Stürme, blaft mit Macht! 
Mir fol darob nicht bangen; 
Auf leifen Sohlen über Nacht 
Kommt doc) der Lenz gegangen. 


Da wacht bie Erde grünend auf, 
Weiß nicht, wie ihr gefchehen, 
Und lacht in den jonnigen Himmel hinauf, 
Und möchte vor Luft vergehen. 


Sie flicht fich blühende Kränze ing Haar, 
Und ſchmückt fih mit Rofen und Aehren, 
Und läßt die Brünnlein rieſeln Har, 

Als wären e3 Freudenzähren. 


Drum ftill! Und wie es frieren mag, 
D Herz, gieb dich zufrieden! 
Es ift ein großer Maientag 
Der ganzen Welt beichieden. 


Und wenn dir oft auch bangt und graut, 
Als fei die Höll’ auf Erden, 


Nur unverzagt auf Gott vertraut! 


63 muß doch Frühling werben. 


Zwei Lehrgedichte, 


Ich babe viel verſucht und hab’ erfahren 
Gin reih Geihid auf meinen Wanderzügen; 


Ich fah ben Bauern feine Scholle pflügen, 
Und fah den reichen Stäbter ſich gebahren. 


Die Weifen jah ih und der Künftler Scharen 
Sich ewig müh'n und doch fich nie genügen; 
Ich ſah die Höfe fih am Prunk vergnügen; 
Doch konnt' ich wenig Glückliche gewahren. 


Mir felbit hat jene Glut die Bruft bemeget, 
Die Liebe heißt, allein ich mußt’ erproben, 
Daß jo viel Bitt'res fie wie Süßes beget; 

Drei Dinge nur vermag ich ganz zu loben, 


Die ftet3 zu echtem Heil den Grund gelenet: 
Gejundheit, Mut und beitern Blid nach oben. 


®) Leimbad I. 274. — Liben und Nade 1I, 543, 
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Kühl zu deinem Verſtand jpricht jegliche Lehre; fie bleibt dir 
Ewig ein Totes, fobald fremd fie von außen dir fommt. 

Was dir ein anderer giebt, und wär’ es dag Köftlichite, frommt nicht, 
Wenn du den fchlafenden Klang tief in der Seele nicht trugit. 

Wunder begreifen fich nicht, du mußt fie im Innern erleben, 
Segliher Glaub’ ift ein Wahn, den du nicht felber erfuhrft. 

Nur was felbft du erfennit als ein Göttliches, das dir herablam, 
Hat, ein lebendiger Hauch, dich zu verwandeln die Macht. 


Morgenwanderuug.*) 


Mer recht in Freuden wandern will, 
Der geh’ der Sonn’ entgegen; 
Da ist der Wald fo Eirchenftill, 
Kein Lüftchen mag ſich regen; 
Noch find nicht die Lerchen wach, 
Nur im hohen Gras der Bad) 
Singt leife den Morgenjegen. 


Die ganze Welt ift wie ein Bud), 
Darin uns aufgejchrieben 
In bunten Zeilen mand ein Sprud, 
Wie Gott uns treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und der helle Morgenjtern 
Eind Zeugen von feinem Lieben. 


| 
| 


Da zieht die Andacht wie ein Hauch 
Durch alle Sinnen leife, 
Da pocht ans Herz die Liebe auch 
In ihrer Stillen Weife, 
Pocht und pocht, bis ſich's erſchließt, 
Und die Lippe überfließt 
Von lautem, jubelndem Preiſe. 


Und ploͤtzlich läßt die Nachtigall 
Sm Buſch ihr Lied erklingen, 
In Berg und Thal erwadht der Schall 
Und will ſich aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenröte Schein 
Stimmt in liter Glut mit ein: 
Laßt ung dem Herrn lobfingen! 


Der Mai ift gefommen.**) 


Der Mai ijt gelommen, die Bäume fohlagen aus, 
Da bleibe, wer Luft hat, mit Sorgen zu Haus; 
Wie die Wollen dort wandern am himmlifchen Zelt, 
So fteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 


Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch behüt’; 
Mer weiß, wo in der Ferne mein Glüd mir noch blüht? 
Es giebt fo manche Straße, da nimmer ich marſchiert, 
Es giebt fo manden Wein, den ih nimmer noch probiert. 


Friſch auf drum, frifh auf im hellen Sonnenftrabl, 
Wohl über die Berge, wohl durch das tiefe Thal. 
Die Quellen erklingen, die Bäume raufhen all’; 
Mein Herz ift wie 'ne Lerche und ftimmet ein mit Schall. 


Und abends im Städtlein, da Lehr’ ich durftig ein: 
„Herr Wirt, Herr Wirt, eine Kanne blanten Wein!“ 
Groreife die Fiedel, du Iuftiger Spielmann bu, 

Bon meinem Schab das Xiedel, das fing ich dazu. 








) Büben und Nacke IT, 538. — Leimbad I, 11. 


2y Leimbach U, 8. 


I — — — — eg 


Emanuel Geibel. 


Und find' ich keine Herberg', ſo lieg' ich zu Nacht 
Wohl unter blauem Himmel, die Sterne halten Wacht; 
Im Winde die Linde, die rauſcht mich ein gemach, 

Es kuͤſſet in der Früh' das Morgenrot mi mad. 


O Wandern! o Wandern, du freie Burſchenluſt! 
Da wehet Gottes Odem ſo friſch in der Bruſt, 
Da ſinget und jauchzet das Herz im Himmelszelt; 
Wie biſt du ſchön, o du weite, weite Welt! 


Gute Nacht. 


Schon fängt es an zu dämmern, 

Der Mond als Hirt erwacht 

Und ſingt den Wollenlämmern 

Ein Lied zur guten Nadıt; 

Und wie er fingt fo leife, 

Da dringt vom Sternentreije 

Der Shall ins Ohr mir ſacht: 

Sclafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 


Borüber der Tag und jein Schall, 


Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Alüberall. 


Nun fuhen in den Zmeigen 
Ihr Neft die Bögelein, 
Die Halm’ und Blumen neigen 
Tas Haupt im Mondenfcein, 
Und felbit des Mühlrade Wellen 
Laſſen da3 wilde Schwellen 
Und fhlummern murmelnd ein. 
Sclafet in Ruh, Ichlafet in Ruh! 


Borüber der Tag und fein Schall, 


Tie Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Bon Thür zu Thüre wallet 
Der Traum, ein lieber Gait, 
Das Harfenfpiel verhallet 
Im ſchimmernden Palaſt. 
Im Nachen ſchläft der Ferge, 
Die Hirten auf dem Verge 
Halten ums Feuer Raſt. 

Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 


Vorüber der Tag und ſein Schall, 


Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allũberall. 


Und wie nun alle Kerzen 
Verlöfhen durch die Nacht, 
Da ſchweigen auch die Schmerzen, 
Tie Sonn’ und Tag gebradit; 


Leimbach IT, 5. 
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Lind ſäuſeln die Cypreſſen, 

Ein ſeliges Vergeſſen 

Durchweht die Lüfte ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Und wo von beißen Thränen 

Gin ſchmachtend Auge blüht, 

Und mo in bangem Sehnen 

Ein liebend Herz verglüht, 

Der Traum kommt leis und linde 

Und fingt dem kranken Rinde 

Ein tröftend Hoffnungslied. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und fein Schall, 
Die Liebe Gottes dedt euch zu 
Allüberall. 


Gute Nacht denn, all’ ihr Müden, 

hr Lieben nah und fern! 

Nun ruh' auch ich in Frieden, 

Bis glänzt der Morgenitern. 

Die Nachtigall alleine 

Singt noch im Mondenſcheine 

Und lobet Gott den Herrn. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Der Zigennerbube im Norden.“) 


sern’ im Süd’ das fchöne Spanien, 
Epanien ift mein Heimatland, 
Mo die Schattigen Kaftanien 
Rauſchen an des Ebro Strand, 
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Mo die Mandeln vötlich blühen, 
Mo die heiße Traube winkt, 

Und die Roſen Schöner glühen, 
Und das Mondlicht gold’ner blinkt. 


Und nun wande’ ich mit der Laute 
Zraurig bier von Haus zu Haus, 
Doc fein helles Auge fchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärli reiht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mich geb’n; 
Ad, den armen, braunen Knaben 
Mil kein einziger veriteh'n. 


Diefer Nebel drüdt mich nieber, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten luſt'gen Lieder 
Hab’ ich alle faſt verlernt. 
Immer in die Dlelodieen 
Schleicht der Eine Klang fi ein: 
In die Heimat möcht ich ziehen, 
In das Land voll Sonnenschein! 


Als beim lebten Erntefefte 
Man den großen Reigen hielt, 
Hab’ ich jüngſt daS allerbeite 
Meiner Lieder aufgefpielt. 
Dod wie fi die Paare ſchwangen 
Sn der Abendſonne Gold, 
Eind auf meine dunteln Wangen 
Heiße Thränen hingerollt. 


Ad, ih dachte bei dem Tanze 
An des Baterlandes Luft, 
Mo im duft’gen Mondenglanze 
Freier atmet jede Brut, 
Mo fich bei der Zither Tönen 
Steder Fuß beflügelt jchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandango ſchlingt. 


Nein! des Herzens fehnend Schlagen 
Länger halt’ ich's nicht zurüd; 
Will ja jeder Luft entiagen, 
Laßt mir nur der Heimat Glück! 
Fort zum Süden! Fort nad) Spanien! 
Sn das Land voll Sonnenjcdein! 
Unterm Schatten der Kajtanien 
Muß ich einſt begraben fein. 


Spielmanus Lied. 
Und legt ihr zwiſchen mich und fie 
Auch Strom und Thal und Hügel, 
Geſtrenge Herrn, ihr trennt ung nie, 
Das Lied, das Lied hat Flügel. 


Ich bin ein Spielmann wohlbefannt, 
Ich made mich auf die Reife 
Und finge binfort durchs weite Land 
Nur noch die Eine Weiſe: 
Ich habe dich Lieb, du Süße, 
Du meme Luft und Qual, 
Ich habe dich lieb und grüße 
Dich taufend, taufend mal! 


| 
Und wandr’ id) durch den laub’gen Wald, 
Wo Fink und Amſel ſchweifen: 
Mein Lied erlauſcht das Völkchen bald 
| Und bebt es an zu pfeifen. 
Und auf der Haide hört’3 der Wind, 
ı® Der ſpannt die Fluͤgel heiter 
| Und trägt e3 über den Strom geſchwind 
Und über den Berg und weiter: 
Ich babe dich lieb, du Süße, 
| Du meine Luft und Qual, 
| Ich habe dich Lieb und grüße 
Dich taufend, taujend mal! 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Durch Stadt und Dorf, durch Wie” 
und Korn 

Spiel ich's auf meinen Zügen, 
Da fingens bald zu Naht am Born 
Die Mägde mit den Krügen; 
Der Jäger fummt e3 vor fih ber, 
Spürt er im Buchenhage, 
Der Fiſcher wirft fein Netz ins Meer 
Und fingt’S zum Ruderichlage; 

Ich babe dich lieb, du Süße, 

Du meine Luft und Qual, 

Ich habe dich lieb und grüße 

Dich taufend, taufend mal! 


Und frifher Wind, Waldvögelein, 
Und Fiſcher, Mägd' und Jäger, 
Die müſſen alle Boten ſein 
Und meiner Liebe Träger. 
So kommt's im Ernſt, ſo kommt's im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende, 
Und wenn du's hoͤrſt, da pocht dein Herz, 
Du ſpürſt es, wer es ſende: 
Ich habe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luſt und Qual, 
| Ich habe dich lieb und grüße 
| Dich taufend, taufend mal! 





Minnelied. 


Es giebt wohl manches, was entzüdet, 
Es giebt wohl manches, mas gefällt: 
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Ter Mai, der jih mit Blumen jchmüdet, 


Tie güld’ne Sonn’ im blauen Zelt. 

Doch weiß ih Eins, das fchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenſonne, 

Als Rofenblüt’ und Lilienreis; 

Das iſt getreu im tiefiten Sinne 

Zu tragen eine fromme Minne, 

Tavon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein ſolches Gut bejchieden, 
Der freue fih und fei getroft! 
Ihm ward ein wunderbarer Frieden, 
Mie wild des Lebend Brandung tof't. 
Mag alles Leiden auf ihn fchlagen: 
Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 
Sie ift ihm Hort und ſich'rer Turm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Tie Yadelträgerin dem Herzen, 
Bleibt Lenz im Winter, Ruh’ im Sturm. 


Doch ſuchſt umfonft auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt; 
Tenn Lieb’ ift Wunder, Lieb’ ift Gnade, 
Tie wie der Tau vom Himmel fällt. 
Sie fommt, wie Neltenduft im Winde, 
Sie fommt, wie durch die Nacht gelinde 
Aus Wolten fließt des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, kein Verlangen, 
In Demut magft du fie empfangen, 
AS kehrt' ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr kommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen, aller Welt verftedt; 
Mit Freuden mußt du Leide tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich wedt; 
Dann ift dein Leben ein geweihtes, 
In deinem Weſen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Ruh'; 
Und todesfroh in rafchem Fluten 
Fuhlit du das eig’ne Ich verbluten, 
Weil du nur wohnen magſt im Du. 


Das tft die köjtlichite der Gaben, 
Die Gott dem Menjchenherzen giebt, 
Tie eitle Selbftjucht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 
Ü jüß Empfangen, fel’ges Geben! 
O ſchönes Ineinanderweben! 
Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt, 
Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O gieb das Herz aus deiner Bruſt! 


In ihrem Auge deine Thränen, 
Ihr Lächeln ſanft um deinen Mund, 
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Und all’ dein Denken, Träumen, Sehnen, 
Ob's dein, ob's ihr, dir iſt's nicht fund. 
Wie wenn zwei Büſche ſich verichlingen, 
Aus denen junge Nofen fpringen, 

Die weiß, die andern rot erglüht, 

Und feiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunkeln fteigen: 

So iſt's, du fühleft nur: es blüht. 


Es blüht; es ijt der Lenz tiefinnen, 
Ein Geiſteslenz für immerdar; 
Du fühljt in dir die Ströme rinnen 
Der ew'gen Jugend wunderbar. 
Die Tlammen, die in dir frohloden, 
Sind ſtärker als die Afchenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 
63 leert umfonft der Tod den Köcher, 
So trinkſt du aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unfterblickeit. 


Spät ift es — hinter dunfeln Gipfeln 
Färbt golden fich der Wollen Flaum; 
ztefrötlich fteigt aus Buchenwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsjaum. 
Der Wind fährt auf in Sprüngen, lofen, 
Und jpielet mit den weißen Roſen, 

Die rantend blüh'n am Fenfter mir. 
O ſäuſelt, fäufelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt, getaucht in Blumendüfte, 
Dies Lied und meinen Gruß zu ihr! 


Rühret nicht daran! 


No ftill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran! 
Den Gottesfunten löſcht nicht aus! 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan. 


Wenn's irgend auf dem Erdenrund 
Gin unentweihtes Bläschen giebt, 
So iſt's ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erften Male liebt. 


O gönnet ihm den Frühlingstraum, 
In dem’3 voll rof’ger Blüten fteht! 
Ihr wißt nicht, welch’ ein Paradies 
Mit diefem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon manch' ein ſtarkes Herz, 
Da man ſein Lieben ihm entriß, 
Und manches duldend wandte ſich 
Und ward voll Haß und Finſternis; 


Und manches, das ſich blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luſt in ſeiner Not, 
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Und warf fi in den Staub der Welt; 
Der fhöne Gott in ihm war tot. 


Dann weint ihr wohl und Hagt euch an; 
Doch keine Thräne heißer Reu' 
Macht eine welke Roje blüh’n, 
Ermwedt ein totes Herz aufs neu. 


Wenn fidh zwei Herzen jcheiden. 


Wenn fi zwei Herzen fcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 
Das ift ein großes Leiden, 
Wie's größ’res nimmer giebt. 
Es Hingt da3 Wort fo traurig gar: 
Bahr’ wohl, fahr’ wohl auf immerdar! 
Wenn fi zwei Herzen fcheiden, 
Die fich dereinft geliebt. 


Als ich zuerſt empfunden, 
Daß Liebe breden mag: 
Mir war’3, ala fer verſchwunden 
Die Sonn’ am hellen Tag. 
Mir Hang’3 im Ohre wunderbar: 
Fahr’ wohl, fahr’ wohl auf immerdar! 
Da ich zuerft empfunden, 

Daß Liebe brechen mag. 


Mein Frühling ging zur Rüfte, 

Sch weiß es wohl, warum; 
Die Lippe, die mich küßte, 
Sft worden fühl und ftumm. 
Das eine Wort nur fprady fie Har: 
Fahr' wohl, fahr’ wohl auf immerdar! 
Mein Yrühling ging zur Rüfte, 

Ich weiß e3 wohl, warum. 


Lied eines Mädchens. 


In meinem Garten die Nelken 
Mit ihrem Purpuritern 
Müſſen nun alle verwellen, 
Denn du bilt fern. 


Auf meinem Herde die Flammen, 
Die ih bewacht’ jo gern, 
Santen in Afche zufammen, 
Denn du bijt fern. 


Die Welt ift mir verdorben, 
Mich grüßt nicht Blume, nicht Stern, 
Mein Herz iſt lange geftorben, 
Denn bu bift fern. 


*), Gude IV, 321. — Leimbad 1, 272. 
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Der Ritter vom Rheine. 


Sch weiß einen Helden von feltener Art, 
So ftart und fo zart, fo ſtark und fo zart; 
Das ift die Blume der Nitterfchaft, 

Das ift der erite an Milde und Kraft, 
So weit auf des Paterlandg Gauen 
Die Sterne vom Himmel fchauen. 


Cr kam zur Welt auf fonnigem Stein 
Hoc über dem Rhein, hoch über dem Rhein. 
Und wie er geboren, da jauchzt’ überall 
Im Lande Trompeten: und Paukenſchall, 
Da mwehten von Burgen und Hügeln 
Die Fahnen mit Iuftigen Flügeln. 


In goldener Rüftung gebt der Gejell, 
Das funtelt jo hell, das funtelt fo hell! 
Und ob ihm auch mander zum Kampf fich 

gejtellt, j 
Weiß feinen, den er nicht endlich gefällt; 
Es ſanken Fuͤrſten und Pfaifen 
Bor feinen feurigen Waffen. 


Doch wo es ein Feſt zu verherrlichen gilt, 
Wie ift er jo mild, wie iſt er fo mild! 
Er naht und die Augen der Gäſte erglüh'n, 
Und der Sänger greift in die Harfe fühn, 
Und felbjt die Mädchen im Kreife, 
Sie küſſen ihn heimlicher Weife. 


O komm, du Blume der Ritterfchaft, 
Bol Milde und Kraft, voll Milde und Kraft! 
Tritt ein in unjern vertrauliden Rund 
Und wede den träumenden Dichtermund, 
Und führ' uns beim Klange der Lieder 
Die Freude vom Himmel hernieder! 


Gudruns Klage.*) 


Nun geht in grauer Frühe 
Der ſcharfe Märzenmwind, 
Und meiner Qual und Mühe 
Gin neuer Tag beginnt. 
Sch wall’ hinab zum Strande 
Durd Reif und Tornen bin, 
Zu waſchen die Gemande 
Der grimmen Königin. 


Das Meer ijt tief und berbe, 
Doch tiefer iſt die Bein, 
Non Freund und Heimatserbe 
Allzeit geſchieden fein; 
Dod) herber iſt's zu dienen 
In fremder Mägde Schar, 
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Und bat mir einjt geichienen 
Die güld’ne Kron’ im Haar. 


Mir ward fein guter Morgen, 
Seit ih dem Feind verfiel; 


Mein Speiſ' und Trank find Sorgen 


Und Kummer mein Gefpiel. 

Doch berg’ ich meine Thränen 

In ftolzer Einfamteit; 

Am Strand den wilden Schwänen 
Allein fing’ ich mein Leid. 


Kein Dräuen foll mir beugen 
Den hochgemuten Sinn; 
Ausduldend will ich zeugen, 
Von welhem Stamm id) bin. 
Und fo fie hold gebabren, 

Wie Spinnweb adt’ ich's nur; 
Ich will getreu bewahren 
Mein Herz und meinen Schwur. 


O Ortwin, trauter Bruder, 
D Herwig, Buhle wert, 
Was raufcht nicht euer Ruder, 
Was klingt nit euer Schwert! ° 
Umfonft zur Meeresmwüfte 
Hinſpäh' ich jede Stund’; 
Tod naht fich dieſer Küfte 
Kein Mimpel, dag mir fund. 


Ich weiß es: nicht vergefjen 

Habt ihr der armen Maid; 

Doch ift nur kurz gemeſſen 

Dem fteten Gram die Zeit. 

Wohl kommt ihr einft, zu fühnen; 
Zu retten, ach, zu fpät, 

Wann fhon der Sand der Dünen 
Um meinen Hügel weht. 


Es dröhnt mit dumpfem Schlage 
Die Brandung in mein Wort; 
Der Sturm zerreißt die Klage 
Und trägt beifchwingt fie fort. 

O möcht' er braufend ſchweben 
Und geben euch Bericht: 
„Wohl laß ich hier das Leben, 
Die Treue laß ich nicht!“ 


Ludwig Uhland.*) 


Es iſt ein hoher Baum gefallen, 


— 
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Von denen deutſches Lied erſchallt. 

Wie ſtand mit ſeinem keuſchen Pſalter 
Im jüngern Schwarm er ſtolz und ſchlicht! 
Ein Meiſter und ein Held, wie Walter, 
Und rein ſein Schild, wie ſein Gedicht. 


Wohl Größ’re preiſ't man unſer eigen, 
Um deren Stirnen ewig grün 
Im Kranz gewebt aus Eichenzweigen 
Die Lorbeer'n der Hellenen blüh'n; 
Doch keiner ſang in unſ'rer Mitte, 
Der, ſo wie Er, unwandelbar 
Ein Spiegel vaterländ'ſcher Sitte, 
Ein Herold deutſcher Ehren war. 


D'rum, wenn wir ſeinen Weiſen lauſchen, 
Umweht es uns wie Heimatluft, 
Wir hören deutſches Waldesrauſchen, 
Wir atmen deutſchen Maienduft. 
Die Herrlichkeit verſcholl'ner Tage 
Steigt mondbeglänzt vor uns herauf, 
Uns geht beim Waldhornruf der Sage 
Das Herz in ſüßem Schauder auf. 


Und wenn mit männlich ernſtem Fodern 
Sein Lied nach Freiheit ruft und Recht, 
Auch das iſt deutſchen Geiſtes Lodern, 
Beharrlich, prunklos, ſtark und echt. 

Es lehrt uns — was das Schickſal ſende — 
Dem Weltlauf feſt ins Auge ſchau'n; 
Es lehrt uns treu ſein bis ans Ende 
Und auf der Zukunft Sterne trau'n. 


Und forſchen wir, wie vom Beginne 
Der Sprache zweigend' Erz gedieh'n, 
Und was der Väter gläub'gem Sinne 
WS uralt heilig Bild erſchien: 

Er hat den rechten Schacht gefunden, 
Er trägt auf vielgewund’ner Bahn 
Durch's Labyrinth der Götterfunden 
Die Yadel deutend und voran. 


So mwob er ſchon in unf’re Jugend 
Dez Liedes Schmud, der Sage Luft, 
Sp reift’ er zu entſchloſſ'ner Tugend 
Den Freiheitsdrang in unf’rer Bruft. 
So ſtand er deutichen Reichtums Wächter 
In finnverwelfchter Zeiten Lauf, 








Cin Baum im deutfchen Dichterwald; 


Und huld’gend ſchauten drei Gefchlechter 
Ein Sänger fehied, getreu vor allen, 


Zu feiner ftillen Hoheit auf. 


”) Reimbad I, 276, 
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Er ſchied; es bleibt der Mund gejchloffen, | Doc fegnend waltet fein Gedächtnis, 


So farg im Wort, im Lied fo Har, Unfterbli fruchtend um uns ber; 
Der Mund, d’raus nie ein Spruch gefloffen, | Das iſt an ung fein groß Vermächtnis, 
Der feines. Volks nicht würdig war. So treu und beutfch zu fein, wie Er. 


Der Tod des Tiberind.*) 

Bei Kap Mifenum winft ein fürftlich Haus 
Aus Lorbeerwipfeln zu des Meeres Küften; 

Mit Säulengängen, Moſaiken, Büjten, 

Und jedem Pruntgerät zu Felt und Schmaus. 
Oft fah es nächtliher Gelage Glanz, 

Mo lod’ge Knaben, Epheu um die Stirnen, 
Mit Bechern flogen, filberfüß’ge Dirnen 

Den Thyrfus ſchwangen in berauſchtem Tanz, 
Und Jauchzen ſcholl, Gelächter, Saitenjpiel, 
Bis auf die Gärten rings der Frühtau fiel. 

Doc heut’, wie ftumm das Haus! Nur hier und dort 
Ein Fenfter hell. — Und wo die Säulen büftern, 
Wogt am Portal der Stfaven Schwarm mit Flüſtern; 
Es kommen Sänften, Boten fprengen fort; 

Und jedesmal dann zudt umher im Kreiſe 

Ein Fragen, das nur ſcheu um Antwort wirbt: 
„Was fagt der Arzt? — Wie fteht es?“ — Leife, leife! 
Zu Ende geht’3, der greife Tiger ſtirbt. 

Bei matter Ampeln Zwielicht droben lag 

Der kranke Cäfar auf den PBurpurtifien. 

Sein fahl Geſicht, von Schwären wild zerrifien, 
Erſchien noch graufer heut’, ala font es pflag. 
Hohl glomm das Auge, dur die Schläfe wallte 
Des Fiebers ut, das jede Ader ſchlug; 
Niemand war bei ihm al3 der Arzt, der Alte, 
Und Macro, der des Hauſes Schlüſſel trug. 


Und jest mit halb erftidtem Schredensruf 
Aus feinen Deden fuhr empor der Siehe, 
Hoch auf fih bäumend: „Schaff’ mir Kühlung, Grieche, 
Eis! Eis! Im Bufen trag’ ic den Veſuv. 
D wie das brennt! Doch grimmer brennt dag Denten 
Im Haupt mir; ih verfluch' es taufendmal, 
O gieb mir Lethe, Lethe, mich zu tränten! 
Umfonft! Dort wälzt ſich's wieder ſchon heran 
Die Rauchgewölk und ballt ſich zu Geſtalten. 
Sieh’, von den Wunden heben fich die Yalten, 
Und ftarren mich gebrody’nen Auges an, 
Germanicus und Drufus und Sejan, — 
Mer rief eu ber? Kann euch da3 Grab nicht halten? 
Mas faugt ihr mit dem Leichenblid, dem ftieren, 
An meinem Blut und dörrt mir das Gebein? 
’3 ift wahr, ich tötet’ euch; doch mußt’ es fein. 
Wer bieß im Würfelfpiel euch auch verlieren? 
Hinweg! — Weh mir! Wann endet diefe Pein!” 


*), Qube IV, 334. — Leimbadl, 280. 
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Der Arzt bot ihm den Kelch, er ſog ihn leer 
Und ſank zurück in tötlichem Ermatten! 
Dann aus den Kiſſen blickt' er ſcheu umher, 
Und frug verſtört: „Nicht wahr? Du ſiehſt nichts mehr? 
dort find fie, fort, die fürchterlihen Schatten, 
Vielleicht auch war's nur Dunft. Doch glaube mir, 
Sie kamen oft ſchon nachts, und wie ſie quälen, 
Das weiß nur ih. Doch ſtill! — Komm', ſeß' dich hier 
Nah, nah! von andern will ich dir erzählen. 


Auch ich war jung einit, traut’ auf meinen Etern 
Und glaubt an Menfhen. Doc der Wahn der Tugend 
Zerftob zu bald nur, und, ins Inn're Tugend, 
Verfault erfand ich alles Weiens Kern, 

Da war kein Ding jo hoch und bar der Rüge, 
Der Wurm faß drin; aus jeder Großthat ſah'n 
Der Selbftjuht Züge mid) verfteinernd an; 

Lieb’, Ehre, Tugend, alles Schein und Lüge! 
Nichts unterſchied vom reißenden Getier 

Dies Kotgefchlecht, als im ehrlofen Munde 

Der Salichheit Honig und im Herzensgrunde 

Die größ’re Feigheit und die wilde Gier. 

Mo war ein Freund, der nicht den Freund verriet? 
Ein Bruder, der nit Brudermord geitiftet? 

Ein Weib, das lächelnd nicht den Mann vergiftet? 
Nichtswürdig alle — ftet3 dafjelbe Lied. 

Da ward auch ih wie fie. Und weil der Schreden 
Sie zähmte, lernt’ ih Schreden zu ermweden; 

Und Krieg mit ihnen führt’ id. Zum Genuß 
Ward ihre Qual mir, ihr verendend Röcheln. 

Ich fchritt ins Blut hinein bi zu den Knöcheln — 
Doch auch das Graufen wird zum Ueberdruß. 

Und jetzt, nur noch gequält vom Strahl des Lichts, 
Matt, troſtlos, reulos ftarr’ ich in dag Nichts.“ 


Sein Wort ging tonlos aus; er leuchte leis 
Im Kampf, von jeinen Schläfen floß der Schweiß, 
Und graß verſtellt wie eine Larve ſah 
Sein blutlos Antlitz. Zu des Lagers Stufen 
Trat Macro da: „Soll ih den Cajus rufen, 
Herr, deinen Entel, den Caligula? 
Du bit ſehr krank. — 


Doch jener: „Schlange, falle 
Mein Fluch auf dich! Mas geht di Cajus an? 
Noch leb' ih, Menſch! Und Cajus ift wie alle, 
Ein Narr, ein Schurf’, ein Lügner, nur fein Mann! 
Und wär’ er’3, frommt es nicht; fein Held verjüngt 
Rom und die Welt, wie er mit Blut fie düngt. 
Wenn's Götter gäb’, auf diefem Berg der Scherben 
Vermöcht' ein Gott jelbft nicht mehr Frucht zu zieh’n; 
Und nun der blöde Knab'! Nein, nein, nicht ihn, 
Die Rachegeiſter, welche mich verderben, 
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Die Furien, die der Abgrund ausgefpien, 
Sie und das Chaos ſeß' ih ein als Erben. 
Für fie dies Scepter!” 


Und im Schlafgewand 
Jach fprang er auf, und wie die Glieder flogen 
Im Todesfhweiß, riß er vom Yenjterbogen 
Den Borhang fort, und warf mit irrer Hand 
Hinaus den Stab der Herrfhaft in die Nacht. 
Dann ſchlug er ſinnlos hin. 


Im Hofe jtand 
In ſich vertieft ein Kriegsknecht auf der Wacht, 
Blondbärtig, hoch. Zu deſſen Füßen rollte 
Des Scepters rundes Clfenbein und jprang 
Bom glatten Marmorgrund mit hellem Klang 
An ihm empor, als ob's ihn grüßen wollte. 
Gr nahm es auf, unmilfend, mas es ei, 
Und ſank zurüd in feine Träumeret. 
Er dacht' an feinen Wald im Weferthal: 
Die düftern Wipfelfronen ſah er ragen; 
Sr ſah am Malftein die Genoſſen tagen, 
Blank jedes Wort wie ihrer Streitart Stahl, 
Und treu die Hand zum Sühnen wie zum Schlagen. 
Und an fein liebes Meib gedacht” er dann; 
Gr fah fie figen an des Hüttleind Schmelle 
Im langen, gelben Haar, wie fie mit Schnelle 
Die Spindel wirbelnd in die Ferne fann, 
Wohl ber zu ihm; und vor ihm fpielt am Rain 
Sein Knabe, der den erften Speer fich fchnißte, 
Und dem fo kühn das blaue Auge bliste, 
Als ſpräch's: Ein Schwert nur, und die Welt ift mein! 
Und plößlich floß dann — wie? veritand er kaum — 
Ein and’res Bild in feinen Heimatstraum: 
Bor feine Seele drängt’ es fi) mit Macht, 
Mie er dereinft im beißen Morgenlande 
As Wacht an eines Mannes Kreuz geitanden, 
Bei dejlen’ Tod die Sonn’ erloſch in Nacht. 
Wohl lag dazwiſchen manch' durdjtürmter Tag, 
Doch konnt’ er nie des Dulders Blick vergeſſen, 
Darin ein Leidensabgrund unermeſſen 
Und dennoch alles Segens Fülle lag. 
Und nun — wie fam’s nur? — über feinen Eichen 
Sah er dies Kreuz erhöht ale Siegeszeihen, 
Und jeines Volks Gejchlechter ſah er zieh'n, 
Unzäblig, ſtromgleich; über den Gefilden 
Bon Waffen wogt’ e3, und auf ihren Schilden 
Stand jener Mann, und Glorie ſtrahlt' um ihn. 


Da fuhr er auf. Aus des Palaftes Hallen 
Kam dumpf Geräuſch; der Herr der Welt war tot; 
Er aber jchaute kühn ind Morgenrot, 

Und fah’s wie einer Zukunft Borhang wallen. 
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An Georg Herwegh. 


Es ſcholl dein Lied mir in das Ohr 
So ſchwertesſcharf, jo glodentönig, 
Als wär’ aus feiner Gruft empor 
Gewallt ein alter Dichterkönig. 

Und doch! ich weil’ es nicht von mir, 
Ich muß di in die Schranken laden; 
Komm’ an in voller Harniſchzier, 

Auf Tod und Leben Kampf mit dir, 
Kampf, du Poet von Gottes Gnaden! 


Bit du dir felber Har bewußt, 
Daß deine Lieder Aufruhr läuten; 
Daß jegliher nad feiner Bruft 
Das Aergſte mag aus ihnen deuten? 
Der Zwerg, der matte Pfeile ſchnitzt, 
Wohl, — ſchieß' er, ohne feit zu zielen; 
Doc wer vom Wetterlicht umblitzt 
Im Donnerwagen grollend fißt, 
Der foll nicht mit den Zügeln fpielen. 


Fürwahr, em Sämann ſchreiteſt du, 
Ser Samen ſtreut, doch der Zerftörung; 
Gin Glödner, der aus ihrer Ruh’ 

Die Völker ftürmt, Doch zur Empörung. 
Du millit die Flamme, die jo rein 
Und beilig ſtrahlt durch alle Lande, 
Du willſt den marmen Gottesſchein 
Zur Fadel Heroftrats entweih'n 

Und ſchwingſt fie wild zum Tempelbrande. 


Wozu fonft dieſes Schwerterklirr'n, 
Die Kriege, die dein Lied gefodert, 
Die haſt'ge Glut, die durch dein Hirn 
Sm taufend Funken prächtig lodert? 
D nein! Das tft nicht deutiche Art! 
Wohl lämpfen wir auch für das Neue; 
Um’3 Freiheitsbanner dicht geichart 
Eo ſteh'n auch wir; doch aufbewahrt 
Aus alter Zeit blieb uns die Treue. 


Verhaßt auch uns ift der Bafchlir, 
Der Unterjocher der Gedanken, 
Und feinen Deut begehren wir 
Bon jenen übermüt’gen Franten. 
Wir wollen auch, daß frei das Mort 
Dur alle Lüfte möge fluten; 
Es dünkt auch ung in Süd und Nord 
Das Wort der befte Freiheitähort — 
Dog foll darum dein Volk verbluten? 


Nein! glaub’, der Tag ift bald erwacht, 
Der Morgen naht, wo wir’3 erringen, 
Nicht ohne Kampf, doch ohne Schladt; 
Der Geift ift ftärter als die Klingen. 
Geharniſcht fteht er auf dem Plan, 

Cr, der mit Luthern einft gefochten; 
Durch taufend Lanzen bridt er Bahn, 
Und mag die Hölle dräuend nah'n: 
Der Lorbeer bleibt ihm doch geflochten. 


Drum thu’ dein Schwert an feinen Drt, 
Wie Petrus that, da er gefündigt; 
Die Freiheit geht nicht aus auf Mord, 
Blid’ nad) Paris, das dir’3 verkündigt. 
Vom Geift will fie gewonnen fein; 
Und wer ihr Kleid fo rein und heiter 
Mit blut’gem Makel mag entweih’n, 
Und fäng’ er Engelömelodei’n: 
Der ift der Welt, nicht Gottes Streiter. 


Ich fing’ um feines Königs Gunft, 
Es herrſcht fein Fürſt, wo ich geboren; 
Ein freier Priefter freier Kunſt 
Hab’ ich der Wahrheit nur gefchworen. 
Die werf’ ich Ted dir ins Geficht, 

Ked in die Flammen deines Branders; 
Und ob die Welt den Stab mir bridt: 
In Gottes Hand ift das Gericht; 

Gott helfe mir! — Ich kann nicht andere. 


Mein Weg. 


Ich hör’ es wohl, es rufen die Partei'n: 
„Komm’ ber, und woll’ ung endlidy angehören; 
Der rüft’ge Harfner fei zu unſern Chören, 
Und fchling’ als Kranz dein Lied um unfern Mein!“ 


Mein ewig Echo bleibt ein ruhig: Nein, 
Denn zu der ahnen keiner kann ih ſchwören: 
Den Gott im Bufen darf fein Schlagwort ftören, 
Ich folge meinem Stern und geh’ allein. 
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Dem Wandrer bin ich glei am Felſenhang, 
Dem fchroff die Wand ſich türmt zur rechten Seite, 
Zur Linken brauft der See mit dumpfem Klang. 


Doch rühr’ ich fromm die Saiten, wie ich jchreite, 
Und oftmals will’3 mir däuchten beim Geſang, 
Daß mid wie Kaiſer Mar ein Engel leite. 


An König Wilhelm. 


Mit feftlih tiefem Frühgeläute 
Begrüßt Dich bei des Morgens Strahl, 
Begrüßt, o Herr, in Ehrfurcht heute 
Dih unf’re Stadt zum eriten Mal. 
Dem hohen Schirmvogt ihr Willlommen 
Neidlofen Jubels bringt fie dar, 

Die felbft in Zeiten längft verglommen 
Des alten Nordbunds Füritin war. 


Das Banner, dad in jenen Tagen 
Den Schweitern all’ am Dftjeeftrand 
Sie fühngemut vorangetragen, 

Hoch flattert’3 nun in Deiner Haud, 

Sn Deiner Hand, die auserloren 

Vom Herrn der Herr'n, dem fie vertraut, 
Das Heiligtum, das wir verloren, 

Das Deutſche Reich und wieder baut. 


Schon ragt bis zu des Maines Borden 
Das Werk, darob Dein Adler wadt: 
Verſammelnd alle Stämm' im Norden, 
Die Riefenvefte deutiher Macht. 

Und wie auch wir dad Banner pflanzen, 
Das dreifah prangt in Farbenglut, 
Durdftrömt uns im Gefühl des Ganzen 
Verjüngte Kraft, erneuter Mut. 


Im engen Bett fchlih unfer Leben 
Bereinzelt, wie der Bad im Sand; 
Da haft Du, was gebrach, gegeben, 
Den Glauben an ein Vaterland. 
Das Schöne Recht, ung felbit zu achten, 
Das uns des Auslands Hohn verjchlang, 
Haft Du im Donner Deiner Schlachten 
Uns beimgelauft, — o babe Dant! 


Nun weht von Türmen, flaggt von Maften 
Das deutiche Zeihen allgeehrt, 
Bon ihm gefhirmt nun bringt die Laften 
Der Schiffer froh zum Heimatsherd. 
Nun mag am harmlos rüft’gen Werte 
Der Kunitfleiß fchaffen unverzagt, 
Denn Friedensbürgſchaft ift die Stärke, 
An die fein Feind zu rühren wagt. 


2) Gude IV, 375. 


Drum Heil mit Dir und Deinem Throne! 
Und fliht als grünes Cichenblatt 
In Deine Gold: und Lorbeerfrone 
Den Segensgruß der alten Stadt! 
Und ſei's als Tester Wunſch geiproden, 
Daß noch dereinjt Dein Aug’ es fieht, 
Mie über’3 Reich ununterbrochen 
Bon Fels zum Meer Dein Adler zieht. 


Kriegälied.*) 
1870. 


Empor, mein Volk! Das Schwert zur Hand, 
Und brich hervor in Haufen! 
Bom heil’gen Zorn ums Vaterland 
Mit Feuer laß Dich taufen! 
Der Erbjemd beut Dir Schmad und Spott, 
Das Maß ift voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts! 


Dein Haus in Frieden auszubau'n, 
Stand all’ Dein Sinn und Wollen, 
Da bricht den Hader er vom Zaun, 
Bon Gift und Neid gefchwollen. 
Komm’ über ihn und feine Brut 
Das frevelhaft vergoſſ'ne Blut! 

Vorwärts! 


Wir träumen nicht von raſchem Sieg, 
Von leichten Ruhmeszügen; 
Ein Weltgericht iſt dieſer Krieg, 
Und ſtark der Geiſt der Lügen. 
Doch der einft unf’rer Väter Burg, 
Getroft, er führt auch uns bindurd. 
Vormärtg! 


Schon läßt er Har bei Tag und Nacht 
Uns feine Zeichen ſchauen; 


| Die Flammen hat er angefacht 


In allen deutfhen Bauen; 

Bon Stamm zu Stamme lodert’3 fort, 

Kein Mainftrom mehr, fein Süd und Nord ! 
Vorwärts! 








— De Ari. . — — — — 
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Voran denn, kühner Preußenaar, 
Voran durch Schlacht und Grauſen! 
Wie Sturmwind ſchwellt dein Flügelpaar 
Bom Himmel ber ein Braujen; 

Das ift des alten Blüchers Geift, 
Der dir die rechte Straße weift. 
Vorwärts! 

Flieg, Adler, flieg! Wir ſtürmen nach, 
Ein einig Boll in Waffen, 

Bir ftürmen nad, ob tauſendfach 

Des Todes Pforten klaffen. 

Und fallen wir: flieg, Adler, flieg! 

Aus unf’rem Blute wählt der Sieg. 
Vorwärts! 


Das Lied vom dentſchen Kaifer, 
Durch tiefe Nacht ein Braufen zieht 
Und beugt die Inofpenden Reiſer, 
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Am Winde Eingt ein altes Lied, 
Das Lied vom deutſchen Kaifer. 


Mein Sinn iſt wild, mein Sinn ift ſchwer, 
Ich Tann nicht laffen vom Lauſchen, 
Es klingt, als zög’ in den Wolfen ein Heer, 
Es klingt wie Adler Raujchen. 


Viel taufend Herzen find entfacht, 
Sie harren wie das meine, 
Auf allen Bergen halten fie Wacht, 
Ob rot der Tag erfcheine. 


Deutichland, die Schön gefhmüdte Braut, 
I Schon jchläft fie leis und leifer. 
| Nun wedit Du fie mit Drommeten laut, 
| Nun führft Du fie heim, mein Kaifer! 


— — — — — — 





Chriſtian Fürdtegott Oellert.*) 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur. 8 44.) 


Die Geſchichte von dem Hnte.**) 
Das erſte Bud. 


Der erfte, der mit kluger Hand 

Der Männer Scmud, BG ‚Hut, erfand, 
= Trug feinen Hut urfüui — 

Die Krempen hingen flı Pr berab; 
Und dennoch wußt' er ihn zu tragen, 
Daß ihm der Hut ein Anfeh’n gab. 

Er ftarb und ließ bei jenem Sterben 
Den runden Hut dem nädjften Grben. 


Der Erbe weiß den runden Hut , 
Nicht recht gemädlich, Saar 
€ finnt, und wagt e8 furz und, ut 
Er wagt’8, zwo Krempen dufzufleten. 
ißt er fich dem Volke ſeh'n; 









—B* 





Das Volt bleibt vor Veewundrung ſteh'n. 
Und ſchreit: Nun läßt der Hut erſt ſchon? 
Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den aufgefteiften Hut dem Erben. je 


Der Erbe nimmt ben Hut und fömäl B 
Ih, fpricht er, ſehe wohl, maß-fehlt. ; 
Er ſeht darauf mit werem Mute —-" 

Die dritte Krempe zu dem Hute. 





O! rief das Volt, der. Berftand! 
Seht, iy Sferbfiche erfand! 
Er, er Jen Qaterland! 


Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den dreifach fpigen Hut dem Erben. 


Der Hut war freilich nicht mehr rein; 
Doch fagt, wie konnt' es anders fein? 


Tert® Gabeln u. Grgäbfungen, mit Einleitung heraubgegeben von Rarl Blebermann, detpulg 1ETL, 
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Gr ging ſchon durd die vierten Hände. 


Der Grde färbt ihn ſchwarz, damit er ’ma3 


RT A 
—* Cmfall! rief di t, 

So weit j Ba al 
Fin weißer Hut ließ lächerlich! 


Schwarz, Brüder, Schwarz! ſo ſchickt es ſich. 


Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Den ſchwarzen Hut dem nädjiten Erben. 


Der Erbe trägt ihn in fein Ang er R 
Und fieht, er ift Ich abgetragen, 
Er finnt und finnt Ana gegen 
Ihn über einen to zu ſchlagen. 
Durd heiße Bürften wird, ex rein; 
Gr faßt ihn gar mit Schhüren ein. „” 
Run gebt er aus, und alle ſchreiedß.) 
Was ſeh'n wir? Sind es Zaubereien? 
J we Hut! O, glückli 

Aa und Se verf inden! 

Behr kann kein Sterblier erfinden, 
Als diejer große Geijt erfand. 


Er ftarb, und, ließ bei feinem Sterben 
Den umgewandten Hut bem ‚Erben. 


—— die Künftler groß 
Und bei de ad Anvergefien; 
Der Erhe reißt die Schnüre log, t yet 
t den Hut mit gold’nen Treſſen, 
icht ihn durch einen op 


Und drüdt ihn feitwärts au Kopf. 
Ihn ſieht das Volk, und taum vor „Ber: 
— hr 


Run ift die Kunſt erft hoch geſtiegen; 


Ihm, ſchrie es, ihm allein ift Geift, und 
Witz ve 


Nichts find die andern gegen ihn! 

Er ftarb, und ließ bei feinem Sterben 
Ten neugefaßten Hut dem Erben. 
Und jedesmal ward die erfund’ne Tracht 


Im ganzen Lande nachgemacht. 
Ende bed erfien Bude, 
% 


v * 

Was mit dem Hute ſich noch ferner zu⸗ 

getragen, 

Will ich im zweiten Buche ſagen. 
Der Erbe ließ ihm nie die votige Geſtalt: 
Das Außenwerk warb neu; er ſelbſt, der 
Hut, blieb alt. 

Und, daß ich’3 kurz zufammen zieh', 
Es ging dem Hute faſt, wie der Philoſophie. 


2 @öginger I, 106. — Leimbach II, 93, 
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Das Gefpenft.*) —99 


Ein Hauswirt, wie man mir erzählt, 
Mard lange Zeit durch ein Gefpenft gequält, 
Gr ließ, des Geiſts ſich zu ermehren, 

Sich heimlih das Verbannen lehren; 
Doch fraftlos blieb der Zauberfprud. 

Der Geift entf este fih vor feinen Charakteren 
Und gab, in einem weißen Tuch, 

Ihm alle Nächte den Beſuch. 


Ein Dichter z0g in dieſes Haus. 

Der Wirt, der bei der Nacht nicht gern 
allein gewesen, 

Bat fi des Dichters Zuſpruch aus 

Und ließ fich jeine Verſe lejen. 

Der Dichter las em froftig’ Trauerfpiel, 

Das, wo nicht feinem Wirt, doch ihm fehr 
wohl gefiel. 


Der Geift, den nur der Wirt, doch nicht 

der Dichter ſah, 

Erſchien und hörte zu; e3 fing ihn an zu 

fhauern; 

Gr fonnt’ e3 länger nicht, als einen Auf: 
tritt dauern; 

Denn, eb’ der and’re fam, — fo war er 

nicht mehr da. 


Der Wirt, von Hoffnung eingenommen, 


Ließ gleich die and're Nacht den Dichter 


wiederkommen. 
der Dichter las; der Geiſt erſchien, 
Doch ohne lange zu verzieh'n. 
„Gut!“ ſprach der Wirt bei ſich, „dich will 
ich bald verjagen: 
Kannſt du die Verſe nicht vertragen?“ 


Die dritte Nacht blieb unſer Wirt allein. 

Sobald es zwölfe ſchlug, ließ das Geſpenſt 
ſich blicken; 

„Johann!“ fing d'rauf der Wirt gewaltig 
an zu ſchrei'n, 

„Der Dichter (lauft gefhwind!) foll von 
der Güte fein, 

Und mir fein Trauerfpiel auf eine Stunde 
ſchicken.“ 

Der Geiſt erſchrak und winkte mit der Hand, 

Der Diener ſollte ja nicht gehen. 

Und kurz, der weiße Geiſt verſchwand 

Und ließ ſich niemals wieder ſehen. 


% % 
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Ein jeder, der dies Wunder Lieft, 
Zieh’ ſich daraus die gute Lehre, 
Daß kein Gedicht fo elend ift, 
Das nicht zu etwas nützlich wäre. 
Und wenn fih ein Geſpenſt vor fchlechten 

Verſen ſcheut, 

So kann uns dies zum Troſte dienen: 
Geſetzt, daß ſie zu unſ'rer Zeit 
Auch legionenweis erſchienen; 
Sp wird, um ſich von allen zu befrei'n, 
An Berfen doch kein Mangel jein. 


Der PBrozeh.*) 

Ja, ja, Prozeſſe müſſen fein! 
Geſetzt, ſie wären nicht auf Erden, 
Wie könnt'alsdann das Mein und Dein 
Beſtimmet und entſchieden werden? 
Das Streiten lehrt uns die Natur; 
Drum, Bruder, recht' und ſtreite nur. 
Du ſiehſt, man will dich übertäuben; 
Doch gieb nicht nach, ſet' alles auf 
Und laß dem Handel ſeinen Lauf; 
Denn Recht muß doch Recht bleiben. 


„Was ſprecht Ihr, Nachbar, dieſer Rain, 
Der ſollte, meint Ihr, Euer ſein? 
Nein, er gehoͤrt zu meinen Hufen.“ — 


„Nicht doch, Gevatter, nicht, Ihr irrt; 
Ich will Euch zwanzig Zeugen rufen, 
Von denen jeder ſagen wird, 

Daß lange vor der Schwedenzeit — —“ 


„Gevatter, Ihr ſeid nicht geſcheit! 
Verſteht Ihr mich, ich will's Euch lehren, 
Daß Rain und Gras mir zugehören. 

Ich will nicht eher ſanfte ruh'n; 
Das Recht, das ſoll den Ausſpruch thun.“ 
So ſaget Kunz, ſchlägt in die Hand 

Und rückt den ſpitzen Hut die Quere. 
„Ja, eh' ich dieſen Rain entbehre, 

So meid' ich lieber Gut und Land.“ 

Der Zorn bringt ihn zu ſchnellen Schritten; 
Er eilet nach der nahen Stadt. 

Allein Herr Glimpf, ſein Advokat, 

War kurz zuvor ins Amt geritten. 

Er läuft und holt Herr Glimpfen ein. — 
Wie, ſprecht Ihr, kann das möglich ſein? 


Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


| 
| 


So glaubt Ihr, daß ich lügen werde? 

Sch bitt' Euch, ftellt da3 Reden ein, 

Sonft werd’ ich, diefen Schimpf zu rächen, 
Gleich felber mit Herr Glimpfen Ipreden! 


Ich ſag' e3 noch einmal, Kunz holt Herr 
Glimpfen ein, 
Greift in den Baum und grüßt Herr Glimpfen. 
„Herr,“ fängt er ganz erbittert an, 
„Mein Nachbar, der infame Mann, 
Der Schelm, ich will ihn zwar nicht ſchimpfen — 
Der, denkt nur, fpridt, der ſchmale Rain, 
Der zwifchen unjern Feldern Tieget, 
Der, Sprit der Narr, der wäre jein. 
Allein den will ich feh'n, der mi darum 
betrüget, 
Herr,” fuhr er fort, „Herr, meine befte Kuh, 
Sechs Scheffel Haber noch dazu! 
(Hier wieherte das Pferd vor Freuden.) 
D, dient mir wider ihn, und helft die Sach' 
entſcheiden.“ — 


„Kein Menſch,“ verſetßzt Herr Glimpf, „dient 
freudiger als ich. 
Der Nachbar hat nichts einzuwenden; 
Ihr habt das größte Recht in Händen, 
Aus Euren Reden zeigt es ſich. 
Genug, verklagt den Ungeſtümen! 
Ich will mic zwar nicht jelber rühmen, 
Dies thut kein ehrlicher Juriſt; 
Do diefes könnt Ihr leicht erfahren, 
Ob ein Prozeß feit zwanzig Jahren 
Bon mir verloren worden ift! 
Ich will Euch Eure Sade führen, 
Ein Wort, ein Mann! Ihr ſollt fie nicht 
verlieren.” 
Glimpf reitet fort. „Herr,“ ruft ihm Kunz 
nod nad), 
„Sch halte, was ih Euch verſprach.“ 


Wie hikig wird der Streit getrieben! 
Manch Ries Papier wird vollgefchrieben; 
Das halbe Dorf muß in das Ant: 
Men eilt, die Zeugen abzubhören, 

Und fünfundzwanzig müfjen [hwören; 
Und diefe ſchwören insgejamt, 

Daß, wie die alte Nachricht lehrte, 
Der Rain ihm gar nicht zugehörte. 


Gi, Kunz, das Ding neht ziemlich ſchlecht! 


Kunz war zu Fuß, und Glimpf zu Pferde. | Ich weiß zwar wenig von dem Rechte, 


*, Lüben und Nade I, 854. — Sudel, 4 ff. 


Chrijtian Fürchtegott Gellert. 


Doch, im Bertrau'n gered't, ich dächte, 
Du hätteft nicht das größte Recht. 


Manch mwidrig Urteil kömmt. Doch Takt 
es widrig klingen, 
Glimpf muntert den Klienten auf: 
„zaßt dem Prozeſſe feinen Lauf, 
Ad Euch, endlich durchzudringen; 
N 4 


„Herr, ih hör’ es fchon, ih will das 
Geld gleich bringen.” 
Kunz borgt mand Kapital. Fünf Sabre 
währt der Streit. 
Allen warum jo lange Zeit? — 
Dies, Lefer, kann ich dir nicht fagen, 
Du mußt die Rechtögelehrten fragen. 


Ein letztes Urteil fommt. O jeht doch, 
Kunz gewinnt! 
Er hat zwar viel dabei gelitten; 
Allein was thut's, daß Haus und Hof ver: 
ftritten 
Und Haus und Hof ſchon angeichlagen find? 
Genug, daß er den Rain gewinnt. 
„DO! ruft er, „leent von mir, den Streit 
aufs höchſte treiben; 
Ihr jebt ja, Recht muß Doch Recht bleiben!" 


Der Maler. 


Cin Huger Maler in Athen, . 
Der minder, weil man ihn bezahlte, 
Als weil er Ehre fuchte, malte, 
Ließ einen Kenner einit ben Marz im 

Bilde ſeh n 

Und bat ſich ſeine Meinung aus. 
Der Kenner ſagt' ihm frei heraus, ,. 
Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht fchön zu fein, 
Weit minber Kunſt verraten follte. 
Der Maler wandte vieles ein; 
Ter Kenner ftritt mit ihm aus Gründen 
Und konnt’ ihn doch nicht überwinden. 


Gleich trat ein junger Ged herein 
Und nahm das Bild in Augenfchein. 
„OD,“ rief er bei dem erften Blide, 
„Ihr Götter, weldy ein Meiſterſtücke! 
Ah welder Fuß! DO wie geichidt 


*) @öginger I, 112. 


107 


|. Sind nit die Nägel ausgedrüdt! 
Mars lebt durchaus in diefem Bilde, 
Wie viele Kunſt, wie viele Pracht 
St in dem Helm und in dem Schilde 
Und in der Rüftung angebracht!“ 


Der Maler warb beihämt ‚gerühret 
Und fah den Kenner kläglich an. 
„Nun,“ ſprach er, „bin ich überführet; 
Ihr habt mir nicht zu viel gethan.” 
Der junge Ged war kaum hinaus, 
So ſtrich er feinen Kriegsgott aus. 


Menn deine Schrift dem Kenner nicht ge- 
ällt, 

So iſt es ſchon ein böjes Zeichen; 

Doh wenn fie gar des Narren Rob erhält, 

So iſt e3 Zeit fie auszuftreichen. 


Der Bauer und fein Sohn.”) 


hör „aut ummer Bauerninabe, 
ı Den Junter Hans einft mit auf Reiſen nahm, ' 

Und ber, troß feinem Herrn mit einer guten 
Gabe, 

Recht dreiit zu lügen, wiederlam, 

Ging fur; nach der vollbradhten Reife 

Mit feinem Vater über Land. 

Friß, der im Geh'n recht Zeit zum Lügen 
fand, 

Log auf die unverf—hänt' ſte Weiſe. 

Zu ſeinem Unglück kam ein großer Hund 
gerannt. 

„Ja, Vater,“ rief der unverſchämte Knabe, 

„Ihr mögt mir's glauben oder nicht, 

So ſag' ich's Euch und jedem ind Geſicht, 

Daß ich einft einen Hund bei— Haag ge: 
fehen habe, 

Hart an dem Weg, wo man nad Yrant: 
reich fährt, 

Der — ja, ih bin nicht ehrenwert, 

Nenn er nicht größer war, als Euer größtes 
Pferd." — 


„Das,“ ſprach der Bauer, „nimmt mic 


l Munder; 


Wiewohl ein jeder Ort läßt Wunderdinge 
ſeh'n; 

Wir, zum Exempel, geh'n itzunder 

Und werden keine Stunde geh'n, 
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So wirſt du eine Brüde feh'n, 

Mir müflen jelbjt darüber geh’n, 

Die hat dir manchen jhon betrogen; 

Denn überhaupt ſoll's dort nicht gar zu 
richtig fein: 

Auf diefer Brücke liegt ein Stein, 

An den ſtößt man, wenn man benfelben 
Tag gelogen, 

Und fällt und bricht fogleih das Bein.“ 


Der Bub’ erjchrat, fobald er die ver: 
nommen. 
„Ach!“ ſprach er, „lauft doch ‚nicht fo 
ſehr! 


Doch wieder auf den Hund zu kommen, 

Wie groß, ſagt' ich, daß er geweſen wär’? 

Wie Euer großes Pferd? Dazu will viel 

gehören. 

Der Hund, itzt fällt mir's ein, war erſt ein 
halbes Jahr; 

Allen das wollt' ich wohl beſchwören, 

Daß er ſo groß als mancher Ochſe war.“ 


Sie gingen oc, ein gutes Stüde; 

Doch Fritzen 3 das Herz. Wie konnt' 

es anders ſein? 

Denn niemand bricht doch gern ein Bein. 

Er fah nünmehr die rihteriihe Brüde * 
Und fühlte ſchon den Beinbruch Halb. 

„a, Bater,” fing er an, „der Hund, von 

dem ich reb’te, 

War groß, und wenn id ihn aud) was 

vergrößert hätte: 

So war er doch viel größer, als ein Kalb.“ 


Die Brüde kömmt. Friß! Fritz! wie wird 

dir's gehen! 

Fritz hält ihn 

geſchwind. 

„Ah, Vater,“ ſpricht er, „Teid kein Kind, 

Und glaubt, daß ich derhleiägen Hund ge: 
jeben; 

eh’ wir darüber 
geben: 

Der Hund war nur jo groß wie alle Hunde 

find.“ 


Der Vater geht voran; doch 


Denn kurz und gut, 


*x 
* % 


Du mußt es nicht gleich übel nehmen, 


@öyinger I, 122, 








Chriftian Fürchtegott Gellert. 


Wenn hie und da ein Ged zu lügen ſich 
erkühnt; 

Lüg' auch, und mehr als er, und ſuch' ihn 

au beſchämen: 

So. machſt du dich um ihn und um bie 

Welt verpient. 


Die Bauern und der Amtmann.“*) 


Gin fehr geſchickter Kandidat, 
Der lange jhon mit vielem Lobe 
Die Kanzeln in der Stadt betrat, 


"That auf dem Dorfe feine Probe: 


Allein jo gut er fie nethan: 

So ftund er dach den Bauern gar nit an. 

Nein, der verftorb'ne Herr, das war ein 
and’rer Mann! 

Der hatte recht auf feinen Tert ftudieret, 

Und Gottes Wort, wie ſich's gebühret, 

Bald griehifch, bald ebrätjch angeführet, 

Die, Kirchenväter oft zitieret,) 

Die Keber ſtattlich ausschändieret, 

Und jtet3 jo fein fchematitieret, 

Daß er der Bauern Herz gerühret. 


„Herr Amtmann!” wie gefagt, „eritatt’ 
Gr nur Bericht, 
Mir mögen diefen Herrn nicht haben.“ 
„„So fagt doch nur, warum denn nicht?““ 
„Sr hört's ja mohl, er hat nidht ſolche 
Gaben, 
Wie der verftorb’ne Herr.” 
Der Amtmann wideripridt; 
Der Sup’rintend ermahnt. : Umfonit‘ fie 
hören nicht, 
Man mag Amphion fein und Fels und 
| Wald bewegen, 


| Deswegen kann man doch nit Bauern 


widerlegen. 
Kurz, man erftattete Bericht, 
Weil alle fteif auf ihrem Sinn bebarrten. 


Nunmehr kömmt ein Befehl. Jh kann 
e3 kaum erwarten, 
Bis ihn der Amtmann publiziert: 
Ich wette faſt, ihr Bauern, ihr verliert! 


Man öffnet den Befehl. Und ſeht, der 
Landöherr wollte, 
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Daß man dem Kandidat das Prieſtertum Ihr, Richter, Schöppen, und fo fort, 
vertrau’n, | Hört zu! Zch will mein Amt verwalten. 
Ten Bauern gegenteild es hart verweilen ı Ihr Ochſen, die Ihr alle feid! 
jollte. Euch Flegeln geb’ ich den Befcheid, 
Ihr follt den Herrn zu Gurem Pfarr'n 





: Der Sup rintend fing an die Bauern zu 


| bebalten. 
erbau’n, Sagt’3, wollt Ihr, ober nit? denn ist 
Und ſprach, ſo ſchwierig ſie noch ſchienen, | find wir noch da.“ 


Doch ſehr gelind und fromm mit ihnen. 
„„Herr Doktor!““ fiel ihm drauf der Amt-⸗ Die Bauern lächelten. „Ach ja, Herr 
mann in das Wort, Amtmann, ja!“ 
„„Wozu ſoll dieſe Sanftmut dienen? 





Karl Gerok. 





(Gefchichte der deutſchen National-Litteratur"$ 65.) 


Sind das die Kuaben alle?*) | 
1854. | 


Sag’ an, find das die Knaben alle? 
Sprach zu Iſai Samuel, 

Noch ſah ich nicht, der Gott gefalle 
Zum König über Israel; 

Wohl wad’re Söhne alle fieben 

In Mannestraft und Jugendflor, 
Doc keinem auf der Stirn gefchrieben: 
Der ift e3, ben der Herr ertor. — 

Da holt man David von ber Herde, 
Bon Bethlems Triften tommt er bald, 
Gin Jüngling züchtig von Geberbe, 
Von Augen fhön, gut von Geftalt. 
Auf, diefer ift’3, den ich ermähle! 

So rief bes Geiftes Stimme klar 
In Samuels Rrophetenfeele; 
Da falbt er ihm fein lodig Haar. — 


9) Leimbad II, 101. 





Sag’ an, find das die Knaben alle? 
So ſprach aud id; zum Heldenzug, 
Als in der Völter Ruhmeshalle 
Ich nad; der Menſchheit König’ frug. 
Wohl fhön von Antlig, hoch von Adel 
Fand ic da manden Weibesfohn, 
Doch keinen ohne Fehl und Tadel 


| Im ganzen Völterpantheon. 


Der find fie, die zuerft fih melden? 
Der tritt fo Mlirrend in den Saal? 
Sieh’ da bie Könige, die Helden, 

In nerv’ger Fauft den blanken Stahl, 
Im Lorbeerihmud die blut'gen Sieger, 
Von Philipps großem, fhönem Sohn 
Bis zu dem letzten Meltumpflüger, 
Dem finfteren Napoleon. 


Karl Gerof. 


Zieht Hin — ihr weidetet die Herde 
Mit eh'rnem Stab auf roter Flur. 
Ihr grubet in die blut’ge Erde 
Tief der beerzten Tritte Spur; 
Zieht bin, ihr war’t der Menfchheit Ruten, 
War't Geißeln Gottes, ſchwer und feharf, 
Doch nur jo lang’, bis in die Gluten 
Er eud wie ftumpfe Bejen warf. — 


Und mildere Gejtalten treten 
Hervor in wallendem Gewand; 
Die Künftler jind es, die Boeten, 
Mit gold’nen Harfen in der Hand; 
Sie nah'n, vom heiteren Homeros, 
Im Silberhaar das Lorbeerreig, 
Bis zu dem legten Dichterheros, 
Zu Wermard hohem Sängergreis. 


Seid mir gegrüßt; mit golb’ner Leier 
Sang’t ihr die Welt in holde Glut, 
Und ſüß durdftrömt mich euer Feuer, 
Wenn heil mein Herz, gejund mein Mut; 
Do fagt: hat euer Lied entfündigt 
Ein einzig armes Sünderherz? 
Habt einer Seele ihr verlündigt 
Ein bimmliih Heil im Todesſchmerz? — 


Und aus den dichten Geifterfreifen 
Tritt eine and’re Schar hervor; 
Mit Roll’ und Griffel jind’3 die Weifen, 
Der Philoſophen ernfter Chor, 
Hier Plato mit der Denkerſtirne, 
Tort Voltaire mit dem Spöttermiß; 
Spredt, fandet ihr im Menichenhirne 
Der Wahrheit königlichen Siß? 


Wohl gab’t ihr ung in Finfternifien 
Mandy’ Ihönen Funken edlen Licht, 
Doch eurer Weifen höchftes Willen 
Bar ftet3 zulegt: wir willen nichts! 
Berichlofien für die Geiftigarmen 
Blieb eure hochgebor'ne Zunft, 

Kein darbend Herze konnt’ ermwarmen 
An eurem Lampenliht „Vernunft“. — 


Run, ihr Entdeder und Erfinder, 
Die ihr des Erdballs Bau durchſpäht, 
Ihr friedlihen Weltüberwinder, 
Heran mit Stab und Meßgerät! 
Kolumbus mit der Märtyrfrone, 

Im Sternentranz Kopernikus. 
Und Humboldt, dem die fernfte Zone 
Des Kosmos fi entichleiern muß. 
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Sieht aufrecht hin! — ihr habt gezügelt 
Das Element im beißen Kampf, 
Ihr habt der Menſchheit Bahn beflügelt 
Mit Windeshaud) und Feuerdampf, 
Ihr führt dag Wort mit Blißezfchnelle 
Bon Pol zu Pol am Eifendrabt; 
Doch zu des Paradieſes Schwelle 
Zeigt feiner mir von eu den Pfad. — 


Sag’ an, find das bie Knaben alle, 
Sag’ an, wo iſt der Menfchenfohn, 
Dem alle Welt zu Füßen falle, 

Der Erbe für den leeren Thron? 
Der König, dem mein Geijt fich neige 
In Furcht und feligem Bertrau’n? 
Der Hirte, der den Weg mir zeige 
Durchs Erdenthal zu Himmelsau’n? 


Noch einer wallt auf Kubas Triften, 
Der ift mein Held, ihn ruft herein, 
Zwar klirrt fein Schwert an feinen Hüften, 
Noch glänzt fein Kleid von Edelitein; 
Er gleicht nicht jenen ftolzen Reden, 
Der gute Hirt von Bethlehem, 
Sein Scepter ift ein Schäferfteden, 
Sin Dornenkranz fein Diadem. 


Doch alle Kraft der Heldenjöhne 
Sintt bin vor feines Geift3 Gewalt, 
Und aller Künfte Pracht und Schöne 
Erbleicht vor feiner Kreuzgeſtalt; 

Die Wiſſenſchaft der ftolzen Weiſen 
Beihämt fein fchlichtes Kindermort, 
Des Weltumfeglers kühnen Reifen 
Zeigt er den lebten Ruheport. 


Ihm buldigt in der tiefiten Seele 
Der Geift und fpricht: wer iſt wie Du? 
Ihn führt, gefalbt mit heil'gem Dele, 
Gott feinem Volk ald Hirten zu; 
Er ift der ew'ge Geiſterkönig, 
Auf Gnad' und Wahrheit ruht fein Thron, 
Und Erd’ und Himmel taufendtönig 
Jauchzt: Hofianna Davids Sohn! 


Es rent mich nicht. 
1860. 
Viel rent mich einft an meines Grabes 
Pforte 
Im Blid auf meinen irren Bilgerlauf, 
In Scharen fteh’n Gedanken, Werte, Worte 
Als Kläger wider meine Seele auf, 
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Mein Fleh’n, wenn mid) des Richters Blid 
durchflammet, 
Iſt: Herr, geh'mit dem Knecht nicht ins Gericht! 
Doch manches, Freunde, was ihr ſtreng 
verdammet, 
— Es reut mich nicht. 


Mich reut kein Spruch, den ſchonend ich 
geſprochen, 
Wo man den Bruder auf der Wage wog; 
Wenn ich gehofft, wo ihr den Stab gebrochen, 
Und Honig fand, wo Gift ein and'rer ſog, 
Und war zu mild men Spruch, zu kühn 
mein Hoffen, 
Im Himmel fißt er, der das Urteil ſpricht, 
Auch mir bleibt nur ein®nadenpförtlein offen: 
— 63 reut mid nidt. 


Dich reut kein Weg, d’rein fich mein Geift 
vertiefte 
Im erniten Dienft geftrenger Wiſſenſchaft, 
Wenn ich, dieweil ihrfchlieft, die Flügel prüfte 
Der angebor’nen gottgejchentten Kraft, 
Und war's ein Ummeg, der nach heißen 
Stunden 
Zurück erft führte zu dem ew'gen Licht: 
Der recht gefucht, nur der hat recht gefunden, 
— Es reut mi nid. 


Mich reut kein Lied, im Freundeskreis 
gejungen, 
Wie ftill genoſſen unter Busch und Baum, 
Wenn, von der Dichtung Zauberband um: 
Ichlungen, 
Mein Haupt umfloß ein kurzer gold’ner 
Traum; 
Und war's nicht immer eine Kirchenweiſe, 
Und war’3 Homer's Gefang, Shalefpeare’s 
Gedicht: 
Im Waldesdom rauſcht's auch zu Gottes 
Preiſe; 
— Es reut mich nicht. 


Mich reut kein Tag, den ich zu Thal und 
Hügeln 
Durch meines Gottes ſchoͤneWelt geſchwärmt; 
Umſauſt im Sturm von ſeiner Allmacht 
Fluͤgeln, 
Im Sonnenſchein von ſeiner Huld gewärmt; 
Und war's kein Gottesdienſt imKirchenſtuhle, 
Und war's kein Tagewerk im Joch der Pflicht: 
Auch auf den Bergen hält mein Heiland 
Schule; 
— Es reut mich nicht. 


Karl Gerot. 


Mich reut kein Scherflein, da3 am Meg 
der Arme, 
Im Bett ein Kranker — ungeprüft —empfing, 
Daß durch ein Antlis trüb und bleid von 
Harme, 
Wie Sonnenblid ein flüchtig Lächeln ing, 
Und warf ih manchmal aud) mein Brot 
ins Waſſer, 
Gott jelbjt im Himmel füttert manden Wicht; 
Mich macht ein Schelm noch nit zum 
Menſchenhaſſer; 
— Es reut mich nicht. 


Mich reut die Thräne nicht, die mir ent: 
flojjen 
Bei fremdem Schmerze wie bei eig'nem Weh, 
Wo and’re männlicher ihr Herz verfchloffen 
Und kühler ftanden auf des Glaubens Höb’; 
Und iſt's noch menfchlich, daß der Menfchheit 
Sammer 
Mein Aug’ mir feuchtet und mein Herze 
bricht: 
Auch Jeſus weint’ an einer Grabestammer; 
— Es reut mid nidt. 


Daß ich den Herrn verlannt auf taujend 

Pfaden, 

Wo liebend mir fein Geift entgegenlam, 

Daß ich vergrub jo mandes Pfund der 
Gnaden, 

Das, Freunde, reuet mich und iſt mein Gram, 

Doch, daß ich auch als Chriſt ein Menſch 
geblieben, 

Und keck, was menſchlich, faßte ins Geſicht, 

Ein Menſch im Dulden, Glauben, Hoffen, 
Lieben, 

— Es reut mich nicht. 


Trauerftunden. 
1858. 


Nie im Jubel heller Freude 
Hab’ ich je ein Lied erdacht, 
Nie den holden Lenz befungen 
Mitten in des Lenzed Pracht, 
Schüdtern fchwieg der Dichtung Stimme 
Vor des Lebens Uebermacht, 
Grft wenn mir ein Glüd erftorben, 
Iſt's im Liede neu erwacht. 


Grit in nrauen Wintertagen 
Baubert’ ich den Rojenflor 
Und den Glanz des Maienhimmels 
Sehnſuchtsvoll im Lied mir vor; 


— 


Erſt in düſtern Trauerſtunden, 
Wenn mein Liebſtes ich verlor, 
Schwang auf des Geſanges Flügeln 
Sich das Herz zu Gott empor. 


Alſo ſchlägt in Wetternächten 
Brünſtiger die Nachtigall, 
Wenn die Sonne erſt geſunken, 
Steigt des Mondes Silberball; 
Nur wenn ſie vom Schlage zittert, 
Giebt die Saite ſüßen Schall; 
Edle Perlen wirft ans Ufer 
Sturmesflut und Wogenſchwall. 
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Nur gedroſchen auf der Ienne. 
Zpringt hervor dag gold’ne Korn, 
Rur getreten in ber Stelter 
Zuillt des Weines PBurpurborn, 
Und der jüße Kelch der Roſe 
Blüht am rauhen Hagedorn, 

Und zum löniglihen Sprunge 
Zwingt da3 Roß der jcharfe Sporn. 


Sa, e3 reift die rechte ‚yreude 
Rur im Schoß der Traurigleit, 
Und die Mutter jchöner Kinder 
Iſt das bleiche Herzeleid, 
Gottes beilfte Friedensſterne 
Leuchten in der Dunkelheit, 
Gottes liebſte Segensengel 
Melden ſich im Trauerkleid. 


Wenn ſie kommen ſchwarz umfloret, 
Bang beklagſt du dein Geſchick; 
Wenn ſie weilen, bald entſchleiert 
Sich ihr milder Frühlingsblick; 

Wenn ſie gehen, laſſen ſegnend 

Sie ein Gaſtgeſchenk zurück; 

Wenn ſie ſcheiden, rufſt du dankend: 
Meine Trübſal war mein Glück! 


Drum willkommen, Trauerſtunden, 
Gnadenzeiten heil'ger Zucht; 
Sei geſegnet, ew'ge Liebe, 
Die im Schmerz mich heimgeſucht! 
Stille beuge dich, o Seele, 
Unter deines Kreuzes Wucht, 
Den Betrübten und Geübten 
Reift am Kreuz des Friedens Frucht. 


Golgatha. 
1855. 
Durch manche Länderſtrecke 
Trug ich den Wanderſtab, 
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Von mancher Felſenecke 
Schaut' ich ins Thal hinab. 
Doch über alle Berge, 

Die ich auf Erden ſah, 
Geht mir ein ſtiller Huͤgel, 
Der Hügel Golgatha. 


Er ragt nicht in die Wolken 
Mit eisgekrönter Stirn, 
Cr hebt nicht in die Lüfte 
Die fonnige Alpenfirn, 
Doch fo der Erd’ entnommen 
Und jo dem Himmel nah 
Bin id doch nie gekommen, 
Wie dort auf Golgatha. 


Es trägt jein kahler Wipfel 
Nicht Wälderfronen ſtolz, 
Nicht hohe Eichenwipfel, 

Nicht köſtlich Cedernholz; 
Doch alle Königscedern, 
Die einſt der Hermon ſah, 
Sie neigen ihre Kronen 
Dem Kreuz auf Golgatha. 


Nicht gibt es dort zu ſchauen 
Der Erde Herrlichkeit, 
Nicht grüngeſtreckte Auen, 
Nicht Silberſtröme breit; 
Doch alle Pracht der Erde 
Verging mir, als ich ſah 
Das edle Angeſichte 
Am Kreuz auf Golgatha. 


Kein Bächlein quillt kryſtallen 
Dort aus bemoostem Stein, 
Nicht ſtolze Ströme wallen 
Bon jenen Höh’n landein; 
Doch rinnt vom Stamm des Kreuzes 
In alle Sande da 
Ein Born des ew’gen Lebens, 
Das Blut von Golgatha. 


Des Hügel Stirn umfuntelt 
Kein gold’ner Sonnenſchein, 
Ein ſchwarz Gewitter duntelt 
Ob ihm jahraug, jahrein, 

Doch unterm blau’ften Himmel 
Ron Rom und Attita 
Sucht' ich die heil'gen chatten 
Am Hügel Golgatha. 


Dort jchlägt der ftolze Heide 
Stillbüßend an die Brujt, 
8 
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Des Schächers Todesleide 
Entblühet Simmelsluft; 
Dort klingen Engelsharfen 
Ein ſelig Gloria, 

Die Ewigkeiten ſingen 

Ein Lied von Golgatha. 


Dorthin, mein Erdenpilger, 
Dort halte ſüße Raſt; 
Dort wirf dem Sündentilger 
Zu Füßen deine Laſt; 
Dann geh' und rühme ſelig, 
Wie wohl dir dort geſchah; 
Der Weg zum Paradieſe 
Geht über Golgatha. 


Zum neuen Jahr. 
1858. 


Zum neuen Jahr den alten Vater, 
Des ſtarker Arm die Welten hält; 
Cr bat jein Bolt feit grauen Tagen 
Auf Adlersflügeln treu getragen, 
hm fei die Zukunft beimgeftellt; 
Zum neuen Jahr den alten Vater, 
Des ftarter Arm die Welten hält! 


Zum neuen‘Fahrdben neuen Segen, 
Koh Waſſer g'nug hat Gottes Born; 
Harrt fröhlich fein, ihr Kreaturen, 

Bald dedt er die befchneiten Fluren 

Mit grüner Saat und gold’nem Kor; 
Zum neuen Jahr den neuen Segen, 
Noch Wafler g'nug hat Gottes Born! 


Zum neuen‘ahrdiealten Sorgen, 
Noch find wir nicht im Yubeljahr; 
Noch wallen wir auf Pilgerwegen 
Derg auf und ab in Sonn’ und Regen, 
Noch gilt'3 zu fämpfen immerbdar; 
Zum neuen Jahr die alten Sorgen, 
Noch find wir nicht im Jubeljahr! 


Zum neuen Jahr ein neues Hoffen, 
Die Erde wird noch immer grün; 
Auch diefer März bringt Lerchenlieder, 
Auch diefer Mai bringt Rofen wieder, 
Auch diefed Jahr läßt Freuden blüh'n; 
Zum neuen Jahr ein neues Hoffen, 
Die Erde wird noch immer grün! 


den alten 
Glauben, 
In dieſem Zeichen ſiegen wir; 


Zum neuen Jahr 
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Glück zu, mein Volk, auf allen Bahnen, 

Entrolle kühn der Zukunft Fahnen, 

Doch Chriſtus bleib' das Reichspanier; 
Zum neuen Jahr den alten Glauben, 
In dieſem Zeichen ſiegen wir! 


Zum neuen Jahr ein neues Herze, 
Ein friſches Blatt im Lebensbuch! 
Die alte Schuld ſei ausgeſtrichen, 
Der alte Zwiſt ſei ausgeglichen, 
Und ausgetilgt der alte Fluch; 
Zum neuen Jahr ein neues Herze, 
Ein friſches Blatt im Lebensbuch! 


Der ſchönſte Baum. 
1865. 


Sag' an, wie heißt der fhönfte Baum 
Auf diefem Crdenrund, 

Seit einſt im Paradiejesraum 
Der Baum des Lebens jtund? 


Die Balme grüßt im Morgenland 
Des Pilgers Aug’ entzüdt, 

Wenn ragend er im Wüſtenſand 
Ihr hohes Haupt erblidt. 


Schön ruht ſich's an der Eiche Fuß, 
Wenn durch den grünen Wald 

Der Jägerſchar des Waldhorns Gruß 
Zum muntern Mahle ſchallt. 


Die Linde glüht im Abendglanz 
Umweht von Bluͤtenduft, 
Wenn durch das Dorf zum Erntetanz 
Des Spielmanns Fiedel ruft. 


Doch ſchöner glänzt im Kerzenſchein 
Der Tannenbaum fuͤrwahr, 

Wenn dann der Vater ruft „herein“! 
Der frohen Kinderſchar. 


Wenn dann ins lichte Heiligtum 
Geblendet und entzückt, 

Vor Freude bang, vor Staunen ſtumm, 
Das Kindervoll ſich drückt; 


Wenn wonnevoll der Eltern Blick 
Sich auf die Kleinen ſenkt 

Und an der eignen Kindheit Glück 
Mit ſüßer Wehmut denkt. 


Da blüht in finſt'rer Winternacht, 
Umſtarrt von Schnee und Eis, 
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Ein Frühling auf in bunter Pracht 
Am dunleln Tannenreis. 


Da bringt der jchlihte Tannenbaum 
Des Paradieſes Glüd, 

Ter erften Unschuld Kindheitätraum 
Ter armen Welt zurüd. 


Und draußen blidt der Sterne Schar 
Mit wunderholdem Schein, 

Wie Engeldaugen mild und klar, 
Bom Himmel hoch herein. 


Und aus der Himmel Himmel fieht'3 
Herab mit Vaterblid, 

Und durch die dunkeln Lüfte zieht's 
Mie himmliſche Mufit: 


„Alfo hat Gott die Melt geliebt, 
Daß er aus freiem Trieb 

Ing feinen Sohn zum Heiland giebt, 
Wie hat und Gott fo Tieb!“ 


Das befte Denkmal. 
1868. 


Preiſend mit viel ſchönen Reden 
Ihrer Helden Glanz und Zahl 
Stritten einſt bei Worms am Rheine 
Deutſchlands Städte allzumal. 


Seinen Kurfürſt auf der Brücke, 
Seinen Friedrich pries Berlin, 
Samt dem Chor der Schlachtenhelden, 
Bluͤcher, Zieten und Schwerin. 


Königsberg mit Hochgefühle 
Wies den Denterlönig Rant, 
Denn als Fürft im Reich der Geifter 
Schlägt die Schlachten der Verſtand. 


Denker maden Köpfe belle, 
Zänger madhen Herzen warm, 
Zeine Tichterdiosfuren 
zeigte Weimar Arm in Arm. 


Aber weſſen Kunſt verewigt 
Jedes edle Geiſteswerk? 
Mainz, die Nachbarin am Rheine, 
Lobte ihren Gutenberg. 


Und von München bis nach Dresden, 
Und von Frankfurt bis nach Wien, 
Jede Stadt in deutſchen Gauen 
Wies auf ihre Helden hin. 


Morms, die alte Städtefüritin, 
Melde ein Jahrtauſend fab, 
Mit zerbroch'ner Mauerfrone 
Schmeigend faß fie lange da. 


Sprad: „mein Hort der Nibelungen 
Liegt verfentt in Rheines Flut, R 
Meiner Kaifer Reichspaläfte 
Sanken hin in Feuers Blut. 


„Dichter kann ich euch nicht werfen, 
Krieger nicht mit Schwert und Schild, — 
Aber fommt vor meine Thore, 

Geht ein deutſches Mannesbild! 


„Shriftenfinn und Heldengröße 
Seht in diefem Bild nepaart, 
Tapf're Yyürften, edle Städte 
Seht um diefen Mann gefchart! 


„Sehet meinen Luther ftehen, 
Seder Zoll ein Mann, ein Held, 
Mit dem Bibelbuch im Arme 
Beut er Truß der ganzen Welt! 


„Stebt mit eh’rnem Fuß gewurzelt 
Auf granitnem Poftament, 
Blidt mit hohem Haupt nad oben 
In das Mare Firmament. 


„Spricht: „hie ſteh' ich, kann nicht anders, 
Amen und Gott helfe mir!“ 
Und Gott half, und Gott zu Ehren 
Steht er nun auf ewig hier.“ 


Und die ſtolzen Schweſterſtädte 
Sprachen all' aus einem Mund: 
„Worms am Rhein, du biſt die reichſte, 
Dein Held ſteht auf Felſengrund!“ 


Schwäbifche Kunde. 
1867. 


Kein Deutfcher, der nicht feinen Uhland 

kennt, 

Mit Stolz den Mann, mit Preis den Sänger 
nennt; 

Doch viele, die ihn kennen vom Gedicht, 

Sah'n nie in ſein charaktervoll Geſicht, 

Und mancher, der ins Antlitz ihm ge⸗ 
ſchaut, 

Fand ſich nicht ganz, wie er gehofft, erbaut. 


Sein Dichterhaupt, von Kraftgedanken 
voll, 


116 


'Ss iſt wahr, es glidy nicht völlig dem Apoll; 
So reich der Schaß in jeines Buſens Grund, 
So farg war oft des Manns verjchwieg’ner 
Mund; 
Die Nachtigall im deutſchen Dichterwald, 
Sie hatte weder Schöne, noch Geftalt; 
Der Minnejänger, der fo ftarf und ſüß 
Die alte Ritterharfe fchallen Tieß, 
Die Saiten Walters von der Vogelweid' — 
Gr ging fd ſchlicht im bürgerliden Kleid; 
Der Mann des Volks, der feines Königs Zorn 
Furchtlos beitanden wie Bertran be Born, 
Nichts ließ er ſeh'n von Voltstribunenart, 
Das Kinn unquoll ten Demokratenbart, 
Und wie er einfach jauber ging und jtand, 
Am nächſten jchien er der Stanzlei verwandt. 


Drum dort am Nedar ausdem Dichterhaug 
rat je und je ein Gaſt verblüfft heraus, 
Sp einer, der auf große Männer reif't, 
Fürs Tag’buh gern erſchnappt ein Wort 

von Geift 
Und giebt's hernach um ſchönes Geld in Drud, 
Dem großen Mann zur Ehr', ſich ſelbſt 

zum Schmuck. 


Wie luſtig fand er's jüngit an Kerners 


Tiſch, 

Ernſt und Humor — welch' zauberhaft 
Gemiſch, 

Wie ſchon der Mann im dunkeln Hauptgeloch, 

Wie dichteriſch der Eremitenrock! 

Wie ging bei Guſtav Schwab das Herz 
ihm auf, 

Wie lenkte der gewandt der Rede Lauf, 

Wie blitzt ſein Aug', wie blitzt der Zähne 
Pracht, 

Wenn im Geſpräch er jovialiſch lacht! 

— Doch dieſem Uhland, dem verſchwieg'nen 
Mann, 

Wer ſollt' ihm's anſeh'n, was er iſt und kann! 

Und ob in Fragen ſich an ihm erſchöpft 

Ein Sokrates: er bliebe zugeknoͤpft. 


Nun tagt einmal gelehrter Männer Zahl 
Zu Tübingen im ſchönen Neckarthal, — 
Man ehrt ſie hoch im ganzen deutſchen Land, 
Erforſcher der Natur ſind ſie genannt, — 
Und als ſie manch' gelehrt' Geſpräch geführt, 
Drei Tage diskutiert und disputiert, 

Da fuhren fie, der Himmel war jo blau, 
Das hal hinauf ins ſchöne Niedernau, 
Allmo den Fremdlingen die Mujenjtadt 

Gin luſtig Chrenmahl bereitet hat, 
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Und wo in all’ der Säfte bunter Schar 
Auch unſer Uhland mit verfammelt war. 


Da wurde brav getafelt und gezecht, 
Und der Natur ward allerjeits ihr Recht; 
Der Vogel, der ſich durch die Lüfte ſchwingt, 
Der sich, der in den Wellen ſchwimmt 
und Ipringt, 

Das Wild, das durch der Wälder Didicht 
itreift, 

Die Frucht, die in des Baumes Wipfel reift, 

Undwas derfandmann vonGemüf’undfraut 

Sn Thal und Berg, in Sonn’ und Schatten 
baut, 

Und was Natur im edlen Rebenjaft 

Am Rhein und Nedar Köftliches erichafft, 

Das alles ward mit Ernſt und Fleiß er: 
forſcht, 

Geſchlürft, gekaut, zerbiſſen und zermorjcht, 

Und mancher heit're Trinkſpruch wurzt das 
Mahl, 

Und lauter ſtets und bunter wird's im 
Saal. — 


Da ſaß ein Gaſt aus Norden, ſtamm⸗ 
verwandt, 
Der fühlt vom Geift fich plößlich übermannt: 
Diemeil er längit nicht mehr am eriten Glas, 
So dacht’ er billig auch an dies und das, 
Was klingt und fingt, was rauſchet und 
wa3 brauf’t; 
Jetzt hebt er hoch den Kelch in ftarler Fauſt 
Und ruft: „Ihr Herren, erlaubt mir Eines 


noch: 
Der Sangesmeiſter Uhland lebe hoch!“ 
Doch raſch dawider unten aus dem Eck 
Erhebt ſich eine Stimme kalt und keck: 
„Dagegen thu' ich feierlich Proteſt, 
Den Forſchern, nicht den Dichtern gilt das 
Feſt!“ 
Da wars', als flög' ins Pulverfaß ein Blitz, 
Ein zweiter Fremder fährt empört vom Sitz: 
„Was will der Kerl?“ ſo ruft er grimmig 
aus, 
„Werft den Philiſter doch zur Thür' hinaus, 
Der unſerm Uhland ſeinen Ruhm verkürzt, 
Und nochmals Uhl” — da ſtottert er bejtürzt, 
War's denn ein Schwabenftreih, den er 
gemacht, 
Daß alles deutet, flüftert, kichert, lacht? 
„Das war ja Uhland, welcher proteltiert!‘ 
So wird er jet vom Nachbar überführt. 
„So Jo, ei ei, ich kannt’ ihn wirklich nicht,” 
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Gr ſpricht's und wilht den Schweiß ſich 
vom Geficht; 

Und Uhland fchüttet ih vor Lachen aus 

Und fommt vom Schwank bejeligter nad 
Haus, 

Als bätten taufend Stimmen ihm mit Macht 

Aus voller Bruft ein donnernd Hoch gebradht. 


Bei Strafburg auf der Schanze. 
1871. 


Bei Straßburg auf der Echanze 

Da ging mein Trauern an, 

Ich jah im Abendglanze 

Des Münfters Hodaltan, 

Sah dur die grünen Auen 

Des Rheines Silberband, 

Sah die Bogefen blauen 

Am duft’gen Himmelsrand. 


Doch plößlich ſeh ich's blitzen 
Dort drüben auf dem Wall, 
Ich höre von Geſchutzen 
Den dumpfen Donnerknall, 
Und auf der Schanze hüben 
Kracht ſcharf der Gegengruß, 
Und hüben blist’3 und drüben, 
Und donnert Schuß um Schuß. 


Und rajender gemittert 
Der Mordgeſchütze Schlund, 
Das weite Elſaß zittert, 
Der Schwarzwald bebt im Grund; 
Die Sonne muß erblaflen, 
Umflort von Raud und Dunft, 
Und drüben in den Gaflen 
Loht auf die Feuersbrunſt. 


Wie haut das hehre Müniter 
In purpurroter Tracht 
Eo traurig und fo finiter 
Herüber dur die Nadıt, 
Es jtarrt hinab wie Hagend 
Sn wilder Flammen Lauf, 
Und drohend bebt’3 und fragend 
Den Riefenfinger auf. 


„O Brüder, liebe Brüber, 
So lautet der Empfang? 
So findet ihr euch wieder 
Und war’t getrennt fo lang’? 
D Kinder, drin und draußen, 
Wie tobt ihr finnberaubt, 
Und eure Kugeln jaufen 
Um mein gebeiligt Haupt!“ 


Ya Straßburg, laß dich fragen: 
Beſinnſt du dich jo fchwer, 
Blieb dir aus alten Tagen 
Kein blaß Gebächtnis mehr, 
Da du am deutfhen Rheine 
Die wunderſchöne Stadt, 
Die ihresgleichen feine 
Dom Feld zum Meere hat? 


Als Erwins Haupt entiprungen 
Des Münfters Herrlichkeit, 
Als Gottfrieds Mund gefungen 
Der Minne Luft und Leid, 
Als Meiſter Brant die Thoren 
Gegeißelt im Gedicht, 
Als Spener dir geboren 
Der Kirche mildes Licht! 


Sit das die Stadt, wo Gocthe 
Boll Jugendmut gehauf't, 
Sm Herzen feine Grete, 
Im Kopfe feinen Fauft, 
Mo, wenn die Entel fchweigen, 
Die Ahnen in der Gruft, 
Die jtummen Steine zeugen: 
Hier wehte deutſche Yuft? 


Zum Sturm denn, wilde Werber! 
Schlagt kühn die Braut heraus, 
Doch hauſ't nicht als Verderber 
Im alten Mutterhaus! 
Die heil'gen Engel fchirmen 
Mit Flügeln Gottes Dom, 
Schont ihr auch, kommt's zum Stürmen, 
Des Knaben Abjalom! 


Bei Straßburg auf der Schanze 
Da ging mein Jubel an: 
Ich ſah im Morgenglanze 
Des Münſters Hochaltar, 
Ich jah vom Hodaltane 
Ein jhneeweiß Banner weh'n, 
Ich ſah die Friedenzfahne 
Sich fanft im Winde bläh'n. 


Und ftatt Kanonendröhnen 
Und ſtatt Granatenfnall 
Zufammen hört’ ich tönen 
Der Gloden frommen Schall, 
Und bei der Glode Scallen 
Sah ich des Volkes Strom 
In Yeierlleidern wallen 
Zum Friedensfeſt im Dom. 
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Zwei Berge Schwaben?.*) 
1871 


Zur Wendenadht des Jahres 
Beim stillen Sternenlicht 
Ward mir ein wunderbares 
Erhab'nes Nachtgeſicht. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Stand ich am Bergesrand, 
Sah dämmern in die Runde 
Mein ſchwäbiſch Heimatland. 


Vom Zollern bis zum Staufen 
Sah ich die Schwabenalp 
Am Horizont verlaufen, 
Der Mond beſchien ſie falb. 


Aus Nachtgewölken ragte 
Des Staufen kahles Haupt, 
Das edle, vielbeklagte, 

Des Diadems beraubt. 


Doch wie die Wolken wallten, 
Wuchs langſam draus empor 
Von rieſigen Geſtalten 
Ein geiſterhafter Chor. 


Die alten Schwabenkaiſer, 
Das edle Staufenblut, 
Die ſtarken Eichenreiſer, 
Die tapf're Löwenbrut. 


Sie reckten ihre Glieder, 
Sie ſtanden hoch und ſtark, 
Als fühlte jeder wieder 
Das alte Heldenmark. 


Voran dem ſtolzen Troſſe 
Erhob ſich feierlich 
Der alte Barbaroſſe, 
Der Kaiſer Friederich. 


Er trug die Kaiſerkrone, 
Den Mantel und das Schwert, 
Womit er einſt vom Throne 
Des Reiches Macht gemehrt. 


Dann drängten ſich die Söhne, 
Die Enkel her um ihn, 
Zuletzt der bleiche, ſchöne, 
Der Knabe Konradin. 


Ein jeder mit den Waffen, 
Den Kronen, die er trug, 
Auch ſah ich Wunden klaffen 
Bei manchem Mann im Zug. 


*) Gude, Erläuterungen IV, 385, 
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Und ohne Steg und Brücken 
Ging wolkenleis ihr Gang 
Den vielgezahnten Rüden 
Der Schwabenalp entlang. 


Die Nebelmäntel jchleiften 
Yang hin am Bergesjaum, 
Die Wolkenſchuhe jtreiften 
Der Wälder Mipfel faum. 


Und wo zur lebten Strecke 
Sich das Gebirg verzweigt, 
Als Hüter an der Ecke 
Die Zollernburg aufſteigt, 


Da ſchien der Zug zu halten, 
Im letzten Mondenſchein 
Zerfloſſen die Geſtalten 
Zu grauen Wolkenreih'n. 


Mir war's, die Fürſten legen 
Am Berg die Kronen hin, 
Mir ſchien's, die Geiſter flögen 
Wie fegnend rings um ihn. 


Und wie ich ſtand und lauſchte, 
Ein Morgenwehen raujchte, 
Auf ftieg das junge Jahr. 


Und allgemadh im voller, 
Sm Haren Tageslicht, 
Grhob der Hohenzollern 
Erwachend fein Geſicht. 


Den Kaiſerpurpur legte 
Das Morgenrot ihm an, 
Zu krönen ihn bewegte 
Die Sonne ſich heran. 


Und bis hinab zum Staufen 
Mit hellem Roſenſchein 
Begann's zu überlaufen 
Der Berge grau Geſtein. 


Ein Adler thät ſich wiegen, 
Die Schwingen ausgeſpannt, 
Mit ſtolzen Wendeflügen 
Hoch ob dem deutſchen Land. 


Und rings im Land erklangen 
Die Glocken all' zugleich, 
Den Segen zu empfangen 
Fürs Deutſche Kaiſerreich. 
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Des deutſchen Knaben 
Tiſchgebet. 


Das war einmal ein Jubeltag! 
Bei Sedan fiel der große Schlag: 
Mac Mahon war ins Garn gegangen, 
Der Kaiſer und ſein Heer gefangen, 
Und blitzſchnell flog die Siegespoſt 


Am Draht nach Süd und Nord und Oſt. 


Da gab's ein Jubeln ohne Maßen, 

Von Flaggen wogten alle Straßen, 
Vieltauſendſtimmig ſcholl Hurrah, 

Und waren noch Kanonen da, 

So ſchoß man auch Viktoria. 

Doch jedenfalls die Wacht am Rhein 
Ward angeſtimmt von Groß und Klein, 
Denn auch durch der Unmünd'gen Mund 
Wird Gottes Lob von Alters kund. 


Und einer von den kleinſten Jungen, 
Der hat am laut'ſten mitgeſungen: 
Die bunte Mütze auf dem Ohr, 

Die Höglein flott im Stiefelrohr, 
Marſchiert er wader mit dem Chor, 
Beteiligt fih den Morgen lang 

Un jedem Schrei und jedem Sang; 
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So wichtig nahm's der Kleine Micht, 
Als ging's ohn' ihn entichieden nicht, 
Mar jo mit Leib und Seel’ dabei, 
Als ob er jelbft die Rheinwacht fei, 
Hat drum den Glockenſchlag vergejlen, 
Und fam zu fpät zum Mittagseſſen. 


Mit heiten Wangen, rotem Kopf, 
Mit offner Brujt, verwehtem Schopf, 
Erſcheint er endlich jiegesmatt — 
Die andern waren halb ſchon ſatt — 
Grüßt obenhin, ſetzt fih zu Tiſch 
Und greift nad) feinem Löffel friſch. 


Jedoch der bied're Vater jpricht: 
„Fritz, ungebetet ißt man nicht!” 
Worauf mein Fritz vom Stuhl erjtebt, 
Die Hände faltet zum Gebet, 

Und weil jein Kopf noch ſtark zeritreut, 
Giebt's, wie der Geijt ihm jujt gebeut, 
Spricht: 
„Lieber Gott, magſt ruhig ſein, 
Feſt ſteht und treu die Wacht am 
Rhein. 
Amen!“ 
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Voetiſche Gedanken Unb eilt an jenen finftern Ort. 
über bie Er eilt, umgeben von Gemwittern, 


Höllenfahrt Jeſu Chrifti. Als Richter kommt er und ala Held; 
Er gebt, und alle Sterne zittern, 


— Die Sonne dert es hebt die Melt. 
Welch' ungewöhnliches Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet durch die Himmel, Ich ſeh' ihn auf dem Giegeswagen, 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. Von Feuerräbdern fortgetragen, 
Gefolgt von taufend Millionen, Den, der für und am Kreuze itarb. 


Steigt Gottes Sohn von feinen Thronen | Er zeigt den Eieg auch jenen Fernen, 


WERL KIA ‚Dortjet Gebiäte erfäutert, 3. Zum. 1076, 2 Zeile — Beinriß Banker, 
ie er, Goethed ausgewählte Gedihte (Shuls 
außgabe), mit mertungen. Sender Getäwtecungsfärifn Tepe inter den einzelnen Gebiöten. 
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Reit von der Welt, weit von ben Sternen, 
Den Sieg, den er für uns ermarh. 

Er fommt, die Hölle zu zeritören, 

Die fchon fein Tod darnieder fchlug; 

Sie ſoll von ihm ihr Urteil hören; 
Hört! jest erfüllet fih der Fluch. 


Die Hölle fteht den Sieger fommen, 
Sie fühlt ih ihre Macht genommen, 
Cie bebt und fcheut fein Angeſicht; 
Cie tennet ſeines Donners Schreden, 
Eie juht umfonjt fih zu verfteden, 
Sie ſucht zu flieh'n und kann es nidht; 
Sie eilt vergebens, ſich zu retten 
Und ſich dem Richter zu entzieh'n; 
Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, fie fann nicht flieh’n. 


Hier lieget der zertretne Drache, 
Cr liegt und fühlt des Höchſten Rache, 
Gr fühlet fie und knirſcht vor Wut; 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 
Cr ächzt und heult bei taufendmalen: 
Vernichte mich, o heiße Blut! 
Da liegt er in dem Flammenmeere, 
Ihn foltern ewig Angit und Bein; 
Er flucht, daß ihn die Qual verzehre, 
Und bört, die Qual foll ewig jein. 


Auch bier find jene großen Scharen, 
Tie mit ihm gleiches Lafters waren, 
Doch lange nicht fo bös als er. 

Hier liegt die ungezäblte Menge, 

In ſchwarzem, ſchrecklichem Gedränge, 
Im Feuerorkan um ihn her; 

Er ſieht, wie ſie den Richter ſcheuen, 

Er ſieht, wie ſie der Sturm zerfrißt, 

Er ſieht's und kann ſich doch nicht freuen, 
Weil ſeine Pein noch größer iſt. 


Des Menſchen Sohn ſteigt im Triumphe 
Hinab zum ſchwarzen Höllenſumpfe 
Und zeigt dort ſeine Herrlichkeit. 
Die Hölle kann den Glanz nicht tragen, 
Eeit ihren erften Schöpfungstagen 
Beherrſchte fie die Dunkelheit. 
Sie lag entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Dual im Chaos hier; 
Den Strahl von feinem Angeſichte 
Berwandte Gott auf ſtets von ihr. 


Jetzt fiehet fie in ihren Grenzen, 
Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen, 
Die fürdterlihe Majeftät; 
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Sie fieht mit Donnern ihn umgeben, 
Sie fieht, daß alle Felſen beben, 

Mie Gott im Grimme vor ihr fteht. 
Sie fieht's, er fommet fie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen, der fie plagt, 
Sie wünſcht umfonft ſich zu vernichten ; 
Auch diefer Troft bleibt ihr verjagt. 


Nun denkt fie an ihr altes Glüde, 
Boll Pein an jene Zeit zurüde, 
Da diefer Glanz ihr Luft gebar; 
Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geift in frifcher Jugend, 
Und ftet3 voll neuer Wonne war. 
Sie denkt mit Wut an ihr Verbrechen, 
Wie fie die Menfchen fühn betrog; 
Sie dachte ſich an Gott zu rächen, 
Jetzt fühlt fie, was e3 nach fich 309. 


Gott ward ein Menſch, er fam auf Erden. 
Auch diefer foll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute fidh. 

Cr ſuchte Chriftum zu verderben, 

Der Welten Schöpfer follte fterben; 
Doch weh bir, Satan, emwiglich! 

Du glaubteft ihn zu überwinden, 

Du freuteft dich bei feiner Not; 

Doch ſiegreich kommt er, dich zu binden: 
Mo ift dein Stachel hin, o Tod? 


Sprid, Hölle! fprid), wo iſt dein Siegen? 
Sieh’ nur, wie deine Mächte liegen; 
Erkennſt du bald des Höchſten Macht? 
Sieh’, Satan, fieh’ dein Reich zertöret. 
Bon taufendfaher Qual bejchweret 
Liegſt du in ewig finftrer Nadıt. 

Da liegft du wie vom Blik getroffen, 
Kein Schein vom Glüd erfreuet dich. 
Es ift umjonft! Du darft nichts hoffen 


Meifias jtarb allem für mid)! 


Es fteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanten jene ſchwarzen Grüfte, 
Als Chriſtus fih der Hölle zeigt. 

Sie knirſcht aus Mut; doch ihrem Müten 
Kann unfer großer Held gebieten; 

Er wintt — die ganze Hölle ſchweigt. 
Der Donner rollt vor feiner Stimme, 


Die hohe Siegesfahne weht; 


Selbit Engel zittern vor dem Grimme, 
Wenn Chriftus zum Gerichte geht. 


est Spricht er: Donner ift fein Sprechen, 
Cr ſpricht, und alle Felſen brechen, 
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Zein Atem ijt dem ‚seuer aleich. 

So ſpricht er: Zittert, ihr Verruchte! 
Der, der in Eden euch verfluchte, 
"ommt und zeritöret euer Reid). 
Seht auf! ihr waret meine Kinder, 
Ihr habt eudy wider mic empört, 
Ihr fielt und wurdet free Sünder, 
Ihr habt den Lohn, der euch gehört. 


Ihr wurdet meine größten Feinde, 
Nerführtet meine liebjten Freunde, 
Die Menſchen fielen jo wie ihr. 
hr wolltet ewig fie verderben, 

Des Todes follten alle ſterben; 
Doc, heulet! Ich erwarb jie mir. 
Für fie bin ich herabgegangen, 

Ich litt, ich bat, ich ſtarb für fie. 
Ihr jollt nicht euren Zwed erlangen; 
Wer an mich glaubt, der jtirbet nie. 


Hier lieget ihr in ew'gen Ketten, 
Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
Nicht Reue, nicht Verwegenheit. 

Ta liegt, krümmt euch in Schwefelflanmen! 
Ihr eiltet euch felbjt zu verdammen, 

Ta liegt und Hagt in Ewigkeit! 

Auch ihr, jo ih mir auserforen, 

Auch ihre vericherztet meine Huld; 

Auch ihr ſeid ewiglich verloren. 

Ihr murret? Gebt mir feine Schuld. 


Ihr jolltet ewig mit mir leben, 
Euch ward hierzu mein Wort gegeben, 
Ihr fündigtet und folgtet nicht. 
Ihr lebtet in dem Sündenjchlafe; 
Yun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt mein jchredlihes Gericht. — 
So ſprach er und ein furchtbar Wetter 
(Seht von ihm aug, die Blige glüh'n, 
Der Donner faßt die Uebertreter 
Und jtürzt fie in den Abgrund hin. 


Der Gottmenſch ſchließt der Höllen Pforten, 
Gr ſchwingt ſich aug den dunklen Orten 
In feine Herrlichkeit zurüd. 

Gr fißet an des Vaters Seiten, 

Gr will nod immer für ung jtreiten. 
Gr wills! O Freunde, welches Glück! 
Der Engel feierliche Chöre. 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 
Daß es die ganze Schöpfung höre: 
Groß iſt der Herr, Gott Zebaoth! 
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Par 7 
. I 
A 


Willkommen und Abſchied. 
1770. 


Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh gedacht; 
Der Abend wiegte ſchon die Erde, 
Und an den Bergen hing die Nacht. 
Schon ſtand im Nebeltleid die Eiche, 
Ein aufgetürmter Rieſe da, 
Wo Finſternis aus dem Geſträuche 
Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhugel 
Zub kläglich aus dem Duft bervor, 
Tie Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr. 

Die Nacht ſchuf tauſend Uugeheuer: 
Doch friſch und fröhlich war mein Mut. 
In meinen Adern welches Feuer! 

Ju meinem Herzen welche Glut! 


Dich ſah id) und die milde ‚rende 
Floß von dem ſüßen Blick auf mic: 
Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Atemzug für did). 

Gin roſenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das liebliche Geſicht; 


Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter! 


— — — — — — — — 


Ich hofft’ es, ich verdient’ es nicht! 


Doch ach, Ihon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz. 
In deinen Küſſen, wolche Wonne! 
In deinen Augen, welcher Schmerz! 
Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden 
Und ſahſt mir nach mit ſiaſſem Blict; 
Und doch, welch Glück geliebt zu werden?! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


An die Ermählte, 


Hand in Hand und Yipp’ auf Yippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! u 
Lebe wohl! und mande Klippe 
Fährt dein Liebſter noch vorbei; 
Aber wenn er einjt dein Hafen 
Nah dem Sturme wieder grüßt, 
Mönen ihn die Götter jtrafen, 
Wenu er ohne dich, genießt. 


Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht; 
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.. un 
Eterne leuchten mir wie Sonnen, 
(Hur dem ——— 
Wär’ ich müßıg Di zur Seite 


e, 
Trüdte noch der Hummer At ; 
Toch in aller diefer Weite 4+* 
Wirk' ih raſch und nur für dich. 


Schon ijt mir das Thal gefunden, 
Wo mir eh jufammen gehu — 
lud den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten ſeh'n. 

Dieſe Bap es den Miefen, 
Tiete he n dem Hain! 


th! und hinter allen diefen 
Wird doch aud ein Hüttchen ſein. 


Mit einem gemalten Band. 


Kleine Blumen, Heine Blätter 
treuen mir mit leichter Hand 
Hute, junge Frühlingsgötter 
Tändelnd auf ein AffigfYand. 


Zephyr, nimm’s auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebiten Kleid: 
Und jo tritt jie vor den Spiegel 
AU in ihrer Munterleit. 


Sieht mit Nofen fi umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 


Einen Blid, Hr Tu 

Und id) bin belohnt geifmg. 
‚sühle, wa3 dies Herz empfindet, 

Reiche frei mir deine Hand, 


Und dad Band, das ung verbindet, 
Sei fein ſchwaches Roſenband! 


3 Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 
Mie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus jedem Ziveig 
Und taufend Stimmen 
Aus dem Gefträud). 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruft. 
O Erd', o Sonne! 
O Gluͤck, o Luft! 


— —— —— 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Hoͤh'n! 


Tu jegnejt herrlich 
Das friihe Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


D Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb’ ich dich! 
Wie blinkt dein Auge! 
Mie Tiebjt du mid)! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft. 


Wie ich dich Liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud’ und Mut 


Zu neuen Liedern 
Und Zänzen giebt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebt! 


Blumengruß. 


der Strauß, den ich gepflüdet, 
Grüße dich viel taufendmal! 
Ich babe mich oft gebüdet, 
Ad, wohl ein taufendmal, 
Und ihn an's Herz gedrüdet 
Wie hunderttaujendmal! 


Mai. 
Die Nachtigall, fie war entfernt, 
Der Frühling lodt fie wieder; 
Was neues bat fie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 


Neue Liebe, neues Leben. 


Herz, mein Herz, was foll das geben? 
az bedränget dich jo jehr? 
Welch ein fremdes neues Leben! 
Ich erfenne dich nicht mehr. 
Weg iſt alles, was du liebteit, 
Weg, warum du dich betrübteit, 
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Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazur 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe Tiebliche Geftalt, 
Tiefer Blid voll Treu’ und 
Mit unendliher Gewalt?“*7 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid 
Ad, mein Meg zu ihr zurüd. 


ı11.% 
Und an biefem Zauberfädgen, 
Tas ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält dag Jiebe loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Zauberfreife 
Leben Auen gl ihre Weife. 
Tie VBerandrung, ad, wie groß! 
Diebe! Liebe! laß mich los! ' -' 


Anf dem ee. , 


Und frifhe Nahrung, neues Blut 
Saug’ ib aus freier Welt; 
Wie ift Natur fo bold und gut, 
Die mi am Buſen hält! 
Vie elle, m car unfern Kahn 
Im NRüdertatt hinauf, 
Und Berge, wollig, himmelan, 
Venegnen, unferm Lauf.‘ -* 
is 


Aug’, mein Aug’, was ſinkſt du nieder? 
Gold'ne Träume, fommt ihr wieder? 
Meg, du Traum! fo gold du bit; 

Hier auch Lieb’ und Leben ift. 


Auf der Welle blinken 
Taufend — 5 Sterne; 
Weiche Nebel trinken 
Rings die türmende Ferne; 
Morgegmind, umflügelt 
Die beihattete Bucht, 

Und im See beipiegelt 
. Sich die reifende Frucht. 


Lilis Part. 


Sit doch feine Menagerie 
So bunt ala meiner Lili ihre! 
Sie hat darin die wunderbarften Tiere, 
Und kkiegt ſie ’rein, weiß ſelbſt nicht, wie? 
O wie fie hüpfen, laufen, trappeln, 
Mit abgeltimoften Flügeln zappeln, 


Güte ws 
wahre 
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Die armen Pri 'jen allzumal, 


In(niegelöfcter\Liebesqualt.. 
Nie hieß die see? — Lili? — Fragt 


nicht nad ihr! 
Kennt ihr fie nicht, jo danket Gott dafür. 


Welch ein Geräuſch, wehdr ein Gegader, 
Wenn fie fih an die Thüre ftellt 
Und in der Hand das Futterkörbchen hält! 
Welch ein Gequiet, wel ein Gequader! 
Alle Bäume, alle Büfche fcheinen lebendig 

zu werden: 

So jtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen, fogar im Baſſin die Fiſche 


Patſchen Mßeduldig mit den Köpfen heraus. _ 


Und fie freut dann das Futter aus 

Mit einem Blid — Götter zu entzüden, 

Geſchweige die Beitien. Da geht's an ein 
| | Piden, : 

An ein Schlürfen, an ein Haden;' 

Sie ftürzen einander über die Naden, 

Schieben fi, drängen fi, reißen jich, 

Jagen ſich, ängſten ſich, beißen fich, 

Und da3 all’ um ein Stüddhen Brot, 

Das, troden, aus den fchönen Händen 

ſchmeckt, 
Als hätt' es in Ambroſia geſteckt. 


Aber der Blick auch! der Ton, 
Pe fie ruft; Pipi! Pipi! 
öje den art Yupiterd vom Thron; 
Der Venus Taubenpaar, 
Ja der eitle Pfau fogar, 
Ich ſchwöre, fie kämen, 
Menn fie den Ton von weitem nur ver- 
nähmen. 


Denn jo bat fie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, yingeledt und ungezögen, 
Unter ihren u herein betrogen, 
Unter die zahme Compagnie gebracht 
Und mit den andern zahm gemadt: 

Bis auf einen gewiſſen Punkt, verſteht ſich! 
Wie fhön und ach! wie gut - 

Schien fie zu fein: Ich hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen.‘ 


„Ihr ſagt ich! Wie? Wer?" .x 
Gut denn, ihr Herrn, grab'kaus: Jh bin 
der Bär; 
In einem Filetſchurz gefangen, ' 
An einem Seidenfaben ihr zu Füßen. 
Doch wie das alles zugegangen,! 


u. 


> 
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Erzähl' ich euch 


äh zur andern Zeit; 
Dazu bin id zu een. 

Denn, ba! jteh’ ih fo an der ir 
Und bör’ v item das Geſchna ter, . 
Seh’ dag Seitiiier Baz Geflatter, ' 
ehr’ ih mid um 
Und brumm’, 

Und renne rücwärts eine <trede 
Und ſeh' mid um 

Und brumm’, 

Und laufe wieder eine Strede 
Und kehr' doch endlich wieder um. 


Tann Hera auf einmal an zu ve gen, 
Fin mädt’ger Geijt ſchnaubt aus der Malen, 
Es mwildzt die innere Aal, kunt 
Was, du ein Thor, ein H ch nur! 

So ein Pipi! eher, ‚Pub zu knacken! 
Ich jträube meinen b ME 

Zu dienen MR Sn 0 al 

Ein jedes aufg e Bäumchen böhnt 
Mich an! Ich flieh’” vom Boulingreen, 
Nom niedlich glatt gemähten Grafe; 


Der Buchsbaum zieht mir eine Nafe, 
Sch flieh’ i dunkelſte (Hebu be bin, 
Durchs Gehäge zu dringen, 


Ueber die Planken zu |pringen. 
Mir vera Klettern und Sprung, 
Cin Zauber ji mid) nieder, 

Fin Zauber —* ich wieder, 


Ich arbeite mich ab, und bin ich hiatt ge⸗ 


nung, 
Dan "ih an ‚gefünftelten Kaskaden, 
Und Tau ind mein’ und wälze halb mid tot, 


Ind a e3 hören meine Not 
Kur porzellanene Oreaden. 


Auf einmal! Ad, es dringt 
Fin jeliges Gefühl durch alle meine Glieder! 
Sie iſt's, die dort in ihrer Laube fingt! 
Ich böre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Tie ganze Luft ift warm, ift blütevoll. 
Ad, fingt fie wohl, daß id) fie hören —* 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuch 
Die Büſche flieh'n, die Bäume — dh mir, 
Und ſo — zu ihren Füßen liegt das Tier. 


„Ein Ungeheuer! doch 
drollig! 

Für einen Bären zu mild, 

Fuͤr einen Pudel zu wild, 


Sie ficht e3 an: 


— on. - 
— — — 


— ⸗ 


— — — 
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So Cote, täpfig, fnollig!" . —* 

Sie ſtreicht ihm mit dem Füßchen über'n 
Rücken; 

Er denkt im Parabieſe zu ſein. 

Wie ihm alle ſieben Sinne iüden im 

Und fie ſieht ganz geldjlen drein. 

30 —* ge fau’ an den Sohlen, 

ein Bär nur mag; 

Sans * heb' ich mich, und ſchwinge mich 
veritohlen t- 

Leis an ihr Knie. Am guͤnſt'gen Tag 

Läßt ſie's geſcheh'n, und kraͤut mir um die 
‚Kdren, 

Und patfcht mic) mit —8 derbem 


Schlag; 
Ich Ar, in = ne neu geboren; 
Dann forderd ie mit füßem, eitlem Spotte: 
Allons tout doux! eh la menotte! 

Et faites Serviteur, 

Com F joli Seigneur! 

Spt tes fort mit Spiel und Laden, 
Es Hoft der oft betrog’ ne Thor,» -- 
Doch will er ſich ein bischen ufhnüß machen, 
Hält fie ihn kurz, als wie zuvor. 


Doch hat ſie auch ein Fläſchchen Balſam— 

feuers, 

Dem keiner Erde Honig gleicht, 

Wovon ſie wohl einmal, von Lieb' und zreu’ 
erweidt, - 

Um bie verlechzten Rippen ihres Ungebeuers 

Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht 

Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und ich dann, losgebunden, feſt 

Gebannt bin, immer nach ihr ziehe, 

Sie ſuche, ſchaud're, wieder fliehe — 

So —* fie den zerſtörten Armen geh'n, 

ft ſeiner Luft, iſt feinen Schmerzen jtill; 

Ha! mandmal läßt fie mir die Thür’ halb 
offen ſteh'n, 

Seitblidt mi jpottend an, ob ich nicht 
fliehen will. 


Und ich! — Götter, ift’3 in euren Händen, 
Dieſes dumpfe Zauberwerk zu enden, 
Wie dank' ich, wenn ihr F die Freiheit 
Doch ſendet ihr mir 


ſchafft! 
Nicht ganz umſonſt! Da 


e Hilfe nieder — 
To meine Glieder: 
Ich fühl's! ih ſchwör's! noch hab’ id) 
Kraft. 
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Das Veilchen, 


Cin Beilden auf der Miele ftand 
Gebückt in fih und unbekannt; 
63 mar ein herzig's Veilchen. 
Ta kam eine junge Schäferin 
it leichtem Schritt und munterm Zinn 
‚ Daher, daher, 
Die Wiefe ber, und fang. 


Ach! denkt das Veilchen, wär’ ih nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach, nur ein kleines Weilchen, 
. Bis mid) das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrüdt! 
Ab nur, ah nur 
Kin Viertelſtündchen lang! 


Ah! aber ah! das Mädchen kam 
Und nit in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Beilcen. 

Es ſank und ftarb und freut fih noch: 
Und ſterb' ich denn, fo jterb’ ich doch 
Durd fie, durch fie, 

Zu ihren Füßen dod. 


Heidenröslein.*) 


Sah ein Knab' ein Röslein jteh'n, 
. Röslein auf der Heiden; 

War ja jung und morgenjchön, 

Lief er ſchnell, es nah zu jeh'n, 
Sah's mit vielen Freuden. 

Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Roͤslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: ich fteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein rot, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brad 
‚3 Nöglein auf der Heiden: 
Röslein wehrte fih und ſtach, 
Half ihm doch fein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Rösſslein rot, 
Roslein auf der Heiden. 


*) üben unb Nade II, 330, 
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Der König in Thule.**) 
1774. 


Es war ein König in Tue, 
Gar treu bi8 an das Grab,, 
Tem jterbend jeine Buble / 
Einen gold’nen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Cr leert' ihn jeden Shmaus: RT 
Tie Augen gingen: ihm über, = 
So oft er trank daraus. 


Und ala er fam zu fterben, 
Zählt er feine Städt’ im eich, 
Sönnt’ alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleidı. 


Er faß beim Königsmahle, 
Die Ritter un ihn ber, 
Auf hohem Päterjaale , 
Dort auf dem Edjloß am Mieer. 


Dort ftand der alte Zecher,. 
Trank legte Lebensglut 
Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Flut. 


Cr ſah ihn ftürzen, trinken 
Und finten tief ind Meer. 
Die Augen thäten ihm finten: 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


Der Fifcher.***) 
1778. 


Das Waſſer raufcht’, das Waſſer Ihmwoll, 


Gin Fifcher ſaß daran, 

Sah nad) dem Angel ruhevoll, 
Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er fit und wie er laufcht, 
Zeilt fich die Flut empor; 

Aus dem bewegten Waſſer raucht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ibm: 
Mas lodjt du meine Brut 
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf, in, Todesglut? 
Ad wühßteft du, wie's Fiſchlein ift 
So, wohlig auf dem Grund, 
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Tu ſtiegſt herunter, wie du biſt 
Ind würdeſt erjt gelund. 


Yabt fich die liebe Sonne nicht, 
Ter Mond fih nicht im Meer? 
“ehrt wellenatmend ihr Geſicht 
Sicht doppelt ſchöner ber? 

Lodt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverllärte Blau? . 
Lodt dich dein eigen Angeficht 
Nicht her in ew'gen Tau? 


Tas Waſſer raufcht’, das Waſſer ſchwoll, 
Kent’ ihm den nadten Fuß; 
Eein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihn; 
Da war's um ihn geſcheh'n; 

Halb zog fie ihn, halb ſank er hin, 
Und ward nidt mehr gefeh'n. 


Erlkönig.*) 
1781. 


Mer reitet jo fpät durch Nacht und Mind? 
Es iſt der Vater mit feinem Kind; 
Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 
Cr. jaßt ihn ficher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgit du fo bang bein 
Geſicht? 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es ift ein Nebelftreif. — 


„Du liebes Kind, komm’, geh’ mit mir! 
Gar fhöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 
Mandy’ bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch' gülden Gewand.“ 


Mein Bater, mein Bater, und höreſt du 
nicht, 
Mas Crlentönig mir leife verfpriht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In diirgen Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir geh’n? 
Meine Töchter follen did) warten fhön;, - 
Meine © ter führen den nächtlichen Reih’n, 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” 


—— — — — —— —— —— — ——— — ——— — — — — 


— —— 








127 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du 
nicht dort 
Erlkoͤnigs Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau, 
Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. — 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne 
Geſtalt; 
Und biſt du nicht willig, fo brauch' ich Ge— 
walt.“ 
Mein Vater, mein Vater, jetzt faßt er michan! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not; 

In ſeinen Armen das Kind war tot. 


Der Sänger.**) 
1782. 
Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 

Mas auf der Brüde ſchallen? 
Laß den Gefang vor unferm Ohr 
Im Enale wiederhallen! 
Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 


Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet jeid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch’ reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer fennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; bier ift nicht Zeit, 
Sich ftaunend Zu ergößen. 


Der Eänger brüdt’ die Augen ein, 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten mutig d'rein, 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem da3 Lied gefiel, 
Lieb, ihn zu ehren für fein Spiel, 
Fine gold’ne Kette reichen. 


Die gold’'ne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 
Bor deren kuͤhnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen Iplittern. 
Gieb fie dem Kanzlet, den du haft, 
Und laß ihn noch die gold’ne Laſt 
Zu andern Laften tragen. 


2 Lüben unb Nade IT, 344. — Leimbad IT, 140. — Bdginger I, 413. — Bube J, 150. 
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Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohpet; 
Das Lied, das aus der Bee dringt, 
Iſt Loͤhn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er iesr ihn an, er trank ihn aus: 
O Trank voll füßer Labe! 
O! wohl dem bochbeglüdten Haus, 
Wo das ift feine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, jo dentt an mid), 
Und danket Bott jo warm, als id) 
Für diefen Trunk euch dante. 


An den. Mond.*) 


Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz. 
Loöſeſt endlich auch einmal 
Meine Scele ganz; 


PBreiteft über mein Gefild’ 
Sindernd deinen Blid 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


-Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 


Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 


In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh, 
So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köoſtlich iſt! 
Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 


Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raſt und Ruh', 
Rauſche, flüjt’re meinem Sang 
Melodieen zu! 


Wenn du in der Winternacht 
Wutend überfhwillit, . 
Oder um die Frühling: spracht 
Junger Knofpen quillit. 
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Selig, wer fid vor ber Melt 
Obne verſchließt, 

Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was, von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Mignon.**) 

Kennſt du das Land, wo die Citronen blüh'r, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glüh'n, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, zieh'n. 


Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht 
ſein Dach, 
es ſchimmert das 
Gemach, 
Und Marmorbilder ſteh'n und ſeh'n mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 
Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, zieh'n. 


Es glänzt der Saal, 


Kennſt du den Berg und feinen Wolkenſteg? 
Das Maultier jucht im Nebel jeinen Weg; 


In Höhlen wohnt der Traden alte Brut; 


— — 


— — — 


Es ſtürzt der Fels und über ihn die Flut. 
Kennſt du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg! o Vater, laß uns zieh'n! 


Lied des Harfners. 
1782. 


Mer nie ſein Brot mit Thränen ab, 
Wer nie die tummervollen Nächte 
Auf feinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihre himmliſchen 
Mächte! 


Ihr führt ins Peben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Tann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt ücd auf Erden. 
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Wand’rerd3 Nachtlied,*) Da tritt herein ein junges Weib, 
Der bu von dem Himmel bift Mit voller Bruft und runden Leib, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, Fr nr Rip ae ach 
Ten, ber doppelf elend iſt, Ohne mit Schlepp’ und Steiß zu ſchwenzen, 


Toppelt mit Grquidung fülleft, Der mit den Au 

ce — * gen herum zu ſcharlenzen. 
Ach ich bin des Treibens müde: ’ Sie trägt einen Maßftab in ihrer Hand, 
Wa⸗ roll en ber Schmerz und Luft‘ Ihr Gürtel ift ein gülden Band, 

Süßer griede, F Hätt' auf dem Haupt einen Kornährkranz, 
Komm', ach komm' in meine Bruſt! Ihr Auge war lichten Tages Glanz: 
Man nennt fie thätig Ehrbarkeit, 

Ein Gleiches.**) — Sonft auch Großmut, Redhtfertigfeit. 
1780. 


lleber allen Gipfeln. 

Iſt Ruh‘, 

In allen Mipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Haud); 

Die Böglein fchweigen im Malde. 
| Warte nur, balde 
Ruheſt du aud). 


Die tritt mit gutem Gruß herein; 
Gr dD’rob nicht mag verwundert fein, 
Denn wie fie it, jo gut und ſchön, 
Meint’ er, er hätt’ fie lang’ geſeh'n. 


Die ſpricht: Ich habe di) auserleſen 
Bor vielen in dem Weltwirrwefen, 
Daß du follft haben Hare Sinnen, 
Nicht Ungeſchicklich's magſt beginnen. 
Wenn andre durcheinander rennen, 
Sollit du’3 mit treuem Blid erkennen; 
Wenn andre bärmlich fich beklagen, 
Sollit ſchwankweis deine Sach' fürtragen; 
Sollit halten über Ehr' und Recht, 
In allem Ding’ fein ſchlicht und fchlecht, 
Frummkeit und Qugend bieder preifen, 
Das Böfe mit feinem Namen beißen. 
Nichts verlindert und nicht3 vermwigelt, 
Nichts verzierliht und nicht3 verfrigelt; 
Sondern die Welt foll vor dir jteh’n, 
Nie Albreht Dürer ſie hat geſeh'n, 
‘br feites Leben und Männlichkeit, 
Ihre innre Kraft und Ständigfeit. 
Der Natur Genius an der Hanb 
Coll di führen durch alle Land, 
Soll dir zeigen alles Leben, 
Der Menſchen wunderfihes Weben, 
Ihr Wirren, Suden, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 
Wie kunterbunt die Wirtſchaft tollert, 
Der Ameishauf' durcheinander kollert; 
Mag dir aber bei allem geſcheh'n, 
Als thät'ſt in einen Zauberkaſten ſeh'n. 
Schreib' das dem Menſchenvolk auf Erden, 
Und leicht und fein in Worte floß; Ob's ihm möcht' eine Witzung werden. 
Des thäten die Muſen ſich erfreu'n, Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 
Wollten ihn zum Meiſterſänger weih'n. Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 


— — — — 6 


Sand Sachſens poetiſche 
Sendung. 

1776. 

In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh 
Steht unſer teurer Meiſter hie, 
Sein ſchmußtzig Schurzfell abgelegt, 
Einen ſaubern Feierwams er trägt, 
Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raſten, 
Die Ahl' ſteckt an dem Arbeitskaſten; 
Er ruht nun auch am ſieb'nten Tag 
Von manchem Zug und manchem Schlag. 


Wie er die Frühlingsſonne ſpuͤrt, 
Die Ruh’ ihm neue Arbeit gebiert:. 
Er fühlt, daß er eine Heine Melt 
In jeinem Gehirne brütend hält, 
Tab die fängt an zu wirken und zu leben, 
Tab er fie gerne möcht” von fich geben. 


Fr hätt’ ein Auge treu und Hug, 
Und wär’ auch liebevoll genug, 
Zu fchauen mandyes klar und rein, 
Und wieder alles zu machen fein; 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 


En — — — — — — — — a — — — — — — —— re? 
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Und führt gar bitter viel Beichwerden, 


Unter dem Himmel allerlei Wefen, 
Daß ihrer doch nicht wollen wen’ger werben. 


Wie ihr’3 mögt in feinen Schriften lefen. 





Mie er fih fieht fo um und um, 
Kehrt ihm das fait den Kopf herum, 
Wie er wollt! Worte zu allem finden? 
Wie er möcht' jo viel Schwall verbinden ? 
Wie er möcht’ immer mutig bleiben, 
So fort zu fingen und zu fchreiben? 
Siefchlepptmitteichend-mantenden Schritten | Da jteigt auf einer Wolle Saum 
Eine große Tafel in Holz gefchnitten; Herein zu’3 Oberfeniter3 Raum 
Darauf jeht ihr mit weiten Nermeln und |! Die Mufe, heilig anzujchauen, 


Wie nun der liebe Meifter ſich 
An der Natur freut wunniglid), 
Da feht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
Man nennet fie Hiftoria, 
Mothologia, Fabula ; 


— — — — — — — — 


Falten Wie ein Bild unſrer lieben Frauen. 
Gott Vater Kinderlehre halten, Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Adam, Eva, Paradies und Schlang', Immer kräftig wirkender Wahrheit. 
Sodom und Gomorrha's Untergang, Sie ſpricht: Ih komm', um dich zu weih'n; 


Nimm meinen Segen und Gebeih'n! 
Gin beilig ‘Feuer, das in dir rubt, 
Schlag’ aus in hohe Lichte Gut! 
Doch daß das Leben, das dich treibt, 
immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab’ ich deinem innern Weſen 
Nahrung und Balfam außserlefen, 
Daß deine Seel’ jei wonnereich, 
Giner Knoſpe im Taue gleich‘. 


Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 

Da in einem Chrenfpiegel hauen; | 

Dann allerlei Blutdurft, Yrevel und Mord, 

Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr’ und gute Weil’. 

Könnt ſeh'n Sankt Peter mit der Gaiß, 

Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 

Von unferm Herrn zuredht befchieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schleppg und aud) der 
Saum 

Mit weltlich' Tugend und Laſter Geſchicht. 

| 


Unfer Meilter das all’ erjicht 
Und freut fi) defjen wunderfam, 
Denn es dient fehr in feinen Kram. 
Von wannen er fi eignet jehr 
Gut Erempel und gute Lehr", 
Erzählt das eben fir und treu, 

Als wär’ er felbjt gefin dabei. 

Sein Geift war ganz dahin gebannt, 

Er hätt’ fein Auge davon verwandt, 
Hätt’ er nicht Hinter feinem Rucken 
Hören mit Klappern und Scellen fpulen. 


Da zeigt fie ihm hinter feinem Haus 
Heimli zur Hinterthür hinaus, 
In dem eng umzäunten Garten 
Gin holdes Mägdlein figend warten 
Am Bächlein, beim Hollunderftraud); 
Mit abgeſenktem Haupt und Aug’, 
Sitzt unter einem Apfelbaum 
Und fpürt die Welt rings um fi faum, 
Hat Rofen in ihren Schoß gepflüdt 
Und bindet ein Kränzlein ſehr geichidt, 
Mit hellen Knojpen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel fein? 
Co fist fie in fich felbft geneigt, 
In Hoffnungsfülle ihr Buſen fteigt, 
Ihr Weſen iſt fo abndevoll, 
Weiß nicht, was ſie ſich wuͤnſchen ſoll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Da thät er einen Narren ſpüren 
Mit Bocks- und Affenſprüng' hofteren, 
Und ihm mit Schwank und Narreteiden 
Ein Iuftig Zwiſchenſpiel bereiten. 
Schleppt hinter ſich an einer Leinen 
Alle Narren, groß und kleinen, 

Did und hager, geftredt und krumb, 
Allzu wisig und allzu dumb. 

Mit einem großen Farrenſchwanz 

Regiert er fie wie ein'n Affentanz. 
Beipöttet eines jeden Yürm, 

Treibt fie ins Bad, ſchneid't ihnen die Würm, 


Warum ift deine Stirn fo trüb’? 
Das, wa3 dich dränget, ſüße Lieb’, 
Iſt volle Wonn’ und Seligfeit, 

Die dir in einem ijt bereit, 

Der mandes Scidfal wirrevolf 

An deinem Auge fi Iindern fol; 
Der durch mandy’ wunniglihen Kuß 
Wiedergeboren werden muß; 


_ u 
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Mie er den ſchlanken Leib umfaßt, 

Ron alle Mühe findet Rait; 

Wie er ind liebe Aermlein fintt, 

Neue Lebenstag' und Kräfte trinkt. 

Und dir kehrt neue? Jugendglüd, 

Deine Schaltheit kehret dir zurüd. 

Mit Neden und manchen Schelmereien 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreuen. 

So wird bie Liebe nimmer alt, 

Und wird ber Dichter nimmer falt! 


Die er jo heimlich glüdlich Lebt, 
Da droben in den Wolfen fchmwebt, 
Gin Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den fest die Nachwelt ihm aufs Haupt, 
Im Froſchpfuhl all’ dag Volk verbannt, 
Das feinen Meifter je verlannt. 


Legende vom Hufeifen.*) 
1797. 

Als noch, verlannt und fehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 
Und viele Jünger fi zu ihm fanden, 
Die ſehr felten fein Wort veritanden, 
Liebt' er fi gar über die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmel! Angeficht 
Man immer beffer und freier ſpricht. 
Gr ließ fie da die höchſten Lehren 
Aus feinem heil’'gen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichnis und Erempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh' 
Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinten auf der Straß’, 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er fagte zu Sankt Peter drauf: 

Heb’ doch einmal das Eifen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 

Gr hatte joeben im Gehen geträumt 
Eo was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das feine Schranten; 
Das waren fo feine liebften Gedanten. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müflen Kron’ und Scepter fein; 
Aber wie jollt’ er jeinen Rüden 

Nah einem halben Hufeifen büden? 
Gr aljo fi zur Seite kehrt 

Und thut, als hätt’ er’3 nicht gehört. 


Der Herr, nad feiner Langmut, drauf 
Hebt felber dag Hufeifen auf 
Und thut auch weiter nicht: dergleichen. 
Als fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmtvon dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt jchöne Kirſchen jtehen, 
Kauft ihrer, jo wenig oder jo viel, 
Als man für einen Dreier geben will, 
Die er jodann nad) feiner Art 
Ruhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun ging’3 zum andern Thor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Aud war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne fhien, die Hiß’ war groß, 
So daß man viel an folder Stätt’ 
Fuͤr einen Trunk Waſſer gegeben hätt’. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läßt unverjeheng eine Kirfche fallen. 
Sankt Peter war glei dahinter ber, 
Als wenn es ein gold’ner Apfel wär’; 
Das Beerlein fchmedte feinem Gaum. 
Der Herr, nad) einem Heinen Raum, 
Ein ander Rirfchlein zur Erde Ichidt, 
Wornach Sankt Peter jchnell ſich büdt. 
So läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nach den Kirſchen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit; 

Dann fprach der Herr mit Heiterkeit: 

Thät'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt’ft du's bequemer haben mögen. 

Mer geringe Ding’ wenig adt’t, 

Sich um geringere Mühe mad. 


Harzreife im Winter. , 
177. _ Part 
Dem Beier gleich, 
Der, auf fchweren Morgenwolken 
Mit fanftem Fittig ruhend, 
Nah Beute fchaut, 
Schwebe mein Lied! 


Denn ein Gott hat 
Sedem feine Bahn 
Borgezeichnet, 

Die der Glüdliche 
Raſch zum freudigen 
Ziele rennt: 


%) 2üben und Rade II, 408. — Böyinger I, 4385. — Leimbad II, 201. 
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Men aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 
Gr fteäubt vergebens 

Sih gegen die Schranten 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bitt’re Schere 
Nur einmal Löft. 


In Didiht3:Schauer 
Drängt jih das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe fich gefentt. 


Leicht ift’3, folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
Wie ber gemächliche Troß 
Auf gebejlerten Wegen 
Hinter des Yürften Einzug. 


Aber abfeit3, wer iſt's? 
Ins Gebüfch verliert ſich jein Pfad, 
Hinter ihm fchlagen 
Die Sträude zujammen, 
Das Gras fteht wieder auf, 
Die Dede verjchlingt ihn. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balfam zu Gift ward, 
Der ih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verädhter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Wert 
In ung’nügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Oeffne den umwölkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte! 


Der du der Freuden viel jchaffit, 
‚jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilde 
Mit jugendlihem Uebermut 
Fröhlicher Mordjucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 


”) $ube II, 179. 


Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Rnütteln der Bauer 


Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 
Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder beranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters 


Mit der dämmernden Fackel 

Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 

Ueber grundloſe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 

Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 

Trägſt du ihn hoch empor; 

Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 

Wird ihm des gefürchteten Gipfels 

Schneebehang'ner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völler. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnisvoll offenbar 
Ueber der erſtaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 


Ilmenau.) 
1783. 


Anmutig Thal! du immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder:auf das beite; 
Entfaltet mir die ſchwerbehang'nen Aeſte, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn, am Tag ber 

Lieb’ und Luſt, 
Mit Frischer Luft und Balfam meine Bruft! 


Wie ehrt’ ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhab'ner Berg! an deinen Fuß zurüde' 
O, laß mich heut’ an deinen ſachten Höh'n 
Gin jugendlih, ein neues Eden ſeh'n! 

Ich hab’ es wohl auch mit um euch verdient: 
Ich ſoͤrge ftill, indes ihr ruhig grünet. 
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Laßt mich vergeſſen, daß auch hier bie Welt 
So mand)’ aan in Erdenfeflein hält, 
Der Landmann leihtem Sand den Samen 
anvertraut 

Und jeinen Kohl dem frehen Wilde baut; 
Der Knappe karges Brod in Klüften ſucht; 
Ter Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
Als fing’ ich heut! ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe 
Wr Zräume, 

Sie fhmeidheln mir und loden alte Reime; 
Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Nie bad’ ih mich in euren Tüften gern! 
Melodiſch rauicht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall bernieder; 
Die Wolle finft, der Nebel brüdt ins Thal, 
Und es iſt Nacht und Dilftim rung aufeinmal, 


Im finjtern Wald, beim Liebesblid der 
Eterne, 
Wo iſt mein Pad, den forglos ich verlor? 
Welch' jelt'ne Stimmen hör’ ich in der Ferne? 
Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 
Ich eile jacht zu, ſeh'n, mas es bedeutet, 
Wie von des Hrihes Ruf der Jäger jtill 
geleitet. 


Mo bin ih? ift’3 ein Zaubermärchenland? 
Welch' nächtliches Gelag am Fuß ber Felſen⸗ 
wand? _ 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bebedet, 
Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket. 
Es dringt der Glanz hoch durch den 
Fichtenſaal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 
Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleeret 
Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich' ich dieſe munt're 
. Schar? 

Ron wannenkommt fie? um wohin zu ziehen? 

Wie ift an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? foll ich vor ihr fliehen? 

it es der Jäger wildes Geiltesheer? 

Einds Gnomen, die hier Zauberkünſte 


treiben? 
Ich ſeh' im Buſch der Heinen Feuer mehr; 
Es ſchaudert mich, ich wage faum zu bleiben. 
3 der Aegyptier verbächt ner Ynfenfhart? 


Iſt es em flücht'ger Fürſt wie im Ardenner ⸗/ 
wald? 


| 


| 


— ——— — — —— — — 


— — — — — — 








133 


Soll ich Verirrter hier in den verſchlung'nen 
Gründen 

Die Geifter Shakſpeare's gar verkörpert 

finden? 

Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 
Siefi elbjt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbandig Ichmelgt, ein Geift in ihrer Mitten, 
Und durd die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer ift’s, der bort 
, gebüdt 
Nachläſſig Stark die breiten Schultern drüdt? 
Er fist; zunädjit gelaflen an der Flamme, 
Die marfige Geſtalt ausaltem Heldenitammıe. 
Gr faugt begierig am geliebten Rohr,” 
63 fteigt der Dampf an feiner Stirn empor 
Sutmütig troden weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Cirkel laut zu machen, 
Wenn er mit ernftlidem Geſicht 
Barbariſch bunt in fremder Mundart fpridht. 


Mer iſt der and’re, ber fich nieder 
An einen Eturz des alten Baumes lehnt 
Und feine langen, feingeftalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
Und, ohne daß ‚die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiltesflug fih in die Höhe ſchwingt 
Und von dem Tanz der himmelhohen Ephären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt 
ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre fie auf einmal leiſe ſprechtn, 
Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
Der dort am Ende, wo das Thal ſich ſchließt, 
In einer Hütte, leicht gezimmert, 
Bor der ein legter Blid de3 Heinen Feuers 

| ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden 
Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluſt zu 
wandern, 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hierx in ſpäter Nacht 
Gedantenvoll an diefer Schwelle wadıt! 
Was figeft du entfernt von jenen Freuden?. 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedadıt. 
Mas it's, daß du in Sinnen dich verſiereſt 
Und nicht einmal dein eines Feuer ſchuͤreſt? 


„O, frage nicht, denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ftillen; 
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Eogar verbitt’ ich deinen guten Willen; 
Hier ift zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im Stande jelbit zu jagen, 
Woher ich fei, wer mich hierher gefandt; 
Bon fremden Zonen bin ich ber verichlagen 
Und durd die Freundſchaft feftgebannt. 


Wer kennt fi felbft? wer weiß, wa3 er 
vermag? 





Hat nie der Mutige Verweg’nes unter: | 


nommen? 
Und was du thyft, jagt erft ber and're Tag, 
War e3 zum SäHadEen oder Frommen. 
Lieb nit Prometheus felbjt die reine 
Himmelsglut 
Auf friſchen Thon vergoͤtternd niederfließen? 
Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 
Durch die belebten Adern gießen? 
Ich brachte reines Feuer vom Altar; 
‚ Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme 
Der Sturm vermehrt die Glut und bie 
Gefahr, 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Mut und Freiheit 
ſang 
Und Redüchteit und Freiheit ſonder Bwang, 
Stolz auf fich ſelbſt und herzliches Bay HH 
Grwarb ich mir ber Menſchen ihöne unit; 
Doch ad! ein Gott verfagte mir die Kunft, 
Die arme Kunſt, mich künſtlich zn betragen. 
Nun ſißich hier zugleich erhoben und gedrüdt. 
Uſſſchulbig und geitraft, unfchuldig und be: 
glückt. 


Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 
Ruht all’ mein Wohl und all’ mein Ungemach: 
Cin edleg Herz vom Wege der Natur 
Durch enges Schickſal abgeleitet, ı 
Das res nun auf der rechten Spur, 
Bald mit fich felbft und bald mit Zauber: 

ſchatten jtreitet, 
Und was ihm das Geſchick durch die Ge: 

burt. gefchentt, 
Mit Müh' und Schweiß erft zu erringen denkt. 
Kein Tiebevollesg Wort kann feinen Geiſt 

enthüllen« 
Und fein Gefang die hohen Wogen jtillen. 


Mer kann der Raupe, die am Zweige riecht, 

Bon ihrem fünft’gen Sutter ſprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

I Die zarte ee helfen durchzubrechen? 
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Es kommt die Beit, fie drängt ſich felber ri 


Und eilt auf Yittigen der Rofe in den Schoß 


Gewiß, ihm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung feiner. Kraft. 


Noch ift bei tiefer Neigun das Wabr⸗ 

Ihm Irrtum ne —— 

Der Vorwiß lockt ihn in die Weite 

Kein Wels ift ihn zu a Am Sr zu 
chmal; 


Der Unfall l uert an der den . 

Und ſtürzt An in den Arm der al. N 

Dann treibt die jchmerzlih überfpannte 

Regung 

Gewaltſam ihn bald da, bald dort hinaus 

Und von unmutiget Bebhegung 

Ruht er unmutig wieder aus. 

Und düjter wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu fein, a 

Schläft er, an Seel’ und Leib Mivuindet und 
zerſchlägen, 

Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich bier ftill und atmend kaum 

Die Augen zu den freien Sternen kehre, 

Und, Halb erwacht und halb im fchweren 
Traum, 

Mic) kaum bes ſchweren Traums erwehre.” 


Verſchwinde, Traum! 
Wie dank’ ih, Mufen, euch, 

Daß ihr mich heut’ auf einen Pfad geitellet, 

Mo auf ein einzig Wort die ganze Gegend 
gleich 

Zum f&hönften Tage fich erhellet! 

Die Wollte flieht, der Nebel fällt, 

Die Schatten find hinweg. Ihr Götter, Preis 
und Monne! 

Es leuchtet mir die wahre Sonne, 

Es lebt mir eine ſchön're Welt; 

Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zer⸗ 
ronnen 

Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang’ 
begonnen. 


Ich jehe bier, wie man nad) langer Reife 
Im Vaterland fi wieder Tennt, 
Fin ruhig Volt im ftillen Yleiße 


Der Faden eilet von dem Roden 

Des Webers raſchem Stuhle zu; 

Und Schlund Kübel wird in läng’rer Ruh' 

Nicht am verbroch'nen Schachte ftoden; 

Es wird der Trug enldedt, die Ordnung 
lehrt jurüd, 

Es folgt Bedeihk und feftes irbſches Glüd. 


‚Benusen, was Natur an Gaben ihm gegö ark | 
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So mög’, o Fürſt, der Winkel deines So wandle du — der Lohn iſt nicht ge: 
Landes ing — 

Ein Borbild deiner Tage jein! Nicht ſchwankend in, wiejener Sämannging, 

Dulenneitlang’ die Pflichten deines Standes | Daß baldein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Und ſchraͤnkeſt nach und nach die freie Seele | Hier aufden Weg, dort zwifchen Dornen fiel; 





ein. Nein! jtreue Hug wiereich, mit männlid) fteter 
Der kann jih manden Wunſch gewähren, Hand, 
Der kalt ſich felbit und feinem Willen lebt; | Den Segen aus auf ein geadert' Sand; 
Allein wer andre wohl zu leiten ftrebt, Dann laß es ruh'n; die Ernte wird erſcheinen 
Muß fähig fein, viel zu ertbehren. Und dich beglüden und die Deinen. 
Zueignung. 
1784. 


Der Morgen kam; es jheuchten jeine Tritte 
Den leifen Schlaf, ber mic) 34 umfing, 
Daß ich, erwacht, aͤus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friiher Seele ging; 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fi mit Entzüden, 
Und alles war erquidt, mich zu erquiden. 


- Und wie ich ftieg, zog von dem Fluß der Wiejen 
Ein Nebel ih in Streifen jacht hervor. . 

Er wid und wechſelte mich zu umfließen, 

Und wiichs geflügelt mir ums Haupt empor: 

Des ſchönen Blicks ſollt' ih nicht mehr genießen, 
Die Gegend dedte mir ein trüber Flor; 

Bald jah ih mi von Wollen wie umgoſſen, 

Und mit mir felbft in Dämm’rung eingefchloffen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit jeh'n. 
Hier ſank er, leife fih hinabzufchwingen ; 
Hier teilt er fteigend ih um Wald und Höh’n. 
Wie hofft’ ich ihr den erften Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ich nach ‚der Trübe doppelt ſchön. 
Der Iuft’ge Kampf war lange nicht vollenbet, 
Ein Glanz umgab mid, und ich ftand geblenbet. 


\ Bald machte mid), die Augen aufzufchlagen, 
Gin. inn’rer Trieb des Herzens wieder fühn, 
Ich konnt’ eg nur mit fchnellen Bliden wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glüh'n. 
Da ſchwebte mit den Wollen bergetragen 
Ein göttlich” Weib vor meinen Augen hin, 

Kein Schöner Bild ſah ich in ‚meine Leben, « 
Sie jah mid) an und blieb verrdeihind jchweben! 
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Kennit du nich nicht? ſprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb’ und Treue Ton entflop: 
Erkennſt du mid), die ich in mandhe Wunde 
Des Lebens dir den reiniten Baljam 906? 
Du kennſt mi wohl, an die, zu ew'gem Bunde, 
Dein ftrebend Herz jich, feit ynd feiter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nach mir —8 rig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, ndem ich jelig nieder 
Sur Erde ſank, lang' hab' ich dich gefühlt: 
Du gabſt mir Ruh', wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 
Tu haft mir wie mit himmliſchem Gefieder 
Am heißen Zag die Stirne janft gekühlt: 
Tu ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 
Und jedes Glüd will ich durch dich nur haben! 


Did nenn’ Erin Zwar hör’ ich dich von vielen 
Gar oft gehä ıd jeder heißt dich fein, 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Bein. 

Ach, da ich irrte, hatt’ ich viel’ Gejpielen, 

Da ich dich kenne, bin ich fait allein; 

Ah muß mein a. mit mir jelbit, nenießen, 
Dein holdes Licht ver und verjchliehen. 


Sie lächelte, fie ſprach: du ſiehſt, wie klug, 
Wie nötig war's, euch wenig zu enthü Up! 
Kaum bift du fiher vor dem gröbfter Trug, 
um bit du Herr vom erjten Kinderwillen, 

—7— bit du dich ſchon Uebermenſch genug, 

t, die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Fa viel bift du von andern unterfchieden? 
Grlenne dich, leb’ mit der Melt in Frieden! 


Berjeih' mir, rief ih aus, ich meint’ es gut; 
Soll ih umſonſt die Augen offen haben? 
Gin frober Wille Tebt in meinem Blut, 
Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben! 
Für andre wächſt in mir das edle Gut, 
Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben 
Warum fucht ih den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen joll? 


Und wie ich ſprach, ſah mid) das hohe Mejen 
Mit einem Blick mitleid’ger Nachſicht an; 
Ich konnte mich in ihrem Auge lefen, 
Was id verfehlt und was ich recht, gethan. 
Sie lächelte, da war id ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nah'n und ihre Nähe ſchauen. 


Johann Wolfgang von Goethe. 137 


Ta redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umber; 
Wie fie ihn faßte, ließ er fich ergreifen, 

Er Tieß ſich zieh'n, es war fein Nebel mehr. 
BL Auge konnt' im Thale wieder fchweifen, 
en Simmel blidt’ ic), er war hell und hehr. 
Nur ſah ich fie den reinjten Schleier balten,, 
Er floß um fie und fchwoll in taufend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! 
So ſagte fie, ich hör’ fie ewig fpre en, 
Ehköfanne bier, was ich dir lang’ AA 
Dem Glüdlihen kann es an nicht? gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit: ſtiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und, deinen Freunden orte 
Am Mittag wird, jo wirf ıhn in die Quft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindestühle, 

— euch lumen⸗Wuͤrzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 
Zum Wohenbette wandelt ſich die Gruft, 


Befünftiget wird jede Lebenswelle. 


Ter Tag wird lieblih, und die Nacht wird helle. 


So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Burde ſchwer und ſchwerer brüdt, 


Wenn eure Bahn ein jrifcherneuter 


egen —W 


Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmüdi: 
Wir geh'n vereint dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, jo wandeln wir beglüdt. 
Um dann auch joll, wenn Entel um ung trauern, 
Bu ihrer Luſt noch unsre Liebe dauern! 


Meeres Stille. 


1795. 


Tiefe Stille berricht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert fieht der Schiffer 
Glatte Flaäche rings umher. 
Kleine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 

In der ungeheuren Weite 

Reget keine Welle jich. - 


Glückliche Fahrt. 
179. 

Die Nebel zerreißen, 
Der Himmel ift belle 
Und Aeolus löjet _ 
Das ängitlihe Band. 
Es fäufeln die Winde, 
Es rührt ſich der Schiffer. 
Gaͤſchwinde! Geihwinde! 
63 teilt fih die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das Land! 
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Ich wollt’ es brechen, 


Gefunden.* Da jagt’ es fein: 
efn Soll ich zum Welken 
1813. Gebrochen ſein? 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Ich grub's mit allen 
Den Wuͤrzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 


Am hübſchen Haus. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſteh'n, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 
Nun zweigt es immer 
Und blüht fo fort. 


Die Metamorphofe der Pflanzen. 
1797. 


Dich verwirret, Beliebte, die taufendfältige Miihung 
Diefes Blumengewühls über dem Garten _umber; 
Viele Namen börft du an, und immer verbränget 
Mit barbariihem Klang einer den andern im Obr. 
Ale Geftalten fi Kup ähnlich und feine gleichet der andern; 
Und fo deutet das. ‚Chor auf ein geheim” Heſetz, 
Auf ein heiliges Raͤtſel. O, könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
WVUebekliefern ſogleich glücklich das ldende Wort! 
Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſo geführt, hildet zu Blüten und Frucht. 
Aus dem Sam ickelt fie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille be — Schoß hold in das Leben entläßt, 
Und dem Reize des va des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteften Bau feimender Blätter empfiehlt., 
Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Lag, verſchloſſen in fi, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält fo der Kern rubiges Leben bewahrt, 
Quillet ftrebend empor, fich milder F öhte vertrauend, 
Und erhebt fich fogleidh aus der umgebenden Racht 
Aber einfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung; 
Und ſo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 
(Hleih darauf ein folgender Trieb, fi erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten getürmt, immer das. „er exſte Gebild. 
Sr Not ‚Immer das gleiche; denn mannichfaltig erzeugt ſich, 
gebildet, du ſiehſt's immer das fo olgende Blatt, 
Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spitzen und Teile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. . 
Und fo erreidht es ei t die höchft beftimmfe Vollendung, 
Die bei mandem G chlecht u ‚zum Geftaunen bemegt. 
Viel gerippt und gezadt, auf ntaftig ſtrotzender Fläche, 
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Scheinet die Fülle bes Triebes frei und unendlich zu fein. 
Doc bier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
An und ee fanft in das Vollkomm'nere hin. 
Mäßiger Iefte ſie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht ſich der Trieb der jtrebenden Ränder zurüde, 
Und die Kippe des Stiles bildet fi völliger aus., “_ - 
Blattlo3 aber und fchnell erhebt fich der zärtere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ftellet fi nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin, 
Um die Achie gedrängt enticheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 
Alfo prafınt die Natur in hoher voller Erſcheinu 
Und ſie zeinet,“gereibt, Glieder an Glieder —53 — 

Immer ſtaunſt du auf's neue, ſobald ſich am Stengel die Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüft wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 

%a, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und, zaufgmmen zieht es fich fchnell; die zärteften Formen, 
Zwiefach Itreben ſie vor, ſich zu vereinen beftimmt. 
Traulich jtehen fie nun, die holden Paare, beifgmmen, 
Sahlreic) gränen fie fih um den gemwerhten Altar. 
Hymen ſchwebd herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen ı lüben Gerud, alles belebend umber. 
Ve y ſchwellen fogleih unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchoß fchmwellender Früchte gehüllt. 
Und bier jchließt die Natur den Ring der. ewigen. Kräfte; 
Doch ein neuer jogleich faffet den vdtigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und da3 Ganze belebt, jo wie das Einzelne, jei. 
Mende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geifte bewegt. 
Jede Pflanze —2 — dir nun die ew'gen Geſegtze, 
jede IE fpriht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzi bu bier der Göttin heilige, Lettern, 

Ueberall fiehft du fie dann, auch in verändertem Zug... 
Kriehend zaub’re die Raupe, der Schmetterling eile gefchäftig, 
Bi fam änd’re der Menſch felbit die beitimmte Geftalt; 
D, gedenke denn aud, wie aus dem Keim ber Betanntfchaft 

Nah und nad) in uns holde Gewohnheit entiproß, 
\Sreundfchaft fih mit Macht in unferm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüten und Früchte gezeugt. 
Dente, wie monnigfad bald bie, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unfern Gefühlen gelieh'n! 
Freue did) auch des heutigen Tages! Die heilige Liebe 
S zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleiher Anſicht der Dinge, damit in harmonifhem Anſchau'n 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 
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Der Zauberlehrling.*) 


Hat der alte Herenmeijter 
Sich. doch einmal wegbeneben! 
Und nun jollen feine Geijter 
Auch nach meinem Willen leben; 
Seine Wort’ und Werte 
Mertt' ic, und den Brauch 
Und mit Geiftesftärke 
Thu’ fe Wunder aud). 


ã Walle! w 
— 
Daß zum 36 

Mailer fließe, 

Und mit reihem, vollem Schwalle 
In dem Bade fid ergiehe. 


Und nun komm’, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen; 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 
Oben ſei ein Kopf, 
Gile nun und gehe 
Mit dem Wafjertbpf! 
Malle! walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwecke 
Mailer fließe, 
Und mit reihem, vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 


Gebt, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich! ift Shon an dem Fluſſe, 
Und mit Blißesfchnelle wieder 
Sit er hier mit rafjhem Bulle. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Beden Hpiut! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 
Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 

Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 


Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er ſchnell herein, 

En ‚und hundert Flüſſe 
r 


zen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's Taler; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tüde! — 
Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blide! 


DO, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erjäufen? 
Seh’ ich über jede Schwelle 
Doch Thon Waſſerſtröme Iqufen. 
Gin verrlichter Befen, 

Der nicht hören will! 
Stod, der du geweſen, 
Steh’ doch wieder fill! 
Willſt's am Ende 
Bar nicht laſſen? 
Will dich faſſen, 
Mill dich halten, 


Und das alte Holz beheube. \ 
Mit dem jchurfen nn Een. 


Seht, da kommt er jchlepp ai 
Mie ich wig nur auf dich w 
PR. bofd, Tiegft bu nieder! X 
Krachend Ne glatte ‚Faire: 
Wahrlich! brav gettoffen? 
Seht, er ift entzmei“ " 
Und nun fann ich hoffen, 
Und id atme frei! 
Mehe! wehe! 

Beide Teile 

Gteh'n in Eile’ 

Schon als — 

Völlig Fertig ın die Höhe! 

Helft mir, ah! ihr hohen Mächte! 


* 
Und ſie laufen! Naß und näſſe 
Wird's i San und auf den SER. 
Welch' entjehihes Gewäſſer! 


- Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 


*), Lüben und Nacke II, 410. — Leimbach U, 158. — Gößinger I, 424. 


Ad, 


Herr, die Not ift groß, 


Die 


Werd' ih nun nicht los. 
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Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armut iſt die größte Plage, 
Reichtum ift das höchſte Gut! 

Und, 
Ging ih einen Schatz zu graben. 
Meine Seele jollit du haben! 

Schrieb ih hin mit eignem Blut. 


Und fo zog ich Kreif’ um Kreife, 
Stellte wunderbare Flammen, 
Kraut und Knochenwerk zufammen: 
Die Beihwörung war vollbradit. 


Und 


Grub ih nah dem alten Schage 
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da fommt der Meijter! Auf dem angezeigten Plage: 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nadıt. 
Und ich fah ein Licht von weiten, 

Und es kam gleich einem Sterne 

Beien! Beſen! Hinten aus der fernften Ferne, 

Seid's geweſen, Eben als es zwölfe ſchlug. 

Denn als Geiſter | Und da galt kein Vorbereiten. 

Ruft euch nur, zu ſeinem Zwede, Heller ward's mit einem Male 

Erjt hervor der alte Meifter.” Bon dem Glanz der vollen Schale, 

Die ein ſchöner Knabe trug. 


ich rief, die Geiſter, 
In die Ede, | 


Der Schatgräber.*) 


1797. Holde Augen fah ich blinken 


Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmeldglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinten ; 
Und ih dacht': e3 kann der Stnabe 
zu enden meine Schmerzen, Mit der ſchönen, lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böfe fein. 

Trinte Mut des reinen Lebens! 
Dann veritehft du die Belehrung, 
Kommit mit ängitliher Beſchwörung 
Nicht zurüd an diefen Drt. 

Grabe bier nicht mehr vergeben. 
Tages Arbeit! Abends Gäjte! 
Saure Wochen! Frohe Feſte! 


auf die gelernte Weiſe 
Sei dein künftig Zauberwort. 


— — —— — — —— — —— 


Hermann und Dorothea. 
1797. 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einit Properz mid) begeiitert, 
Dat Martial fi zu mir auch, der vermegne, gejellt? 

Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
Daß fie nad Latium gern mir in das Leben gefolgt? 

Daß ih Natur und Kunſt zu ſchau'n mich treulich beitrebe, . 
Tas fein Name mich täufcht, daß mich fein Togma bejchräntt? 

Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich, den Menfchen, verändert, 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maste verihmäht? 

Eolder Fehler, die. du, o Mufe, jo emfig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur fieht er in mir, 

Ja, fogar der Beſſere felbit, gutmütig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein; 

Denn du bijt e3 allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueft, und fie mir bis zu Ende verjpridft. 

Aber verbopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ab, die Scheitel ummallt reihlic die Locke nicht mehr: 

Da bedarf man der Stränge, ſich felbft und andre zu tüujchen; 
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Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz, 
Sabre folgen auf Jahre, den: Frühlinge reihet der Sonmer, 
Und dem reihliden Herbſt traulih der Winter die Hand. 
Seljen ftehen gegründet, es jtürzt fih das ewige Waller 
Aus der bemölkten Kluft ihäumend und braufend hinab. 
Fichten grünen fo fort, und felbit die entlaubten Gebüjche 
Hegen im Winter Schon heimliche Knoſpen am Zweig. 
Alles entiteht und vergeht nach Geſetz; doch über des Menjchen 
Leben, dem köftlihen Schab, herrſchet ein ſchwankendes Yo2. 
Nicht dem blühenden nidt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem trefflicden Sohn, freundlid) vom Rande der Gruft; 
Nicht der Jüngere fchließt dem Aelteren immer das Auge, 
Das ſich willig gefenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 
Defter, ach, verkehrt dag Gefchid die Ordnung der Tage; 
Hülflos Haget ein Greis Kinder und Enkel umjonft, 
Steht ein befhädigter Stamm, dem rings zerfchmetterte Zweige 
Um die Seiten umber ftrömende Schloßen geitredt, 
Und fo, Tieblihes Kind, durhdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verftellt über die Arme mir hingſt; 
Aber freudig feh’ ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlih dahin, veritellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzüden heran. 
Immer ftrebe fo fort, und deine natürlihen Gaben 
Bilde bei jeglihem Schritt fteigenden Pebens die Kunſt. 
Cei mir lange zur Luft, und ch’ mein Auge fi ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glüdlidh vollendet zu ſeh'n. — 
Alfo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde! 
Deutend entwidelt’ ih mid an dem erhabenen Wort. 
O, wie ſprach ich fo gerne zum Bolt die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, Findlichen Lippen vertraut! 
O, wie bildet’ ich mid) an deinen Augen und fuchte 
Dich im tiefen Gedräng' ftaunender Hörer heraus! 
Doch dort wirft du nun fein und fteh’'n, und nimmer bewegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blid. 
Du vernimmft fie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, jo frühe! gejtimmt. 
Andere fommen und geh'n; e3 werden dir andre gefallen, 
Selbft dem großen Talent drängt ſich ein größeres nad. 
Aber du, vergeffe mich nicht! Wenn Cine dir jemals 
Eih im verworr'nen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln fich freuet, 
Und am Plage ſich nur, den du beitimmteit, gefällt! 
Menn fie Mühe nicht fpart noch Fleiß, wenn thätig der Kräfte, 
Eelbit bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer fie bringt; 
Guter, dann gedenkejt du mein und rufeft auch ſpät noch: 
Euphroſyne, fte it wieder eritanden vor mir! 
Vieles ſagt' ih noch gern; doch ad, die Scheidende weilt nicht, 
Wie fie wollte; mich führt ftreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! Schon zieht mich's dahin in ſchwankendem Gilen. 
Ginen Wunſch nur vernimm, freundlid) gemwähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Echatten hinabgeh'n! 
Nur die Muſe gewährt einiges Yeben dem Tod. 
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Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perſephoneias 
Reiche mafjenmweif’ Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geitaltet, 
Ginzeln, gefellet dem Chor aller Heroen fi zu. 
Freudig tret’ ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blid mweilet gefällig auf mir. 
Did empfängt fie mid) dann und nennt mich; es winken die hoben 
Göttlihen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Venelopeia redet zu mir, die treufte der Weiber, 
Aud) Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
‚Jüngere nahen fi dann, zu früh herunter Gefandte, 
Und beflagen mit mir unfer gemeines Gefchid. 
Wenn Antigone fommt, die fchweiterlichfte der Seelen, 
Und Bolyrena’ trüb’ noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh’ ih als Schweitern fie an und trete würdig zu ihnen; 
Denn der tragiihen Kunft holde Gefchöpfe find fie, 
Bildete doch ein Dichter auch mich; und feine Gefänge, 
Ya, fie vollenden an mir, was mir das Leben verfagt.” 
Aljo ſprach fie, und noch bewegte der Tieblihe Mund fich 
Meiter zu reden; allein jchwirrend verfagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer bewegten, 
Zrat der herrliche Gott Hermes gelaflen hervor: 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verfchlangen 
Wachſende Wolfen im Zug beide Geftalten vor mir. 
Ziefer liegt die Nacht um mich her; die ftürzenden Waſſer 
Braufen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwinglide Trauer befällt mich, entlräftender Jammer, 
Und ein moojiger Fels ftüget den Sinfenden nur. 
Wehmut reißt durch die Saiten der Bruft; die nächtlichen Thränen 
‚stießen, und über dem Wald kündet der Morgen fi an. 


Karl Anguft von Weimar.*) 
1799. 


Klein ift unter den Fürſten Germaniens freilich der meine: 
Kurz und ſchmal ift fein Land; mäßig nur, was er vermag. 
Aber jo wende nad innen, fo wende nad) Außen die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Felt, Deutſcher mit Deutſchen zu fein. 
Doch was priefeft du Ihn, den Thaten und Werke verfünden? 
Und beſtochen erfchien deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir bat er gegeben, was Große felten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertrau’n, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danten als ihm, und mandes bedurft’ ich, 
Der ich mich auf den Erwerb jchledt, als ein Dichter, veritand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ich babe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutichland ahmte mich nad, und Frankreich mochte mid) lefen. 
England! freundlich empfingft du den zerrütteten Galt. 


*), 2eimbad) II, 223, 


10 


146 


Johann Wolfgang von Goethe. 


Doch was fördert e8 mich, dab auch jogar der Chinefe 

Malet, mit ängitliher Hand, Werthern und Lotten auf Glas? 
Niemals frug ein Kaifer nad) mir, es bat ſich Tein König 

Um mich befümmert, und Er war mir Auguft und Mäcen. 


Schäfer Klagelied.*) 
1802. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ih taufendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und fchaue hinab in das Thal. 


Dann folg’ ich der mweidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie. 
Ich bin herunter gelommen 
Und weiß doch felber nicht wie. 


Da ftehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe fo voll; 
Ich breche fie, ohne zu wiſſen, 
Mem ich fie geben joll. 


Und Regen, Sturm und Gemitter 
Verpaſſ' ih unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verfchloffen; 
Do alles ift leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus! 
Gie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus, 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleiht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar fo meh. 


Epilog zu Schillerd Glode.**) 
1805, 1815. 


Und fo geihah’3! dem friebenreidhen 
lange 
Bewegte fih das Land, und fegenbar 
Ein friſches Glüd erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 
Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völlerfchar, 


9 Gube III, 216. 
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Und feftlich ward an die geihmüdten Stufen 
Die Huldigung der Künfte vorgerufen. 


Da hör' ich fchredhaft mitternächt'ges 
Läuten, 
Das dumpf und ſchwer die Trauertöne 
ſchwellt. 
Iſt's möglich? Soll es unſern Freund be⸗ 
deuten, 
An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 
Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 
Ach! wie verwirrt ſolch' ein Verluſt die Welt! 
Ach! mas zeritört ein folherfiß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und follten wir nicht 
weinen? 


Denn er war unfer! Wie bequem gefellig 
Den hoben Mann der gute Tag gezeigt, 
Mie bald fein Ernit, anjchließend, wohlge⸗ 

fällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 
Bald raſchgewandt, geiftreich und ficheritellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 
Und fruchtbar fi in Rat und That ergofjen! 
Das haben wir erfahren und genofjen. 


Denn er war unfer! Mag das ftolzeWort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fich bei ung, im fichern Port, 
Nah wilden Sturm zum Dauernden ge: 

wöhnen, 
Indeſſen jchritt fein Geilt gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen; 
Und hinter ihm, in wejenlofem Scheine, 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt' er fih die Schöne Garten- 
zinne, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen 
Sinne 
Geheimnisvoll und Ear entgegen fam. 
Dort, fih und uns zu koͤſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderſam, 
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Begegnet’ fo, im Würdigſten befchäftigt, 
Der Dämmerung, der Nacht, die ung ent: 
fräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Flut auf 
Fluten, 

Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 
Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluten, 
Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 
Im niedrig ſchrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg herüber ſtieg die Sonne. 


Nun glühte ſeine Wange rot und röter 
Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 
Bon jenem Mut, der, früher oder Später, 
Den Widerftand der dumpfen Welt befiegt, 
Bon jenem Glauben, der fich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn bervordrängt, bald geduldig 

ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 
Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht; 
Hier ſchildert' er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht; 
Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 
Den Wert der Kunſt, des Künſtlers Wert 

erhöht. 
Er wendete die Blüte höchſten Strebens, 
Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens 


maß, 
Durch Zeit und Land der voller Sinn und 
itte, 
Das dunkle Buch mit beiterm Blide las; 
Doch wie er atemlos in unfrer Mitte, 
In Leiden bangte, fümmerlich genag, 
Da3 haben wir in traurig ſchönen Jahren, 
Denn er war unfer, leidend miterfahren. 
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Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzed wieder aufgeblidt, 
Ihn haben wir dem läftigen Gefühle 
Ter Gegenwart, der ftodenden, entrüdt, 
Mit guter Kunft und ausgefuchten Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquidt, 
Und noch am Abend vor den legten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glüdlih abgemwonnen. 


Gr hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod ver: 
traut. 
So ſchied er nun, wie er jo oft genefen; 
Nun ſchreckt und das, wofür ung Tängjt 
gegrant. 
Doch ſchon erblidet fein verklärtes Weſen 
Sich hier verflärt, wenn es hernieder fchaut. 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat’3 der Tod, e3 hat's die Zeit geabdelt, 


Auch manche Geifter, Diemitihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerlannt, 
Sie fühlen fich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feitgebannt: 

Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
Sofeiertihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der jo vor mandyen 

Sahren — 

Schon zehne find’3! — von un3 fi) weg⸗ 
gelehrt! 

Wir haben alle ſegensreich erfahren, 

Die Welt verdanf’ ihm, was er fie gelehrt. 

Schon längſt verbreitet fih’3 in ganze 
Scharen, 

Das Eigenjte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt und vor mie ein Komet ent: 
ſchwindend, 

Unendlich Licht mit feinem Licht verbindend. 


—— — — — 


Xenien, Epigramme, Sprüche. 


. 


Der Glüdstopf. 


Hier ift Diefie ; geſchwind, padt aus und fchmüdet die Bude! 
Kommt, Autoren, und zieht, jeder verſuche fein Glüd! 


10* 
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keindlicher Einfall. 
Fort ind Land der Philifter, ihr Füchfe mit brennenden Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat! 
Martial. 
&enien nennet ihr euch? ihr gebt euch für Küchenpräfente ? 
Ißt man denn, mit Vergunft, ſpaniſchen Pfeifer bei euch? 
Jenien. 


Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäſſ'rigten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer uud Wermut nur hilft. 


Reineke Fuchs. 


Vor Jahrhunderten hätte ein Dichter dieſes geſungen? 
Wie iſt dag möglih? Der Stoff iſt ja von geſtern und heut'. 


Das Brüderpaar. 


Als Centauren gingen fie einſt durch poetiſche Wälder; 
Aber das wilde Geſchlecht hat fich geſchwinde bekehrt. 


Der Teleolog. 


Melde Verehrung verdient der Weltenjchöpfer, der gnädig, 
Als er den Korkbaum ſchuf, gleich aud die Stöpfel erfand. 


Dialogen aus Dem Griechiſchen. 


Zur Erbauung andädtiger Seelen bat Flriedrih) Sttolberg), 
Graf und Boet und Chrift, diefe Geſpräche verdeutſcht. 


Zum Geburtstag. 


Möge dein Lebenzfaden fich fpinnen wie in der Proja 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft! 


Johann Elias Schlegel. 


„Du verfünde mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Litteratur beide nody walten und wie?“ 


„Freilich walten fie noch und bedrängen hart die Trojaner, 
Schießen mandmal wohl aud blind in das Blaue hinein.“ 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus dir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war und zum Scelmen der Stoff. 


Peregrinus Brotens. 
Sieheft du Wieland, fo fag’ ihm, ich laſſe mich ſchönſtens bedanken; 
Aber er that mir zu viel Ehr' an; id war doch ein Lump. 
Beiden des Löwen. 


Jetzo nehmt euch in Acht vor dem wadern Eutinifchen Leuen, 
Daß er mit griechiſchem Zahn euch nicht verwunde den Fuß! 
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Schinks Fauſt. 
Fauft hat fich leider fchon oft in Deutichland dem Teufel ergeben; 
Doch fo proſaiſch noch nie Schloß er den fehredlichen Bund. 


Triumph der Schule. 


Welch' erhab’ner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter, 
Künftlich zu teilen den Strahl, den wir nur einfach gefannt. 


Irrtum verläßt ung nie; doch ziehet ein höher Bedürfnis 
Immer den ftrebenden Geift leife zur Wahrheit binan. 


Gleich jei keiner dem andern; doch gleich ſei jeder dem Hödjiten. 
Wie das zu mahen? Es ſei jeder vollendet in fidh. 





Diejer ift mir der Freund, der mit mir Strebendem mwanbelt; 
Läd't er zum Sigen mich ein, ftehl’ ich für heute mich weg. 





Gntzwei’ und gebiete tüchtig Wort, 
Verein’ und leite! befirer Hort. 


— t — 


Mär’ nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nie erblicken; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ ung Göttliches entzücken? 


Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Ursprünglicher Natur; 

Ein holder Born, in welchem ich bade, 
Sit Ueberlieferung, ift Gnade, 


Ihu’ nur das Rechte in deinen Sachen, 
Das and’re wird fi von felber madıen. 


— —— — 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 





Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 
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Der Menſch erfährt, er ſei aud), wer er mag, 
Gin legte Glüd und einen lebten Tag. 





Willſt du ind Unendliche fchreiten, 
eh’ nur im Endliden nad allen Seiten. 





Liegt dir Geftern Har und offen, 
Wirkſt du heute fräftig frei, 

Kannft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich jet. 





Willſt du dir ein hübſch' Leben zimmern, 
Mußt did ums Vergangene nicht befümmern. 
Und wäre dir au was verloren, 

Must immer thun wie neugeboren. 

Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 

Was jeder Tag will, wird er jagen; 

Must dich am eignen Thun ergeben 

Mas and’re thun, das wirſt du ſchätzen, 
Beionders feinen Menſchen hafjen 

Und das Uebrige Gott überlafjen. 





Zwiſchen heut’ und morgen 
Liegt eine lange Friſt; 
Lerne ſchnell beforgen, 

Da du noch munter biſt. 





Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß! 





„Wer iſt ein unbrauchbarer Mann?“ 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 
Wer mit dem Leben ſpielt, 
Kommt nie zurecht, 
Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt, 
Bleibt immer Knecht. 





Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh', das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 





Zierlich Denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


Gut verloren, etwas verloren! 

Mußt raſch dich beſinnen und neues gewinnen. 
Ehre verloren, viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen. 
Mut verloren, alles verloren! 

Da wäre es beſſer nicht geboren. 
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Du ſehnſt dich weit hinaus zu wandern, 
Bereiteft dich zu rafhem Flug; 
Dir felbit jei treu und treu den andern, 
Dann ift die Enge weit genug. 
Was verfürzt die Zeit? 
Thätigfeit. 
Was macht fie unerträglich lang? 
Müffiggang. 
Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden. 
Mas macht gewinnen? 
Nicht lange bejinnen. 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren. (Weftötlier Divan 1819.) 





Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des fpäteren Jahres, 
Will ih, was reizt und entzüdt, will id), was jättigt und nährt, 

Mill ih den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn' ih, Saluntala, Did und jo ilt alles gefagt. 
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Martin Greif.*) 


(Geſchichte der deutihen National-Litteratur, $ 65.) 


An Deutichland. 
1870. 

Sei gegrüßt, Du Heldenmwiege, 
Land der Milde, Land der Kraft! 
Stets erringe neue Siege, 

So im Frieden, fo im Kriege, 
Durch den Geiſt, der in Dir fchafft! 


Chre Deinem greifen Helden, 
Den des Reiches Wille fürt, 
Der, geſtärkt vom Herrn der Welten, 
Treu’ mit Treue zu vergelten, 
Hohen Sinns dag Scepter führt! 


Deine Fürften, mohlberaten, 
Ruh'n im Schirme feiner Hand, 
Und fie fegnen feine Thaten, 
Wenn fie über reihe Saaten 
Schauen in ihr glüdlih Land. 


Wohl ergeh’” es Deinen Stämmen, 
Die ihr freies Feld bebau’n 
Bon der Alpen wilden Kämmen 
Zu der Marfchen legten Dämmen, 
Gott mit allen deutihen Gau’n! 


Er behüte Deine Maften, 
Die auf ſchwanker Woge geh'n! 
Wo die ferniten Schiffe raften, 
Einzutauſchen fremde Lajten, 
Lab auch Deine Wimpel weh'n! 


Ruhm bedede Deine Heere, 
Deiner Marken trug’gen Wall! 
Hort des Friedens, Hort der Ehre, 
Durch die Länder, durch die Meere 
Gehe Deines Namens Schall! 


Abendlied. | Leuchtende Sterne 
Schallendes Hämmern Am Himmel zerjtreut, 
zief unten anne 
eitende3 Hämmern Fri 
Mit ſterbendem Strahl. —*— und En mer, 
Nabe wie ferne Scheudhet den Kummer 
Der Gloden Geläut, Und löfet die Bein. 


*) Karl Leimbach, bie beutfhhen Dichter ber Neuzeit unb Gegenwart IL, 463. 977, 


SE 


Martin Greif. 153 


Wunf am Abeud. 


Sturm geftillt zu leiſem Hauch, 
Mel’ ein Abendfrieden — 
Mär’ einſt meinem Leben auch 
Solch' ein End’ beichieden! 


Ihr Grab. 


Es blüht ein Grab in treuer Hut, 
Das beite Herz darinnen ruht. 


Zu oberit blühen Rofen rot — 


Dein Mund fo manden Kuß mir bot. 


Und weiter ab die Lilie blüht — 
Dein Herz bat rein für mich geglüht. 


Zu Füßen liegt ein grüner Kranz — 
Ich ſchwang dich oft im Maientan;. 


Die Leute gehen d’ran vorbei, 
Mir aber briht das Herz entzwei. 


Fremd in der Heimat. 


In der Heimat war ic) wieder, 
Alles hab’ ich mir bejeh'n, 
Als ein Fremder auf und nieber 
Mußt' ich in den Straßen gehn. 


Nur im Friedhof fern alleine 
Hab’ ih manchen Freund erkannt, 
Und bei einem Leichenfteine 
Fühlt' ich eine leife Hand. 





Franz Grillpazzer.*) 


(Gefgichte der deutfhen National:Litteratur $ 60.) 


Kennft du das Land? 


1819. 

Gelobt fei Gott! die Stund’ iſt da, Die legten Tröpfhen vom Wunderborr, 
Den Wanberftab in die Hand! Der einft fo reichlich quoll, 
Zu dir hin geht's, Italia, Ein Füntden von beinem Götterzorn, 
Du hochgelobtes Land. Du göttliher Apoll! 

Der Pilger zieht mit Hut und Stab Den Abdrud, Weltgebieter Zeus, 
Zum heil’gen Grabe weit, Bon deiner Majejtät! 
So zieh’ auch id) zu deinem Grab, Vom Dichterbaum ein Lorbeerreis, 
Du heil'ge entſchlaf'ne Zeit! Der Maros Grab ummweht. 

Und wie der Pilger auf feiner Bruſt Dein Bild, fo hehr und unbefledt, 
Reliquien trägt nah Haus, Du Hohe von Medici, 
So trag’ auch ic) in meiner Bruft Die, wennfieden Schauern die Schäge bebedt, 
Mir heilige Refte heraus. Für ſich nicht errötet, für fie. 





*) Gebigte von Fr. Brillparzer, Stuttgart 1872, 
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Ya knieen will ih, Vergangenheit, 
Bor deinen Gebilden aus Stein, 
Der nadt die ernfte Schönheit beut, 
Beradhtend des Reizes Schein. 


Ihn Iaflend der frömmelnden Entelmelt, 
Die, von Bleisnerfinn erfüllt, 
Die Lüfternheit zu ergänzen quält, 
Was der ſchlaue Bildner verhüllt. 


Und lernen will ih auf deinen Laut, 
Was der Menfch bewirkt und erichafft, 
Menn er dem Gott im Bufen vertraut 
Und der gegebenen Kraft. 


Tann ehr’ ich heim mit ſtolzem Sinn 
Und ſchaff' in gefättigter Ruh', 
Was jung foll fein, wie ich es bin, 
Und alt foll werden, wie du. 


Die Ruinen des Campo Vaccino. 
1819. 


Seid gegrüßt, ihr heil’gen Trümmer, 
Auch al3 Trümmer mir gegrüßt, 
Chgleih nur noch Mondesſchimmer 
Einer Sonn’, die nicht mehr ift! 

Nennt euch mir, ich will euch kennen, 
Ich will wiſſen, was ihr war’t! 

Was ihr feid, braucht’3 nicht zu nennen, 
Ta die Schmad euch gleich gepaart. 


Gintrachtätempel! du ber erfte, 
Ter fih meinem Blid enthüllt! 
Deine legte Säule berfte, 

Schlecht haft du dein Amt erfüllt! 
Sollteft deine Brüder hüten, 
Warſt ala Wächter hingeſetzt, 

Und du ließeſt Zwietracht wüten, 
Die fie fällt’ und dich zulept. 


Jupiter, aus deinem QTempel, 
Etator, der zu fteh’n gebeut, 
Brih des Schweigens Stlavenftempel, 
Heiß’ fie fteh’n, die neue Zeit, 
Doch umſonſt ift bier dein Walten, 
Du ftebft felber nur mit Müh': 
Uneufhaltfam geh’n die Alten 
Und das Neue über fie. 


Warum in dies Feld der Leichen 
Iſt, Septimius Sever, 


) Ronftantin. 
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Eingang dies dein Siegeszeichen? 
Ausgang dünkt es mich vielmehr. 
Als dem lebten, der's zu fallen, 
Menn auch nicht zu thun veritand, 
Ser ein Plätzchen dir gelajien, 
Doch nit hier, am äußern Rand. 


Titus! Nicht dem Ruhm, dem Frieden 
Bauteſt du dein Heiligtum; 
Doch dir ward, was du vermieden, 
Jeder Stein fpricht deinen Ruhm. 
Auch den Frieden in dem Munde 
Ging ein and’rer dD’rauf ind Haus; *) 
Doc der Friede zog zur Stunde 
Aus dem Friedenstempel aus. 


Guria, die aus ihren Thoren 
Krieg der Welt und Frieden ließ, 
Harr’ft du deiner Senatoren? 
Einer doch ift dir gewiß. 
Eieh’ ihn jteh’n dort an den Stufen‘ 
Bei dem Mann im Priefterfleid, 
Sieh’, er fommt, wird er gerufen, 
Und er geht, wenn man gebeut. 


Sieh’ des Purpurs reiche_Yalten, 


Majeftätiich fteht er da! 


Sa, du ſuchſt nach deinen Alten, 
Schließ' die Pforten, Euria! 
Unten ſuch', die oben wohnen, 
Wir find oben leicht und froh: 
Rom bat nur noch Eiceronen, 
Aber feinen Cicero. 


Hat der Bruder dich erjtochen, 
Remus mit dem weidhen Sinn? 
Sich’ vom Schidfal ihn gerochen: 
Er, jein Reich, gleich dir dahin! 
Dort in feine Tempels Hallen, 

Wie in deinem — Möndjezug; 
Horh, des Küſters Glödlein fchallen, 
Dünkt die Rache dir genug? 


Roma, Venus! Schönheit, Stärte, 


| Pulfe ihr der alten Welt! 


Hier inmitten eurer Werte 

Euer Zempel aufgeftellt! 

In der ftummen Schönheit Prangen 
Kalt in Trümmern, want und ſchwach — 


. Was ihr zeugtet, iſt vergangen, 
Folget euren Kindern nad). 
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Dort der Bogen, Hein und enge, 
Schwach geſtützt und jchwer verleßt, 
Wem von all’ der Helden Menge 
Ward fo ärmlih Mal gefegt? 
Titus! — O fo laß es fallen, 
Denn ob's auch zuſammenbricht, 
So lang' Menſchenherzen wallen, 
Brauchſt du, Titus, Steine nicht! 


Hoch vor allen ſei verkläret, 
Konſtantin, dein Siegesdom! 
Mancher hat manch' Reich zerſtöret, 
Aber du das größte, Nom. 

Ueber Romas Heldentrümmern 
Hobit du deiner Kirche Thron; 
In der Kirche magft du fchimmern; 
Die Geſchichte Ipriht dir Hohn. 


Mit dem Raub von Trajand Ehren 


Haft du plump dein Wert behängt; 


Zrajan kann de3 Schmud3 entbehren, 


Er lebt ewig, unverbrängt. 
Aber eine Zeit wird fommen, 
Da zerſtäubt geraubte Zier, 


Da erborgter Schein verglommen, — 
Mas fpriht, Heuchler, dann von dir? 


Koloſſeum, Riefenfchatten 
Bon der Vorwelt Machtkoloß! 
Liegft du da in Tod’sermatten 
Selber noch im Sterben groß! 
Und damit verhöhnt, zerichlagen, 
Du den Martertod ermwarbit, 
Mußteſt du das Kreuz noch tragen, 
An dem, herrliches, du ftarbit! 


Thut es weg, dies heil’ge Zeichen, 
Alle Welt gehört ja dir; oe Zeich 
Ueb’rall, nur bei diefen Reichen, 
Ueb'rall ftehe, nur nicht bier; 

Wenn ein Stamm fich losgeriſſen 
Und den Bater mir erfchlug, 

Soll ih wohl das Werkzeug küſſen, 
Wenn's auch Gottes Zeichen trug? 


Koloffeum, die dich bauten, 
Die fih freuten um dich ber, 
Spraden in befannten Lauten, 
Did verftanden, — find nicht mehr! 
Deine Größe ift gefallen, 
Und die Großen find’3 mit ihr, 
Eingeftürzt find beine Hallen, 
Eingebrochen beine Thür’! 


D, fo ftürz’ denn ganz zufammen, 
Und ihr andern jtürzet nad), 
Dedet, Erde, Fluten, Flammen, 
Ihre Größe, ihre Schmadh! 
Hauch’ ihn aus, den legten Odem, 
Riefige Vergangenbeit: 
Flach dahin, auf flachem Boden 
Geht die neue flache Zeit! 


AUbichied von Wien. 
1848. 


Leb’ wohl, du ftolze Kaiſerſtadt, 
Zwar nicht auf lange, dent’ ich; 
Zu andern Grenzen lebensmatt 
Die irren Schritte lenk' ich. 


Schön bift du, doch gefährlih auch, 
Dem Schüler wie dem Meifter, 
Gntnervend weht dein Sommerhauch, 
Du Gapua der Geifter. 


Auf deinen Fluren gebt ſich's weich, 
Und Berg’ und Wälder breiten 
Rings um dich her ein Zauberreich, 
Durch da die Ströme gleiten. 


Weithin Mufil, wie wenn im Baum 
Der Bögel Chor erwadhte, 
Man Spricht nicht, denkt wohl etwa kaum 
Und fühlt das Halbgedadte. 


Dazu bein Bolf, ein wad’red Herz, 
Beritand und vom gefunden, 
Das fih mit Märchen und mit Scherz 
Der Wahrheit Bild ummunben. 


Man lebt in halber Poeſie, 
Gefährlich für die ganze, 
Und ift ein Dichter, ob man nie 
An Vers gedacht und Stanze. 


Doch weil, von jo viel Schönheit voll, 
Mir nur zu atmen brauden, 
Vergißt man, was zum Herzen quoll, 
Auch wieder auszuhauden. 


Die Tafel bleibt, die Leinwand leer, 
Drum fort aus diefen Gründen, 
Ob von der Reifeluft Bejchwer 
Sich feit're Bilder ründen. 
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Schweigen. 
Als ich noch jung war, So wie das Vöglein — 
Liebt' ich zu klagen, Sedermann kennt's — 
AM, was dem Herzen leid, Das feine Liebe 


Vielen zu jagen. 


Set, da ich älter, 
Hehl' ich die Pein, 
Schließe den Kummer 
Im Innerſten ein. 


Tenn ich erfuhr es: 
| Kalt ift die Welt, 
“ Und nur der Anteil 
Zindert, was quält. 


Flötet im Lenz. 


Aber vorüber 
Roſen und Brut, 
Lautlos in Zweigen 
Alle nun ruht. 


So meine Muje, 
Alfo mein Herz, 
War doch ihr Lied nur 
Sehnfudt und Schmerz. 
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Klaus Groth. 


Blaus Groth.”) 


(Geſchichte der deutſchen National:Litteratur $ 65.) 


Abendfreden. 


De Welt is rein ſo ſachen 
As leeg ſe deep in Drom; 
Man hört ni wee'n noch lachen, 
Se's liſen as en Bom. 


Se ſnackt man mank de Blaeder 
As ſnack en Kind in Slap 
Dat ſünd de Wegenleder 
Vaer Köh un ſtille Schap. 


Nu liggt dat Dörp im Dunkeln, 
Un Newel hangt dervaer, 
Man hört man eben munkeln 
As keem't von Minfchen ber. 


Man hört dat Veh in’t Grafen, 
Un allens i3 in Fred, 
Sogar en fhüchtern Hafen 
Cleep mi vaer de Föt. 


Das wull de Himmelsfreden 
Ahn Larm un Strit un Spott, 
Dat is ein Tid tum Beden — 
Hör’ mi, du frame Gott! 

Anm. faden: til; Iifen: leife; vaer: für; Dörp 


Dorf; in’t Grafen: beim Grafen; fleep: fchlüpfte; bas: 
das tft; wull: wohl; frame: frommer. 


Ol Büſum. 


OL Büuͤſen liggt int wille Haff, 
De Floth de keem un wöhl en Graff, 
De Floth de keem un ſpöhl un fpöhl, 
Bet je de Inſel unner mwöhl. 


Dar bleev teen Steen, bar bleev keen Pahl, 


Dat Water fchael dat all bendal. 


Da weer leen Beeft, dar weer keen Hund, 


De liggt nu all in deepen Grund. 
Un allen3, wat der lev un lady, 

Dat ded de See mit deepe Nach. 
Mitünner in be holle Ebb’ 

So füht man vunne Hüf’ de Köpp. 
Denn dukt de Thorn berut ut Sanb, 

Als weer't en Finger vun en Hand. 








Denn hört man ſach de Kloden klingn, 
Denn hört man fach de Kanter fingn, 

Denn geit dat lifen daer de Luft: 
„Begrabt den Leib in feine Gruft!“ 


Anm. DI Büfum; Alt Biüfum in golfein: int wille 
Haff: in der wilden See; wöbl: wüblte; Graff: Grab; 
fpöhl: fpülte; bet: bis; "bar: ba; bleev: bleeb: Ten 
Pfahl; fhael: fpülte; benbal: Binunter: Beeft: 

Dieb; der: da; len: lebte; lady: lachte; bed: bedkt ; Ka: 
Nacht; Holle: hohl; vunne Siüf: von ben Häufern; dutt: 
taucht; Thorn: Turm; daer: durch. 


Min Moderſprak. 


Min Moderſprak, wa klingſt du Ihön! 
Wa büſt du mi vertrut! 

Weer ok min Hart as Stahl un Steen, 
Du drevſt den Stolt herut. 


Du bögſt mi ſtiwe Nad fo licht, 
As Moder mit ern Arm, 

Du fihelit mi umt Angeficht, 
Un ftill is alle Larm. 


St föhl mi a8 en lüttjet Kind, 
De ganze Welt is meg. 

Du puft mi a3 en Voerjahrswind 
De kranke Boß toredt. 


Min Obbe folt mi noch de Hann’ 
Und feggt to mi: Nu bee! 

Un „Baderunjer” fang if an, 
As if wul früher dee. 


Un föhl fo deep: dat ward veritan 
So jpridt dat Hart fit ut, 

Un Rau vunn Himmel weiht mi an 
Un Allns i3 wedder gut! 


Min Moderfpraf, fo fliht un recht, 
Du ole frame Red! 

Wenn blot en Mund „min Vader” feggt, 
So klingt mit a3 en Bed. 


So berrli klingt mi teen Mufif 
Un fingt teen Nadtigall; 

Mi Topt je glit in Ogenblid 
De hellen Thrän hendal. 


Anm. Moderſprak: Mutterſprache; wa: wie; brenft: 
— Stolt: Stolz; luttjet: klein; Boß: Bruſt; Obbe: 
Großvater; folt: faltet; bee: bete; bee: that, Tran: 


”), Duidborn von Klaus Groth, 13, Aufl. Berlin 1879, 
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Min Jehann. 


Ik mwull, wie weern noch Heen, Jehann, 
Do meer de Melt jo grot! 
ie feeten op den Steen, Jehann, 
Meeit noch? bi Nawers Sot. 
An Haeven jeil de ftille Maan 
Mi feegen, wa he leep, 
Un inaden, wa de Himmel hod) 
Un wa de Sot wul been. 


Weeſt no, wa till dat weer, Jehann? 
Dar röhr teen Blatt an Bom. 
So is bat nu ni mehr, Sehann, 
As höchſtens noch in Drom. 
Od nee, wenn bo be Scheper fung, 
Alleen int wide Feld: 
Ni wahr, Jehann? dat weer en Ton! 
De eenzige op de Welt. 


Mitünner inne Schummertid 
Denn warb mi fo to Moth 
Denn löppt mit langs den Rügg jo bitt, 
A3 domals bi den Sot. 
Denn dreih it mi fo baftı um, 
As weer it nich alleen: 
Doch Allens, wat ik finn, Jehann, 
Dat is — if ſta un ween. 
Anm. wul: wollte; feeten: faßen; on: auf; Nawer: 
Aadıbar ;Sot: Brunnen ; Haeven (engl. heaven): Simmel; 
feil: jegelte; feegen: faben ; leep: lief; ſnacken: ſchwatzten; 


er; Schummertid: Dämmerzeit; Rügg: 
Rüden; Bitt: Beiß; finn: finbe, 


Matten Dat’. 


Lütt Matten de Hal’, 
De mal fit en Spaß, 
He meer bit Studeern 
Dat Danzen to lehrn, 
Un danz ganz alleen 
Op de achteriten Been. 


Keem Reinke de Voß 
Un dad: das en Koft! 
Un ſeggt: Lüttge Matten 
So flinf oppe Padden? 
Un danzſt bier alleen 
Oppe achterſten Been? 


Kumm, lat uns toſam! 
Ik kann as be Dam! 
De Krei de ſpeelt Fitel, 
Denn geiht dat canditel, 


Denn geiht dat mal ſchön 
Op de achterſten Been! 


Lütt Matten gev Bot, 
De Voß beet em bot. 
Un jett ſik in Schatten, 
Verſpiſ' de lütt Matten: 
De Krei de kreeg een 
Bun de achteriten Been. 
Anm. Matten: Martin, Name bes Hafen; lehrn: 
Ienen: achterſten: hinterſten; Padden: Pfoten, Füßen; 


Krähe; canbitel: iuftig gev: gab; Rot: Dfote; 
freeg: bekam. 


De junge Wetfru. 


Wenn Abends rot de Wulken tredt 
So denk il ob an di! 
So trod verbi dat ganze Heer, 
Un du meerft mit derbi. 


Nenn ut de Böm de Blaeder fallt, 
So benf il glik an di! 
So full fo menni brawe Jung, 
Un du meerft mit derbi. 


Denn fett it mi fo truri hin 
Un dent jo vel an di, 
Ik et alleen min Abendbrot — 
Un du büft nich Derbi. 


Anm. Betfru: Witwe; tredt: zieht; trod: zog. 


Min VBaderland. 


Dar liggt int Norn en Ländelen deep, 
en Ländeken deep 
Un eenjam liggt de Strand, 
Dar blenkt de See, dar blenkert de Schep, 
dar blenkert de Schep: 
Dat ı3 min Baderland. 


Ick jeeg an heben Wullen jo blank, 
De Wulken jo blantl, 
Se kamt ut’t blaue Haf, 
Un aewer dat Ländlen troden fe lant, 
Dar troden fe lant, 
Un Regen druf’ heraf. 


Nu blenkt wul de Dau op Wiſchen un Holt, 


op Wiſchen un Holt, 
Un dufti fteiht de Saat, 
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Un du liggſt fill, du Ländeken jtolt, 
du Ländelen ftolt 
Sn all din Pradt un Staat. 


Schin nich de Fleier ad Gold oppen Thorn, 
a3 Gold oppen Thorn, 
Menn Abends de Betglod ſumm? 
Un aewer dat Feld blöh Heden un Dorn, 
de Heden un Dorn, 
Un de Mari war wit un ftumm. 


Denn glänz als Sülmwer unendli batMeer, 
unendli dat Meer 
Un flö’ un ebb beraf; 


Klaus Groth. 


Un Elingt dat deep a3 Kloden derher, 
as Kloden derher: 
Hör to! Denn brujt dat Haf! — 


Blendt deWulfen fo, nudatDämmriward” 
nu dat Dämmri ward’? 
Meer dat dat Haf wat Hung? 
Oh ne, den Ton in min egen Hart, 
in min egen Hart 
Hett lifen de Wehmoth fungn. 


Anm. Int Rorn: im — — blenkern: 
blinken. glänzen; Schep: Schi af: Meer; 
druſ': riefelt; ee Wetterhahn, — Sinbfahne: Thorn: 
Thurm; fld’: 








Anaftafius Grün. 


Geſchichte der deutihen National:Litteratur $ 61.) 


Die Martinswand.*) 


Willlommen, Tirolerherzen, die ihr jo bieder ſchlagt, 
Willkommen, Tirofergletfcher, die ihr den Himmel tragt, 
Ihr Wohnungen der Treue, ihr Thäler voller Duft, 
Willtommen, Quellen und Triften, Freiheit und Bergesluft! — 


Ber ift der kede Schüge im grünen Jagdgewand, 
Den Gemsbart auf dem Hütlein, die Armbrujt in der Hand, 
Dei’ Aug’ fo flammend glühet, wie hoher Königsblid, 
Dei’ Herz fo ſtill fi freuet an kühnem Jägerglüd? 


Das ift der Mar von Habsburg auf luſt'ger Gemjenjagd; 
Seht ihn auf Felfen ſchweben, wo's kaum die Gemſe wagt! 
Der ſchwingt fih auf und Hettert in pfeilbejchwingtem Lauf, 
Hei, wie das geht fo Tuftig durd Kluft und Mand hinauf! 


>. güben und Rade III, 483. 
11 
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Jetzt über Steingerölle, jest über tiefe Gruft, 
Sept kriechend hart am Boden, jest liegend durch die Luft! 
Und jest? — Halt ein, nicht weiter! jeßt ijt er feftgebannt, 
Kluft vor ihm, Kluft zur Seite, und oben jähe Wand! 


Der Yar, der fih ſchwingt zur Sonne, hält hier die erſte Raſt, 
Des Fittichs Kraft ift gebroden, und Schwindel hat ihn erfaßt; 
Wollt' einer von hier zum Thale hinab ein Stieglein bau’n, 
Müßt', traun, ganz Tirol und Steier die Steine dazu behau’n. 


Wohl hat die Amm’ einft Maren erzählt von der Martingwand, 
Daß ſchon beim leifen Gedanten das Aug’ in Nebeln ſchwand, 
‘est kann er’3 ſeh'n, ob dem Bilde fie treue Farben geborgt? 
Daß er’3 nicht weiter plaud’re, dafür ift Schon geforgt. 


Da fteht der Kaiferfproffe, Fels ift fein Throngezelt, 
Sein Scepter Moosgeflechte, an das er ſchwindelnd ſich hält; 
Auch ift eine Ausficht droben, fo weit und wunberfchön, 
Daß ihm vor lauter Schauen bie Sinne fait vergeh'n. 


Tief unten, ein grüner Teppich, das ſchöne Thal des nn, 
Mie Fäden durchs Gewebe, zieh'n Straß’ und Strom dahin; 
Die Bergkoloſſe liegen rings eingefhrumpft zu Hauf' 

Und ſchau'n, wie Friedhofshügel, zu Maren mahnend auf. 


est jtößt er, Hülfe rufend, mit Macht hinein in? Horn, 
Daß es in Lüften gellet, ala dröhnte Gemitterzorn; 
Ein Teufelchen, das kichert im nahen Felſenſpalt: 
63 dringt ja nicht zu Thale des Hülferufd Gemalt. 


Ins Horn nun ftößt er wieder, daß es falt platzend bricht; 
Ho, bo, nicht fo gelärmet! da hilft das Schreien nicht! 
Denn liebte ihn fein Volt nicht, was er auch bieten mag, 
Herr Mar, er bliebe ſihen bid an den jüngiten Tag! 


Mas nicht das Ohr vernonmen, das bat dad Aug’ erfannt; 
Die unten ſah'n ihn fchweben auf pfadlos fteiler Wand, 
Gebet und Gloden rufen für ihn zum Himmelsdom, 
Don Kirche zu Kirche wallfährt der bange Menfchenitront. 


Jetzt an dem Fuß des Felſens erjcheint ein bunter Chor, 
Ein Priefter inmitten, weijend da3 Saframent empor. 
Mar fieht nicht das bunte Mimmeln auf ferner Thalesflur, 
Gr fieht das bligende Glänzen der Goldmonftranze nur. 


„Fahr' wohl nun, Welt und Leben! fchwer fällt der Abſchied mir, 
O unerforſchlich Weſen, du winfit, ich folge dir! 
Ich ſchien ein Baum voll Blüten, — dein Blitz hat ihn erjchlagen, — 
Ach gerne hätt’ er früher noch fühe Frucht getragen! 


„Ich ſchien ein Bauherr, türmend den Dom zu deinem Ruhm. — 
Nicht durft’ er ganz vollenden der Liebe Heiligtum! 
Gin Prieſter, plößlich ftürzend tot an des Altar Stufen, 
Gr hätte gern erft Segen nod über? Volk gerufen! 
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„So mag die3 Herz denn bredhen, von Lieb’ und Segen voll, 
So modre nun mein Bufen der thatenſchwanger ſchwoll, 
Verwelke, Hand, denn nimmer frönt deine Müh' Gedeih’n! 

Nur Gottes beiter Engel kann bier mein Retter fein!” 


Gr fpricht’3 und hebt zum Himmel nun Angeliht und Arm, 
Und in die Knie finkt er und betet ftill und warm, 
Da klopft's auf feine Schulter, er fährt erfchredt empor, 
„Komm’ heim, du bit gerettet!“ jo ruft es an fein Ohr. 


Und einen Bergmann fieht er froh lächelnd vor fi fteh'n, 
Der faßt ihn feit beim Arme und winkt ihm fürder zu geh'n, 
Mit Leitern, Stahl und Seilen wird fühn ein Pfad gebahnt, 
Mo Marend Fußtritt ftrauchelt, ftüßt ihn des Retters Hand. 


Der läd't ihn auf den Rüden, wo Klüfte fchwindelnd droh'n, 
Mohl find der Treue Schultern des Fürften fchönfter Thron! 
Raſch geht's zu Thal, wo jauchzend Tirol empfängt die zei, 
Kein Spötter kann beläcdheln die feltne Reiterei. 


Wohl kündet ung die Sage aus grauer Abnenzeit 
Bon einem Himmel3boten, der fhüßend ihn befreit, 
‘a, wohl ein Engel war es, ein Schußgetft ſtark und kühn, 
Des treuen Volkes Liebe, fo nennt zu deutih man ihn. 


Ein Kreuz auf hohem Felſen blidt nieder auf dag Land 
Und zeigt den Ort, mo bebend einft Habsburgs Sproſſe ſtand, 
Noch Iebt die edle Runde und jubelt himmelmärts 
Aug mandhen Sänger Munde, aus aller Ziroler Herz! 


Der Turm am Strande. 


Gebt mir ein Buch! — Sie wollen keins mir gönnen! 
So mag mein Aug’ im Buch des Himmels blättern, 
Das dem Gefangnen fie nicht rauben können, 

Und lefen, Herr, in deinen ew'gen Lettern. 


Ich jeh’ den Aether rein und leuchtend blauen, 
Ich ſeh' das Abendrot in Flammen zittern, 
D'raus mild der Englein Thränen niedertauen, 
Ich ſeh's, — doch aus des Kerkers Eiſengittern. 


Seh' zieh'n die Wolke mit der Bruſt voll Segen, 
Des Mondes Kahn im Meer der Nächte prangen, 
Die Sterne ſich im goldnen Wirbel regen, 

Ich ſeh's, — doch durch des Kerkers Eiſenſtangen. 


Ich ſeh, die Morgenwolke leuchtend ſteigen 
Und mitleidsvoll der Roſen Bild und Reize, 
Die längſt entbehrten, meinem Auge zeigen! 
Ich ſeh's, — doch durch des Gitters ehr'ne Kreuze. 
11* 
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Ich fah die Wetter, die nun auögeftritten, 
Ich eh’ den Regenbogen flammend ſchweben; 
Des Himmels lichter Grund doc ift durchſchnitten, 
Ad, von des Kerkergitterd Schwarzen Stäben! 


Da dünkt es mich, im Buch des Himmel? wären 
Die ſchönſten Stellen, heiligiten Legenden, 
Des Friedens und der Liebe Gotteslehren 
Mit ſchwarzem Strih durchkreuzt von Menfhenhänden. 


% * 
* 


Mie eine Roſe ausfieht, müßt’ ich gerne! 
Wohl wußt' ich's einjt, doch hab’ ich's, traun, vergeſſen; 
Denn zwiſchen mir und jenes Frühlings Ferne 
Dehnt längſt der Knechtſchaft Nacht ſich unermeflen. 


Ich ſah die Roſe einſt in einem Garten, 
Durch den die Spiele meiner Kindheit flogen; 
Ich ſah ſie einſt auf flatternden Standarten 
Der Heere, die zum blut'gen Kampfe zogen. 


Ich ſah ſie einſt im Dom vor'm Brautaltare 
An einer Jungfrau Herz ſich zärtlich ſchmiegen; 
Ich ſah ſie einſt in meines Vaters Haare, 

Als Tod ihn auf den Schragen ſtreckte, liegen. 


Ich ſah, wie an der Bruſt der Mutter einer 
Sie mit zur Richtſtatt führt' im Sünderwagen; 
O daß ich ſäß' im Karren anſtatt ſeiner, 

Daß ich die Roſe könnt' am Herzen tragen! 


* * 


Ich zog aus meinem Strohbett eine Aehre 
Und hielt ſie lang' vor's Aug' in meinen Händen; 
Als ob in ihr ein ſtiller Zauber wäre, 
Konnt' ich die Blicke nimmer von ihr wenden. 


Ein Feld voll Garben ſtieg vor meinen Blicken! 
Ha, wie ſie flüſternd durch einander gaukeln, 
Geſchäftig mit den goldnen Häuptern nicken 
Und weithin ihres Meeres Wogen ſchaukeln! 


Bon blanken Sicheln, durch die Schwaden ringend, 
Sit Silberkähnen gleich, dies Meer befahren, 
Und Schnitermädden, aus den Wogen fpringend, 
Es find der Meeresgöttin Dienerfcharen. 


Und blanke Dörfer rings und grüne Hügel, 
Darüber hin der ew'ge Himmel blauend, 
Und Lerchen drin, von Morgenrot die Flügel 
Und vom Gejang die Kehlen übertauend! 
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Die Wälder fäujeln, und die Quellen Klingen, 
Dort um die Linde tönt’3 von Flöt und Geigen, 
Daß Burſch' und Dirne fi im Reigen fchwingen, 
Und jelbjt die Blüten tanzen von den Zweigen. 


Die Garben ruh'n den Jungfrau'n nun zu Füßen, 
Und auf den Garben farb’ge Kränze liegen; 
Ih falle einen, um in eines ſüßen 
Geliebten Hauptes Locken ihn zu ſchmiegen; — 


Da raffelt mir am Arm die Kett’ entgegen, 
Der Hand, der bebenden, entfinkt die Nehre! — — 
Du dürrer Halm, wie hätt’ ich’3 denken mögen, 
Daß ih dur dich noch eimft fo elend wäre! — 


* * 
x* 


Es war ein Rief’ einft, hochgewaltig, tüchtig, 
Der ſprach zum Mond: Dein Licht behagt mir eben; 
Doch bift du mir zu wanderluftig, flüchtig, 
Und follteit fein am fejten Wohnſiztz Tleben. 


Nicht übel ftündeit du mir über'm Bette 
Als Abendlamp’ in meinem Schlafgemade! 
Er ſpricht's und fchmiedet eine goldne Kette, 
Und hängt den Mond d’ran auf am Himmelsdache. 


Doc der rollt fort und fort, unaufgehalten, 
Und klirrend riß die Rieſenkette droben, 
Daß in Millionen Trümmer rajch zeripalten, 
Weithin gefä’t, die goldnen Splitter ftoben. 


Und Sieh’, al3 Sterne find fie dort geblieben; 
Da leuchten fie ing Herz mir ihre Kunde; 
Als Freiheitshymn’, in goldner Schrift gefchrieben 
Tief auf de3 Himmels dunklem, ew'gem Grunde. — 


Der Defertenr. 


Auf der Hauptwacht ſitzt geſchloſſen „Mutter, ſeht, die närr'jhen Leute 
Des Gebirges ſchlanker Sohn, Heifhten Treu’ und Eid mir ab, 
Morgen frühe wird erſchoſſen, Die ich doch, und nicht erft beute, 

Der dreimal der Fahn' entfloh'n. Meiner lieben Sennin gab! 

Heute gönnten mit Erbarmen Soll mein Blut dem Fürften geben, 
Sie ihm Wen und Prafierkoft; Mag wohl fein ein guter Mann; 
Doch in jener Mutter Armen Guter Mann, nicht wollt mein Leben! 
Giebt und nimmt er lebten Troft. Was blieb euch denn, Mutter, dann? 
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Gure3 Hauptes Silberfloden, 
Ader fchirmen, Hof und Haus 
Und der Liebiten goldne Loden, 
Füllt's nicht Schön ein Leben aus? 


Hoch von langen Stangen wallten 
Fetzen Tuchs, d’rauf fie gar fein 
Ein geflügelt Raubtier malten, 
Und da follt’ ih hinterdrein! 


Dem Gevögel, Adlern, Geiern 
War ich doch mein Lebtag gram; 
Schoß' mand einen, der zu euren 
Und der Liebften Herden fam! 


Ueber eme blanke Schachtel 
Spannten fie ein Eſelsfell; 
Welch' Gedröhn’ ftatt Lerch’ und Wachtel, 
Die im Korn einit fhlugen hell! 


Trommellärm trieb mid von dannen, 
Alphorn rief mi zu den Höh'n, 
Mo die grünen duft’gen Tannen, 
Meine echten Fahnen, weh'n! 


Unferm Küjter laufcht ich lieber 
Dit dem tapfern Yiedeljtrich, 
Während vom Gebirg' herüber 
Süß’rer Klang mein Ohr beichlich! 


In zweifarbig Tuch gefchlagen, 
Knebelten mi Spang’ und Knopf; 
Einen Höder ſollt' ich tragen 
Und als Hut fol’ Schwarzen Topf! 


Beier läßt, dag fieht boch jeder, 
Mir der grüne Schüßenrod, 
Auf dem Hut die Schildhahnfeder, 
Stugen auch und Alpenftod. 


Wachtſtehn follt’ ich nachts vor Zelten; 
Lullt mein Wachen fie in Ruh’? 
Legt der Herr den mir gejchmälten 
Schlummer wohl dem ihren zu? 
| 


Befler als durch mich geborgen 
Stellt! in Himmel Schuß ich fie; 
Und vor Liebchens Haus am Morgen 
Stand als Ehrenwadt id) früh. 
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Morgen, wenn die Schüfle ſchuttern, 
Mutter, denkt, daß fern von euch 
Im Gebirg’ bei Hochgemittern 
Mich erichlug ein Wetterjtreich. 


Beſſer will mir’3 jo behagen, 
Kann doch auf den Lippen treu 
Euren, ihren Namen tragen, 

Wie der blüh’nditen Roſen zwei!" — 


Und der Morgen ftieg zur Erde; 
Unter laub’gem Blütenbaum 
Ruht die Sennin; ihre Herde 
Meidet rings am Bergesſaum. 


Horh, im Thalgrund Büchfenknalle! 
Daß aus feinem Morgentraum 
Aufgefhredt vom rauhen Halle, 

Bang und zitternd laufcht der Baum. 


Daß ihm’3 aus der Krone rüttelt 
Blütenjloden taumelnd hin, 
Tropfen Tau's, wie Thränen, jchüttelt 
Auf das Haupt der Sennerin. 


Und entjunten find zur Stunde 
In dem Thale, grün und frei, 
Einem roten Zünglingsmunde 
Wohl der blüh’ndften Rofen zmei. 


\; 
’ Der lebte Dichter.*) 


„Dann werdet ihr, Poeten, 
Des Dichteng einmal müd'? 
Dann wird einft ausgeſungen 
Das alte, em’ge Lieb? 


„Iſt nicht 
Des Usberfluſſes Horn? 
Seo nicht alle Blumen, 
Crihöpt nicht jeder Bhrn —  — 
So lang’ ber Sonnenmwagen 
Am Azılrgleis noch zieht, 
Und nur ein Menjchenantlik 


Zu ihm erhpor mod) fiebt; 
So lang’ der Himmel Stürme 
He ya, 


on längft geleeret 


Und Donnerleile hegt; 
Und bang’ vor ihrem Grimme 
Gin Herz noch zitternd ſchlägt; 


nd Nacke III, 4185. — Leimbad 1, 261. 
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So lang’ nad U A tern 
Ein Regenbogen Iprüht, 
Ein Buſen nod dem Friede 
Und der Werföhhimg lüht 


So lang’ die Nacht den Aether 
Mit Sternenjaat befü’t, „um 
Und noch ein Menſch die gge 
Der goldnen Schrift verſteht; 


So lang’ de Mon noch leuchtet 
Cin Herz noch nd — 
So lang der Wald noch rauſchet 
Und einen Müden kühlt; 


Eo lang’ noch Lenze grünen 
Und Rojenlauben blüh'n, 
So lang’ noch Wangen lächeln 
Und Augen Freude ſprüh'n; 


So lang’ noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen d’ran, 
So lang’ ein Aug’ noch weinen, 
Ein Herz noch bredhen kann: 


So lange wallt auf Erden 


Die Göttin Poefie, 
elt a 


Und mit ihr. we 
Wem fie die 

Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht, al3 der letzte Dichter, 
Ter legte Menih hinaus. — 


No err in Händen 
Die — ng Fe 
ie eine frifche Blume, 
Auf die er lãchelnd blickt. 


dieſe Rieſenblume 
See abgeblüht, 
Und Grden, Sonnenbälle L 
Als Stüterttant verfprübt: g 
Erft dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 


Ob endlih ausgefungen 
Tas alte, ew’ge Lied! 


Der Ring. 


Ich ſaß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimatland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland! 


Im Stillen Träumen zog ich 
Ten Ring vom Finger ab, 
Den fie, ein Pfand der Liebe, 
Peim Lebewohl mir gab. 


Ich hielt ihn vor das Auge, 
Mie man ein Fernrohr hält, 
Und gudte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt; 


Gi, Iuftiggrüne Berge 
Und goldnes Saatgefild, 
Bu ſolchem fhönen Rahmen 
Fürwahr ein ſchönes Bild! 


Hier ſchmucke Häuslein fchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 
Dort Siheln und Senjen bligend 
Die reihe Flur entlang! 


Und weiterhin die Eb’ne, 
Die ftolz der Strom durchzieht; 
Und fern die blauen Berge, 
Grenzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanten Kuppeln 
Und grünes Wälderreich, 
Und Wollen, ziehend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnjucht gleich. 


Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land, 
Dies alles hielt als Rahmen 
Mein goldner Reif umjpannt. 


D Schönes Bild, zu jehen 
Vom Ring der Lieb’ umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menfhen und ihr Land! 





(Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 42.) 


Johann, 
der mnntre  Seifenfieber.*) 
Johann, der Hünike Seifenfieder, 
Erlernte viele {höne Lieder 
Und fang, mit unbejorgtem Sinn, 
Dom Morgen bis zum Abend hin. 
Sein Tagwerk tonnt' ihm Nahrung bringen; 
Und warn er aß, fo mußt’ er fingen; 
Und mann er fang, fo war's mit Luft, 
Aus vollem Hals und freier Bruft. 
Beim Morgenbrot, beim Abendeſſen 
Blieb Ton und Triller unvergeflen; 
Der ſchallte recht; und feine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarſchaft. 


Man horcht; man fragt: Wer fingt ſchon 


wieder? 
Der ift'3? Der muntre Seifenſieder. 





Im Lefen war er anfangs ſchwach; 
Cr las nichts, als den Almanach: 
Doc lernt’ er aud nah Jahren — 
Die Ordyung nicht zu übertreten, * 
Und schlief, dem Nachbar gleich zu fein, 
Oft fingend, öftrer leſend, ein. 
Cr ſchien fast, glüdlicher zu preifen, 
Als die Deruf fieben Weifen, - \ 
ALS mandes Haupt gelehrter Welt, 
Das fih ſchon für den achten hält. 


Es mohntg diefem in der Nähe 
Ein Pen eigennüß’ger Che, 
Der, ftolz und fteif und bürgerlich, 
Im Schmaufen feinem Fürften wich‘ 
Ein Garkoch ri wandten, 
Der Schwaͤger, Vettern, Richten, Tanten, 














©) 2üben und Rade, 1, 338, — Lelmbad IL, 155. 


Friedrih von Hagedorn. 


Der ftet3 zu halben Nächten fraß 


Und feiner rer rer. 


Kaum hatte mit den Morgenjtunden 
Sen erſter Schlaf ſich eingefunden; 
So lie Genuß der nd 
Der n nger nimmer 3 
Im: enter! larmft du dort hon mieber,, 

alebeiter Seifenfieber? — 

ri wäre doc, zu meinem 
Ber Ehlaf hier, wie die Auftern, feil?” 


Den Sänger, den er früh denen, 


Läßt er an einem Morgen fommen 

Und fpridt: Mein Iuftiger Johann: 

Wie geht. e3 euh? Wie fangt ihr’3 an? 

Es mt ein jeder eure Waare: 

Sagt, wie viel bringt fie eud im Jahre? 
| 


Im Jahre, Herr? mir eg { nicht bei, . . 

Wie groß im Jahr mein Vorteil fe. 
So rechn' ich nicht; ein Tag — 
Was der, ſo auf ihn kömmt, verzehret. 
Das folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
Drei hundert fünf und ſechzig mal. 

| 

| 

| 


(vi 
Ganz redt; doch könnt ihr mir's nicht 
un jagen, 
Bas pflegt! ein Tag wohl einzutragen? 


Non 
rs Mein Herr, ihr forſchet allzufebr! 
Der eine wenig, mander mehr; ı 
So wie’3 dann fällt: Mich a zur Klage 
Nichts als die Dielen Zeiertage; ' J 
Und wer ſie alle rot gefärbt, vr N 
Der batte wohl, wie ihr, geerbt, 
Dem war die Arbeit fehr zumider; 
Das war gewiß fein Seifenfieder. 


Dies ſchien den Heiden zu erfreu’n. 
Hans, ſpricht er, du follit glücklich fein, 
Fest bift du nur ein fchlechter Brabfer, 
Da baft du bare funfzig Thaler: 

Nur unterlaffe den Gejang. 
Das Geld bat einen beflern Klang. 
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Er dankt, und,sch Kae ſcheuem Dlide, . .” 


eh ehr g]3 ie er ent ade: 
herz en er * — 
und zählt unb migt und ſchu⸗ ee das "Sch, 


Das Geld, den Urfprung feiner Freude, 
Und feiner Augen neue Weide. 


er 


Es wird mit ftummer Luſt beihaut ;” 

Und einem Kajten anvertraut,‘ 
Den an und ftarfe Schlöffer Hüten, y 2 u 
Beim Dieben Troß zu bieten, 
Den * —E— bei Nacht 
Aus banger Vorſicht elbſt bewachtn 
Sobald ſich nur der Haushund regel, 
Sobald der Käter ſich bemeget, - 


Durchſucht er all bis er glaubt, 
Daß ihn dan de Dieb beraubt, ‚4 
Bis, oft gätoben, oft g spihmillen, " 


Sich endlich beide a müſſen: 

Sein Mop3x der keine Kunſt, vergaß 

Und webe RN bei dem Keſſel jaß; 

Sein HinzX der Liebling junger Raten, 
So glatt von El fo weih von Tagen.“ 


»" N, 


v 
[W 


Er lernt zulekt, je mehr er Ipart, 
Wie oft ji Sgr ’ md 24 m Haartr" 
Und mandes | gs reuden 


Ihn ewig von der Freiheit eiden- “ 
Die nur in reine Seelen ſtrahlt, 
Und deren Glück kein Gold bezahlt. A 


Dem Nachbar, den er ſtets gemedet, 
En der das ‚get ihm zugeftedet,‘ “ 
Dem Helit‘er bald, aus Luft zur Ruhr, 
Den vollen Beutel wieder zu. 
Und Sprit: Herr, lehrt mich beil’re Sachen, 
Als, ſtatt des Singens, Geld bewaden.‘ 


Dove 


Nehmt immer euren are u 
Und laßt mir meinen inn. 


Fahrt fort, mich heimlich zu beneiden. 
Ich taufche- nicht mit euren Freuden. 
Der Himmel bat mich recht geliebt, 
Der mir die Stimme wieder giebt. 
Was ich geweſen, werd’ ich wieder 
Johann, der muntre Seifenfieder. 





Albrecht von Galler. 


(Gejchichte der deutichen National-Litteratur $ 42.) J ⸗ 
Nicht Reben, bie ber ale, 


Tranerode.*) 


Soll id von deinem Tode fingen? 
D Mariane! weld’ ein Lieb! 
Bann Seufzer mit den Worten ringen, 
Und ein Begriff ben andern flieht., , 
Die Luft, die ih am dir gefunden, 
DVergröbert jegund meine Noti" _:i = 
Ich öffne meines Herzens Munden 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und du ‚verdient fie allzu wohl, 
Dein’ Bilb bleibt in mir vie) zu Fräftig, 
Als daß ih von dir ſchweigen foll. 
Es wird im Ausdrud meiner Liebe 
Mir etwas meines Glüces neu; 
Als warn von dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlich Abbild unfrer Treu. 


*) Lüben und Rade I, 314. 





Fu 







Nicht Dichterllagen fang’ id an; 
Nur Seufzer, die ein Her; jeri 
Dann es fein Leib nicht fa} en Sa: 


Die fie, rjöht von Trauerbildern, , 2” 
In Kummerlabyeinthen irrt * ” \ 
us 

Ich feh' dich noch, wie bu erblaßteft 

Wie ich verzweifelud zu dir trat, „u 

Die du die legten Kräfte faßteit, 

Um nod) ein Wort, das ic) erbat. 

D Seele voll der reinften Triebe! 

Die ängftig warft du für mein Leib? 

Dein lebles Wort war Huld und Liebe, 

Dein Tehtes Thun Gelafjenhgit,,. +" 


* 


Albrecht von Haller. 


Wo flieh’ ih Hin? in diefen Thoren 
Hat jeder Ort, was mid erjchredt! 
Das Haus bier, wo ic) dich verloren; 
Der Tempel dort, der dich bededt; 
Hier, Kinder — ad! mein Blut muß lodern 
Beim zarten Abdrud deiner Bier, 
Mann fie dich ftammelnd von mir fodern; 
ro flieh’ ic hin? ach! gern zu Dir. 


O, foll mein Herz nicht um dich weinen! 
Hier ift fein Freund dir nah als id). 
Ber riß di aus bem Schoß der Deinen? 
Du Tießeft fie, und wählteſt mid). 

Dein Baterland, dein Recht zum Glüde, 
Das bein Verdienft und Blut dir gab, 
Die find’3, wovon ich did entrüde, 
Wohin zu eilen? in dein Grab. 


Sort in ben bittern Abſchiedsſtunden, 
Mie deine Schweiter an dir hing, 
Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Eie unferm legten Blid entging; 
Spradft du zu mir, mit holder Güte, 
Die mit gelafi'ner Wehmut tritt; 
Ich geb’ mit rubigem Gemüte, 
Mas fehlt mir? Haller fümmt ja mit. 


Mie kann ih ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der dih mir gab? 
Roh jest miſcht Luft ſich mit dem Kränten, 
Entzückung löft mit Wehmut ab. 
Wie zärtli war dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mid, allein nad meinen Trieben, 
Und nit nad) meinem Glüde maß. 


Wie bald verließeit du die Jugend 
Und flobft die Welt, um mein zu fein; 
Tu mied'ſt den Weg gemeiner Tugend 
Und wareſt ſchön für mich allein. 

Dein Herz hing ganz an meinem Herzen 
Und forgte nicht für dein Geſchick; 

Bol Angft, bei meinen Heinjten Schmerzen, 
Entzüdt auf einen froben Blid. 


Ein nie am Eiteln fefter Wille, 
Der ih nad) Gottes Fügung bog; 
Bergrrüglichleit und janfte Stille, 
Die weder Mut noch Neid bemog; 
Gin Vorbild Huger Zucht an Kindern, 
Ein ohne Blindheit zartes Herz; 
Ein Herz, gemacht mein Leid zu lindern, 
War meine Luft und ift mein Schmerz. 





| 
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Ach! herzlich hab' ich dich geliebet, 
Weit mehr, als ich dir kund gemacht, 
Mehr, als die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr, als ich ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wann ich dich innigſt küßte, 
Erzitterte mein Herz und ſprach: 

Wie, wenn ich dich verlaſſen müßte! 
Und heimlich folgten Thränen nach. 


Ja, mein Betrübnis ſoll noch währen, 
Wenn ſchon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die die Wangen überſchwemmt. 

Die erſte Liebe meiner Jugend, 
Ein innig Denkmal deiner Huld, 
Und die Verehrung deiner Tugend 
Sind meines Herzens ſtete Schuld. 


Im dickſten Wald, bei finſtern Buchen, 

Wo niemand meine Klagen hört, 

Will ich dein holdes Bildnis ſuchen, 

Wo niemand mein Gedächtnis ſtört. 

Ich will dich ſehen, wie du gingeſt, 

Wie traurig, wann ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wann du mich umfingeſt; 
Wie freudig, wann ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefer Ferne 
Will ich im Dunkeln nach dir ſeh'n, 
Und forſchen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Füßen dreh'n. 
Dort wird jetzt deine Unſchuld glänzen 
Vom Licht verklärter Wiſſenſchaft: 
Dort ſchwingt ſich aus den alten Grenzen 
Der Seele neu entbund'ne Kraft. 


Dort lernſt du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rat wird Seligkeit für dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Toͤnen 
Dein Lied, und ein Gebet für mid). 
Du lernft den Nutzen meines Leidens, 
Gott ſchlägt des Schickſals Buch dir auf: 
Dort fteht die Abficht unſers Scheidens 
Und mein bejtimmter Lebenslauf. 


Bolllonmenfte! die ih auf Erden 
So ſtark und doch nicht g’nug geliebt; 
Wie liebenswürdig wirft du werden, 
Yun dich ein himmliſch Licht umgiebt! 
Mich überfällt ein brünftig Hoffen, 
O! fpri zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig dein zu fein. 





Friedrich Hebbel. 


(Gedichte der deutihen National-Litteratur $ 65.) 


Das alte Hana, 
1834. 


Der Maurer fchreitet friſch heraus, 
Er fol dich niederbrechen; 

Da ift e3 mir, du altes Haus, 
Als hörte ich dich ſprechen: 

„Wie magft du mich, das lange Jahr’ 

Der Lieb’ und Eintraht Tempel war, 
Wie magſt du mich zerftören? 


Dein Ahnherr hat mic) einft erbaut 
Und unter frommem Beten 

Mit feiner ſchönen, ftillen Braut 
Mich dann zuerft betreten. 

Ich weiß um alles wohl Beſcheid, 

Um jede Luft, um jedes Leid, 
Was ihnen widerfahren. 





Dein Vater ward geboren hier 
In der gebräunten Stube, 

Die erften Blicke gab er mir, 
Der muntre, träft'ge Bube. 

Er ſchaute auf die Engelein, 

Die gaufeln in der Fenſter Schein, 
Dann erft auf feine Mutter. 


Und als er traurig ſchlich am Stab 
Nah manden ſchönen Jahren, 
Da hat er fehon, wie ftill ein Grab, 
In meinem Schoß erfahren; 

In jener Ede faß er da, 
Und ftumm und händefaltend fah 
Cr jehnlih auf zum Himmel. 


Du felbft — do nein, das fag’ ih nicht, 
Ich will von dir nicht fpreden, 
Hat diefes alles kein Gewicht, 





Friedrich Hebbel. 


So laß nur immer,breden. 
Das Glück zog mit dem Ahnherrn ein, 
Zerjtöre du den Tempel jein, 

Damit e3 endlich weiche. 


Koch lange Jahre kann ich jteh’n, 
Bin feit genug gegründet, 

Und ob fi mit der Etürme Weh'n 
Ein Wolkenbruch verbindet; 

Kühn rag’ ich, wie ein Fels, empor, 

Und wa3 ih aud an Schmud verlor, 
Gewann ich's nit an Würde? 


Und hab’ ich denn nicht manden Saal 
Und mand’ geräumig Zimmer? 

Und glänzt nicht feitlich mein Portal 
In alter Pracht noch immer? 

Noch jedem hat’3 in mir behagt, 

Ken Glüdliher hat ſich beklagt, 
Sch ſei zu Klein geweſen. 


Und wenn e3 einit zum letzten geht, 
Und wenn das warme Leben 


In deinen Adern ftille fteht, 

Wird dies dich nicht erheben, 
Dort, wo dein Vater jterbend lag, 
Wo deiner Mutter Auge brach, 

Den legten Kampf zu ftreiten?” 


tun fchmeigt es ftill, das alte Haus, 
Mir aber ift’3, als jchritten 
Die toten Väter all’ heraus, 
Um für das Haus zu bitten, 
Und aud in meiner eignen Bruft, 
Wie ruft fo manche Kinderluft: 
Laß fteh’n dag Haus, Taf jtehen ! 


Indeſſen ijt der Mauermann 
Schon ind Gebälf’ gneftiegen, 

Cr fängt mit Macht zu brechen an, 
Und Stein und Ziegel fliegen. 
Still, Tieber Meifter, geh’ von bier, 
Gern zahle id) den Taglohn dir, 

Allein das Haus bleibt jtehen. 





Iohann Peter Hebel. 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 47.) 


Die Wiefe. 


Mo der Dengle Geift in mitternächtige Stunde 
Uffeme filberne Gſchirr fi goldeni Sägefe denglet, 
(Todtnau’3 Chnabe wüße'3 wohl) am maldige ‚Feldberg, 
Mo mit lieblinem Gicht us tief verborgene Chlüfte 
d’Wiefe Tuegt, und ed go Todtnau aben ins Thal fpringt, 
Schwebt mi muntere Blid, und ſchwebe mini Gedanke. 


Feldbergs liebligi Tochter, o Wieſe, bis mer Gottwilche! 
203, i will die iez mit mine Liederen ehre, 
Und mit Gfang bigleiten uf dine freudige Wege! 


Im verjhwiegene Schoo& de Felſe heimli gibore, 
An de Wulke gläugt, mit Duft und himmliſchem Rege, 
Schloffch e Buͤtſchele-Chind in di'm verborgene Stübli 
Heimli, wohlverwahrt. No nie ben menfhligi Auge 
Güggele dörfen und jeh, wie ſchön mi Meibeli do lit 
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Im chriftalene G'halt und in der filberne Wagle, 

Und 's bet no fei menſchlig Ohr fie Dthmen erluftert, 

Oder ji Stimmli gehört, fi heimli Lächlen und Briegge. 
Numme ftilli Geifter, fie göhn uf verborgene Pfade 

U3 und i, fi ziehn di uf, und lehre di laufe, 

Gen dir e freudige Sinn und zeige der nüßligi Sadıe, 

Und 's iſch au kei Wort verlore, was fie der jage. 

Denn fo bald de hafchit uf eigene Füeßlene furtcho, 
Schliefſch mit ſtillem Tritt ug di'm chriſtalene Stübli 

Barfis ufen, und luegſch mit ftillem Lächlen an Himmel. 

O, wie biſch fo nett, wie heſch fo heiteri Aeugli! 

Gell, do ufien iſchs hübſch, und gell, fo hefch ders nit vorgitellt? 
Hörſch, wie's Läubli ruuſcht, und hörſch, wie d'Vögeli pfife? 
Jo, de ſeiſch: „Jhörs, doch gangi witers und blib nit. 
Freudig iſch mi Weg, und alliwil ſchöner, wi witer!“ 


Nei ſo lueg me doch, wi ha mi Meiddeli ſpringe! 
„Chunnſch mi über,“ ſeits und lacht, „und witt mi, ſe hol mi!“ 
All'wil en andere Weg, und alliwil anderi Sprüngli! 
Fall mer nit fel Reinli ab! — Do hemmers, i ſags io, — 
Hani's denn nit nfeit? Doch gaudelet’3 witers und witers, 
Groblet uf alle Vieren, und ftellt fi wieder uf d’Beinli, 
Schlieft in d’Hürft, — iez ſuch mers eis! — dört güggelets uſe. 
Wart, i dumm! Druf rüeft? mer wieder hinter de Bäume: 
„Roth, wo bin i iez!“ und het fi urige Phateſt. 
Aber wie de goſch, wirſch fichtli größer und jchöner. 
Mo di liebligen Othem weibt, je färbt fi der Raſe 
Grüner rechts und links, es ftöhn in faftige Triebe 
Gras und Chrüter uf, es ftöhn in frifchere Gſtalte 
Farbigi Blümli do, und d'gmmli hömmen und fuge. 
3 Waſſerſtelzli hunnt, und lueg do, 3 Wuli vo Todtnau! 
Alles will di bſchauen, und alles will di bigruße, 
Und di fründlig Herz git alle fründligi Rebe: 
„Chömmet ihr ordlige Thierli, do hender, eſſet und trintet ! 
Witers goht mi Weg, Gfegott, ihr ordlige Thierli!“ 


Rothet iez, ihr Lüt, wo üfer Töchterli hi goht! 
Hender gmeint en Tanz, und zu de luftige Bube? 
Z’Uzefeld verbei gohts mit bimeglihe Schritte 
Zu de ſchöne Buchen, und hört e heiligi Meß a. 
But erzogen iſchs, und anderft ha me nit fage. 
No der heilige Meß fe ſeits: „Jez willi mi fchide, 
AB ich witerd dumm.” — Jez fimmer ſcho vornen an Echönau, 
Jez am Chaſtel verbei, und allimil witerd und witers 
Zwiſche Berge und Berge im chüele duftige Schatte, 
Und an mengem Chrüß verbei, an menger Kapelle. 


Aber wie de gohſch, wirfh alliwil größer und jchöner. 
Mo di lieblihen Othem weiht, wie färbt fi der Raſe 
Grüner rechts und links, wie jtöhn in chräftige Triebe 
Neui Ehrüter do, wie ſchießen in prächtige Gitalte 
Blumen an Blumen uf und gelt faftigi Wide! 
12 


178 


Johann Peter Hebel. 


Bo di'm Othem g'nährt' ftähn rothi Erdberi:Chöpfli 
Millione do und warten am fchattige Thalmeg. 

Bo di'm Othem g’nährt, ftigt rechts an funnige Halde 
Goldene Lewat uf in Feldere Riemen an Rieme. 

Bo di'm Othem g’hüelt, fingt hinter de Hürfte verborge 
Freudig der Hirte-Bueb, und d' Holz⸗Ax tönet im Buchwald. 
3 Mambecher Hätteli hunnt, und wulligi Häli vo Zell ber. 
Alles lebt und webt, und tönet in freudige Wiife; 

Alles grünt und blüeiht in tufigfältige Yarbe; 

Alles iſch im Staat und will mi Meiddeli grüße. 

Doch de bifch te Meiddeli meh, jez jag i der Meibli. 


Aber an der Brudwoog, nit wit vom fteinene Chrüßli, 
Chreime d’Büebli vo Zell hoch an de felfige Halde, 
Suden Engelfüß, und Iuegen aben und ftune. 
„zoneli, feit der Sepli, was het echt d' Wieſen im EChöpfli? 
Lueg doch, wie fie itoht, und wie fie nieder an d’ Stroß ſitzt 
Mit vertieftem Blid, und wie fie wieder in d’ Höchi 
Schießt, und in d' Matte lauft, und mittere felber im Champf iſch!“ 


Feldbergs Tochter, los, de g’falih mer numme no halber! 
’3 goht mer, wie dem Sepli. Was heich für Seiten im Ehöpfli? 
Fehlt der näumis, fe ſchwetz, und hättſch gern näumis, je fag mer's! 
Aber wer nüt feit, biſch du! Mit ſchwankige Schritte 
Laufih mer d'Matten ab in dine tiefe Gidante 
Furt ins MWiefethal, furt gegenem Hufemer Bergwerd), 

Und fchangichierih den Glauben und wirſch e luthriſche Chetzer! 
Han's denn nit gſeit, und hani mers echter nit vorgftellt? 
Aber jez iſch fo, was hilft iez balgen und fchmähle! 

Aendere chani's nit, je willi der lieber gar belfe; 

Debbe bringfch mer doch no Freud und heiteri Stunde! 

Halt mer e wenig jtill, i will di iez lutheriſch chleide. 

Do fin wißi Baumele-Strümpf mit chünjtlide Zwickle, 

(Leg fie a, wenn d’ chaſch!) und Schub und filberni Rinkli; 
Do ne grüne Rod! Vom breit verblendlete Lübli 

Yallt bis zu de Chnödlenen abe Fältli an Fältli. 

Sitz er recht? Thu d'Hälfli i, und nimm do das Brufttud), 
Sammet und roferoth. Jez flichtider künſtligi Zupfe 

Us de jchöne, fufer g’ftrehlte, flächfene Hoore. 

Dbe vom wiißen Neden und biegfem in d’ Zupfe verfchlunge, 
Fallt mit beiden Ende ne fchwarze fidene Bendel 

Bis zum tiefe Rod:Saum abe. — fallt der die Chappe, 
Maflerblaue Damaft und gſtickt mit goldene Blume? 

Zieh’ der Bendel a, wo in de Ridlene durgoht, 

Unter de Zupfe dure, du Dotich, und über den Obre 

Fürſi mitten Letſch, und abe gegenem Gicht zu! 

Jez e fide Fürtuch her, und endli der Hauptitaat, 

Zwenzig Ehle lang und breit e Mailänder Halstuch! 

Wie ne luftig Gwülch am Morgehimmel im Frühlig 
Schwebts der uf der Bruft, ftigt mittem Othem, und fentt fi, 
Wahlet der über d'Achslen, und fallt in prächtige Zipfle 
Uber e Ruden abe, fie ruufche, wenn den im Wind gohſch! 
Het me’3 lang, jo lobt me's henfe, hör i mi Lebtig. 
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D’Ermel, dent wol, bentih en Arm, wild Wetter fo Schön ifch, 
AB me’3 Hemd au fieht, und dine gattigen Aermli, 

Und der Schie:Hut nimmſch in d'Hand am ſidene Bendel. 
D’Sunne git eim wärmer, und ſchint eim befler in d'Auge, 
Wer en in de Hände treit, und 's ftoht ber au hübfcher! 

Jez wärſch usftaffirt, ad wenn de hofertig ſtoh wottſch, 

Und de g'falſch mer felber wider, chani der fage. 


Wienes fi iez freut, und wie's in zimpfere Schritte 
Zänzelet, und meint, es ſeig d'Frau Vögtene felber, 
Wie 's fi Chöpfli hebt, und jeden Augeblid z'ruck fchielt, 
Deb me’3 echt au bichaut, und öb men em ordeli noluegt! 
So, de biſch io hübich, und io du Närli, mer Inege, 
Du Marggröver:Meidli, mit diner goldige Chappe, 
Mit de lange Zupfen und mit der längere Hoorſchnur, 
Mitten vierfach z'ſemmegeſetzte flattrige Halstuch! 


Aber rothet iez, wo 's hofertig Jümpferli hi goht! 
Dent wol uffe Platz, dent wol zur fchattige Linde, 
Oder in d’Meferei, und zu de Huſemer Chnabe? 
Hende gmeint? io wol! Am Bergwerch vifperlet3 abe, 
Lengt e wenig duren, und trüllt e wengeli d'Räder, 
Mas der Blos-Balg ſchnufe mag, aß d'Füürer nit usgöhn. 
Aber 's ich fi Blibes nit. In d'Huſemer Matte 
Schießt's, und über d'Legi mit große Schritte go Farnau, 
Laufſch mer nit, fe gilt3 mer nit, dur 's Schopfemer Chilfpel. 


Aber z'Gündehuſe, wer ftoht echt an der Stroße, 
Wartet, bis de chunnſch, und goht mit freudige Schritte, 
Uf di dar, und git der d’ Sand, und fallt der an Bufe? 
Chennſch di Schweiterli nit? 's chunnt hinte füre vo Wigleth. 
Uf und nieder het3 di Gang und dine Gebehrde. 
Jo de chennſchs! Worum denn nit? Mit freudigem Brufche 
Nimmſchs in d'Arm, und loſch's nit göh, gib achtig, verdrucks nit! 
Jez gohts wieder witers, und allewil aben und abe! 
Siehſch dört vorne 's Röttler Schloß — verfalleni Mure? 
In vertäflete Stube, mit goldene Liiſte verbendlet, 
Hen ſuſt Fürſte gwohnt, und ſchöni fürſtligi Fraue, 
Heren und Here-Gſind, und d' Freud iſch z' Röttle deheim gſi. 
Aber iez iſch alles ſtill. Undenklichi Zite 
Brenne keini Liechter in ſine verrißene Stube, 
Flackret kei Füür uf ſiner verſunkene Füürſtet; 
Goht kei Chrug in Cheller, ke Züber aben an Brunne. 
Wildi Tube niſte dört of moſige Bäume. 
Lueg, dört ehnen iſch Mulberg, und do im Schatte verborge 
3 Föhris Hüsli, und am Berg dört d' Hellſtemer Chilche. 
Steine lömmer liegen, und fahre duren in d'Matte, 
Gute Weg ih au nit um, und weidli chalch Taufe. 
Wenn ’3 nit nidfi gieng, i weiß nit, öbbi der nochäm. 
Unter Steine chunnſch mit dine biweglihe Schritte 
Wider über d’Stroß. Jez wandle mer füren ind Rebland 
Neben Hauigen aben und neben an Hagen und Röttle. 
Lueg mer e wenig ufe, wer ftoht dört oben am Fenſter 

12 * 
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Sn fi'm neue Chäppli, mit fine fründligen Auge? 

Neig di fin, zeig wie, und ſag: „Gott grüßich, Her Pfarer!” 

Jez gohts Thumrige zu, iez witer in d'Lörecher Matte. 

Siehſch das ordelig Stäbdtli mit fine Fenftern und Gieble, 

Und die Basler Here dört uf der ftaubige Stroße, 

Wie fie riten und fahren? Und ſiehſch dört ’3 Stettener Wirths-Hus! 
Worum wirſch jo ftill und magic nit dure go luege? 

Gell, de ſiehſch ſel heilig Chrüß vo witem und trauſch nit, 

Möchtifch lieber z’rud, as fürfi! Loß der nit gruje! 

’3 währt nit lang, fe jtöhn mer frei uf ſchwitzriſchem Bode. 


Aber wie de gobih vom Bergwerd abe go Schopfe, 
Bis an Stetten aben uf diner fteinige Zanditroß, 
Bald am Iinte Bord, bald wieder ehnen am rechte 
Zwiſchenem Faſchinat, wirſch allimil größer und ſchöner, 
Freudiger alliwil, und ſchaffig, was me cha ſage. 
Wo di liebligen Othem weiht, wie färbt ſi der Raſe 
Grüner rechts und links, wie ſtöhn mit chräftige Triebe 
Neui Chrüter uf, wie prangen in höhere Farbe 
Blumen ohni Zahl. De Summer⸗Vögle thut d'Wahl weh. 
Wechslet nit der Chlee mit goldene Chettene-Blueme, 
Frauemänteli, Hafebrödli, würzige Chümmi, 
Sunneblume, Habermart und Dolden und Ruchgras? 
Gligeret nit der Thau uf alle Spigen und Halme? 
Wattet nit der Storch uf hohe Stelze derzwiſche? 
Ziehn fie nit vo Berg zu Berg im lange Reviere 
Feilti Matte Stunde wit und QTauen an Taue? 
Und derzwiſche ftöhn ſcharmanti Dörfer und Chilchthürn. 
3 Brombeder Mummeli hunnt, es hömmi Lörecher Rößlt, 
Freße der us der Hand, und fpringen und tanze vor Freude, 
Und vo Baum zu Baum, vo Zell bis füre go Rieche 
Halte d'Vögeli Jude-Schul, und orglen und pfife. 
D'Brombecher Linde lit, der Sturmmwind het fi ing Grab gleit. 
Aber rechts und links, wie ſchwanken an flachere Reine 
Roden und Weizehalm! Wie ftöhn an funnige Halde 
Reben an Reben uf! Wie woget uf höchere Berge 
Rechts und links der Buchewald und dunkleri Eiche! 
O 's iſch alles fo ſchön, und überal anderft und fehöner! 
Feldbergs Tochter, wo de biſch, iich Nahrig und Lebe! 


Neben an der ufen und neben an der abe 
Gigſ't der Wage, d’Geifle hlöpft, und d'Sägeſe rufchet, 
Und de grüeßiich alli Lüt, und ſchwetziſch mit alle. 
Stoht e Mühli näumen, en Oehli oder e Ribi, 
Drotbzug oder Gerite:Stampfi, Sägen und Schmidte, 
Lengih mit biegfamen Arme, mit glenkjeme Fingere dure, 
Hilfſch de Müllere mahlen und hilfſch de Meidlene ribe, 
Spinnſch mer’3 Hufemer fe, wie Hanf in afchmeidige Fäde. 
Eicheni Plütſchi verfägfch, und wandlet 's Iſe vom Füürherd 
Uffen Ambos, lüpſch de Schmiede freudig der Hammer, 
Singſch derzu, und gerſch fe Dank, „Bott Grüßich, Gott bhütich!“ 
Und iſch näume ne Bleihi, je loſch di das au nit verdrieße, 


Johann Beter Hebel. 181 


Chuudifh e bizzele duren, und hilfſch der Sunne no bleiche, 
AB fie ferig wird, fie isch gar grüſelich landſem! 


Aber jolli eis, o Wieſe, fage, wie ’3 ander, 
Nu je ſeig's bekennt! De heſch au bſunderi Seite, 
's chlagge's alli Lüt, und jagen, es fei ber nit 3'traue, 
Und wie fhön de feiich, wie lieblich dini Gebehrde, 
Stand der d'Vosget in den Auge, ſage fie alli. 
Eb men umluegt, chreſmiſch näumen über d'Faſchine, 
Oder rupfich fi us, und bahnſch der bſunderi Fußweg, 
Hohlſch de Lüte Stei uf d’Matte, Jaſpis und Feldfpat. 
Hen fie näume gmeiht, und hen fie gwarbet und g'ſchöchlet, 
Holſch's und treiſch's de Nochbere duren Arfel um Arfel. 
's jagen au e Theil, de feigiich glüdlih im Finde 
Uf de Bänke, wo nit g'wüſcht fin, aber i glaubs nit. 
Mengmol bafelierih, und '3 muß der alles us Meg goh! 
Oebbe rennih e Hüsli nieder, wenns der im Weg ſtoht. 
Mo de gofch, und wo be ftohfch, isch Balgen und Balge. 


Feldbergs Tochter, los, de biih an Tuged und Fehler 
Zitig, chunnts mer halber vor, zum Manne, wie wär’3 echt? 
Zeig, was machſch für Aeugli? Was zupfih am ſidene Bendel? 
Stell di nit fo närrſch, du Dingli! ’3 meint no, me wüß nit, 
Aß es verſprochen iſch, und aß fie enander ſcho bitellt hen? 
Meinſch, i chenn di Holderjtod, di hräftige Burft nit? 


Ueber hochi Felſen, und über Stuuden und Hede 
Eis Gangs us de Schwißerberge gumpet er z'Rhinek 
Aben in Bodenfee, und ſchwimmt bis füre go Choftanz, 
Seit: „J muß mi Meidli ha, do hilft nüt und batt nüt!“ 
Aber oben an Stei, fe tigt er in landſeme Schritte 
Wieder ufem See mit fufer gwäſchene Füße, 
Tiefebofe gfallt em nit und ’3 Chlofter dernebe, 
Furt Schafhufe zu, furt an die zadige Felſe. 
An de Felle jeit er: „Und 's Meidli muß mer werde! 
gib und Lebe wogi dra und Chregen und Brufttuch.” 
Seit3, und nimt e Sprung. Jez bruttlet er abe go Rhinau; 
Trümmlig iſch em mworde, doch chunnt er witer und witers. 
Eolisau und Chayferjtuhl und Zurzi und Waldshut 
Het er ſcho im Nede, vo Waldftadt lauft er zu Waldftadt, 
Jez an Chrenzeh aben in ſchöne breite Reviere, 
Baſel zu. Dört wird der Hochzit: Zedel gefchriebe. 
Gell, i weiß es! Biſch im Stand und läugniſch, was wohr iſch? 


Hätti z’rothe aha, 's wär z'Wil e ſchickliche Plab gſi; 
's het ſcho menge Briggem ſie gattig Brütli go Wil gführt, 
Uſem Züri:Biet, vo Lieſtel aben und Baſel, 
Und iſch iez fi Ma, und 's chocht em d’Suppen und pflegt em 
Ohni Widerred vo mine gnädige Here. 
Aber di Vertraue jtoht zum Chlei: Hüniger Pfarrer. 
Wie de meinſch, fe göhn mer denn dur d'Riechemer Matte! 
Lueg, iſch ſel nit d'Chlübi, und chunnt er nit ebe dört abe? 
Jo er iſchs, er iſchs, i hörs am freudige Brufche! 
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Jo er iſchs, er iſchs mit fine blauen Auge, 

Mit de Schwitzer-Hoſen und mit der fammete Chrebe, 

Mit de chriltalene Chnöpfen am perlefarbige Brufttuch, 

Mit der breite Bruſt, und mit de chräftige Stoße, 

's Gotthards große Bueb, dody wie ne Roth3:Her vo Bajel, 
Stolz in fine Schritten und ſchön in fine Gibehrbe. 


O wie chlopft der di Herz, wie lüpft ji di Jlatterig Halstuch, 
Und wie ftigt der d'Röthi iez in die lieblige Bade, 
Wie am Himmel 's Morgeroth am duftige Maitag! 
Gell, de biſchem hold, und gell, de heſch ders nit vorgjtellt, 
Und 's wird der wohr, was im verborgene Stübli 
d’Geifter gjunge ben, und an der filberne Wagle! 
Halt di numme wohl! — J mödt der no allerlei jage, 
Aber 's wird der windeweh! Di Kerli, di Sterli! 
Förchſch, er lauf ber furt, je gang! Mit Thränen im Aeugli 
Rüefts mer: „Bhütdi Gott!“ und fallt em freudig an Bufe. 
Bhütdi Gott der Her, und folgmer, was i der gjeit ha! 


Anm. Die Biefe: ein Walbjtrom, der auf bem elbberg entipringt und fich in den Rhein ergiekt: Dengle 
geift: Geipenft auf dem Feldberg; Gottwilche: Gott willlommen; Bütſchele-Chind: Wickelkind; güggele: guden; 
G'halt: Gemach; Wagle: Wiege; erluftert: erlauſcht; Briegge: Weinen; numme: nur; gen: geben; barſis: bar 
fuß; witt: willſt; fel: jenes; Hürſt: Büfche; urig: wild, Phateft: Laune; Wafferftelzli: Bachſtelze; Wuli: 
Bändchen; Gfegott: fegne Gott; ſchöne Buchen: eine Kapelle an ber Wieſe; Lewat: Raps; Rieme: Streifen; 
Hätteli: Zicklein; Häli: Echäflein, Meibbeli: Lleined Mädchen, Meidli: Jungfrau; chresme: flettern; Engelfüß: 
Süßmwurz; Jeſten: Launen; näumis: etwas; balgen: zanten; Chnöbli: Knöchel; Aeden: Raden; Dotſch: un: 
geſchickte Perfon; Letſch: Schlinge, wahlen: wogen; gattig: gefällig; Schiehut: Strohut; hofertig: hochmütig; 
wottſch: wollteſt; visperlen: liſpeln; Legt: Wehr; Brufhe: Braufen; ehnen: brüben; fdaffig: arbeitfam; 
Chettene-Blueme: Löwenzahn; Taue: Ader; Mummeli: Rindvieh; gigfe: Inarren; Deli: Delpreffe; Ribi: Reib- 
mühle; Plutſchi: Holzbloch; Lüpfe: in die Höhe heben; chuuche: hauchen; Iandfem: langfam; Bosget: Vodheit; 
warbe: harken; ſchöchle: auf Haufen bringen; buren: hinüber; Arfel: ein Arm voll; hafeliere: toben; Holder 
ftod: Geliebter; Burft: Burſch; eis Gangs: mit einem Dale; gumpe: hüpfen; batte: nügen; Chrege: Trag⸗ 
band; bruttle: balblaut reden; trümmlig: taumelig; Briggem: Bräutigam; Chlübi: ein Landgut; Stope: 
träftiged Bein; Kerli: Geliebter. 


⸗ Der Winter.“) 


Iſcht echt do obe Bauwele feil? Und wo me luegt, iſch Schnee und Schnee, | 


Sie Ihütten eim e redli Theil 

In d'Gärten aben und uf3 Hu3; 

Es jchneit doch au, es iſch e Gruus; 

Und ’3 bangt no menge Wage voll 
. Am Himmel obe, merfi wol. 


Und wo ne Ma vo witen lauft, 
So het er vo der Baumele gchauft; 
Cr treit fie uf de Achsle no, 

Und uffem Hut, und lauft dervo. 
Was lauffh denn fo, du närſche Ma? 
De wirſch fie doch nit gſtohle ha? 


Und Gärten ab, und Gärten uf, 
Hen alli Scheie Chäpli uf. 
Sie ftöhn wie großi Here do; 
Sie meine, ’3 heigs fuft niemes fo. 


Me fieht fe Stroß und Fueß⸗Weg meh. 
Meng Some:Chörnli, chlei und zart, 
Lit unterm Bode wohl verwahrt, 

Und fchnei’3 fo lang es ſchneie mag, 
Es wartet uf fi Oftertag. 


Meng Summer-Bögli ſchöner Art 
Lit unterm Bode wohl verwahrt; | 
63 het ei Chummer und lei Chlag, 

Und wartet uf fi Oftertag; 

Und gang3 au lang, er chunnt emol, 

Und fieder jchlofts, und 8’ iſch em wohl. 


Doch wenn im Frühlig 's Schwälmli fingt 
Und d’Sunne-Wärmi abedringt, | 
Potz taufig, wacht's in iedem Grab, 

Und ftreift fi Todte-Hemdli ab. 


Der Nubbaun het doh au ji Sad, 
Und 's Herehus und 's Chile: Dad). 


*, Lüben und Nade III, 20, 


ı Mo nummen au ne Lödhli isch, 
| Schlieft ’3 Leben ufe iung und friſch. — 
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Do fliegt e hungrig Späßli ber! 
E Brösli Brod wär fi Begehr. 
Es luegt ein fo erbärmli a; 

’3 het fieder nechte nüt meh gha. 
Sell, Bürftli, fel iſch andri Zit, 
Wenn ’3 Chorn in alle Fure lit? 
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Do bei! Loß andern au dervo! 
Biſch hungerig, chaſch wieder do! — 
's muß wohr fy, wie ’3 e Sprüdli git: 
„Sie feihe nit, und ernde nit; 

Sie hen kei Pflug, und ben kei Joch, 
Und Gott im Himmel nährt fie doch.“ 


Anm edt: etwa; Bauwele: Baumwolle; ne Ma: ein Mann, Scheie: Pfahl; Schmälmli: Schwalbe; 


Fure: Furche; do: kommen. 


Dad Spinnlein,.*) 


Nei, Iueget doch das Spinnli a, 
Wie's zarti Fädi zwirne cha! 
Bas Gvatter, meinſch, chaſch' au ne jo? 
De wirſch mers, traui, blibe lo. 
Es machts fo jubtil und fo nett, 
J wott nit, aßi ’3 z'haſple hätt. 


Mo het3 di fini Riſte g’no, 
By wellem Meifter hechle Io? 
Meinich, wemme 's wüßt, wol mengi Frau, 
Sie wär fo gicheit, und holti au! 
Jez lueg mer, wie's ji Füeßli ſetzt, 
Und d'Ermel ſtreift, und d'Finger netzt. 


Es zieht e lange Faden us, 
Es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Hus, 
Es baut e Land-Stroß in der Luft, 
Morn hangt fie ſcho voll Morgeduft, 
Es baut e Fußweg nebe dra, 
»s iſch, aß es ehne dure cha. 


Es jpinnt und mwandlet uf und ab, 
Pos taufig, im Gallopp und Trab! — 
Jez goht3 ring um, was hei, was giſch! 
Siehſch, wie ne Ringli worden ij! 

Jez ichießt es zarti Fäden i, 
Wirds öbbe folle gwobe ſy? 


Es iſch verſtuunt, es haltet ſtill, 
Es weiß nit recht, wo 's ane will. 
»s goht weger z'ruck, i ſieh's em u; 
’3 muß näumis rechts vergeſſe ha. 
Zwor denkt es, fell preſſirt io nit, 
J halt mi nummen uf dermit. 


Es ſpinnt und webt, und het kei Raſt, 
So glüdlig, me verluegt fi faſt. 
Und 's Pfarrers Chriſtoph het no gſeit, 
’3 ſeig iede Fade z'ſeme gleit. 


Es mueß ein guti Augi ha, 
Wers zehlen und erchenne cha. 


Jetzt putzt es ſine Händli ab, 
Es ſtoht, und haut der Faden ab. 
Jez ſitzt es in ſi Summer-Hus, 
Und luegt die lange Stroßen us. 
Es ſeit: „Me baut ſi halber z'todt, 
Doch freuts ein au, wenn 's Hüsli ſtoht.“ 


In freie Lüfte wogt und ſchwankts, 
Und an der liebe Sunne hangts; 
Sie ſchint em frei dur d'Beinli dur, 
Und 's iſch em wohl. In Feld und Flur 
Sieht 's Mückli tanze iung und feiß; 
’3 denkt by nem ſelber: „Hätti eis!” 


O Thierli, wie heſch mi verzüdt! 
Wie biſch jo chlei und doch fo gichidt! 
Mer bet di au die Sache glehrt? 
Denkwol, der, wonis allı nährt, 

Mit milde Händen alli git. 
Biß z3’frieden! Er vergibt di nit. 


Do hunnt e Fliege, nei wi dumm! 
Sie rennt em ſchier gar 's Hügli um. 
Sie jhreit und winjlet Weh und Ach! 
Du arme Cheber heſch di Sad! 

Heſch keini Auge by der g’ha? 
Was göhn di üſi Saden a? 


Lueg, 's Spinnli merkts enanderno, 
Es zuckt und ſpringt und het ſie ſcho. 
Es denkt: „J ba viel Arbet g'ha, 
Jez mueßi au ne Brotis ha!“ 

J ſags io, der wo alle git, 
Wenns Zit iſch, er vergißt ein nit. 


Anm. wott: wollte; Riſte: Flachs; gno: genommen; öbbe: etwa; weger: wahrlich; wonis: der ſie; 


enanderno: geſchwind; Brotis: Braten. 


*, Gude IV, 188. — Lüben und Nade III, 32. 
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Jo er iſchs, er iſchs mit fine blauen Auge, 

Mit de Schwißer:Hofen und mit der jammete Chreße, 

Mit de hriftalene Chnöpfen am perlefarbige Bruſttuch, 

Mit der breite Bruft, und mit de chräftige Stoße, 

's Gotthards große Bueb, doch wie ne Roths-Her vo Bajel, 
Stolz in fine Schritten und jchön in fine Gibehrde. 


D wie chlopft der di Herz, wie lüpft fi di flatterig Halstuch, 
Und wie ftigt der d'Röthi iez in die Tieblige Bade, 
Wie am Himmel 's Morgeroth am duftige Maitag! 
Sell, de biichem hold, und gell, de heſch der3 nit vorgitellt, 
Und ’3 wird der wohr, was im verborgene Stübli 
d'Geiſter gfunge ben, und an der filberne Magle! 
Halt di numme wohl! — J möcht der no allerlei fage, 
Aber 's wirb der windeweh! Di Kerli, di Kerli! 
Förhfch, er lauf der furt, fe gang! Mit Thränen im Aeugli 
Rüeft3 mer: „Bhütdi Gott!“ und fallt em freudig an Buſe. 
Bhütdi Gott der Her, und folgmer, was i der gieit ba! 


Anm. Die Wiefe: ein Balbftrom, ber auf bem Felbberg entipringt und fich in ben Rhein ergießt: Dengle= 
geift: Gefpenft auf bem Feldberg; Gottwilde: Gott willlommen; Bütfchele-Ehind: Wickelkind; güggele: guden ; 
halt: Gemach; Wagle: Wiege; erluftert: erlauſcht; VBriegge: Weinen; numme: nur; gen: geben; barfiß: bar= 
fuß; witt: willſt; fel: jenes; Hürft: Büſche; urig: wild; Phateft: Laune, Waflerftelzli: Bachſtelze; Wuli: 
Bändchen; GBfegott: fegne Gott; ſchöne Buchen: eine Kapelle an ber Wieſe; Lewat: Raps; Nieme: Streifen - 
Hätteli: Zidlein; Hält: Schäflein; Meibbelt: kleines Mäbden; Meibli: Jungfrau; chresme: flettern; Engelfüß : 
Suͤßwurz; Jeſten: Launen; ndumis: etwas; balgen: zanken; Chnöbli: Knöchel; Aeden: Raden; Dotfd: uns 
geihidte Perfon; Letſch: Schlinge, wahlen: wogen; gattig: gefällig; Schiehut: Strohut; hofertig: hochmütig; 
wottf$: mollteft; viöperlen: liſpeln; Legt: Wehr; Brufde: Braufen; ehnen: drüben; fchaffig: arbeitfam ; 
Ghettene-Blueme: Löwenzahn; Taue: Ader; Mummeli: Rindvieh; gigfe: fnarren; Deli: Delprefie; Ribi: Reib⸗ 
mühle; Plutſchi: Holzbloch; Lüpfe: in die Höhe heben, chuuche: hauchen; Iandfem: langfam; Bosget: Bosheit ; 
warbe: harten; ſchöchle: auf Haufen bringen; buren: hinüber; Arfel: ein Arın voll; Bafeliere: toben; Holber- 
ſtock: @eliebter; Burft: Burj; eis Gangs: mit einem Male; gumpe: hüpfen; batte: nigen; Chrege: Trag- 
band; Bruttle; halblaut reden; trümmlig: taumelig, Briggem: Bräutigam; Ghlübi: ein Landgut; Stoge: 
fräftiges Bein; Kerli: Geliebter. 


1 Der Winter.*) 

Sicht echt do obe Baumele feil? Und wo me [uegt, iſch Schnee und Schnee, 
Sie ſchütten eim e rebli Theil Me fieht te Stroß und Fueß⸗Weg meh. 
In d’Särten aben und ufs Hus; Meng Some:Chörnli, lei und zart, 

Es fchneit doch au, es iſch e Gruus; Lit unterm Bode wohl verwahrt, 
Und 's hangt no menge Wage voll Und ſchnei's ſo lang es ſchneie mag, 
Am Himmel obe, merki wol. Es wartet uf ſi Oſtertag. 

Und wo ne Ma vo witem lauft, Meng Summer:Bögli ſchöner Art 
So bet er vo der Baumele ahauft; Lit unterm Bode wohl verwahrt; 

Er treit fie uf de Achsle no, Es bet kei Chummer und klei Chlag, 
Und uffem Hut, und lauft dervo. Und wartet uf fi Oftertag; 

Mas lauffh denn fo, du närſche Ma? Und gang au lang, er chunnt emol, 
De wirſch fie doch nit gftohle ha? Und ſieder ſchlofts, und 8° ifch em wohl. 

Und Gärten ab, und Gärten uf, Doch wenn im Frühlig 's Schwälmli fingt 

Hen alli Scheie Chäpli uf. Und d’Sunne-Wärmi abedringt, 

Sie ftöhn wie großi Here do; Pos taufig, wacht's in iedem Grab, 

Sie meine, ’3 heigs fuft niemes jo. Und ftreift fi Todte-Hemdli ab. 

Der Nubbaum het do au fi Sad), Mo nummen au ne Lödhli iſch, 

Und ’3 Herehus und 's Chile: Dad). Schlieft '3 Leben ufe iung und friſch. — 


*) LUben unb Nade II, 20. 
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Do fliegt e hungrig Späßli her! 
E Brösli Brod wär fi Begehr. 
Es luegt ein fo erbärmli a; 

’3 het fieder nechte nüt meh gha. 
Bell, Bürftli, ſel iſch andri Zit, 
Kenn 's Chorn in alle Fure lit? 


Do heih! Loß andern au dervo! 
Biſch hungerig, chaſch wieder do! — 
's muß wohr fy, wie ’3 e Sprüdli git: 
„Sie feihe nit, und ernde nit; 

Sie hen kei Pflug, und ben kei Joch, 
Und Gott im Himmel nährt fie doch.“ 


Anm echt: etwa; Baumele: Baumwolle, ne Ra: ein Mann; Sceie: Pfahl; Shmälmli: Schwalbe; 


Zure: Furche; do: kommen. 


Das Spiunlein.*) 


Nei, Iueget doch das Spinnli a, 
Wie's zarti Fädi zwirne cha! 
Bas Gvatter, meinſch, chaſch' au ne jo? 
De wirſch mers, traui, blibe Io. 
Es machts fo jubtil und jo nett, 
J wott nit, abi ’3 z'haſple hätt. 


Mo het3 di fini Riſte g’no, 
By wellem Meifter hechle Io? 
Meinſch, wemme 's wüßt, wol mengi Frau, 
Sie wär ſo gſcheit, und holti au! 
Jez lueg mer, wie's ſi Füeßli ſetzt, 
Und d'Ermel ſtreift, und d'Finger netzt. 


Es zieht e lange Faden us, 
Es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Hus, 
Es baut e Land-Stroß in der Luft, 
Morn bangt fie ſcho voll Morgeduft, 
Es baut e Fußweg nebe dra, 
3 iſch, aß es ehne dure cha. 


Es jpinnt und wandlet uf und ab, 
Pos taufig, im Gallopp und Trab! — 
Jez gohts ring um, was heich, was giſch! 
Siehſch, wie ne Ringli worden iſch! 

Jez ſchießt es zarti Fäden i, 
Wirds öbbe folle gmobe ſy? 


Es iſch verftuunt, e3 haltet fttll, 
Es weiß nit recht, wo 's ane will. 
’3 goht weger z’rud, i ſieh's em a; 
»s muß näumis recht3 vergeile ba. 
Zwor denkt e3, jell preifirt io nit, 
% halt mi nummen uf dermit. 


63 jpinnt und weht, und bet fei Raft, 
So glüchlig, me verluegt fi fait. 
Und ’3 Pfarrers Chriſtoph bet no gfeit, 
’3 jeig iede Fade z'ſeme gleit. 


Es mueß ein guti Augi ha, 
Wers zehlen und erchenne cha. 


Jetzt pußt es fine Händli ab, 
63 ftoht, und haut der Faden ab. 
Jez ist e3 in fi Summer: Hus, 
Und luegt die lange Stroßen u3. 
63 jeit: „Me baut fi halber z’todt, 
Doch freut ein au, wenn ’3 Hüsli ftoht.“ 


In freie Lüfte wogt und ſchwankts, 
Und an der liebe Sunne hangts; 
Sie jhint em frei dur d’Beinli dur, 
Und ’3 iſch em wohl. In Feld und Flur 
Sieht 's Müdli tanze iung und feiß; 
’3 denkt by nem felber: „Hätti eig!" 


O Thierli, wie heſch mi verzüdt! 
Wie biſch fo chlei und doch fo gfchidt! 
Mer het di au die Sache glehrt? 
Tentwol, der, wonis alli nährt, 

Mit milde Händen alli git. 
Biß z'frieden! Er vergißt di nit. 


Do chunnt e Fliege, nei wi dumm! 
Sie rennt em ſchier gar ’3 Hüsli um. 
Cie ſchreit und winjlet Web und Adh! 
Du arme Cheger heſch di Sad! 

Heſch keini Auge by der g'ha? 
Was göhn di üſi Saden a? 


Lueg, 's Spinnli merft3 enanderno, 
63 zudt und Ipringt und bet fie ſcho. 
Es denkt: „I ba viel Arbet g’ha, 
Jez mueßi au ne Brotis ha!“ 

J fag3 io, der wo alle git, 
Wenns Zit iſch, er vergibt ein nit. 


Anm. wott: wollte, Nifte: Flachs; gno: genommen; öbbe: etwa; weger: wahrlid, wonis: ber ſie; 


enanberno: geihwind, Brotis: Braten. 


e) Qubde IV, 188, — Lüben und Nade II, 32. 
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Sonntagdfrübe. 


Der Samftig bet zum Sunntig gfeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
Sie fin vom Schaffe ber und bi 
Gar fölli müeb und fchlöfrig ei, 
Und ’3 goht mer fchier gar jelber fo, 
%Y da faft uf kei Bei meh ſtoh.“ 


So jeit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Ge ſinkt er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er d’Thür. 
Er düfelet hinter de Sterne no, 
Und da fchier gar nit obfi dho. 


Doch endli ribt er d'Augen u3, 
Er dhunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ftille Chämmerli; 
Er pöpperlet am Lädenli; 
Er rüeft der Sunne: „d’Zit ifch do!” 
Sie feit: „Jchumm enanderno." — 


Un ligli uf de Zeeche gobt, 
Und heiter uf de Berge ſtoht 
Der Sunntig, und ’3 ſchloft Alles no; 
Es ſieht und hört en niemes goh. 
Er chunnt in? Dorf mit ftillem Tritt 
Und winkt im Guhl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au vermadt 
Und gſchlofe het die ganzi Nacht, 
Ge ftoht er do im Sunneſchii, 
Und luegt eim zu de Fenjtern i 
Mit finen Auge mild und guet 
Und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint ers treu, und was i fag, 
Es freut en, wemme fchlofe mag 
Und meint, es feig no dunkel Nadt, 
Menn d'Sunn am heitre Himmel ladt. 
Drum ih er au fo lisli do, 
Drum ftoht er au fo liebli do. 


Mie gliberet uf Gras und Laub 
Dom Morgethau der Silberftaub! 
Mie mweiht e friihi Mayeluft, 

Boll Chriefiblueit und Schleecheduft! 
Und d'Immli fammle flint und frifch, 
Sie wüſſe nit, aß '3 Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garteland 
Der Chriefibaum im Mayegwand, 
(Hel:Beieli und Tulipa 
Und Sterneblueme nebe dra, 
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(Heberjegung von Reinid.) 


Der Sm tag ruft dem Sonntag zu: 
„za bradt' ich alle denn zur Ruh’. 
So Arbeit durch die ganze Woch' 
Die maht am Ende fchläfrig doch; 
Mir felber will’3 nicht beſſer geh’n, 
Kaum kann id auf ben Beinen ſteh'n.“ 


Gr ſpricht's, und wie es zwölfe fchlägt, 
Da bat er ſich zur Ruh' gelegt. 
Der Sonytag jagt: „est ift an mir 
Die! ſchließt heimlich drauf die Thür’ 
Und duſelt dur den Himmel bin, 
Ihm ift noch ganzı onfus; im Sinn. 


Drauf reibt er ji die Augen aus, 
Da kommt er vor der Sonne Haus; 
Sie Ichläft im WE ef exlein; 

Gr MÖp am Laden gudi"binein 
Und ruft ihr zu: „Die Zeit ift da!“ 
Sie fagt: „Schon gut, ih weiß es ja!” — 


OURN 
Und ſahlchen auf den! Zehen geht 
Und beiter auf den Bergen ſteht 
Der Sonntag, alles fchläft zur Stund’, 
Ihn fieht fein Menſch in weiter Rund’. 
Er fommt ins Dorf, gang Tahthen Ipricht 
Gr da zum Hahn: „VBerrat’&mich nicht!“ 


Und wenn man endlih dann erwacht 
Und lag im Schlaf die ganze Nadıt, 
So ſteht er da im Sonnenſchein 
Und Schaut durchs Fenſter hell herein 
Mit feinen Augen, pi d und gut, 

Und mit dem Blumenffrauß am Hut. 


Er meint e3 gut, das ift Schon wahr! 
Und wenn man Idhläft, es freut ihn gar; 
Gr glaubt, noch wär’ es für ung Nacht, 
Wenn fhon die Sonn’ am Himmel ladt; 
Drum fam er aud) fo leif’ heran, 

Drum lacht er uns fo freundlih an. 


Wie glikert doch auf Gras und Laub 
Vom Morgentau der Silberſtaub,“““ 
Wie weht fo friſche Daienluft)) u” 
Boll Ririhenblüt und Schlehendhft! 
Und Bienden fammeln immer zu, 

Die willen niht3 von Sonntagarub. 


Wie prangt nicht in dem Garten heut’ 
Der Kirlpenbaum im Maientleid, 
Der Goldlad und die Tulipan, 
Und Sternenblumen neben bran, 
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Und ofülltt Zinkli blau und wiiß, 
Me meint, me lueg in3 Paredis! 


Und 's iſch fo jtill und heimli do, 
Men ich jo rüeihig und fo froh! 
Me hört im Dorf kei Hüft und Hott, 
E Buete Tag und Dank der Gott; 
Und 's git gottlob e ſchöne Tag, 
Iſch Alles, was me höre mag. 


Und ’3 Bögelt feit: „Frili jo! 
Potz taufig, jo, do iſch er ſcho! 
Er dringt jo i ſi'm Himmelsglaſt 
Dur Blueſt und Laub in Hurft und Naft!" 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
Het ’3 Sumntigrödli au jo a. 


Sie lüte meger ’3 Zeiche ſcho, 
Der Pfarrer, fhint’3, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurifli ab, 
Verwüſchet mer ber Staub nit drab; 
Und Chüngelt, leg die weidli a, 

De mueſch berno ne Meye ha! 


on nenn 


Der Abendftern. 


De bifh au wieder zitli do 
Und laufſch der Sunne weidli no, 
Du liebe, fhönen Obeitern; 
Was gilts, de bättih di Schmügli gern! 
Er trippelt ihre Spure no 
Und da fie doch nit überdo. 


Bon alle Sterne groß und cdhlei 
Sich er der liebjt und er ellei; 
Ei Brüederli, der Morgeftern, 
Sie het en nit ums halb fo gern; 
Und wo fie wandlet us und i, 
Se meint fie, muͤeß er um fie ſy. 


Frũeih, wenn fie hinterm Morgeroth 
Wohl ob dem Schwarzwald ufe gobt, 
Sie füehrt ihr Büebli an der Hand, 

Eie zeigt em Berg und Strom und Land, 
Sie feit: „Ihu 'gmach, 's prefliert nit fo! 
Ti Gumpe wird der bald vergoh.” 


Gr ſchwetzt und frogt fie das und deis, 
Ste git em B'richt, fo guet ſie's weiß. 
Gr feit: „OD Muetter, Iueg doch au, 

Do unte glänzt im Morgethau 
So ſchön wi in di'm Simmelsjaal!“ 


de,” feit fie, „drum ijſch's Wiefethal.” 
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Und Hyazinthen, bunt und fchön, 
Man glaubt, ing Paradies zu ſeh'n! 


—W 
Wie ſtill ringsum die Gegend liegt! 
Man iſt fo ruhig und vergnügt, 
Man hört im Dorf kein: „Hüft!” und „Hott!“ 
Nur „Guten Tag“ und „Dank dir Gott!“ 
„Heut' ift gottlob ein ſchöner Tag!” 
's ift alles, was man hören mag. 


Und ’3 Vögeldhen jagt: „Ei fieh’ da! 
Der Zaufend! Ihau', da iſt er ja! 


Sein Himmelsgldnz, der flimmert gleich _ 
Durch Busch undBlät’, undLaub und weig M 


Und auch der Yink Ipaziert heran, 
Hat ſchon das Sonntagsröckchen an. 


Da leuten fie! Nun machet ſchnell! 


“mir noch Aurikeln, lauf} _ 
ir nit den Sfaub darauf. 

nd, Gundel, zieh’ vecht flint dich an) 
nd fted’ dir auch no Blumen an! 


‚(Ueberjegung von Reinid.) 


Und fommit du auch Schon allgemady? 
Mas läufft du jo der Sonne nad? 
Du lieber Schöner Abenditern! 
Gie ſoll dich füllen, möcht'ſt bu gern? 
Sa, tripple du nur binterdrein, 
Ich wett’, du bolft fie doch nicht ein! 


Von allen Sternen, groß und Hein, 
Sit er ihr Liebling ganz allein; 
Die Brüderdhen, die andern Stern’, 
Die hat fie doch nicht halb fo gern. 
Mo fie auch wandelt aus und ein, 
Fortwährend muß er bei ihr fein. 


Früh, wenn fie aus dem Morgenichein 
Da in den Schwarzwald gudt hinein, 
Führt fie ihr Bübchen bei der Hand 
Und zeigt ihm Berg und Strom und Sand. 
Sie fagt: „Hübſch ruhig! Nimm dir Zeit! 
Mer immer fpringt, der fommt nicht weit.” 


Da ſchwätzt er denn, fragt bin und her, 
Sie giebt ihm Antwort, gute Lehr’; 
Auf einmal ruft er: „Mutter! ſchau', 
Wie's unten glänzt im Morgentau 
So ſchön, g’rad’ wie im Himmelsfaal!" — 
„Ja,“ fagt fie, „'3 it das Wieſenthal!“ 


Der ie ft heut’ früh zur Stell'. 
Muͤ 
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Sie frogt en: „Hei bald alles geh? 
Jez gangi und wart nümme meh.“ 
Druf fpringt er ihrer Hand dervo, 

Und mengem wiiße Wüllli no; 
Doch wenn er meint, jez han i di, 
Verſchwunden iſch's, weiß Gott, wohl. 


Druf, wie fi Muetter höcher ftoht 
Und alsgmach geg’nem Rhiſtrom goht, 
Ce rüeft fie 'm: „Chumm und fall nit do!" 
Sie führt en feſt am Händli no: 
„De Hönntich verlöfhe Handumcher, 
Nimm, was mer’3 für e Chummer wär!“ 


Tod, wo fie überm Elſaß ftobt 
Und alsgmach ehnen abe gobt, 
Wird nootno ’3 Büebli müed und ftill, 
's weiß nümme, was e3 made will; 
’3 will nümme goh und will nit goh, 
’3 frogt hundertmol: „Wie wit ifch’3 no?“ 


Druf, wie ji ob de Berge jtoht, 
Und tiefer ſinkt ind Oberoth, 
Und er afange matt und müed 
Im rothe Schimmer d’Heimeth fieht, 
So loßt er fie am Fürtuech goh, 
Und zottlet alsgmach hinte no. 


In d'Heimeth wandle Herd und Hirt, 
Der Vogel ſitzt, der Chäfer ſchwirrt; 
Und 's Heimli betet dört und do, 
Sie luten Obedſege ſcho. 
„Jez,“ denkt er, hani hochi Zit, 
Gott Lob und Dank, 's iſch nümme wit.“ 


Und ſichtber, wiener noͤcher chunnt, 
Umſtrahlt ſi au ſi Gſichtli rund. 
Drum ſtoht ſi Muetter vorem Hus: 
„Chumm, weidli chumm, du chleine Mus!“ 
Jez ſinkt er freudig niederwärts — 
Jez iſch em wohl am Muetterherz. 


Schlof wohl, du ſchönen Obeſtern! 
's iſch wohr, mer hen di alli gern. 
Er luegt in d'Welt ſo lieb und guet, 
Und bſchaut en eis mit ſchwerem Mueth, 
Und iſch me müed und het e Schmerz, 
Mit ftillem Friede füllt er ’3 Herz. 


Tie anderen im Strahlegwand, 
He, frili jo, fin au fharmant. 
O lueg, wie’3 flimmert wit und breit 
In Lieb und Freud und Einigkeit! 
’3 macht fein em andre 's Lebe ſchwer; 
Menn’3 doch do nieden au fo wär! 
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Sie fragt ihn: „Halt genug gejehn? 
Ich kann nicht länger ftille ftehn.” 
Da läßt er ihre Hand im Stich, 
Sagt mit den weißen Wölkchen ſich, 
Und wenn er meint, er hätt’ fie ſchon, 
Sa, da find alle längjt davon. 


Drauf wie die Mutter höher ſteht, 
Zum Rhein allmählidy weiter gebt, 
Da ruft fie: „Fall' mir ja nit hin!” 
Schnell faßt fie bei dem Händchen ihn, 
„Du könnt'ſt verloͤſchen, den? doch dran, 
Wie grämt fih deine Mutter dann!” 


Doch wenn fie über'm Elſaß ftebt, 
Allmählich da bergunter gebt, 
Wird nah und nad das Bübchen ftill, 
Es weiß nicht, was e3 machen will. 
63 kann nicht gehn vor Mübdigteit, 
Fragt hundertmal: „Sit es noch weit?” 


Drauf wie fie auf den Bergen jtebt, 
Ins Abendrot heruntergeht, 
Und er da endlid matt und müd' 
Im roten Glanz die Heimat fieht, 
Hängt er an ihren Rod fih an 
Und zottelt nad), fo gut er fann. 


Nah Haufe zieht Ihon Herd’ und Hirt, 
Der Vogel fist, der Käfer ſchwirrt, 
Das Heimden fingt mit leifem Ton, 
Die Abendgloden Klingen Ichon. 
„Ru endlich!” denkt er, „'s war aud) Zeit! 
Gottlob, jest ift e3 nicht mehr weit!” 


Bor Freuden, daß er ft zur Stell’, 
Wie wird fein rund Gefihtchen heil! — 
Da fteht die Mutter ſchon am Haus: 
„So tomm’ dod! Komm’! du Heine Maus!“ 
Jetzt iſt er froh, jest tft er da, 
Am Mutterherzen ruht er ja. 


Schlaf’ wohl, du fhöner Abendftern! 
Mahr ift es, jeder hat dich gern. 
Schau'ſt in die Welt fo lieb und licht, 
Und fiebft du wen, dem was gebridt, 
Iſt einer mid’, und bat man Schmerz: 
Du füllft mit Frieden ftill das Herz! 


Die andern Stern’ im Prachtgewand. 
Ei, freilih ja, find auch charmant. 
O fieh’, wie flimmerts weit und breit 
Sn Lieb’ und Freud' und Einigkeit! 
Keins macht den Weg dem andern ſchwer, 
Ad, wenn es bier doch audy jo wär”! 
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Es chunnt e hüeli Obedluft 
Und an de Halme hangt der Duft. 
Dentwol, mer göhn jez au alsgmach 
Sm ftille Frieden unter Dad! 
Bang, Liſeli, zünd 's Aempli a! 
Mac kei fo lange Dochte dra! 


Da3 Liedlein vom Kirſchbaum.“) 


Der Liebgott bet zum Yrüeblig gjeit: 
„Bang, ded im Würmli au fi Tiſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Blätter treit, 
Biel tuuſig Blätter grün und frifd. 


Und 's Würmli ujem Ei vermadt’3, 
’3 bet gichlofen i ſim Winterhuus, 
Es ftredt fi, und fperrt 's Müült uf, 
Und ribt die blöden Augen us. 


Und druf je het’3 mit ftillem Zahn 
Am Blättli gnagt enanderno 
Und gieit: „Wie iit das Gmiües fo gut! 
Mer Hunnt ſchier nümme weg dervo.“ 


Und wieder bet ber Liebgott gieit: 
„Ded jez im Immli au ſi Tiſch!“ 
Truf bet de Chriesbaum Blüethe treit, 
Biel tuufig Blüethe wiiß und friſch. 


Und ’3 Immli ſieht's und fliegt druf hi 
Früeih in der Sunne Morgeidin. 
Es denkt: „Das wird mi Kaffe fi, 
Si hend doch choſper Porzelin!” 


Wie fufer fin di Chächli geichwentt! 
Es ftredt fi trochche Züngli dri, 
Es trinkt und feit: „Wie ſchmeckts jo jüeß! 
To mueß der Zuder wohlfei fi." 


Der Liebgott het zum Summer gfeit: 
„Bang, bed im Späsgli au fi Tiſch!“ 
Truf bet der Chriesbaum Früchte treit, 
Biel tuufig Chrieji roth und frifch. 


Und 's Epäsli feit: „ich das der Bricht? 
To ſitzt me zu und frogt nit lang. 
Das git mer Ehraft in Mark und Bei, 
Und ftärft mer d’Stimm zu neuem Gſang.“ 


*) Gude IV, 183. — 


Lüben unb Rade 11, 23. 
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Da kommt die fühle Abendluft, 
Und an den Halmen hängt der Duft. 
Ich dent’, wir gehen nad) und nad) 
Nun auch in Frieden unter Dad). 
Geh’, Lieſe, ſteck das Lämpchen an, 
Laß nicht ſo großen Docht daran! 


(Ueberſetzung von Reinick.) 


Zum Frühling ſagt der liebe Gott: 
„Geh', ded’ dem Wurm auch feinen Tiſch!“ 
Gleich treibt der Kirfhbaum Laub um Laub, 
Viel taufend Blätter grün und friſch. 


Das Würmchen iſt im Ei erwacht, 
Es ſchlief in feinem Winterhaus, 
Es ſtreckt ſich, ſperrt ſein Mäulchen auf 
Und reibt die blöden Augen aus. 


Und darauf hat’3 mit jtillem Zahn 
An fernen Blätterhen genagt; 
63 Sagt: „Man kann nicht weg davon! 
Mas fol Gemüs mir doch behagt!" — 


Und wieder fagt der liebe Gott: 
„Del jebt dem Bienchen jeinen Tiſch,“ 
Da treibt der Kirſchbaum Blüt' an Blüt’, 


| Biel taujend Blüten weiß und frifd. 


Und ’3 Bienen fieht es in der Früh 
Im Morgenicein und fliegt heran 
Und denkt: „Das wird mein Kaffee fein; 
Was ift das koſtbar' Porzellan!“ 


Wie find die Täßchen rein gefpült! 


Es ſtreckt fein Züngelchen hinein, 


Es trinkt und fagt: „Wie ſchmeckt das jüß! 
Da muß der Zuder wohlfeil ſein!“ — 


Zum Sommer fagt der liebe Gott: 
„Geb, ded’ dem Spab aud feinen Tiſch,“ 
Da treibt der Kirſchbaum Frucht an Frudt, 
Biel taufend Kirſchen rot und frifch. 


Und Spätzchen Sagt: „Iſt's fo gemeint? 
Ich ſetz' mich bin, ich hab’ App’tit, 
Das giebt mir Kraft in Mark und Bein, 
Stärft mir die Stimm’ zu neuem Lied." — 
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Der Liebgott het zum Spötlig gfeit: Da fagt zum Herbſt der Tiebe Gott: 
„Ruum ab, fie hen jez alli g'ha!“ „Räum' fort! Sie haben abgeſpeiſt.“ — 
Druf het e hüele Bergluft gweiht Drauf bat die Bergluft fühl geweht 
Und ’3 het ſcho chline Rüfe g'ha. Und ’3 bat ein biffel Reif geeiſt. 

Und d’Blättli werde gel und roth, Die Blätter werden gelb und rot, 
Und fallen ei3 em andre no: Ein3 nad) dem andern fällt ſchon ab, 
Und was vom Boden obſi chunnt, Und wa3 vom Boden ftieg hinauf, 
Muß an zum Bode nibfi goh. Zum Boden muß e8 auch herab. 

Der Liebgott het zum Winter gſeit: Zum Winter fagt der liebe Gott: 
„Ded weidli zu, was übrig iſch!“ „est ded’, was übrig ift, mir zu!“ 
Druf bet der Winter Flode gitreut. — Da ftreut der Winter Floden drauf. 


Nun danket Gott und geht zur Ruh’! 


— — nn — — — — — 





! Beinrich Heine, 
x Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 62.) 
Leife zieht durch mein Gemüt. 
j 


Leiſe zieht duch mein Gemüt 
Liepliches Geläute, 
Klinge, Heines Frühlingslied, 
Kling’ hinaus ins weite, 


King’ hinaus bis an das Haus, 
Wo die Blumen ſi N. 
Wenn du eine Rofe fhauft, 
- ©ag', ih laß fie grüßen. 


x Du bift wie eine Blume. 


Du bift wie eine Blume 
So hold und ſchön und rein; 








*) @ube IV, 214. — Beimbag II, 290. 





Ich hau’ dih an und Wehmut 
Schleicht mir ins Herz hinein. 


Mir ift, als ob ic die Hände 
Aufs Haupt dir legen follt', 
Betend, daß Gott did) erhalte 
So rein und fhön und hold. 


Die Lorelei.*) 


Ich weiß nicht, was joll es bebeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Märden aus alten Zeiten, 
Tas kommt mir nicht aus dem Sinn. 
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Die Luft ift fühl und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges e 
Am Abendjonnenjcein. 


Die Ichönfte le jißet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 


Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und ſingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felſen 
Er ſchaut nur hinauf auf die Höh'. 


Ich glaube, die Wellen za hlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 


A Und wühten’3 Die Blumen. 


Und mwüßten’3 die Blumen, die Kleinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 
Gie würden mit mir weinen, 
Zu h meinen Schmerz. 


Und mwüßten’3 die Nadtigallen, 
Mie ich fo traurig und krank, 
Sie ließen fröhlich erfchallen 
Grquidenden Geſang. 


Und müßten fie mein Wehe, 
Die goldnen Sternelein, 
Sie fämen aus ihrer Höhe 
Und fpräden Zroft mir ein. 


Die alle können's nicht willen, 
Nur eine kennt meinen Schmerz; 
Sie bat ja ſelbſt zerriffen, 
BZerriffen mir das Herz. 


* Reimbad II, 29%. 
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Ein Sichtenbaum fteht einfam.*) 
Ein Fichtenbau 
ben auf fahler Hoh 


Im 
Ihn — mit weißer Decke 
Um huͤlle ion 


Eis und Schnee. 


ht einſam 


Er träumt von einer Palme, 
Die fern ım Möffenland 
Ginfam und ER rau 
Auf brennender Felfenmeanb. 


Das Bauberland. 


Aus alten Märchen indes 
Hervor mit weißer Hand, 
Da fingt es und da Hingt es 
Von einem Zauberland, 

— N 

Mo große Blumen fhmafhten 
Im goldnen Abendlicht, 
Und zärtlich fie betrachten 
Mit bräutlidem Geſicht; — 


Mo alle Bäume Sprechen 
Und fingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmujil hervor; 


— Und Liebesweiſen tönen, 
Wie du fie nie gehört, , 
Bis wunderfüßes Sehnen |, u 
Di wunderjüß bethoßt! 


Ad, könnt’ ich dorthin fommen 
Und dort ‚mein Herz erfreu'n, 
Und aller Wial entnomm 
Und frei und felig fein! 


Ach! jenes Land der Wonne, 
Das feh' ich oft im Traum; 
Air fommt die, Morgenionne, 

rfliebt’3 wie eitel Shui. 


v 


Du Schönes Fiſchermädchen. 


Du ſchoͤnes Fiſchermädchen, 
Treibe den Kahn ans Land; 
Komm’ ir mir und ſetze Dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand. 


— 


Heinrih Heine. 
A 
Die Wallfahrt nach Keulaar,**) 


Leg’ ‚an mein Herz dein Köpfchen‘ 
Und theäjfe Sich nicht fo Jeh 
Bertrauft du dich doch forg np! 
*  Zäglid) dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Eturm, Ebb' und Flut, 
Und mande Schöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 


Wir ſaßzen am Fiſcherhauſe.“) 


Mir ſaßen am Fiicherhaufe 
Und fchauten nach der See; 
Die Abendnrebel kamen 
Und ftiegen in die Höh'. 


ram 
Im gehen wurden die Lichter 
Umäblih angejtedt, 


Und in der weiten derzg 
Ward noch ein Schiff eckt. 


nat 
Wir ſprachen von Sturm und ae 
Vom Seemann, und wie er lebt, 

Und zwischen Himmel und Wafler 

Und Angft und Yyreude fchmebt. 


Wir ſprachen von fernen Küften, 
Bom Süden und vom Nord, 
Und von ben jeltfamen Voͤlkern 
Und jeltjamen Sitten dort. 


E Am Ganges duftet’3 und leuchtet’3, 


Und Riefenbäume blüh'n, 
Und Schöne, ftille Menſchen 
Bor Lotosblumen knie'n. 


Heike 

a breitmäulig und Hein; 
Sie I ums euer und baden 
Eih Fioͤſche und quäfen und fchrei’n. 


land find ſchmutzige Leute, 


Die Mädchen horchten ernithaft, 
Und endlich ſprach niemand mehr; 
Das Schiff war nicht mehr fichtbar, 


Es dunkelte gar zu ſehr. 


9 Gubde IV, 217. — *9) Gude VI, 234, 
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1. 


Am Yenfter ftand bie Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 
„Willſt du nicht aufiteh'n, Wilhelm, 
Zu fhau’n die Prozeſſion?“ 


„Ich bin fo krank, o Mutter, 
Daß ich nicht hör’ und ſeh'; 
Ich dent’ an das tote Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.” — 


„Steh’ auf, wir wollen nad) Kevlaar, 
Nimm Bud und Rofenfranz; 
Die Mutter Gottes heilt dir 
Dein krankes Herze ganz.“ 


Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Köln am Rheine, 
Da geht die Prozeffion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Chore: 
„Gelobt feift du, Marie!“ 


2, 


Die Mutter Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr bejtes eid, 
Heut hat fie viel zu ſchaͤffem, 

Es kommen viel kranke Leut”. 


Die kranken Leute bringen 
Ihr dar ala Opferſpend' 
Aus Wähs gebildete Glieder, 
Viel wächſerne Füß' und Händ'. 


Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem beilt an der Hand die Wind’; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gejund. 


Nach Kevlaar ging mander auf Krüden, 
Der jebo tanzt auf dem Seilp , 
Gar mander fpielt jeht die Braffife, 


Dem dort kein Yinger war heil. 
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Die Mutter nahm ein Wachslicht' 
Und bildete d'raus ein Herz, 
„Bring' das der Mutter Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.” 


Der Sohn nahm feufzend das MWachäherz, 
Ging feufzend zum Heiligenbild; 
Die Thräne quillt aus dem Auge, 
Tas Wort aus dem Herzen quillt: 


u 6 
1 „Du Hodigebenebette, 
Du reine Gottesmagbd, 
Tu Königin des Himmels, 
Dir fei mein Leid geklagt! 


„Ich wohnte mit meiner Mutter 
- Zn Köllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat, 


„Und neben ung wohnte Gretchen, 
Tod die ift tot jetzund — 
Marie, dir bring’ ih ein Wachsherz, 
Heil’ du meine Herzenswund'. 


„Heil du mein krankes Herze — 


% will a Äpät und früh 
- SInbrüftiglich beten und fingen: 


Gelobt feift du, Marie!“ 


8. 


Der kranke Sohn und die Mutter, 
Die fhliefen im Kämmerlein; 
Da kam die Mutter Gottes 
Ganz leife gefchritten herein. 


Sie beugte ſich über den Kranken 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze 
Und lächelte mild und ſchwand. 


Die Mutter Schaut alles im Traume 
Und bat noch mehr gefchaut; 
Eie erwachte aus dem Echlummer, 
Die Hunde bellten fo laut. 


Da lag dabingeitredet 
Ahr Sohn, und der war tot; 
Es fpielt’ auf Jen bleihen Wangen 
Das lite Morgenrot. 


Heinrich Heine. 


de 
Die Mutter füiter’ {bie Hände, 
Sr mar, he mußte nicht wie; 


big! tig Aang jie leiſe; 
Welobt ſeiſt du, Marie!" 


x”  Belfazar,*) 
Die Mitternacht zog näher fchon; 
In ftummer Ruh’ lag Babylon. 


jos Schloß —* 
es Königs Troß. 


trip 
Da flade 


Dort oben in dem Königsfaal 
Belfazar bielt fein Königsmahl. 


Die Anechte ſaßen in ſchimmernden Reih'n 
Und leerten die Becher mit funtelndem Wein. 


Es Hirrten die Becher, es jau jten die 


‚ echt'; 
So klang es dem en — recht. 


Des Koͤnigs Wangen 
Im Wein erwuchs ihm ! 


Und 
Und er 


“3 en Olut; 


NS reißt der Mut ihn fort, 
e Gottheit mit fündigem 
Wort. 


I oyarı a. 
Und er Gräiftet ſich N ED d = u wild, 
Die Anechteihar ihm Verfall b 


Der König rief mit ftolzem Blid; 
Der Diener eilt und kehrt zurüd. ur 
Gr trug viel gülden Gerät auf dem Haupt; 
Das war aus dem Tempel Jehovahs geraubt. 


Und der König ergriff mit frevler Hand 
Einen beiligen Becher, gefüllt bis zum Rand. 


Und er leert ihn haftig big auf den Grund. 
Und rufet laut mit thdaumendem Mund: 


—Jehovah, dir —8 ich auf —xXx 
Ich bin der König von Babylon!“ 


WARTE 
Doh kaum das gräufe Wort verflang, 
Tem König ward's heimlich im Buſen bang. 


*) Gude IV, 227. — Leimbach 1, 291. — Kriebitzſch, Mufterftilde 48. — Lüben und Nacke II, 454. 
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Tas gellende Lachen veritummte zumal; | Der eine ſprach: „Wie weh wird mir, 


Es wurde leichenitill im Saal. 


Und fieh’! und fieh’! an weißer Wand, 
Da kam's hervor, wie Menſchenhand, 


Ind ſchrieb, und ſchrieb an weißer Wand 


Buͤchſtäben von Feuer, und jchrieb und 
ſchwand. 


Der König ſtieren Blicks da ſaß, 
Mit ſchlotternden Knien und totenblaß. 


I. 
Die Knechteſchar ſaß kalt ira 
Und faß gar ſtill, gab feinen Laut. 


Die Magier famen, boch keiner veritand 
Zu deuten die Flammenſchrift an der Wand. 


Beljazar ward aber in felbiger, Nacht 
Bon feinen Knechten Mil, Yo 


Die Grenadiere,*) x 


ſtach Frankreich zogen zwei Orenadier”, 


Die waren in Rußland gefangen. 


Und als fie famen in3 deutfche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe bangen. 


nt 
Ta hörten fie beide die traurige Mähr: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 


Betiegt und zerinlagen das arohe Ne 
Und der Kaiſer, der Kaifer gef . 


Da weinten cn Grenadier’ 
Kohl ob der Hädlihen Kunde" 


Mie brennt meine alte Wunde!“ 


Der andre ſprach: „„Das Lied ift aus, 
Auch ich möcht’ mit dir fterben, 
Doch hab’ id) ii Ar Kind zu Haus, 
Die ohne mich verfPrben.”“ 


Was ſchert mich Weib, was ſchert mich 


3. ın \ 
Ich trage ‚weit jireg gerthiik” d 
Laß fie beieftı geh’n, wenn fie hungrig 
find, — 
Mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen! 


„ae nic, Bruder, eine Per 
Menn ich jetzt fterben werde, 
Sp nimm meine Leibe nad) Frankreich mit, 
Begrab’ mich in Frankreichs Erde. 


„Das Ehrenkreuz am roten Band 
Sollft du aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Sand 
Und gürt’ mir um den a 


„So will, ich liegen und horchen ſtill, 
Wie eine S im Grabe, 


Bis einſt, ich höre Kanon —E 
Und wichetiidee Roſſe Se e. 
„Dann reitet mein Kaifer wohl über mein 
Grab, 


Biel’ Schwerter klirre und blitzen; 
Dann ſteig ich —3 hervor aus dem 


Grab, — 
Den Kaifer, den Kaifer zu —22 


2 Gube IV. 239. — LAben und Nacke III, 436. — Leimbach II, 307. 
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Die Lerche. 

Gegrüßet feift du, du Himmelsſchwinge, 
Des Frühlings Bote, du Liederfreundin! 
Sei mir gegrüßet, geliebte Lerche, 

Die beides lehret, Gefang und Leben! 


Der Morgenröte, de3 Fleißes Freundin, 
Erwedſt du Felder, belebſt du Hirten; 
Sie treiben munter den Schlaf vom Auge, 
Denn ihnen finget die frühe Lerche. 


Du ftärkft dem Landmann die Hand am 
Piluge 

Und giebft den Ton ihm zum Morgenliede. 
„Wacdh' auf und finge, mein Herz voll Freude, 
Mach’ auf und finge mein Herzvoll Dankes!“ 

Und alle Schöpfung, bie Braut der Sonne, 
Erwacht verjünget vom langen Schlafe; 
Die ſtarren Bäume, ſie hören wundernd 
Geſang von oben und grünen wieder. 





Die Zweige fprieben, bie Blätter keimen, 
Das Laub entjchlüpfet und horcht dem Liebe. 
Die Vögel girren im jungen Nefte, 

Sie üben zweifelnd die alten Stimmen. 


Denn du ermunterft fie, tübne Lerche, 
Beim erften Blide des jungen Frühlings, 
Hoc über Beifall und Neid erhoben, 
Dem Aug’ entflogen, doch ſtets im Ohre. 


Inbrünftig ſchwingſt du did auf zum 
immel 
Und ſchlüpfſt beſcheiden zur Erde nieder; 
Demütig niteft du tief am Boden 
Uud fteigft frohlodend zum Himmel wieder. 


Drum gab, o fromme, befcheib'ne Lerche, 
Du über Beifall und Stolz erhob'ne, 
Du muntre Freundin des frühen Fleißes, 
Drum gab der Himmel dir auch zum Lohne 
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Die unermüdlich beherzte Stimme, 
Den Zon ber Freude, den langen Früh: 


ing. 
Selbft Philomele, die Liedergöttin, 
Muß deinem langen Gejange weichen. 


Denn ach! der Liebe, der Sehnſucht Klagen 
In Philomelens Gejang erfterben; 
Das Lied der Andacht, der Ton der freude, 
Das Lied des Fleißes hat langen Frühling. 


Das nene Lied, 


Ein neues Lied! ein neues Lied! 
Gejundheit und ein froh Gemüt! 
Wer unjer neues Lied nicht kann, 
Der fang’ e3 heut zu lernen an 
Und fei zu üben e3 bemüht: 
Gejundheit und ein froh Gemüt! 


Wem weiht ſich unjer neues Lied? 
Der Schönheit, die das Herz erzieht. 
Wer folhe Schönheit liebgemann, 
Der ftimme mit und jaudhzend an! 
Sie lebe, die uniterblich blüht, 

Die Schönheit, die das Herz erzieht. 


Ihm, der für Recht und Wahrheit glüht. 
Für Freund und Feind fich edel müht, 
Nie Schlechtes thun und dulden kann, 
Fecht' ihn auch Haß und Mißgunft an, 
Ihm, Freunde, fingen wir dies Lied, 
Den Edelſten, der vor ung blüht! 


Der neuen Zeit, die vor ung blüht, 
Dem Blid, der in die Zukunft fiebt; 
Wer für die Nachwelt leben kann, 

St, auch verlannt, ein fel’ger Mann; 
Ihn ehret froh der Zeiten Lied; 
Glück auf! der Zeit, die vor ung blüht. 


Noch einmal ftimmet an das Lied 
Der Kraft, die Herz an Herzen zieht. 
Ihr weihen wir ung Hand in Hand 
Und Inüpfen ein unlösbar Band: 
Der ſchoͤnſten Kraft, die in uns glüht, 
Dir, Freundſchaft, Liebe, Hod: 
gemüt! 


Das Saitenfpiel. 


Was fingt in euch, ihr Saiten? 

Was tönt in eurem Schall? 

Bilt du es, Elagenreiche, 

Geliebte Nachtigall? 

Die, als fie meinem Herzen 
MWehllagete jo zart, 

Vielleicht im lebten Seufzer 

Zum Silberlaute ward? 


Was ſpricht in euch ihr Saiten? 
Mas ſpricht in eurem Schall? 
Betrügſt du mich, o Liebe, 

Mit ſüßem Widerhall? 
Du Täuſcherin der Herzen, 
Geliebter Lippen Tand, 
Bilt du vielleiht in Töne, 
Du Flüchtige, verbannt? 


Es Spricht mit ftärf’rer Stimme, 
63 dringet mir ans Herz; 
Es wedt mit Zaubergriffen 
Den längſt entichlafnen Schmerz. 
Du bebft in mir, 0 Seele, 
Mirft ſelbſt ein Saitenjpiel — 
In welches Geiltes Händen? 
Bol zitterndem Gefühl. 


Es ſchwebet aus den Saiten, 
Es liſpelt mir in3 Ohr; 
Der Geiſt der Harmonieen, 
Der Weltgeiſt tritt hervor. 
„Ich bin es, der die Weſen 
In ihre Hülle zwang 
Und fie mit Zaubertönen 
Des Wohlgefühls durchdrang.“ 


„sn rauher Felfenhöble 
Bin ich dir Widerhall; 
Im Ton ber Heinen Keble 
Geſang der Nadtigall. 
Ich bin’3, der in der Klage 
Dein Herz zum Mitleid rührt 
Und in der Andacht Chören 
Es auf zum Himmel führt.” 


„Ich Itimmete die Welten 
Sn einen Wunderflang; 
Zu Seelen flojien Seelen, 
Gin ew’ger Chorgefang. 
Vom zarten Ton bemweget, 
Durchängſtet ſich dein Herz, 
Und fühlt der Schmerzen Freude, 
Der Freude füßen Schmerz.” — 
13* 
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Verhall' o Lied, ich höre Sn ein Gefühl verfchlungen, 
Der ganzen Schöpfung Lied, Sind wir ein ewig All; 
Das Seelen fejt an Seelen, In einen Ton verklungen 
Zu Herzen Herzen zieht. Ter Gottheit MWiderhall. 


Der Eidtanz. 


Wir fchweben, wir wallen auf hallendem Meer, 
Auf Silberkryftallen dahin und daber: 
Der Stahl ift uns Fittih, der Himmel das Dach, 
Die Lüfte find beilig und ſchweben uns nad. 
So gleiten wir, Brüder, mit fröhlidem Sinn 
Auf eherner Tiefe das Leben dahin. 


Wer mwölbte dich oben, du goldenes Haus, 

Und legte den Boden mit Demant ung aus? 

Und gab uns den flüchtigen Funken im Etahl 

Zu tanzen, zu Ichweben im himmlifchen Saal? 
Co ſchweben wir, Brüder, mit fröhlihem Sinn 
Im himmliſchen Saale dag Leben dahin. 


Da ftand fie, die Sonne, in Düfte gebüllt; 

Da rauchen die Berge, ba jchwebet ihr Bild; 

Da ging fie darnieder, und fiehe, der Mond, 

Wie jilbern er über und unter uns wohnt! 
Eon wallen wir, Brüder, mit fröhlihem Sinn 
Durch Mond und durch Eonne das Leben dahin. 


Seht auf nun, da brennen im himmlifhen Meer 

Die Funken, und brennen mit Froft um uns ber; 

Der oben den Himmel mit Sonnen beitedt, 

Hat’3 unten mit Blumen des Froſtes gededt. 
Wir gleiten, o Brüder, mit fröhlihem Sinn 
Auf Sternengefilden da3 Leben dahin. 


Cr macht geräumig den Iuftigen Saal 

Und gab ung in Nöten die Füße von Stahl, 

Und gab uns im Frofte das mwärmende Herz, 

Zu ſteh'n auf den Fluten, zu ſchweben im Scherz. 
Mir ftreben, o Brüder, mit ebernem Sinn 
Auf Fluten und Abgrund das Leben dahin. 


Am Meere bei Neapel, 
1789. 


Ermüdet von des Sommers ſchwerem Brande 
Gebt’ ich darnieder mid) ans fühle Meer. 

Die Wellen wallten küſſend hin zum Strande 
Des grauen Ufers, da3 rings um mid ber 
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Sn feinem friſchen, blumigten Gewande 
Auffing der Schmetterlinge gaufelnd Heer. 

Der Liebe Iuft’ger Schleier, rings umflogen 

Don Zephyretten, fpielte mit den Wogen. 


Und über mir, hoch über mir in Lüften 
Des blauen Aethers fäufelte der Baum, 
Der rein und lauter von der Erde Düften, 
Gin himmliſches Gewächs, ben grünen Saum 
Umfchreibet mit der Sonne goldnen Schriften 
Und giebt dem Fluge der Begeift'rung Raum; 
Die Schlanke, Schöne Königin der Bäume, 
Die Pinie, hob mid) in goldne Träume. 


Ich hörte, aus des Meeres leifen Wogen 

Crhob fi einer Stimme füßer Ton: 
„Ich kenne di; du haft mich nie betrogen, 

Du liebſt die Wahrheit und verdienft zum Lohn, 
Daß dir die Hülle werd’ emporgezogen, 

Die alle Weſen bis zum lichten Thron 
Der ſchaffenden Natur in Schatten hüllet; 
Vernimm mid, und dein Wunjh wird dir geitillet.“ 


„Mas rings um dich dir deine Blicke zeigen, 
Was aldurhmwallend die Natur bewegt; 
Mas droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Aethers, drunten fih im Würmchen regt; 
Und in der’ Welle fpielt, und in den Zweigen 
Der Fichte raufcht, und dir im Herzen fchlägt, 
Und dir im Auge, jet von Thränen trübe, 
Sept freudetrunten himmliſch glänzt, ift — Liebe.“ 


„Die Liebe nur ift Schöpferin der Weſen, 
Ihr Herz und Geiſt ift ihre Lehrerin 
Und Lehre. Willft du rings im Buche lefen, 
Das um dich liegt, lies diefen Inhalt drin; 
Und will dein Geift und will dein Herz geneien, 
So folge rein der hohen Yührerin. 
Mer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
Natur und Wahrheit fuchet, fucht vergebeng.” 


„Sie iſt Natur; fie wählt und Inüpft Geftalten, 
Sie bildet Weſen und bejeligt fie, 

Sie läßt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume liebend blüh’n in ſüßer Müh'. 

Die zarten Bande, die da3 Weltall halten, 

- Die ewig rege, junge Sympathie, 

Die Harmonie, nah der die Weſen brennen, 

Wie willft du anders es, als Liebe nennen?” 


„Schau, wie die Melle freundlich hier am Rande 
Des Ufers ſcherzet und es zart begrüßt; 
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Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 
Berfließend, wie ber Lippe Kuß zerfließt, 
Und kehrt zurüd zu dem geliebten Yande, 
Wie wiedertehrend ſich das Herz ergicht; 
Eo drängen ſich mit immer neuem Schwellen 
In aller Schöpfung Meer der Liebe Wellen.“ 


„Und fieh’, wie dort der ganze Himmel trunfen 
Sich fpiegelt in des Meeres Angelicht; 
In Ampbitritens Silberſchoß verjunfen 
Mallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 
Und droben blühen fchon der Liebe Funden, 
Die Sterne; ſieh'! auch Luna ſäumet nidt; 
Sie fchleiht heran mit zarten Silberfüßen, 
Um ihren Liebling, ihren Freund zu grüßen.” 


„Da fieht fie ſich beſcheiden in dem Spiegel 
Der Wellen an und weilt und jchämet fid). 
Und fehnend hebt die Welle fih zum Hügel, 
Sie liebt, fie will umfalfen, Luna, did: 
Denn auf ihr glimmt der Liebe ftrahlend Giegel, 
Ihr zarter Blid durchdringend did) und mid, 
Der Göttin Anblid, die mit ſüßen Schmerzen 
Dein Herz durchdringt und aller Weſen Herzen. 


„Ten Göttern felbit bei ihren Göttermahlen 

St Lieb’ allein der Freuden Ueberfluß; 
Da labet Zeus fih in den füßen Strahlen 

Des ſchönen Zünglingd mit dem ew'gen Kuß; 
Er blidt ihn an, er blidt zu taujendmalen 

Und fühlt der Gottheit Wefen und Genuß, 
Fühlt Götterfeu’r in feinen Adern fließen 
Und neues Leben fih durchs Weltall gießen.” 


„Der Götter Bild und Liebling in der Kette 
Der Erdenweſen, Er, der ſchönſte Ring, 
Der Menſch — 0, daß er noch das Kleinod hätte, 
Das Zeus ihm liebend um den Bujen hing! 
Cr fühlte mit den Göttern um die Wette 
Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfing; 
Und Liebe, fie die Führerin der Weſen, 
Würd' auch von ihm zur Führerin erlefen.” 


„Ach! aber er, zu Stolz für diefe Freuden 

Der Unſchuld auf beblümter fchöner Flur, 
Verſchmähete fein Glüd und ſuchte Leiden 

Der Unvernunft auf falfcher Weisheitsſpur. 
So taumelt er, getrennet jekt von beiden, 

Der Lieb’ und ihrer Tochter, der Natur. 
Mitleidig ließ die Göttin im Getümmel 
Der Sorgen ihn und flog hinauf zum Himmel.” 
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Der gereitete Jüngliug.*) 


Gine jhöne Menſchenſeele finden, 
Iſt Gewinn; ein fchönerer Gewinn ift, 
Sie erhalten; und der ſchönſt' und ſchwerſte, 
Sie, die ſchon verloren wur, zu retten. 


Sankt Johannes, aus dem öben Patmos 
Wiederfehrend, war, was er geweſen, 
Seiner Herden Hirt. Cr ordnet’ ihnen 
Wächter, auf ihr Innerſtes aufmerkfam. 


In der Menge ſah er einen fchönen 
Süngling ; fröhliche Geſundheit glänzte 
Bom Geſicht ihm, und aus feinen Augen 
Sprach die liebevollite Feuerjeele. 


„Diefen Jüngling,“ jprad er zu dem 
iſchof, 
„Nimm in deine Hut. Mit deiner Treue 
Stehſt du mir für ihn! — Hierüber zeuge 
Mir und dir vor Chriſto die Gemeine.“ 


Und der Biſchof nahm den Jüuͤngling zu ſich, 
Unterwies ihn, ſah die ſchönſten Früchte 
In ihm blüh'n, und weil er ihm vertraute, 
Lieb er nah von ſeiner ſtrengen Aufjicht. 


Und bie Freiheit war ein Neb des Jüng: 

ling3; 

Angelodt von ſüßen Schmeicheleien, 

Ward er müßig, koſtete die Wolluft, 

Dann den Reiz des fröhlihen Betruges, 

Dann der Herrfchaft Reiz; er fammelt um 
ſich 

Seine Spielgeſellen, und mit ihnen 

Zog er in den Wald, ein Haupt der Räuber. 


Als Johannes in die Gegend wieder 
Kam, die erſte Frag' an ihren Biſchof 
Bar: „Wo iſt mein Sohn?“ — „Er iſt 

geſtorben!“ 
Sprach der Greis und ſchlug die Augen nieder. 
„Bann und wie?" — „Er iſt Gott abge: 
ftorben, 
Iſt (mit Thränen fag’ ich e3) ein Räuber.“ 
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„Dieſes SYünglings Seele,“ ſprach So: 
hannes, 
„Fordr' ich einſt von dir. Jedoch wo iſt 
er 


„Auf dem Berge dort!“ 


— „Ich muß ihn ſehen!“ 


Und Johannes, kaum dem Walde nahend, 
Ward ergriffen (eben dieſes wollt' er). 
„Führet,“ ſprach er, „mich zu eurem Führer!“ 


Vor ihn trat er. Und der ſchöne Juͤngling 
Wandte ſich; er konnte dieſen Anblick 
Nicht ertragen. „Fliehe nicht, o Jüngling, 
Nicht, o Sohn, den waffenloſen Vater, 
Einen Greis. Ich habe dich gelobet 
Meinem Herrn und muß für dich antworten. 
Gerne geb' ich, willſt du es, mein Leben 
Für dich hin; nur dich fortan verlaſſen 
Kann ich nicht! Ich habe dir vertrauet, 
Dich mit meiner Seele Gott verpfändet.“ 


Weinend ſchlang der Jüngling feine Arme 
Um den Greis, bedeckete fein Antlitz, 
Stumm und ſtarr; dann ſtürzte ſtatt der 

Antwort 
Ans den Augen ihm ein Strom von Thränen. 


Auf die Kniee ſank Johannes nieder, 
Küßte feine Hand und feine Wange, 
Nahm ihn neugefchentet vom Gebirge, 
Läuterte fein Herz mit füßer Flamme. 


Jahre lebten fie jeßt unzertrennet 
Mit einander; in den fhönen Jüngling 
Goß fih ganz Johannes’ ſchönes Seele. 


* 
+ * 


Sagt, was war e3, was das Herz des 
Süngling? 
Alfo tief erfannt’ und innig feithielt? 
Und e3 wiederfand und unzmwingbar 
Rettete? Ein Sankt-Johannes-Glaube, 
Zutrau’n, Feftigleit und Lieb’ und Wahr: 
beit. 


*) Leimbach II, 26. — Bude LI, 342, — Lüben und Nade II, 62. 
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Wie Tenıpel und Altar, fo ward auch Herd 
Und Ch’ befriediget. Gedrüdte wallten 
Zur Stätte des Erbarmend. Hungernde, 
Verfolgte, Krante floh’n zum heil'gen Raunı, 
Erflehend Gottes Frieden, der am Bett 
Der Eterbenden, in Aufruhr, Pet und Not, 
Erquickte, linderte, beruhigte. 


Wes ift der Erdenraum? Des Fleißigen. 
Mes ift die Herrichaft? Des Veritändigen. 
Mes fei die Macht? Wir wünſchen alle, nur 
Dez Gütigen, des Milden. Rah’ und Wut 
Verzehrt fich jelber. Der Friedſelige 
Bleibt und errettet. Nur der Weiſere 
Soll unfer Bornund fein. Die Kette ziemt 
Den Menſchen nicht und minder nody dag 

Schwert. 
Der Allemannen Sitten und Geſpräch 
Sind nicht die beſten Sitten. Das Geſpräch 
Bon Värenbraten, Auerochſenjagd 
Und Weiberjagd und Mähr' un Hunden — 
och 
Genug, o Muſe, lieber ſage mir 
Von Kolumban und Gallus, was du 
weißt. 


* * 
* 


Verklungen war die Harfe Oſſians 
Im fernen Weſt, auf jenen Eilanden 
Des ſanften Galenſtammes: Fingal lag 
Im Grab und ſchwebte nur in Wolken noch. 


Was tönet jetzt aus neuen Wölbungen 
Dort für ein andrer Klang? Niht Oſſians 
Gefänge mehr; fie fingen Davids Pfalmen 
Im feierlihen büftern Jubelchor. 


Der Strom ber Zeiten ändert feinen Lauf 
Und bleibt derfelbe. Die zu Schlachten einft, 
Zu Rettungen auf ferne Küften zogen, 
Errettend zieh'n fie jetzt zu ftillen Eiegen 

aug. 


„Laß mich, o heil’ger Vater (alfo ſprach 
Zu Comogellus Kolumban), laß mid 
Mit meinen zwölf Gefährten über Meer 
Und Land binzieh’n, zu bejänftigen die 

Melt!" 


Gr zog mit feinen Freunden über Land 
Und Meer, bis er des Frankenkönigs Herz 
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Gewann. „Erwäöhle dir,“ ſprach Siegbert, 
„In meinem Reich zu wohnen, wo du 
willſt.“ 


In einer Wüfte des Vogeſiſchen 
Gebirges fanden fie ein warmes Bad. 
Sie bauten fih in alten Mauern an, 

Hier Menfchen zu erquiden Leib und Geilt. 


Und viele Kranke walleten zu ihnen; 
An Leib und Geift genejet kehrten fie 
Zurüd. Auch der Burgunderkönig kam 
Und bat den heil'gen Mann um Lehr' und 


at. 
„Thu' deinen Ausſatz von dir, König! 


ſprach 
Sankt Kolumban, und nimm ein eh'lich 
Weib, 
Zur Ehre dir und deinem Land und Stamm; 
Von deiner Unzucht waſch', o König, dich!“ 


Brunhilde, Königs Mutter, hörte das 
Herrſchſuͤchtig, ſcheut ſie eine Königin, 


Und haßte Kolumban. Cr ward ver: 
bannt 

Aus feiner Zelle und aus Siegbert3 
Reich. 


Jedoch die Meeresflut empörte fi 
Und bradt’ ihn wieder an ben Strund. Cr 
ging 
Mit feinen Freunden bi zur Limmat hin, 
Gen Arbon und hmüber nah Bregenz. 


Sie lehrten unermüdet, Titten viel 
Bom wilden Volt; (noch lehrt ung Kolum- 
ban 
In feinen Schriften) bis er, ausgeſtoßen, 
Die Alp’ hinüber ging zur Lombardei. 


Zu Füßen fiel ihm Gallus; „Laß mid 
ier 
Burüd, den Sterbend-Kranken.“ — Ko: 
lumban, 
Unmillig zwar, jedod) mitleidend, Tieß 
Ihm Magnoald und Dietrich aud zu: 
zuruͤck. 


* x 
* 


Erhebe dich, Geſang, vom Bodenſee 
Zu jenen ſchönen Höhen, die uns einſt 
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In beil’gen Zellen dag Verlorene 
Bewahrten, das noch jest die Welt belehrt. 


„sn jenem Walde dort, ob biefer Burg, 

Dort, wo die Steinadh aus dem Felſen 
Ipringt, 

Sprad Hildebald, ift eine Ebene; 


Dahinten fteigen Berge hoch empor.” 


„Nur ift Gefahr an diefem wilden Ort: 
Denn Rolf und Bär fommt fi zu laben 
da!" — 
„sit Gott mit uns; was thut ung Wolf und 
Bär?" 
Sprach Gallus, „morgen, Brüder, zieh'n 
wir hin!“ 


Und keine Speiſe kommt mir in den Mund, 
Bis ich die Stätte meiner Raſt erſeh'!“ 
So ſprach der achtzigjähr'ge Greis und zog, 
Beſah das Land umher und betete. 


Er pflanzte einen Haſelſtecken ſtatt 
Des Kreuzes hin, und lebte wirkſam dort 
Mit ſeinen Brüdern Mang und Dietrich, 

trieb 
Die Teufel heulend aus der Wüſtenei. 


Er ſegnete den Bär und Wolf hinweg; 
Die Schlange floh; er baute ſeine Zell' 
Ins Neſt der Schlangen, und die Eb'ne ward 
Ein Garten, fiſchreich, fruchtreich, ſegensvoll. 


Hier lebte Gall, verſchmähend allen Reiz 
Der Rirchenebren, wirkend weit umher 
Mit Hülf’ und Troft; es flohen vor ihm Leid 
Und Krankheit, Leibes- und der Seelen: 

Schmerz. 


Die Ihöne Wüfte ſchenkt der König ihm; 
Dann bauet’ er mit feinen Freunden dort 
Gin Tempelhaus; der Heilige entichlief, 
In Freundes Arm, ein fünf und neunzig⸗ 

jähr’ger Greis. 


In feiner Zelle folgt’ ibm Mang, fein 
reund. 
Nach fünfzig Jahren ftand ein Klofter hier 
Und eine Büchere. Mit Dante nenn’ 
Ih Ottmar, Waldo, Bottbert, Hart: 
mut, Grimmwald, 
Ter Bücher, Armen und der Schulen Väter. 


*) Leimbad III, 33, 


203 


Mer an Valerius und Cicero, 
Lukrez und Silius, Duintilian, 
Salluft und Ammian, Manilius 
Und Columella ſich erfreut; der fage 
Santt Gallund Mang und allen Schotten 

Dant, 
Die scotice mit altem Bardenfleik, 
Die Bücher fchrieben nnd bemwahreten. 
63 lebe Benedictus und Santt Maur, 
Und wer ung je was Schönes aufbewahrt 


* * 
* 


Der Helden Fußtritt iſt mit Blut gefärbt 

Belehrungstolonieen gehen oft 

In Staatslift über. Gute Galen, Euch, 

Die bis gen Lappland, big zur Lombardei 

Die Böller lehrten, Bücher ficherten, 

Nahlommen Euch des menfchlichiten der 
Helden, 

Des menfhlidhften der Sänger, Ruhm und 
Dank! 


Der Tapfere,*) 


Ein böfes Heldentum, wenn gegen Menſch 
Der Menſch zu Felde zieht. Er dürftet nicht 
Nach jeinem Blut, das er nicht trinken kann; 
Er will fein Fleisch nicht eſſen; aber ihn 
Zerhau'n, zerhaden will er, töten ihn! — 
Aus Rache? Nicht aus Rache: denn er kennt 
Den andern nit und liebet ihn vielleicht, 
Auch nicht fein Vaterland zu retten, zog 
Gr fernen Landes her. Ein Machtgebot 
Hat ihn hierher geführet; roher Sinn, 
Die Raubſucht, Sucht nach höh’rer Sklaverei. 
Bon Wein und Branntwein glühend, ſchießt 

er, fticht 
Und baut und mordet — weiß nicht, wen? 
Warun? wozu? big beide Helden dann, 
Berbannt ins Schloß der Unbarmherzigleit, 
Fin Krankenhaus, mit andern Hunderten 
Da liegen ächzend; und fobald den Krieg 
Not und Hunger endet, alle bann 
ALS Mörder: Krüppel durch F Staßen 
ieh'n 


3 
Und betteln. Ach, fie mordeten um Sold, 
Gedung’ne Helden aus Tradition. 
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Gin edler Held ift, der fürs Baterland, 
Ein edlerer, der für des Landes Wohl, 
Der edelſte, der für die Menichheit kämpft. 
Ein Hoherpriefter trug er ihr Geſchick 
In feinem Herzen und der Wahrheit Schild 
Auf feiner Bruft. Er fteht im Felde, Feind 
Des Aberglaubend und der Ueppigfeit, 
Des Irrtums und der Schmeicheleien Feind, 
Und fällt, der höchſten Majeſtät getreu, 
Dem redlihen Gemwiflen, das ihm fagt: 
Cr fuchte nicht und floh nicht feinen Tod. 


* Ye 
* 


„Was tötet ihr die Glieder? (rief Die Wut 
Des Heidenpöbels.) Sucht und würgt das 
Haupt!" — 


Man fucht den frommen Polykarpus, 
ihn, 
SobannesBild und Schüler. Sorgjam hatten 
Die Seinen ihn auf3 Land geflüchtet. 


„Ich 
Sah dieſe Nacht das Kiſſen meines Haupts 
In voller Glut; (ſo ſprach der kranke Greis) 
Und wachte mit beſondrer Freude auf. 
Ihr Lieben mühet euch umſonſt; ich foll 
Mit meinem Tode Gott lobpreiſen.“ — 
Da 

Erſcholl das Haus vom ſtürmenden Geſchrei 
Der Suchenden. Er nahm ſie freundlich auf; 
„Bereitet,“ ſprach er, „dieſen Müden noch 
Ein Gaſtmahl! — Ich bereite mich indes 
Zur Reiſe auch.“ Er ging und betete. 


Und folgete mit vielen Schmerzen ihnen 
Zum Konſul. Als er auf den Richtplatz kam, 
Rief eine mächt'ge Stimm' im Buſen ihm: 
„Sei tapfer, Pol ykarp!“ 

Der Konſul ſieht 
Den heitern, Schönen, ruhig:fanften Greis 
Bermundernd. „Schone, ſprach er, deines 
Alters 
Und opfre hier, entfagend deinem Gott!" — 


„Die follt’ ich einem Herrn entjagen, dem 
Beitleben3 ich gedienet und der mir 
Zeitlebend Gutes that?” — 

„Und fürchteit du 
Denn leines Löwen Zahn?“ 


*) Lüben und Nade II, 68. — Leimbach IL, 38, 
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„Sermalmet muß 
Das Weizenkorn doch einmal werden, ſei's 
Wodurch e3 will, zurfünft’gen neuen Frucht.“ 


Der Vöbel rief: „hinweg mit ihm! Gr ift 
Der Chriitenvater; Feuer! Feuer ber!" 
Sie trugen Holz zufammen und mit Mut 
Ward er ergriffen. 

„Freunde,“ ſprach er, „bier 

Bedarfs der Bande nicht. Wer diejer Flamme 

Mich würdigte, der wird mir Mut ver: 
leih'n.“ 


Und legte ſtill den Nantel ab und band 
Die Sohlen ſeiner Füße los und ſtieg 
Hinauf zum Scheiterhaufen. 
Plotzlich ſchlug 
Die Flamm' empor, umwehend ringsum ihn 
Gleich einem Segel, das ihn kühlete, 
Gleich einem glänzenden Gewölbe, das 
Den Edelſtein in ſeine Mitte nahm 
Und ſchöner ihn verklärte; bis ergrimmt 
Ihm eine freche Fauſt das Herz durchſtieß. 
Er ſank; es floß ſein Blut; Ir Flamm' er: 

loſch; 
Und eine weiße Taube flog empor. 


*æ xä 


Du lachſt der weißen Taube? Soll einmal 
Ein Geier dir, dem Sterbenden, die Brust 
Durhbohren? Dem Geitorbenen das Aug’ 
Ein Rab’ aushaden? Aug der Aſche ſich 
Molch oder Natter winden? — Spotte nicht 
Des Bildes, das die Sage fih erſchuf: 
Nur Einfalt, Unſchuld giebt im Tode Mut. 


A 
Erlfönigd Tochter.*) 
Dänisch (Stimmen ber Völker). 


Herr Oluf reitet fpät und weit, .«' 
Zu bieten auf feine Hochzeitsleut'; 
Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reiht ihm die Hand. 
„Willkommen, Herr Oluf, was eilft von hier? 
Tritt her in den Reihen und tanz’ mitmir!“ 
Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeitätag. 
„Hör an, Herr Oluf, tritt anzen mit mir, 
Zween goldne Sporen [dent ich dir. ) 
„Ein Hemd von Seide fo weiß und fein, 


pr 
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Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein.“ 
Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, ar 
Frühmorgen ift mein Hochzeitätag. MR öschen auf der Heide, 
„Hör’ an, Herr Oluf, tritt tanzen mit mir, (Stimmen Der Völker.) 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.” ee 
Ginen Haufen Goldes nähm’ ich wohl; Es jah ein Knab' ein Nöslein jtehn, 
Tod tanzen ich nicht darf noch Toll. Nöslein auf der Heiden: > 
„Und og Oluf nicht tanzen mit mir, Sah, es war fo friſch und ſchön, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen bir.“ Und blieb ftehn es anzujehn, 
Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, Und jtand in fühen Freuden: 


Noch nimmer fühlt’ er folhen Schmerz, Röslein, Nöglein, Röslein rot, 
Sie A ihn bleichend auf fein Pferd: | Nöslein auf der Heiden! 
Reit' heim nun zu dein'm Fräulein wert!? 
Und al3 er kam vor Haufes Thür, | Der Knabe fpradh: ich breche did), 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. Röglein auf der Heiden! 
„Hör' an, mein Sohn, 5 ' an mir gleich, Röslein ſprach: ich fteche dich, . 
Wie ift bein’ Farbe b und bleich?“ Daß du ewig denkſt an mich, * 
Und jollt’ fie nicht fein blaß und bleidh? Daß ich's nicht will leiden. 
Ich traf in Erlenfönig3 Neid). Nöslein, Nöglein, Röslem rot, 
„Hör’ an, mein Sohn, fo lieb und traut, Röslein auf der Heiden. 


Was fol ih nun fagen deiner Braut?“ 
Sagt ihr, ich jei im Wald zur Stund‘, 


Zu proben da mein Pferd und Hund. Doc ber wilde Knabe brad) 
Frühmorgen und al3 es Tag kaum war, | ! Das Röslein auf ber Heiden; 

Da kam die Braut mit der Hochzeitsſchar, Röglein wehrte fich und jtad, 
Sie ſchenkten Met, fie fchenktten Wein: ° | Aber er vergaß darnach 

„Bo ift Herr Oluf, der Bräut'gam mein?“ Beim Genuß das Leiden. 
Herr Oluf, er ritt! in Wald zur Stund', ‚ Röglein, Röslein, Röslein rot. 

Gr probt allda fein Pferd und Hund."— | 3 —Höslein auf der Heiden. 


Die Braut hob auf den Scharlody rot, 
Tarlag Herr Oluf, und er war tot. 


Aennchen von Tharau. 
,Uach Simon Dach (Stimmen der Völker). 


Aennchen von Tharau iſt, die mir gefällt, 
Sie iſt mein Leben, mein Gut und mein Geld. 
Aennchen von Tharau hat wieder ihr Herz 
Auf mich gerichtet in Lieb' und in Schmerz; 
Aennchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut! — 
Du, meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Käm' alles Wetter gleich auf uns zu ſchlahn, 
Wir ſind geſinnt, bei einander zu ſtahn: — 
Krankheit, Verfolgung, Betrübnis und Pein 
Soll unjrer Liebe Verfnotigung fein. 
Nennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Sonn’! — 
Mein Leben fchließ’ ih um deines herum! 
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Recht als ein Palmenbaum über jich fteigt, 
Hat ihn erſt Negen und Sturmwind gebeugt; 
So wird die Lieb’ in und mächtig und groß 
Nach manden Leiden und traurigem| 203.) 
Aennchen von Tharau, mein Licht und mein’ Sonn’! — 
Du, meine Seele, mein Fleiſch und mein Blut! 


Mürdeft du gleih einmal von mir getrennt, 
Lebteft da, wo man die Sonne kaum fennt; 
Ich will vi langen durh Wälder und Meer, 
Gifen und Serker und feindliche Heer! 
Aennchen von Tharau, mein Reihtum, mein Gut! — 
Mein Leben jchließ’ ich um deines herum! 


Das Flüchtigſte.“) 


Tadle nicht der Nachtigallen Und die Frifche diefer Wangen, 
Bald verhallend ſüßes Lied; Deines Herzens rege Glut, 
Sieh, wie unter allen, allen Und die ahnenden Verlangen, 
Lebenzfreuden, die entfallen, Die am Wink der Hoffnung bangen; 
Stet3 zuerit die fchönfte flieht. Ah ein fliehend, fliehend Gut! 

Sieh', wie bort im Tanz der Horen Selbft die Blüte deines Strebens, 
Lenz und Morgen jchnell entweicht: Aller Mufen ſchönſte Gunit, 
Mie die Rofe mit Auroren Jede höchſte Kunſt des Lebens, 
Jetzt im Silbertau geboren, Freund, du feſſelſt ſie vergebens; 
Jetzt Auroren gleich erbleicht. Sie entſchlüpft, die Zauberkunſt. 

Höre, wie im Chor der Triebe Aus dem Meer der Götterfreuden 
Bald der zarte Ton verklingt. Ward ein Tropfe uns gefchentt, 
Sanftes Mitleid, Wahn der Liebe, Ward gemifcht mit mandem Leiden, 
Ach, dab er ung ewig bliebe! Leerer Ahnung, falfhen Freuden, 
Über ad, fein Zauber finkt. Ward im Nebelmeer ertränft; 


Aber auch im Nebelmeere 
Iſt der Tropfe Seligleit; 
Einen Augenblid ihn trinken, 
Rein ihn trinken und verfinten, 
Iſt Genuß der Gmigfeit. 


*) Zeimbad III, 14. 











Georg Herwegh. 


Geſchichte der deutſchen National: Litteratur $ 65 Anm.) 


Der Gang nm Mitternacht. 


Ich ſchreite mit dem Geift der Mitternacht 
Die weiten ftillen Straßen auf und nieder — 
Die hajtig ward geweint hier und gelacht 
Vor einer Stunde nod!... Nun träumt man wieder. 
Die Luft ift, einey Blume gleich, verborrt, 
Die tollften Becher hörten auf zu fhäumen. 
Es zog der Kummer mit der Sonne fort, 
Die Welt ift müde — laßt fie, laßt fie träumen! 


Die all mein Hab und Groll in Scherben bricht 
Wenn ausgerungen eines Tages Metter, 
Der Mond ergiehet fein verföhnend Licht, 
Und wär's aud über welte Noienblätter! 
Leicht wie ein Ton, unhörbar wie ein Stern, 
Fliegt meine Seele um in diefen Räumen; 
Wie in fi) felbft, verfenkte fie ſich gern 
In aller Menſchen tiefgeheimftes Träunten 
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Mein Schatten ſchleicht mir nach wie ein Spion, 
Ich ſtehe ftill vor eines Kerkers Gitter, 
O Baterland, dein zu getreuer Sohn, 
Gr büßte ſeine Liebe bitter, bitter! 
Cr ſchläft — und fühlt er, was man ihm geraubt? 
räumt er vielleiht von jeinen Cichenbäumen? 
Träumt er ſich einen GSiegerfranz ums Haupt? — 
D Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 


Gigantiſch türmt fih vor mir ein Palaft, 
Ich fchaue durch die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nad einem Schwerte faßt, 
Mit fündigen, mit angftverwirrten Mienen. 
Gelb, wie die Krone, ijt fein Angeficht, 

Gr läßt zur Flucht ſich taufend Roſſe zäumen, 
Gr ſtürzt zur Erde, und die Erde bricht — 
O Gott der Rache, laß ihn weiter träumen! 


Das Häuschen dort am Bah — ein fchmaler Raum, 
Unſchuld und Hunger teilen drin da3 Bette. 
Doc gab der Herr dem Landmann feinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Aengſten rette; 
Mit jedem Korn, das Morpheus Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenland ſich golden fäumen, 
Die enge Hütte weitet fih zur Welt — 
O Gott der Armut, laß ihn weiter träumen! 


Beim lebten Haufe, auf der Bank von Stein, 
Will fegenflehend ich noch furz verweilen; 
Treu lieb’ ich dich, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirſt mid) ewig mit der Freiheit teilen. 
Dich wiegt in golbner Luft ein Taubenpaar, 
Ich jehe wilde Roſſe nur ſich bäumen; 
Du träumft von Schmetterlingen, ih vom Aar — 
D Gott der Liebe, laß mein Mädchen träumen! 


Du Stern, der wie da3 Glüd aus Wolfen bricht! 
Du Naht, mit deinem tiefen, ftilen Blauen, 
Laßt der erwachten Welt zu frühe nicht 
Mich in das gramentftellte Antliß fchauen! 
Auf Thränen fällt der erfte Sonnenitrahl, 
Die reiheit nıuß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei fchleift wieder dann den Stahl — 
O Gott der Träume, lab uns alle träumen! 


Neiterlied. 


Die bange Naht ift nun herum, Du junges Gras, was jtehjt fo grün? 
Wir reiten ftill, wir reiten ſtumm, Mußt bald wie lauter Röslein blühn; 


Und reiten ing Verderben. Mein Blut fol ja dich färben. — 


Mie weht fo Scharf der Morgenwind! Ten erjten Schlud, an’3 Schwert die Hund, 
Frau Wirtin, noch ein Glas geſchwind Ten trink ich, für das Vaterland 


Vorm Sterben! Zu Sterben. 


Georg Herwegh. 


Und ſchnell den zweiten hinterdrein, 
Und der joll für die Freiheit fein, 
Der zweite Schlud vom Herben. 
Dies Reftden — nun, wem bring’ ich'3 
gleich ? 
Dies Reftchen dir, o römiſch Reich, 
Zum Sterben! 


Dem Lieben — do das Glas iſt leer, 
Tie Kugel fauft, es bligt der Epeer — 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Metterjchlag ! 
O Reiterluft, am frühen Tag 
Zu Sterben! 


Rheinweinlied. 


Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht, 
Und ſolch ein Wein noch Flammen ſpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


Herab die Büchfen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem welichen Land 
Den Rhein will einverleiben! 
Haut, Brüder, mutig drein! 
Der alte Vater Rhein, 
Der Rhein foll deutfch verbleiben. 


Das Recht’ und Lin’, das Lin!’ und Recht', 
Wie klingt es faljch, wie Klingt es Schlecht ! 
Kein Tropfen ſoll, ein feiger Knecht, 

Des Franzmanns Mühlen treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär’3 nur um ben Wein, 

Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht wert, 
Das deutiche Weib, ben deutichen Herd, 
Der nicht auch freudig Schwingt fein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 
Friſch in die Schlacht hinein! 
Hinein für unjern Rhein! 
Der Rhein foll deutich verbleiben. 
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D edler Saft, o lauter Gold, 
Du bift fein ekler Sklavenſold! 
Und wenn ihr Franken kommen wollt, 
So laßt vorher euch fchreiben: 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 
Und wär’3 nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutich verbleiben. 


Strophen aus der Fremde. 


Ich möchte bingehn, wie dad Abendrot, 
Und wie der Tag mit feinen lebten Gluten — 
O leichter, fanfter, ungefühlter Tod! — 
Mich in den Schoß des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn, wie der heitre Stern, 
Sm vollften Glanz, in ungeſchwächtem 
Blinten; 
So ftille und fo ſchmerzlos möchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen finfen. 


Ich möchte hingehn, wie der Blume Duft, 
Der freudig fih dem ſchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittich blütenſchwangrer Luft 
Als Weihrauch auf des Herren Altar 

ſchwinget. 


Ich möchte hingehn, wie der Tau im Thal, 
Wenn durſtig ihm des Morgens Feuer winken; 
O wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrafl, 
Auch meine lebengmüde Seele trinten! 


Ich möchte hingehn, wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 
Und, kaum dem irdifhen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut in de3 Schoͤpfers Bruft ver: 

klinget. — 


Du wirft nicht hingehn, wie das Abendrot, 
Du wirft nicht ftille, wie der Stern verfinten, 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinten. 


Wohl wirft du bingehn, hingehn ohne 


pur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erit 
ſchwächen; 
Sanft ſtirbt es einzig ſich in der Natur, 
Das arme Menſchenherz muß ſtückweis 
brechen. 





Friedrich Hölderlin. 


Geſchichte der deutſchen National :Litteratur $ 64.) 


Griechenland. 


Hatt' ich dich im Schatten der Platanen, 
Wo duch Blumen der Iliſſus rann, 
Wo die Jünglinge fih Ruhm erfannen, 
Wo die Herzen Sokrates gewann, 
Wo Aſpaſia durch Morten wallte, 
Wo ber brüberlihen Freude Ruf 
Aus der lärmenden Agora ſchallte, 
Wo mein Plato Paradieſe ſchuf; 


Wo den Frühling Feitgefänge würzten, 
Wo bie Fluten der Begeifterung 
on Minervens heil'gem Berge ftürzten — 
Der Beihüserin zur Huldigung — 
Wo in taufend fühen Pichterftunden 
Die ein Göttertraum, das Alter ſchwand, 
Hätt' ich da, Geliebter! dich gefunden, 
Wie vor Jahren dieſes Herz did fand! 





Ad! wie anders hätt ih did um: 
ſchlungen — 
Marathons Heroen fängft du mir, 


"Und die fcönfte der Begeifterungen 


Läcdhelte vom trunfnen Auge bir, 

Deine Bruft verjüngten Siegsgefühle, 

Und dein Haupt, vom Lorbeerzweig um⸗ 
fpielt, 

Fühlte nicht des Lebens dumpfe Schwüle, 

Die fo karg der Hauch der Freude kühlt. 


Iſt der Stern der Liebe dir verſchwunden 
Und ber Jugend holdes Roſenlicht? 
Ad! umtanzt von Hellas gold’'nen Stunden, 
Fühlteft du die Flucht der Jahre nicht! 
Ewig, wie der Veſta Flamme, glühte 
Mut und Liebe dort in jeder Bruft, 
Wie die Frucht der Hesperiden blühte 
Ewig dort der Jugend füße Luft. 
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Hätte doch von diefen goldnen Jahren 
Emmen Teil das Scidjal dir befchert; 
Dieje reizenden Athener waren 
Deines glühenden Geſangs fo wert; 
Hingelehnt am frohen Saitenfpiele 
Bei der füßen Chiertraube Blut 
Hätteft du, vom ſtürmiſchen Gemühle 
Der Agora glühend, ausgerubt. 


Ach! es hätt’ in jenen beſſern Tagen 
Nicht umſonſt jo brüderlih und groß 
Für eim Volk dein liebend Herz geichlagen, 
Dem jo gern des Dantes Zähre floß! — 
Harre nur! fie kömmt gewiß die Stunde, 
Die das Göttlihe vom Staube trennt! 
Stirb! du ſuchſt auf diefem Erdenrunde, 
Edler Geift! umfonft dein Element. 


Attila, die Riefin ift gefallen; 
Mo die alten Götterſöhne ruhn, 
Sm Ruin gejtürzter Marmorhallen 
Brütet ew'ge Todesitille nun; 
Lächelnd fteigt der ſüße Frühling nieder, 
Dod er findet feine Brüder nie 
In Jliſſus heil’gem Thale wieder — 
Ewig dedt die bange Wüfte fie. 


Mich verlangt ins beij’re Land hinüber, 
Nah Alkäus und Anakreon, 
Und ich ſchlief' im engen Haufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon; 
Ach! es ſei die lekte meiner Thränen, 
Die dem beil’gen Griehenlande rann, 
Laßt, o Parzen, laßt die Schere tönen, 
Denn mein Herz gehört den Toten an! 


Das Schickſal. 


Als von des Friedens heil'gen Thalen, 
Wo ſich die Liebe Kränze wand, 
Hinüber zu den Göttermahlen 
Des gold'nen Alters Zauber ſchwand, 
Als nun des Schickhſals eh'rne Rechte, 
Die große Meiſterin, die Not 
Dem übernächtigen Geſchlechte 
Den langen, bittern Kampf gebot: 


Da ſprang er aus der Mutter Wiege, 
Da fand er ſie, die ſchöne Spur 
Zu ſeiner Tugend ſchwerem Siege, 
Der Sohn der heiligen Natur; 
Der hohen Geiſter höchfte Gabe, 
Der Tugend Löwentkraft begann 
Im Eiege, ben ein Götterknabe 
Den Ungeheuern abgewann. 


— — — — — — — — — — 
— — — — — — — — 
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Es kann die Luſt der gold'nen Ernte 
Im Sonnenbrande nur gedeih'n; 
Und nur in ſeinem Blute lernte 
Der Kämpfer, frei und ſtolz zu ſein; 
Triumph! die Paradieſe ſchwanden; 
Wie Flammen aus der Wolfe Schoß, 
Wie Sonnen aus dem Chaos, wanden 
Aus Stürmen ſich Heroen los. 


Der Not iſt jede Luſt entſproſſen, 
Und unter Schmerzen nur gedeiht 
Das Liebſte, was mein Herz genoffen, 
Der bolde Reiz ber Menſchlichkeit; 
So ftieg, in tiefer Flut erzogen, 
Wohin kein fterblih Auge fah, 
Stilllähelnd aus den ſchwarzen Wogen 
In ftolzer Blüte Cypria. 


Durd Not vereiniget, beſchwuren, 
Bom Yugendtraume füß beraufcht, 
Den Todesbund die Dioskuren, 
Und Schwert und Lanze ward getauft; 
In ihres Herzens Jubel eilten 
Sie, wie ein Ablerpaar, zum Gtreit, 
Mie Löwen ihre Beute, teilten 
Die Liebenden Unſterblichkeit. 


Die Klagen lehrt die Not verachten, 
Beihämt und ruhmlos läßt fie nicht 
Die Kraft der Yünglinge verſchmachten, 
Giebt Mut der Bruft, dem Geiffe Licht; 
Der reife Yauft verjüngt fie wieder; 
Sie kömmt wie Gottes Blitz heran, 
Und trümmert Feljenberge nieder, 

Und wallt auf Riefen ihre Bahn. 


Mit ihrem beil’gen Wetterfchlage, 
Mit Unerbittlichleit vollbringt 
Die Not an einem großen Tage, 
Was kaum Jahrhunderten gelingt; 
Und wenn in ihren Ungemittern 
Selbft ein Elyfium vergeht, 
Und Welten ihrem Donner zittern — 
Mas groß und göttlich ift, befteht. 


O du, Geſpielin der Kolofien, 
O weiſe, zürnende Natur, 
Was je ein Riefenberz beichlofien, 
Es keimt in deiner Schule nur; 
Wohl ijt Arladien entflohen, 
Des Lebens beff’re Frucht gedeiht 
Durch fie, die Mutter der Heroen, 
Die eherne Notmwendigfeit. 
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Für meines Lebens gold’nen Morgen 
Gei Dant, 0 Pepromene, bir! 
Ein Saitenfpiel und ſüße Sorgen 
Und Traum’ und Thränen gabit du mir! 
Die Flammen und die Stürme fchonten 
Mein jugendlih Elyſium, 
Und Ruh’ und ftille Liebe thronten 
In meines Herzens Heiligtum. 


Es reife von des Mittags Flamme, 
Es reife nur von Kampf und Schmerz 
Die Blüt’ am grenzenlofen Stamme, 
Wie Sprofje Gottes, diefed Herz ! 


Beflügelt von dem Sturm, erihwinge 
Mein Geift bes Lebens höchſte Luſt, 
Der Tugend Siegesluft verjünge 

Bei fargem Glüde mir die Bruft ! 


Im beiligften der Stürme falle 
Bujammen meine Kerkerwand, 
Und herrlicher und freier walle 
Mein Geift ins unbelannte Land ! 
Hier blutet oft der Adler Schwinge; 
Auch drüben warte Kampf und Schmerz? 
Bis an der Sonnen lebte ringe, 
Genährt vom Siege, dieſes Herz! 


Der Nedar. 


Sn deinen Thälern wachte mein Herz mir auf 
Zum Leben, deine Wellen umipielten mich, 
Und al’ der holden Hügel, bie dich 
Wanderer kennen, iſt feiner fremd mir. 


Auf ihren Gipfeln Töfte des Himmels Luft 
Mir oft der Knechtſchaft Schmerzen; und aus dem Thal, 
Mie Leben aus dem Yreudebecer, 
Glänzte die bläulihe Silbermelle. 


Der Berge Quellen eilten hinab zu dir, 
Mit ihnen auch mein Herz, und du nahmſt ung mit 
Zum ftill erhab'nen Rhein, zu feinen 
Städten hinunter und luſt'gen Inſeln. — 


Noch dünkt die Welt mir ſchön, und bad Aug’ entflieht, 
Verlangend nad den Reizen der Erde, mir 
Zum goldenen Paktol, zu Smyrna’s 
Ufer, zu Jlions Wald. Auch möcht’ ich. 


Bei Sunium oft landen, den ftummen Pfad 
Nah deinen Säulen fragen, Olympion ! 
Noch eh’ der Sturmwind und das Alter 
Hin in den Schutt der Athenertempel 


Und ihrer Gottesbilder auch dich begräbt; 
Denn lang fhon einfam ftehft bu, o Stolz der Welt, 
Die nicht mehr if. Und o ihr fchönen 
Inſeln Joniens! wo die Meerluft 


Die heißen Ufer fühlt und den Lorbeerwald 
Durcfäujelt, wenn die Sonne den Meinftod wärmt ; 

Ah! wo ein gold’ner Herbit dem armen 

Volk in Geſänge die Geufzer wandelt, 


Wenn jein Granatbaum reift, wenn aus grüner Nacht 
Die Pomeranze blinkt, und der Maftirbaum 
Bon Harze träuft, und Pauk' und Cymbel, 
Zum labyrinthifhen Tanze Klingen. 
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Zu eud, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
Mein Schusgott einft; doch weicht mir aus treuem Sinn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblihen Wiefen und Ufermweiden. 


Die Heimat. 


Froh lehrt der Schiffer heim an den ftillen Strom, 
Bon Inſeln fernber, wenn er geerntet hat; 
So käm' aud ich zur Heimat, hätt’ ich 
Güter fo viele, wie Leid geerntet. 


Ihr teuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verſprecht ihr mir 
Ihr MWälder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, die Ruhe noch einmal wieder ? 


Am kühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe fah, 
Dort bin ich bald; euch, traute Berge, 
Die mich behüteten einft, der Heimat 


Verehrte ſich're Grenzen, der Mutter Haus, 
Und liebender Geſchwiſter Umarmungen 
Begrüß’ ich bald, und ihr umschließt mich, 
Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 


Ihr treu geblieb’nen! aber ich weiß, ich weiß, 
Der Liebe Leid, dies heilet fo bald mir nicht, 
Dies fingt kein Wiegenfang, den tröjtend 

Sterbliche fingen, mir aus dem Buſen. 


Denn fie, die uns das himmlische Feuer leih’n, 
Die Götter fchenten heiliges Leid una auch. 
Drum bleibe dies. Ein Sohn der Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 


Rückkehr in Die Heimat.*) 
1801. 


Ihr milden Lüfte, Boten Italiens, 
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom ! 
‘hr wogenden Gebiry’! o all’ ihr 
Eonnigen Gipfel! fo jeid ihr’3 wieder? 


Du ftiller Ort! in Träumen erfchienft bu fern, 
Nah hoffnungslofem Tage dem Sehnenden, 
Und du, mein Haus, und ihr Geſpielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbelannten! 


Wie lang’ ift’3, o wie lange! bes Kindes Ruh’ 
St bin, und hin ift Jugend und Lieb’ und Ölüd, 
Doch du, mein Vaterland, du Heilig: 
Duldende3, fiehe, du bijt geblieben ! 


*, Zeimbad III, 52. 
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Und darum, daß fie dulden mit dir, mit dir 
Sich freu’n, erziehft du, Teures! die Deinen aud, 
Und mahnjt in Träumen, wenn fie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen. 


Und wenn im beißen Bujen dem Jünglinge 
Die eigenmächt'gen Wünfche befänftiget 
Und ftille vor dem Schidfal find, dann 
Giebt der Geläuterte dir fich Lieber. 


Lebt wohl denn, Jugendtage, du Rofenpfad 
Der Lieb’, und all’ ihr Pfade des Wanderers, 
Lebt wohl! und nimm und fegne du mein 
Leben, o Himmel der Heimat, wieder ! 


Der Wanderer.*) 


Einfam jtand ich und ſah in die afritanifchen dürren 
Eb’nen hinaus; vom Olymp regnete Feuer herab. 

Fernhin ſchlich das hag're Gebirg', wie ein wandelnd Gerippe, 
Hohl und einfam und kahl blickt aus der Höhe fein Haupt. 

AH! nicht ſprang, mit erfrifchendem Grün, der quellende Wald hier 
In die fäufelnde Luft üppig und herrlich empor, 

Bäche ftürzten bier nicht in melodifhem Fall vom Gebirge, 
Durch das blühende Thal fchlingend den filbernen Strom, 

Keiner Herde verging am plätfchernden Brunnen der Mittag, 
Freundlich aus Bäumen hervor blidte fein wirtliches Dad). 

Unter dem Straude jaß ein ernfter Vogel gefanglos, 
Aengſtig und eilend flohn wandernde Störche vorbei. 

Nicht um Waſſer rief ih dich an, Natur, in der Wüſte, 
Waſſers bewahrte mir treulich das fromme Kamel, 

Um der Haine Gefang, um Geftalten und Farben des Lebens 
Bat ich, vom lieblihen Glanz heimifcher Fluren verwöhnt. 

Aber ih bat umfonft; du erfchienft mir feurig und herrlich, 
Aber ich hatte dich einst göttlicher, ſchöner geſehn. 

Auch den Gispol hab’ ich beſucht; wie ein jtarrendes Chaos 
Türmte da3 Meer jih da jchredlih zum Himmel enıpor. 
Zot in der Hülle von Schnee jchlief hier das gefeflelte Leben, 

Und der eiferne Schlaf harrte des Tages umfonit. 
Ah! nicht ſchlang um die Erde den wärmenden Arm der Olymp bier 
Mie Pygmaliong Arm um die Geliebte ich jchlang. 
Hier bewegt’ er ihr nicht mit dem Sonnenblide den Bujen, 
Und in Regen und Tau fprad) er nicht freundlich zu ihr. 
Mutter Erde! rief ich, du bilt zur Witwe geworben, 
Dürftig und kinderlos lebſt du in langjamer Zeit. 
Nichts zu erzeugen und nichts zu pflegen in forgender Liebe, 
Alternd im Kinde fich nicht wiederzufehn, ift der Tod. 
Aber vielleiht erwarmft du dereinſt am Strahle des Himmels, 
Aus dem dürftigen Schlaf Ichmeichelt fein Odem dich auf; 
Und, wie ein Samenkorn, durchbrichſt du die eberne Hülje, 
Und bie fnojpende Welt windet fih ſchüchtern heraus. 


*%) Leimbach IH, 55. 
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Deine gejparte Kraft flammt auf in üppigem Frühling, 
Rajen glühen uud Wein jprudelt im färgliden Nord. 
Aber jest kehr' ich zurüd an den Rhein, in die glüdliche Heimat, 
Und es mwehen wie einjt, zärtliche Lüfte mid) an. 
Und das ftrebende Herz befänftigen mir die vertrauten 
Friedlichen Bäume, die einjt mich in den Armen gemiegt, 
Und da3 heilige Grün, der Zeuge des ewigen, Tchönen 
Leben3 der Welt, e3 erfriicht, wandelt zum Jüngling mid um. 
Alt bin ich geworben indes, mich bleichte der Eispol, 
Und im euer des Süds fielen die Loden mir aus. 
Dod wie Aurora den Tithon, umfängit du in lächelnder Blüte 
Marm und fröhlich, wie einft, VBaterlandserde, den Sohn. 
Seliges Land! kein Hügel in dir wächſt ohne den Weinitod, 
Nieder ins jchwellende Gras regnet im Herbite das Obft. 
Fröhlich baden im Strome den Fuß die glühenden Berge, 
Kränze von Zweigen und Moos Fühlen ihr fonniges Haupt. 
Und, wie die Kinder hinauf zur Schulter des herrliden Ahnherrn, 
Steigen am dunfeln Gebirg’ Velten und Hütten hinauf. 
Friedſam gebt aus dem Walde der Hiricdh an's freundlihde Tagslicht; 
Hoc in heiterer Luft fiehet der Falle fih um. 
Aber unten im Thal, wo die Blume fi nährt von der Quelle, 
Stredt das Dörfchen vergnügt über die Wieſe fih aus. 
Still iſt's hier; faum rauſcht von fern die geichäftige Mühle, 
Und vom Berge herab fnarrt das gefeflelte Rad. 
Lieblidh tönt die gehämmerte Senf’ und die Stimme des Landmanns, 
Der am Pfluge dem Stier, lenkend, die Schritte gebeut, 
Lieblih der Mutter Gelang, die im Grafe ſitzt mit dem Söhnlein, 
Das die Sonne des Mai's ſchmeichelt in lächelnden Schlaf. 
Aber drüben am See, wo die Ulme das alternde Hofthor 
Uebergrünt und den Zaun milder Holunder umblüht, 

Da umfängt mi das Haus und des Gartens heimliches Tuntel, 
Mo mit den Pflanzen mich einft liebend mein Vater erzog, 
Mo ich frob, wie dag Eichhorn, ſpielt' auf den lispelnden Aeſten, 

Dder ind duftende Heu träumend die Stirne verbarg. 
Heimatlihe Natur! wie bift bu treu mir geglieben! 
Zärtlichpflegend, wie einft, nimmft du den Flüchtling noch auf. 
Noch gedeih’'n die Pfirfiche mir, noch wachſen gefällig 
Mir an's Fenſter, wie fonjt, köftlide Trauben herauf. 
Lodend röten jich noch die ſüßen Früchte des Kirſchbaums, 
Und der pflüdenden Hand reihen die Zweige fich jelbit. 
Schmeichelnd zieht mich, wie jonit, in des Walds unendliche Laube 
Aus dem Garten der Bfad, oder hinab an den Bad, 
Und die Pfade röteft du mir, es wärmt mich und fpielt mir 
Un das Auge, wie fonft, VBaterlandsjonne! dein Licht; 
Feuer trink' ih und Geift aus deinem freudigen Kelche, 
Schläfrig läffeft du nicht werden mein alterndes Haupt. 
Die du einft mir die Bruſt erwedteit vom Schlafe der Kindheit 
Und mit fanfter Gewalt höher und weiter mid) triebit, 
Mildere Sonne! zu dir kehr' ich getreuer und weifer, 
Friedlich zu werden und froh unter den Blumen zu ruhn. 
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Friedrih Hölderlin. 


An die Natur, 


Da ih noch um deinen Schleier fpielte, 
Noch an dir wie eine Blüte hing, 
Noch dein Herz in jedem Laute fühlte, 
Der mein zärtlihbebend Herz umfing, 
Da ich noch mit Glauben und mit Sehnen 
Reich, wie du, vor deinem Bilde ftand, 
Eine Stelle noch für meine Thränen, 
Eine Welt für meine Liebe fand, 


Da zurSonne noch mein Herz ſich wandte, 
Als vernähme feine Töne fie, 
Und bie Sterne feine Brüder nannte 
Und den Frühling Gottes Melodie, 
Da im Haude, der den Hain bewegte, 
Noch dein Geiſt, dein Geiſt der Freude fich 
In des Herzens ftiller Welle regte, 
Da umfingen gold’ne Tage mid). 


Wenn im Thale, wo der Quell mich fühlte, | 


Mo der jugendliden Sträude Grün 

Um die ftillen Felſenwände fpielte 

Und der Aether durch die Zweige fchien, 
Wenn ich da, von Blüten übergoffen, 
Still und trunfen ihren Odem trant 

Und zu mir, von Licht und Glanz umfloffen, 
Aus den Höh’n die gold’ne Wolke ſank — 


Wenn ich fern auf nadter Heide wallte, 
Mo aus dämmernder Gellüfte Schoß 
Der Titanenfang der Ströme fchallte 
Und die Nacht der Wollen mich umfchloß, 
Wenn der Sturm mit feinen Wettermogen 
Mir vorüber dur die Berge fuhr 
Und des Himmels Flammen mich umflogen, 
Da erfchienft du, Seele der Natur! 


Oft verlor ih da mit trunf'nen Thränen 
Liebend, wie nach langer Irre fich 
Sn den Dcean die Ströme fehnen, 
Schöne Welt, in deiner Fülle mid; 
Ah! da ftürzt’ ich mit den Weſen allen 
Sreubig aus der Einſamkeit der Zeit, 

ie ein Pilger in des Vaters Hallen, 
In die Arme der Unendlichkeit. — 


Seid gefegnet, gold’ne Kinderträume, 
Ihr verbargt des Leben? Armut mir, 
Ihr erzogt des Herzens gute Heime, 
Mag ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

D Natur! an deiner Schönheit Lichte, 
Ohne Müh’ und Zwang entfalteten] 
Sich der Liebe königliche Früchte, 
Mie die Ernten in Arkadien. 


Tot ift nun, die mi erzog und ftillte, 
Tot ift nun die jugendliche Welt, 
Diefe Bruft, die einjt ein Himmel füllte, 
Zot und dürftig, wie ein Stoppelfeld; 
Ah! es fingt der Frühling meinen Sorgen 
Noch, wie einft, ein freundlich tröftend Lied, 
Aber bin iſt meines Lebens Morgen, 
Meines Herzens Frühling ift verblübt. 


Ewig muß die liebjte Liebe darben, 
Mas wir lieben, ift ein Schatten nur, 
Da der Jugend gold’'ne Träume ftarben, 
Starb für mich die freundliche Natur; 
Das erfuhrit du nicht in frohen Tagen, 
Daß fo ferne dir die Heimat liegt, 
Armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 
Wenn dir nidht ein Traum von ihr genügt. 





— — 





Ludwig Hölty.*) 
Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 47.) 
Y Aufinunterung zur Freude. 


Ber wollte fd ini Fine plogen,t Noch macht der 
So lang uns RXxnz und Jugend blühn? Des Men 
Ber woll feinen 


Saft er Purpurtraube 
'e3 Herz gefund, 
Tütentagen "7 \ Koch fÜMEAEL in der Abendlaube | 















Die Stirn in büftre Falten ſieh'n? Der Kuß auf einen roten Mund. 
nat 
Die Freude winkt auf allen Wegen, Noch Tin der Bufch voll Nadhtigallen, _-- 
Die durch dies Pilgerleben gehn; Dem ing füße Fühlung zu, 
Sie bringt uns ſelbſt ben Hedi eittgegen, | Noch ft a, ihre Lieder fallen, 
Benn wir am Scheldeivege jtehn. Selbft in jeriffne Seelen Ruh. 





Pr m 
Roch rinnt und Käufht die Wiefenguelle, 
Noch ift die Alibe tühl und grün, 
Noch ſcheint der liebe Mond fo helle, \ 
Wie er durch Adams Bäume |chien. 


O wunderſchon ift Gottes Erde 
„Und wert "darauf vergnügt zu fen; 
rum will ich, bis ich Aſche werde, 

Mich diefer ſchönen Erde freunt 





*) HöLty’s Gebigte mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Karl Halm, Lripsig 197% 
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Y Lebenäpflichten. 
Rofen auf den Weg geftreut, 
Und de3 Harms vergeſſen! 


Eine furze Spanne Zeit 
Ward und zugemeflen. 


Heute hüpft im Frühlingstanz 
Noch der frohe Knabe; 

Morgen eh der Totenkranz 
Schon auf feinem Grabe. 


Wonne führt bie junge Braut iS 
Heute zum Altare, 
Ch’ die Abendwolfe tut,” 
Ruht fie auf der Bahre. 
ir 
Ungemifler, kurzer Daun 
Iſt dies Erdenleben; 
Und zur Freude, nicht zur Trau'r 
Uns von Gott gegeben. 


— 


Gebet Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden; 
Ruht bei frohem Becherklang 

Unter grünen Linden! 


Laſſet feine Nachtigall 
Unbe orcht verſtummen, 
Keine Blem im Frühlingsthal 
Unbelauſchet ſummen! " 


Fühlt, ſo lang' es Gott erlaubt, 
Kuß und füße Trauben,“ 

Bis der Tod, der alles raubt, 
Kommt, ſie euch zu rauben. 


Unſer fchlummerndes Gebein, 
In die Gruft neläet,  _: 

Füblet nicht den Roſenhain, 
Der das Grab ummebet; 


Fuͤhlet nicht den Monnellang 
Anneitoßner Becher, 

Nicht den froben Rundgejana 
Weingelebrter Zecher. 


Der alte Laubmanı an feinen 
Sohn. 


Ueb’ immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kübles Grab, 


* 


Ludwig Hölty. 


Sys 
Und weiche feinen Finger breit 
Bon Gottes Wegen ab; .r ” 
Dann wirſt du wie auf grünen An 
Durch's Jigerzten eh'n; 
Dann kannſt du fo ud und Grau’n 
Dem Tod ind Auge jeh'n. 


ce | 
Dann wird die SR und der Pflug‘ 
In deiner Hand fo leicht, „ 
(Dann ſingeſt du beim Waſſ ſertrugg 
Als wär' dir Wein gereicht. — 
Dem Böſewicht wird alles ſchwer, 
Gr thue, was er thu'; 
Der Teufel treibt ihn hin und her 
Und läßt ihm keine Ruh. 


Der ſchöne Dein de lacht ihm nich, 
Ihm — nfeld; 

Er iſt auf Mn ne rug he 
Und —* ſich nichts als Geld; 
Der Wind im Hain, das Laub am Baum 

Sauft ihm Gntfeben zu: 
Cr findet nach des Leben? Traum 
Im Grabe feine Ruh. 


€ 


Tann muß er in ber. Geifterftund 
Aus feinem Grabe geh’n 

Und oft ala ſchwarzer Kettenhund 
Bor feiner Hausthür fteh'n. 

Die Spinnerinnen, die, das Rad 
Im Arm, nah Haufe geh'n, 

Grzittern wie ein Cspenblatt, 
Wenn fie ihn liegen ſeh'n. 


Und jede Spinneitube Ipricht 
Bon diefem Abenteu'r, 

Und wünjdht den toten Böjewidt . 
Ins tiefite Hoͤllenfeu'r. 

Der alte Kunz war bis ans Grab. 
Ein rechter Hoͤllenbrand; 

Er pfluͤgte ſeinem Nachbar ab 
Und ſtahl ihm vieles Land. 


! Nun pflügt er ald ein Feuermann 


Auf feines Nachbars slur 


Und mißt das Feld hinab, hinay) 


Und pfluͤgt und brennet lichterloh. 


Mit einer alüh‘ nden Schnur; ' 
Er brennet wie ein Schober Etrob 
Dem alüb'nden Pfluge nad NEE 


Bis an den bellen Tag. 


— 


Der Amtmann, der im Weine io, u 

u. Per Bauern ſchlug balbfrumm!- 

“"Trabt nun auf einem glüh'nden Wr 14 | Und weiche keinen Singer breit 
| 


(? 


In jenem Wald herum. 


Der Pig: 
—5— su3 





.*) Gude, Erläuterungen 1, :7 ff. — Lüben und Nade II, 133. — Limbad II, 


der aufs Zanzen Er 
und Wii war,“ 
Steht nun ala ſchwarze Spulgeftalt 
Am nädlihen Altar. — 


udwis Hölty. 


Das Laudleben.*) 
Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 


Ueb' immer Treu' und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab 


Von Gottes Wegen ab; 
Dann ſuchen Enkel deine Gruft 
Und weinen Thränen drauf, 
Und Sommerblumen, voll von Duft, 
Blüh’'n aus den Thränen auf! 


Jedes Säufeln des Baum’s, jedes Geräujch des Bach's, 


Jeder blinfende Kiefel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 


Jeder dämmernde Hain ift ihm ein heiliger 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorübermallt, 
Seder Raſen ein Altar, 
Mo er vor dem Crhab’nen kniet! 


Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall wedt flötend ihn wieder auf, 
Mann das lieblihe Frührot 
Durch die Baum’ auf fein Bette fcheint. 


Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
Sin der fteigenden Pracht deiner Verkünderin, 
Der allberrlihen Sonne, 
Dih im Wurm und im Knospenzweig; 


Ruht im wellenden Gra3, wann fi die Kühl’ ergießt, 


Oder ftrömet den Quell über die Blumen aus; 
Trinkt den Atem der Blüte, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 


Sein bejtrohetes Dach, wo fi) das Taubenvolf 
Sonnt und fpielet und hüpft, winket ihm ſüß're Raſt 
Al3 dem Städter der Goldjaal, 
Als der Boliter der Städterin. 


Und der fpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 
Gurrt und fäufelt ihn an, flattert ihm auf den Korb, 
Pidet Krumen und Erbjen, 
Pidet Körner ihm aus der Hand. 


Ginfam wandelt er oft, Sterbegedanfen voll, 
Durch die Gräber des Dorfs, feget fih auf ein Grab 
Und beſchauet die Kreuze 
Und den wehenden Zotenfran;. 
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Munderfeliger Mann, welder der Stadt entflop ! 
Engel fegneten ihn, al3 er geboren ward, 
Etreuten Blumen des Himmels 
Auf die Wiege des Knaben aus. 


Elegie bei dem Grabe meines 
Vaters.“) 


Selig alle, die im Herrn eniſchliefen, 
Selig, Vater, ſelig biſt auch du! 

Engel brachten dir den Kranz und riefen, 
Und du gingſt in Gottes Ruh; 


Wandelſt über Millionen Sternen, 
Siehſt die Handvoll Staub, die Erde nicht; 
Schwebſt im Wink durch tauſend Sonien: 
fernen, 
Schaueſt Gottes Angeſicht; 


Siehſt das Buch der Welten aufgeſchlagen, 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebensquell; 

Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 
Und dein Blid wird bimmelbell. 


Doch in deiner Ueberwinderkrone 
Sentft du noch den Engelblid auf mid), 
Beteſt für mid an Jehova's Throne, 
Und Sehova böret did. 


Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner Urne gab, 
Schmwebe, wann mein Todeskampf beginnet, 

Auf mein Sterbebett herab: 


Daß mir deine Palme Kühlung mwebe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 

Daß ich ſonder Grau’n die Täler fehe, 
Mo die Auferftehung reift ; 


Daß ich mit dir durch die Himmel ſchwebe, 
Monneftrahlend und beglüdt wie du, 

Und auf einem Sterne mit dir lebe 

Und in Gottes Schoße ruh’! 


Grün’ indeffen, Strauch der Rofenblume, | 


Deinen Purpur um fein Grab zu ftreu’n; 
Schlumm’re, wie im ftillen Heiligtume, 
Hingeſäetes Gebein ! 





* Lüben und Nade II, 156. 





xElegie anf ein Landmädchen. 


Schmwermutsvoll und dumpfig ballt Ge— 
läute 

Bom bemoosten Kirhenturm herab ; 
Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute, 
Und der Zotengräber grübt ein Grab. 
Angetdan mit einem Sterbefleide, 
'Eine Blumentron’ im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, jo der Mutter Freude, 
So der Stolz des Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll des Mikgeichides, 
Denken nit an Pfänderjpiel und Tanz, 
Steh'n am Sarge, winden naljes Blides 
Ihrer Freundin einen Totenkranz. 

Ach! Fein Mädchen war der Thränen werter, 
Als du gutes, fronimes Mädchen bift, 
Und im Himmel ift fein Geiſt verflärter, 
Als die Seele Röschens ift. 


Wie ein Engel ftand im Schäferlleide 
Sie vor ihrer Heinen Hüttenthür; 
Miefenblumen waren ihr Gejchmeide 
Und ein Veilchen ihres Bujens Bier; 
Ihre Fächer waren Zephyrs Flügel, 
Und der Morgenhain ihr Putzgemach: 
Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 

Ihre Schminke diefer Bad. 


Sittfamteit umfloß wie Mondenſchimmer 
Ihre Roſenwangen, ihren Blick; 
Nimmer wich der Seraph Unſchuld, nimmer 
Von der holden Schäferin zurück. 
Jünglingsblicke taumelten voll Feuer 
Nach dem Reiz des lieben Mädchens hin, 
Aber keiner als ihr Vielgetreuer 


Rührte jemals ihren Sinn. 


Keiner als ihr Wilhelm! Frühlingsweihe 
Rief die Edeln in den Buchenhain; 
Angeblinkt von Maienhimmelbläue 
Flogen ſie den deutſchen Ringelreih'n. 





Ludwig Hölty. 


Nöshen gab ihm Bänder mancher Farbe, 
Kam die Ernt', an jeinen Schnitterhut, 
Saß mit ihm auf einer MWeizengarbe, 
Lächelt' ihm zur Arbeit Mut. 


Band den Weizen, weldhen Wilhelm mäbte, 
Band und äugelt’ ihrem Liebling nad), 
Bis die Kühlung fam und Abendröte 
Durch die falben Weſtgewölke brach. 
Ueber alles war ihm Röschen teuer, 
War fein Taggedanke, war fein Traum, 
Mie ih Nöschen liebten und ihr Treuer, 
Sieben ſich die Engel kaum. 


Wilhelm! Wilhelm! Sterbegloden halfen, 
Und die Grabgejänge heben an, 
Echwarzbeflorte Trauerleute wallen, 

Und die Totentrone weht voran. 
Wilhelm want, mit feinem Liederbuche, 
Naſſes Auges, an das off'ne Grab, 
Irodnet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Tränen ab. 


Schlumm’re fanft, du gute, fromme Seele, 
Bis auf ewig diefer Schlummer flieht ! 
Wein’ auf ihrem Hügel, Philomele, 

Um die Dämmerung ein Sterbelied ! 
Meht, wie Harfenlispel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel diefer Kirchhoflinde 

Rift’ ein Turteltaubenpaar ! 


Das Fener im Walde.*) 


Zween Knaben liefen dur den Hain . 


Und lafen Eichenreifer auf 

Und türmten fi ein Hirtenfeu’r. 

Sie freuten fih der ſchönen Glut, 

Die wie ein helles Opferfeu'r 

Gen Himmel flog, und jesten ſich 

Auf einen alten Weidenftumpf. 

Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das, 
Rom Feuermann nnd Ohnelopf, 

Tom Amtmann, der im Dorfe ſpukt 


*), Lüben und Rade II, 150, 
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Und mit der Feuerkette Elirrt, 

Weil er nad Anſehn fprad und Geld, 
Wie's liebe Vieh die Bauern fchund 
Und niemals in die Kirche fam. 

Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das 
Vom fel’gen Pfarrer Habermann, 

Der noch. den Nußbaum pflanzen thät’, 
Bon dem fie manche ſchöne Nuß 
Herabgemworfen, ala fie noch 

Zur Pfarre gingen, mande Nuß; 

Sie fegneten den guten Mann 

In feiner kühlen Gruft dafür 

Und fnadten jede jhöne Nuß 

Noch einmal in Gedanken auf. 

Da rauſcht das dürre Laub empor, 
Und ſieh', ein alter Kriegesknecht 
Wankt durch den Cichenwald daber, 
Sagt guten Abend, wärmet ſich 

Und feßt fih auf den Weidenftumpf. 
„Wer bit du, guter, alter Mann?" — 
„Ich bin ein preußifdher Soldat, 

Der in der Schlacht bei Kunnersdorf 
Das Bein verlor und, leider Gott's! 
Bor fremden Thüren betteln muß, 

Da ging es fcharf, mein liebes Kind! 
Da jaufeten die Kugeln ung 

Wie taufend Teufel um den Kopf! 
Dort flog ein Arm und dort ein Bein; 
Wir patichelten durch lauter Blut, 
Und Roß und Reiter lagen da 

Wie Kraut und Rüben.” — „Lieber Gott!” 
Sprad Hans und jahe Töffeln an, 
„Mein Seel’, ih werde kein Soldat 

Und wand're lieber hinterm Pflug ; 

Da fing’ ich mir die Arbeit leicht, 

Und fpring' und tanze wie ein Hirſch, 
Und lege, wann der Abend fommt, 

Mich hinterm Ofen auf die Bantl. 

Doch kommt der Schelmfranzo3 zurüd, 
Der uns die beften Hühner ſtahl 

Und unſer Heu und Korn dazu, 

Dann nehm ich einen roten Rod 

Und auf den Budel mein Gemwehr ; 
Dann komm' nur her, du Schelmfranzos!"— 
Das Feuer ſank und wölfte kaum 


| Noch Tampf empor ; fie gingen fort. 





Hoffmann von 


Sallersleben. 


Geſchichte der deutihen National:Litteratur, $ 65.) 


Das Lied der Dentfchen.*) 
1841. 


Ueber alles in ber Welt, 

Denn es ftet3 zu Schub und Trutze 
Brüderlic zufammenbält, 

Bon der Maas bis an die Memel, 
Von ber Etſch bis an den Belt — 
Deutſchland, Deutſchland, über alles, 
Ueber alles in der Melt! 


Deutſchland, Deutichland, über alles, 


Deutihe Frauen, deutfche Treue, 
Deutiher Wein und deutfher Sang 
Sollen in der Melt behalten 
Ihren alten jhönen Klang, 


) Leimbad in, 12. 


Uns zu edler That begeiftern 

Unfer ganzes Leben lang — 
Deutfhe Frauen, deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutiher Sang! 


Einigteit und Recht und freiheit 
Für das deutſche Vaterland ; 
Darnach laßt uns alle jtreben 
Brüderlich mit Herz und Hand! 
Einigteit und Recht und Freiheit 
Sind des Glüdes Unterpfand — 
Bluͤh' im Olanze diejes Glüdes, 
Blühe, deutjches Vaterland ! 


Horfmann von Yallersleben. 


Heimat.*) 


Kein fchöner Land ala Heimat, 
Und meine Heimat nur! 
Mie blüht der Baum fo anders, 
Mie anders Wieſ' und Flur! 


Jetzt hab’ ich Feine Heimat, 
Dem Bogel gleih im Wald, 
Und werd’ in lauter Hoffen 
Und Sehnen traurig alt. 


Mit Liedern möcht’ ich bannen 
3u mir mein Jugendland, 
Wie einen fhönen Garten 
Bebau'n mit eigner Hand; 


Und zwifhen Laub und Blüten 
Und Früchten mich ergehn, 
Und ruhig nad) den Bergen 
Der blauen Ferne fehn. 


Kein fchlimmer Land ala Fremde 
Und meine Fremde nur! 
Wie blüht der Baum fo anders, 
Mie anders Wie’ und Flur! 


Mein Vaterland. 


Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör' ich dir mit Herz und Hand: 
Mas ich bin und was ich habe, 
Dank ich dir, mein Vaterland. 


Richt in Worten nur und Liedern 
Sft mein Herz zum Dank bereit ; 
Mit der That will ich's erwiedern 
Dir in Not, in Kampf und Streit. 


Sn der Freude, wie im Leibe 
Auf ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beide, 

Und mein Troſt, mein Glüd bift du. 


Treue Liebe big zum Grabe 
Schwör' ich dir mit Herz und Hand: 
Mas ich bin und was ich habe, 
Dan’ ich dir, mein Vaterland. 


*) Zeimbad II, 74, — **) Leimbad II, 78, 


223 


Mein Lieben.**) 


Wie könnt’ ich dein vergefjen ! 
Ich weiß, was du mir bit, 
Wenn aud die Welt ihr Liebftes 
Und Beites bald vergißt. 
Ich fing’ es hell und ruf' es laut: 
Mein Vaterland iſt meine Braut! 
Wie könnt' ich dein vergeſſen! 
Ich weiß, was du mir biſt. 


Wie könnt' ich dein vergeſſen: 
Dein dent’ ich alle Zeit; 
Ich bin mit dir verbunden, 
Mit dir in Freud’ und Leid. 
Ich will für dih im Kampfe ftehn 
Und, foll es fein, mit bir vergehn. 
Mie könnt’ ich dein vergeflen ! 
Dein dent’ ich alle Zeit. 


Wie könnt’ ich dein vergeflen ! 
Sch weiß, was du mir bilt, 
So lang’ ein Haud von Liebe 
Und Leben in mir ift. 
Ich ſuche nichts als dich allein, 
Als deiner Liebe wert zu fein. 
Wie könnt’ ich dein vergeflen ! 
Ich weiß, was du mir bift. 


Auf der Wanderung. 


Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, 
Da wachſen unire Reben. 
Grüß’ mein Lieb am grünen Rhein, 
Grüß’ mir meinen kühlen Wein ! 
Nur in Deutichland, 
Da will id) ewig leben. 


Fern in fremden Ländern war ih auch, 
Bald bin ich heimgegangen, 
Heiße Luft und Durft dabei, 
Qual und Sorgen manderlei — 
Nur nad Deutichland 
Thät heiß mein Herz verlangen. 


Sit ein Land, es beißt Italia, 
Blühn Orangen und Citronen. 
Singe! fprad) die Römerin, 

Und ih fang zum Norden bin: 
Nur in Deutichland, 
Da muß mein Schäßlein wohnen. 


224 Hoffmann von Fallersleben. 


Als ich fah die Alpen wieder glühn 
Hell in der Morgenfonne: 
Grüß’ mein Lieben, goldner Schein, 
Grüß’ mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutichland, 
Da mwohnet Freud' und Wonne. 


O glüdlich, wer ein Herz gefunden. 


O glüdlich, wer ein Herz gefunden, 
Das nur in Liebe denkt und finnt, 


Und mit der Liebe treu verbunden 
Sein ſchön'res Leben erſt beginnt! 


Wo Tiebend ſich zwei Herzen einen, 
Nur eins zu fein in Freud’ und Leid, 
Da muß des Himmels Sonne ſcheinen 
Und heiter lächeln jede Zeit. 


Die Liebe nur, die Lieb’ iſt Leben: 
Kannft bu bein Herz der Liebe weih'n, 
So hat dir Gott genug gegeben, 


| Heil dir! die ganze Welt ijt dein! 





Iohann Geora Iacobi. 
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Am Aſchermittwoch. 


Weg von Luftgefang und Reigen! 
Bei der Andacht ernftem Schweigen 
Warnen Totenkränze hier, 

Sagt ein Kreuz von Aſche bir: 
Was geboren ijt auf Erben, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


Bom Altar in die Paläfte 
Träng’ es fih zum QJubelfeite ; 
Mitten unterm Göttermahl 
Ruf’ es in den Königsſaal: 

Was das Scepter führt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


Bo Trophäen ſich erheben, 
Sieger jaudzen, Völter beben, 
Iön’ es aus der Ferne dumpf 





In den ſchallenden Triumpf: 
Was den Lorbeer trägt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


Wie fie ringen, forgen, ſuchen, 
Das Gefund'ne dann verfluchen ; 
Der umbergetrieb’'ne Geijt 
Felſen türmt und niederreißt ! 
Was fo ratlos ftrebt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


Siehe, durch des Tempels Hallen 
Mann und Greis und Jüngling wallen, 
Und die Mutter, die entzüdt 
Ihren Säugling an fi drüdt. 

Was da blüht’ und reift auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 
15 
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Wie fie fommen, ah! jo kamen 
Viele Taufend ; ihre Namen 
Sind erlofchen, ihr Gebein 
Dedet ein zermalmter Stein. 
Mas geboren iſt auf Erden, 
Muß zu Erd’ und Aſche werden. 


Aber von der Welt geichieden, 
Ohne Freud’ und ohne Frieden, 
Blickt die Treue ftarr hinab 
In ein modervolles Grab. 

Was jo mächtig liebt auf Erden, 
Soll es Erd’ und Aſche werden ? 


In den fchönften Nojentagen 
Füllt die Lüfte banges Klagen, 
Jammert die verwaiſte Braut, 
Einem Schatten angetraut. 
Liebe kann nicht untergehen ; 
Was verweit, muB auferitehen. 


| _ Und das brüderlide Sehnen, 
Abzuwiſchen alle Thränen ; 
Was die Hand der Armut füllt, 
Haß mit Wohlthun gern vergilt: 
Ewig kann's nicht untergehen ! 
Was vermweit, muß auferjtehen. 


Jene, die gen Himmel fchauen, 
Ihrer höhern Ahndung trauen, 
Dieſem Schattenland entflieh'n, 
Bor dem Unfichtbaren knie'n, 

O, die werben auferftehen ! 
Glaube kann nicht untergehen. 


Die dem Bater aller Seelen 
Kindlich ihren Geift befeblen ; 
Und, vom Grdenjtaube rein, 

| Der Vollendung fhon fi freu’n, 
Sollten fie wie Staub verwehen ? 


| Hoffnung muß dem Grab’ entgehen. 


Sieh’ an fchweigenden Altären 
Totenkränze jich verflären ! 
Menſchenhoheit, Erdenreiz, 
Zeichnet dieſes Aſchenkreuz; 
Aber Erde wird zur Erde, 

Daß der Geiſt verherrlicht werde. 








Iufinus Berner. 
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Wohlauf! noch getrunten 
Den funtelnden Wein ! 
Ade nun, ihr Lieben ! 
Geſchieden muß fein. 

Ade nun, ihr Berge, 
Du väterlih Haus! 
Es treibt in die Ferne 
Mich mächtig hinaus. 


Die Sonne, fie bleibet 
Am Himmel nicht jteb'n, 
Es treibt fie, durch Länder 
Und Meere zu geh'n. 

Die Woge nicht haftet 
Am einfamen Strand, 
Die Stürme, fie braujen 


Mit Macht durd) das Land. 


Wanderlied. 


Mit eilenden Wolten 
Der Vogel dort zieht, 
Und fingt in der Ferne 
Ein beimatlid Lied. 

So treibt es den Burſchen 
Durch Wälder und Feld 
Zu gleihen der Mutter, 
Der wandernden Welt. 


Da grüßen ihn Vögel 
Belannt über'm Meer, 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimat bieher; 

Da duften die Blumen 
Vertraulich um ihn, 
Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 
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Die Vögel, die kennen 
Sein väterlih Haus. 
Die Blumen einit pflanzt’ er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe, die folgt ihm, 
Sie geht ihm zur Hand: 
So wird ihm zur Heimat 
Das ferneite Land. 


Der reichte Yürft. *) 


Preifend mit viel ſchönen Reden 
Ihrer Länder Wert und Zahl, 
Saßen viele deutiche Fürſten 
Einft zu Worms im Kaiferfaal. 


Herrlih, ſprach der Fürft von Sachſen, 
St mein Land und feine Macht, 
Silber begen feine Berge 
Wohl in manchem tiefen Echadt. 


Seht mein Land in üpp’ger Yülle, 
Sprach der Kurfürjt von dem Rhein, 
Gold’ne Saaten in den Thälern, 
Auf den Bergen edlen Wein! 


Große Städte, reiche Klöfter, 
Ludwig, Herr zu Baiern, fprad, 
Schaffen, daß mein Yand dem euren 
Wohl nicht ſteht an Schäßen nad). 


Eberhard, der mit dem Barte, 
MWürttembergs neliebter Herr, 
Sprad: mein Land hat Eleine Ztäbte, 
Zrägt nit Berge filberjchwer ; 


Doch ein Kleinod hält's verborgen: — 
Daß in Wäldern, noch fo groß, 
Ich mein Haupt kann kühnlich legen 
Sedem Unterthan in Schoß. 


Und e3 rief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
Graf im Bart! Ihr feid der veichite, 
Euer Land trägt Edelſtein! 


Kaiſer Rudolfs Ritt zum®rabe.**) 


Auf der Burg zu Germersheim, 
Start am Geift, am Leibe ſchwach, 

Sitzt der greife Kaifer Rudolf, 
Spielend das gewohnte Schadh. 


Juſtinus Kerner. 


Und er fpridt: „Ihr guten Meifter, 
Aerzte, jagt mir ohne Jagen: 

Wann aus dem zerbrod'nen Leib 
Mird der Geift zu Gott getragen?‘ 


Und die Meifter ſprechen: „Herr! 
Wohl noch heut” erfcheint die Stunde.‘” 
Freundlich lächelnd ſpricht der Greiz: 
„Meiſter, Dank für dieſe Kunde!“ 


„Auf nach Speier! auf nach Speier!“ 
Ruft er, als das Spiel geendet, 
„Wo ſo mancher deutſche Held 
Liegt begraben, ſei's vollendet! 


Blaſt die Hörner! Bringt das Roß, 
Das mich oft zur Schlacht getragen!“ 
Zaudernd ſteh'n die Diener all', 
Doch er ruft: „Folgt ohne Zagen!“ 


Und das Schlachtroß wird gebracht. 
„Nicht zum Kampf, zum ew'gen Frieden,“ 
Spricht er, „trage, treuer Freund, 
Jetzt den Herrn, den lebensmüden!“ 


Weinend ſteht der Diener Schar, 
Als der Greis auf hohem Roſſe, 
Rechts und links ein Kapellan, 
Zieht, halb Leich’, aus feinem Schloſſe. 


Zrauernd neigt des Schlofjes Lind' 
Bor ihm ihre Hefte nieder, 
Vögel, die in ihrer Hut, 
Singen wehmutsvolle Lieder. 


Mancher eilt des Weg's daher, 
Der gehört die bange Sage, 

Sieht des Helden jterbend Bild 
Und bricht aus in laute Klage. 


Aber nur von Himmelsluſt 

Spricht der Greis mit jenen zweien ; 
Lächelnd blidt fein Angejicht, 

Als ritt’ er zur Luft im Maien. 


Bon dem hohen Dom zu Speier 

Hört man dumpf die Gloden ſchallen; 
Ritter, Bürger, zarte Frauen 

Meinend ihm entgegen wallen. 


*) Gude IV, 175. — Kriebigfh 45. — Lüben und Rade III, 422. — Leimbach IU, 88, 


”) Seimbad II, 87. 


Juſtinus Kerner. 


Syn den hoben Kaiferjaal 
ft er rafch noch eingetreten ; 
Sigend dort auf gold’nem Stuhl 
Hört man für fein Volk ihn beten. 


„Reichet mir den beil’gen Leib !“ 
Spridt er dann mit bleihem Munde ; 
Drauf verjüngt fi fein Geficht 
Um die mitternäht’ge Stunde. 


Da auf einmal wird der Saal 
Hell von überird'ſchem Lichte, 
Und entihlummert fißt der Held, 
Himmelsruh’ im Angefichte. 


Gloden dürfen’3 nicht verfünden, 
Boten nit zur Leiche bieten ; 

Alle Herzen längd des Rheins 
Fühlen, daß der Held verſchieden. 


Nah dem Dome ftrömt dag Boll, 
Schwarz, unzähligen Gewimmels; 
Der empfing des Helden Leib, 
Seinen Geiſt der Dom des Himmels. 


Der Geiger zu Gmünd. 
Einſt ein Kirchlein ſondergleichen — 
Noch ein Stein von ihm ſteht da — 
Baute Gmünd der ſangesreichen 
Heiligen Cäcilia. 


Lilien von Silber glänzten 
Ob der Heil'gen mondenklar, 
Hell wie Morgenrot belränzten 
Goldne Roſen den Altar. 


Eduh’ aus reinem Gold geichlagen, 
Und von Silber hell ein Kleid 
Hat die Heilige getragen: 
Denn da war'3 noch gute Zeit, 


Zeit, wo über'm fernen Meere, 
Nicht nur in der Heimat Land, 
Man der Gmünd'ſchen Künftler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand. 


Und ber fremden Pilger mwallten 
Zu Cäciliad Kirchlein viel; 
Uingefeh’n woher, erichallten 
Drin Gefang und Orgelfpiel. 


Einſt ein Geiger fam gegangen, 
Ad, den drüdte große Not, 
Matte Beine, bleibe Wangen, 
Und im Sad fein Geld, kein Brot. 
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Bor dem Bild bat er gefungen 
Und geipielet all fein Leid, 
Hat der Heil’gen Herz durchdrungen: 
Horch! melodiſch raufcht ihr Kleid ! 


Lächelnd büdt das Bild fich nieder 
Aus der lebenlofen Ruh', 
Mirft dem armen Sohn der Lieder 
Hin den rechten goldnen Schuh. 


Nah des nächſten Goldſchmieds Haufe 
Eilt er, ganz vom Glück beraufdt, 
Singt und träumt vom beiten Schmauje, 
Menn der Schuh um Geld vertaufdt. 


Aber faum den Schuh erfehen, 
Führt der Goldſchmied rauhen Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild gefchleppt des Liedes Sohn. 


Bald ift der Prozeß geichlichtet, 
Allen ift es offenbar, 
Daß dad Wunder nur erdichtet, 
Er der frechſte Räuber war. 


Weh! du armer Sohn der Lieder 
Sangeft wohl den legten Sang ! 
An dem Galgen auf und nieder 
Sollft, ein Vogel, fliegen bang. 


Hell ein Glöcklein hört man ſchallen, 
Und man jieht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Stätte wallen, 

Mo beginnen joll dein Flug. 


Bußgefänge hört man fingen 
Nonnen und der Mönche Chor, 
Aber hell au hört man dringen 
Geigentöne draus hervor. 


Seine Geige mit zu führen, 
Mar des Geigers lebte Bitt’: 
„Wo fo viele mufizieren, 
Mufizier’ ich Geiger mit!” 


An Cäcilias Kapelle 
Jetzt der Zug vorüber kam, 
Nach des off'nen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht in tiefem ram. 


Und wer kurz ihn noch gehaſſet, 
Ceufzt: „Das arme Geigerlein !“ 
„„Eins noch bitt' ich,““ — ſingt er, 

„„laſſet 
Mich zur Heil'gen noch hinein !"“ 
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Man gewährt ihm ; vor dem Bilde 
Geigt er abermals fein Leid 
Und er rührt die Himmlifchmilde : 
Horch! melodiſch rauſcht ihr Kleid ! 


Lächelnd büdt das Bild fid) nieder 
Aus der lebenlofen Ruh', 
Mirft dem armen Eohn der Lieder 
Hin den zweiten goldnen Schuh. 


Vol Eritaunen fteht die Menge, 
Und e3 fieht nun jeder Ehrift, 
Mie der Mann der Volksgeſänge 
Selbſt den Heil’gen teuer ift. 


Schön geihmüdt mit Bändern, Kränzen, 
Wohl geftärtt mit Geld und Wein, 
Führen fie zu Sang und Tänzen 
In das Rathaus ihn hinein. 


Alle Unbill wird vergeffen, 
Schön zum Feſt erhellt das Haus, 
Und der Geiger iſt geſeſſen 
Obenan beim luft’gen Schmaus. 


Aber als jie voll vom Meine, 
Nimmt er feine Schuh’ zur Hand, 
Wandert jo im Mondenjcheine 
Luftig in ein andrea Land. — 


Ceitdem wird zu Gmünd empfangen 
Liebreich jedes Geigerlein, 
Kommt e3 noch jo arm gegangen — 
Und e3 muß getanzet fein. 


Drum aud hört man geigen, fingen, 
Zanzen dort ohn’ Unterlaß, 
Und wem alle Saiten fpringen, 
Klingt noch mit dem leeren Glas. 


Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherklingen, Tanz und Sang, 
Wird aus Gmünd nod) immer jchallen 
Selbit aus Trümmern lujt’ger Klang. 


PBreid der Tanne, 


Jüngſthin hört’ ıch, wie die Rebe 
Mit der Tanne ſprach und fchalt: 
Stolze! himmelwärts dich hebe, 
Dennoch bleibft du ftarr und kalt. 


Juſtinus Kerner. 


Spend’ ıh auch nur fargen Schatten 
Megemüben, gleich wie du, 
Führet doch mein Saft die Matten, 
D wie leicht! der Heimat zu. 


Und im SHerbite, — melde Monne 
Bring’ ih in des Menſchen Haus! 
Schaff' ihm eine neue Sonne, 

Wann die alte löfchet aus. 


So ſich brüjtend fprach die Rebe ; 
Doch die Tanne blieb nicht jtumm, 
Säufelnd Iprad) fie: gerne gebe 
Ich dir, Rebe, Preis und Ruhm. 


Eines doch iftzmir befchieden : 
Mehr zu laben, als dein Mein, 
Lebensmüde: — welchen Frieden 
Schließen meine Bretter ein! 


Ob die Nebe ſich nefangen 
Gab der Tanne, weiß ich nidt; 
Doc fie ſchwieg, — und Thränen bangen 
Sah id) ihr am Auge licht. 


Der Wandrer in der Sägemühle.*) 


Dort unten in der Mühle 
Saß ih in füßer Ruh’ 
Und fah dem Räbderfpiele 
Und ſah den Waſſern zu. 


Sah zu der blanten Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Tie bahnte lange Wege 
In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie ; 
Durch alle Faſern bebend 
Sang diefe Worte jie: 


„Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O Manderer, bier ein, 
Du bift’3, für den die Wunde 
Mir dringt ins Herz hinein. 


Tu bift’3, für den wirb werden, 
Wenn kurz gemandert du, 
Ties Holz im Schoß der Erden 
Gin Schrein zur langen Rub’.“ 


*) Gude IV, 168. — Kriebigfch 186. — Lüben und Nade III, 428. — Leimbach III, 86. 


Juſtinus Kerner. 


Vier Pretter ſah ich fallen, 
Mir ward’3 um Herze jchwer, 
Ein Rörtlein wollt’ ich lallen, 
Da ging da3 Rad nicht mehr. 


Im Eifenbahnhofe. 


Hört ihr den Pfiff, den milden, grellen, 
Es fchnaubt, es rüſtet fih das Tier, 
Tas eijerne, zum Zug, zum fchnellen, 
Herbrauſt's, wie ein Gewitter jchier. 


In feinem Bauche fchafft ein Feuer, 
Das Ihwarzen Qualm zum Himmel treibt; 
Gin Bild fcheint’3 von dem Ungeheuer, 
Bon dem die Offenbarung fchreibt. 


Jetzt welch ein Rennen, wel Getümmel, 
Dis fich gefüllt der Wagen Raum ! 
Drauf „fertig !” ſchreit's, und Erd’ und 

Himmel 
Hinfliegen, ein dämon'ſcher Traum. 


Dampffehnaubend Tier! feit du geboren, 
Die Poefie des Reiſens flieht: 
Zu Rob mit Mantelfad und Sporen 
Kein Kaufherr mehr zu Meile zieht. 


Kein Handwerksburſche bald die Straße 
Mehr wandert froh in Regen, Wind, 
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| Legt müd’ fi hin und träumt im Grafe 


Bon feiner Heimat jhönem Kind. 


Kein Poftzug nimmt mit luſt'gem Knallen 
Bald durch die Stadt mehr feinen Lauf 
Und weder mit des Poſthorns Scallen 
Zum Mondenſchein den Städter auf. 


Auch bald Fein trautes Paar die Straße 
Gemütlih fährt im Magen mehr, 
Aus dem der Mann fteigt und vom Grafe 
Der Frau holt eine Blume ber. 


Kein Wandrer bald auf hoher Stelle, 
Zu hauen Gottes Welt, mehr mweilt, 
Bald alles mit des Blitzes Schnelle 
An der Natur vorüber eilt. 


Ich Mage: Menſch, mit deinen Künſten, 
Wie machſt du Erd’ und Himmel kalt! 
Wär’ ich, eh” du gefpielt mit Düniten, 
Geboren doch im wildſten Wald! 


Mo feine Art mehr fchallt, geboren, 
Könnt’3 fein in Meeres ftillem Grund, 
Daß nie geworden meinen Ohren 
Je was von deinen Wundern fund. 


Fahr’ zu, o Menſch! treib’3 auf die Spiße, 
Vom Dampfihiff bis zum Schiff der Luft! 
Flieg' mit dem War, flieg’ mit dem Blitze! 
Kommft weiter nicht, als bis zur Gruft. 


Vogelweid. 


Vogelweid, der Minneſänger, als der Welt er Abſchied gab, 
Sprach: Vergönnt in Würzburgs Münſter meinem müden Leib ein Grab! 
Sprach: euch Kloſterbrüder allen ſei mein zeitlich Gut verlieh'n, 
Streut dafür ihr täglich Futter auf mein Grab den Vögeln hin! 
Denn von dieſen kleinen Sängern lernt' ich meinen Minneſang, 
Ihnen bring' das Futter täglich meines Herzens friſchen Dank. 
Sprach's und ſtille ſtand ſein Herz nun, ſtille, was er trug und litt. 
Requiem die Mönch' ihm fangen, und die Vögel fangen mit. 
Syn des Kreuzgangd Hallen jentten fie den müden Sänger ein 
In ein Grab, da3 fie bededten dann mit feinem Bild von Stein. 
Doch gehorfam dem Gebote, das er noch im Sterben gab, 
yütterten die Mönch' all’ Vögel mittags auf des Sängers Grab. 
Und der Heinen Minnefänger flogen immer mehr und mehr, 
Selbft im Regen, felbit im Sturme, auf das Grab des Sängers ber. 
Auf der rief’gen Find’ am Kreuzgang, auf des Stifterd Wappenſchild 
Ob dem Cingang, auf den Gräbern, auf de3 Sängers jteinern Bild, 
Auf dem Kreusftod jeden Fenſters, auf der Thüren Schloß und Band, 
Stritten fie den Streit der Wartburg, den der Sänger einjt beitand, 
Sangen fie in luft’gen Weifen Yieder voller Lob und Freud’, 
Und aus ihren Kehlen fchallte hell der Name: Vogelweid! 
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So geehret war der Sänger, bi3 einft ſprach ein Aebtlein feilt: 
„Aufwand ! mit dem Mehl bes Brotes Faftende, nicht Vögel ſpeiſt!“ 

Mann die Mittagsglode tönte, flogen wohl vom Turm herab, 
Bon der Linde, aus dem Walde all’ die Vögel noch auf’3 Grab. 

Doch bald kreiſchend, doch bald Hagend, flogen fie dem Turm um's Haupt, 
Klagend an den Abt, die Mönche, die bes Erbes fie beraubt. 

AU’ der Kloftergräber Namen find dahin fchon lange Jahr’, 
Nur die Sage noch erzählet, wo da3 Grab des Sängers war. 

Auch die Linde ift gefallen, aber oft tönt füßer Schall 
Nächtlich aus des Kreuzgangs Garten, Flöten einer Nachtigall. 


Die ſchwäbiſche Dichterfchule. 


„Wohin fol den Fuß ich lenken, ich, ein fremder Wandersmann, 
Daß ich eure Dichterfchule, gute Schwaben, finden kann?“ 


Fremder Wanderer! o gerne will ich ſolches fagen dir: 
Geh’ durch diefe lichte Matten in das dunkle Waldrevier, 
Mo die Tanne fteht, die hobe, die ald Maft einft ſchifft durchs Meer; 
Mo von Zweig zu Zweig fih fchwinget ſingend Iuft’ger Vögel Heer ; 
Wo das Reh mit Haren Augen aus dem bunfeln Didicht fieht, 
Und ber Hirſch, ber ſchlanke, feßet über Felſen von Granit ; 
Trete dann aus Waldes Dunlel, wo im gold’nen Sonnenitrahl 
Grüßen Berge dich voll Reben, Nedard Blau im tiefen Thal; 
Mo ein gold’nes Meer von Aehren durd die Eb'nen wogt und mallt, 
Drüber in den blauen Lüften Qubelruf der Lerche fchallt ; 
Mo der Winzer, mo der Echnitter fingt ein Lied durch Berg und Flur: 
Da ift ſchwäb'ſcher Dichter Schule, und ihr Meifter heißt — Natur ! 





Gottfried Ainkel. 


Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur $ 65.) 
Abendftille. 


Nun hat am Maren Frühlingstage 
Das Leben reich ſich ausgeblüh't; 
Gleich einer audgellung’nen Sage 
Im Weit das Abendrot verglüh't. 
ı Des Vogels Haupt ruht unterm Flügel, 


Kein Rauſchen tönt, kein Klang und Wort, 
Der Landmann führt das Rob am Zügel, 


Und alles ruht an feinem Ort. 


Nur fern im Strome nod Bewegung, 
Der weit durchs Thal bie — — rollt: 
Es quillt vom Grunde leife Regung, 
Und Silber fäumt fein flüffig Gold. 





Dort auf dem Strom noch ziehen Teile 
Die Schiffe zum betannten Port. 
Geführt vom Fluß im fihern Gleiſe — 
Sie kommen au an ihren Ort. 


Hod oben aber eine Wolle 
Von Wandervögeln rauſcht dahin ; 
Ein Führer ftreicht voran dem Volle 
Mit Kraft und landeskund'gem Sinn. 
Sie tehren aus dem fhönen Süden 
Mit junger Luft zum heim'ſchen Nord, 
Nichts mag den fihern Flug ermüden — 
Sie kommen auch an ihren Ort! 
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Und du, mein Herz! In Abendftille 
Dem Kahn biit du, dem Vogel gleich, 
Es treibt auch dich ein ftarter Wille, 
An Sehnſuchtsſchmerzen bift du reich). 
Sei’3 mit de3 Kahnes jtillem Zuge, 
Zum Ziel doch geht e3 immer fort; 


Sei's mit des Kranichs raihem Fluge — 


Auch du, Herz, fommit an deinen Ort! 


Troft der Nacht. 


63 beilt die Nacht des Tages Wunden, 


Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das Föniglihe Haupt ummunden 

Sie till und mädtig tritt herein. 

Die milden leifen Hauche kommen, 
Der Farben grelle Pracht erblaßt: 
In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des Iharfen Zadenfelfen Laſt. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sih um die Seele fchmerzenvoll : 
Es läutert ftill ih im Gemüte 
Zur Wehmut jeder bitt’re Groll. 
Tie Thränen, die vergeſſen jchliefen, 
Nun Strömen fie in mächt'gem Yauf: 
63 fteigt aus wunden Herzenstiefen 
Gin rettungahnend Beten auf. 


Ein geiſtlich Abendlied.*) 


Es ift fo ftill geworden, 
Berraufcht des Abends Weh'n, 
„un hört man aller Orten 
Der Engel Füße geh'n; 

Rings in die Thale fentet 

Sid Finfternig mit Macht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange madıt ! 


63 ruht die Melt im Schweigen, 
Ihr Toſen ift vorbei, 
Stumm ihrer Freude Reigen 
Und ftumm ihr Schmerzensſchrei. 
Hat Roſen fie gefchenket, 
Hat Dornen fie gebracht — 
Wirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht ! 


*”) Qeimbad III, 94, 
*) Leimbach III, 95. 
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Und haft du heut gefehlet, 
O Schaue nicht zurück; 
Empfinde dich bejeelet 
Bon freier Gnade Glüd ! 
Auch des Verirrten denket 
Der Hirt auf hoher Wacht — 
Mirf ab, Herz, was dich kränket 
Und was dir bange macht! 


Nun ſteh'n im Himmelskreiſe 
Die Stern’ in Majeftät ; 
In gleichem feiten Gleife 
Der gold’'ne Wagen gebt. 
Und gleich den Sternen lenket 
Er deinen Pfad durch Nacht — 
Wirf ab, Herz, mas dich fräntet 
Und wa3 dir bange macht! 


Sonntagsftille.**) 


Laß finfen mid) in dein Crbarmen, 
O Herr, jo mild noch im Geridt ! 
BVeritießeft du doch ung, die Armen, 
Ganz aus dem Baradiefe nicht. 

Wohl galt’3 die Jugendheimat meiden 
Und fih mit Sinechtesarbeit müh'n, 
Doc ließeſt du in bangen Leiden 

Am Sabbath und nod Eden blüh'n. 


Mie in des erften Tages Glanze, 
Seboren aus dem Schoß des Nichts, 
Die Erde hold im Jugendfranze 
Sich fonnte in dem Strahl des Lichts: 
Wie fie fein Auge da beglüdte 
Und alles war vollflommen gut, 

So ſchön, daß es dich felbit entzüdte — 
Denn ad, noch floß nicht Abels Blut: 


So haftete von jener Wonne 
Ein Abglanz noch auf diefem Tag: 
Stillfriedlich in der Abendjonne 
Liegt noch die Flur, wie dort fie lag, 
Der Berge altergrauer Rüden 
Borgt von dem Abendionnengold 
Ein trunten Rot, um fih zu ſchmücken 
Mit Jugendblüte, frifh und hold. 


Der Friede Gottes waltet! Heute 
Hörſt du den Schmerzlaut nicht des Tiers, 
Nicht flieht das bange Wild die Meute, 
Es fiel das Joch vom Hals dei Stiers. 
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Tie Böglein leis und feiernd ſchlagen, 
So ſeltſam fpielt der Abendwind, 
Als wollt’ er ein Geheimnis fagen 
Bon ew’ger Huld dem Gotteskind. 


Und wie Natur in frommer Feier | 
Geſchloſſ'nen Auges betend fteht, 
So von dem Erdenjtaube freier | 
Ruht auch die Seele im Gebet. | 
Ein Frieden iſt in fie ergojlen, 
Sie fühlt’ von Schuld und Bram fich rein, 
Die Zubunft ift ihr weit erſchloſſen 
Und liegt in morgenrotem Schein. 


Ich weiß, noch wird ein Sabbath fommen, 
Nach dem des Glaubens Sehnſucht ringt, 
Nach dem in Demut fchau'n die Frommen, 
Der ganz und Eden wieder bringt. 
Wann erft der lebte aller Heiden 
Als Bruder an das Herz uns fällt, 
Wenn wir die legte Garbe Ichneiden, 
Dann ift vollbradht das Wert der Welt. 


Noch eine Ruhe foll dir werden, 


Denn ſchon erglänzt auf weiter Erden 


Betroft, getrojt ! bald ift verronnen 
Der Weltenwoche Sturmeslauf: 

Im Oſten graut mit hellern Sonnen 
Der Weltenjabbath Schon herauf. 


Nacht in Rom. 


Ningsum auf allen Pläßen 
Schläft unbewegt die Nacht, 
Am blauen Himmel wandelt 
Der Mond in voller Pradt. 


So totenftill find beide, 
Das alt’ und neue Rom, 
Und felbft ihr Riefenwächter 
Nidt ein, Sanft Peters Dom. 


Nur wunderfam noch raufchen 
Die Brunnen nah und fern, 
Die halten wach die Seele, 

Die felbft entichliefe gern. 


Die fpülen aus dem Herzen 
Reife das alte Leid; 
Am blauen Mondliht dämmert 





| 
O Boll des Herrn! fie ift nicht fern, | 
Tas Kreuz als em’ger Morgenftern. | 


Die Auswanderer des Ahrthale. 


So wollt ihr fort? O feht im Abendbrande 
Die ernten Yelfenftirnen mild erglüh'n ! 
Schaut diefen weiten Blid in lichte Lande 
Dom Feld herab aus dunklem Rebengrün ! 
Lodt euch nicht mehr des Herbſtes würz’ger Segen, 
Der purpurn in die Tonnen niederrinnt ? 
Nicht mehr das Lied, das rings auf ſchroffen Stegen 
Um Burgentrümmer feinen Eppich fpinnt ? 


Hält euch nicht feſt bes Dorfes duft'ge Linde, 
Die fhon der Väter Luft und Liebe fah, 
Mo euch beim Flußgeräuſch im Abendmwinde 
Bon eurem Schatz der erjte Gruß geichah ? 
‘hr wollt nicht mehr vom Wald den Maibaum bringen 
Und mit den Dirnen, die nach altem Braud) 
Am Maifeft ihr erfauft, im Tanz euch jhwingen? — 
Ah, Bräuche fterben mit der Heimat aud) ! 


Und doch, was jchelt’ ih? Die Natur nur fehlte, 
Als fie einſt dichtend formte dieſe Höh'n 
Und nicht die Fülle mit dem Reiz vermählte; 
Denn ad, dies Land, fie fchuf es allzufchön ! 
Sie gab den Geift euch in des Weines Gabe, 
Doch Kom und Weizen maß fie euh zu klein — 
Nun darbet ihr in eurer eig’nen Habe, 
Und nicht für euch mehr zieht ihr euren Mein ! 


Meit fort die alte Zeit. 
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So geht in Frieden denn und nehmt den Segen 
Des Dichters, den das Vaterland noch hält! 
Nicht zagt mein Herz um euch! ihr tragt entgegen 
Geſparte Kraft dem Werk der neuen Welt. 
Zieh’ bin, o Greis! wenn ſchon bein Haupt fich lichtet, 
Die Fauſt ift feſt noch und von Arbeit ſtark; 
Bis du den Kindern haft ein Haus errichtet, 
Vertrodnet dir noch nicht im Arm dag Marf. 


Du Rotlopf, der auf fchneebededten Fluren 
So ſcharf die Fährte fieht beim Otterfang, 
Leicht mwitterft du im feuchten Gras die Spuren, 
Die dir verraten einer Rothaut Gang. 

Den Fuchs zu fangen fennft bu jede Finte, 
Und wohl zu meſſen weißt du Kraut und Lot; 
Nicht beben wird in deiner Hand die Flinte, 
Nenn dort das Horn des Bilons dich bedroht. 


Das weiße Tuh ums braune Haar gejchlagen, 
Mit Wangen rot, mit Nugen deutih und blau, 
Du munt’re8 Mädchen willſt den Zug auch wagen ? 
Die weiße Haut nur büte dir genau! 
Arm fährt du aus des Vaterlandes Hafen, 
Dort giebt dein Blut Schon Adel dir und Stand; 
Vielleicht gebeutft du felbjt noch über Sklaven 
An eines Pflanzers arbeitharter Hand. 


Auh mande Thräne wird die Täuſchung koſten! 
Der Hauch der Freiheit ift wie Märzluft Icharf ; 
Schwer pflanzen fih der neuen Hütte Pfoften, 
Und jeder wird euch nehmen, wa3 er darf. 

Doch euch wird auch die neue Freiheit ftärken, 
hr werdet raſch ergreifen euer Recht ; 

An euern Kindern werdet bald ihr merken, 
Wie Hug und ſtark erwächſt ein frei Geſchlecht! 


D baftet an ber mütterlichen Erbe, 
Die dort aus unerfchöpftem Schoß euch fpeift! 
Seid treu dem Pflug und der geliebten Herde, 
Seid treu der Heimat traulich ftillem Geift ! 
Bleibt fern von Boſtons lautem Weltmarkttofen 
Und von de3 Yantee kalter Gierigfeit ! 
Bleibt rein vom nicht'gen Hochmut des Franzofen, 
Von bes Kreolen träger Lüſternheit! 


So zieht denn hin mit eurem kargen Gute, 
Ein Einzellorn in jener Völterjaat ! 
Und wenn in Zubunft aus gemiſchtem Blute 
Ein einig Volt wird, ein! in Sinn und That, 
Dann gebt hinzu die feufche deutiche Ehre, 
Dann baltet feit den redlich deutfchen Mut, 
Mit frommem Sinne pflegt des Geiſt's Altäre 
Und mwedt im kalten Bolt der Künjte Glut! 
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Seipio. 


Schau dort den Mann! Er kommt ge: 
gangen, 
Die Toga läffig umgehangen : 
Das ift der große Scipio, 
Dem fih Karthago gab verloren, 
Bor dem von Roms geborft'nen Thoren 
Des Barla3 graufer Engel floh. 


Es ift der Weg zum Kapitole, 
Den er mit ruhmbefchwingter Sohle 
Als Triumphator einft eritieg. 
Er gebt mit ernjter Römerjfitte | 
Aud heut’ hinauf in feitem Schritte, 
Al3 führt’ er eine Schar zum Sieg. 


Und dennod dürft’ er heute zagen ! 
Mag jedes Haupt er überragen, 
Tie Mibgunft hat fein großes Thun. 
Er ift verklagt ala Landverräter, 
Und vor dem Hof der greifen Väter 
Erhebt die Klage der Tribun: 


Wir haben Gold dir reich gefendet: 
Es ward auf diefen Krieg verſchwendet 
Des Bolles Schweiß und lebte Kraft. 
Tir haben wir uns überlajien, 

Tu haſt veritreut des Silbers Maſſen: 
Wohlen, jo gieb ung Rechenſchaft! 


Stolz giebft du reihe Pracht zu ſchauen; 
Rings an den Bergen, auf den Auen 
Wird Del und Korn und Wein dir reif. 
Wer mag dem Zweifel da gebieten ? 

Und d’rum im Namen der Quiriten 
Verklag' ih dih auf Unterjchleif ! | 


Da hebt fi Scipio vom Site, 
Es bleiben feines Auges Blige 
Mitleidig auf dem Kläger ruh'n. 
Auffchlägt er eine Bücherrolle, 
Und mild, als wüßt’ er nichts von Grolle, 
Beginnt er feine Rebe nun: 


Leicht wär's, ihr Väter, mir zu rechten ! 
Ich jchrieb im Feld in heißen Nächten 
Dies Rechnungsbuch mit eig’ner Hand. 


| Bon meinem Quäftor unterfiegelt, 


Des Lippe jebt der Tod verriegelt, 
Iſt's meiner Ehre gültig Pfand. 


Und weil mich die Erinn’rung freute, 
So hielt ich's aufbewahrt bi3 heute: 
Nun aber, dünft mich, iſt's genug. 

Zu fragen nad) Beweis und Pfande, 
Es wäre mir und euch zur Schande — 
Die meine Antwort: fommt zum Spruch ! 


Er ſchweigt und reißt das Buch in eben 
Und wirft e8 zu des Hofs Entſetzen 
Aufs Kohlenbeden Stüd für Stüd. 
Dann jhürt bedadtfam er die Flammen, 
Bis es zu Aſche fiel zufamnten, 

Und geht zu jenem Sitz zurüd. 


Still wird’3 — dann jauchzt es in der 
Runde: 
Frei, frei von Schuld ! aus jeden: Munde; 
Der Kläger bebt in banger Scham. 
Doh in dem wilden Beifallrufen 
Neigt ji) der Held, und geht die Stufen 
Hinab jo ruhig, wie er kam. 





Chriſtian Ewald von Zleif. 
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Ode an die preufifche Armee.“) 


Unüberwundenes Heer! mit dem Tod und Verderben 
In Legionen Feinde dringt, 
Um das der frohe die gold’nen Flügel ſchwingt, 
O Heer! bereit zum Siegen oder Sterben. 





Sieh’! Feinde, deren Pajt die Hügel fajt verjinten, 
Den Erdfreis beben madıt, 
Zieh’n gegen did und droh'n mit Qual und ew’ger Nacht: 
Tas’Majier fehlt, wo ihre Roſſe trinten. 


Der dürre jcheele Neid treibt niederträcht'ge Echaren 
Aus Weit und Süd heraus, 
Und Nordens Höblen fpei'n, fo wie des Oſts, Barbaren 
Und Ungeheuer, dich zu verſchlingen aus. 


Gude n 24. 
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Verdopp'le deinen Mut! Der Feinde wilde Fluten 
Hemmt Friedrih und bein ftarter Arm ; 
Und bie Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm. 
Sie blist duch dich auf ihn, und feine Rüden bluten. 


Die Nachwelt wird auf dich als auf ein Muſter eben; 
Die fünft’gen Helden ehren dich, 
Zieh'n dich den Römern vor, dem Cäfar Friederich, 
Und Böhmens Feljen find dir ewige Trophäen. 


Nur ſchone, wie bisher, im Lauf von großen Thaten 
Den Landmann, der dein Feind nicht iſt! 
Huf jeiner Not, wenn du von Not entfernet bijt! 
Das Rauben überlaß den Feigen und Kroaten. 


Sch ſeh', ich fehe ſchon — — freut euch, Preußens Freunde — — 
Die Tage deines Ruhms fi nah’n. 
In Ungemittern zieh’n die Wilden ftolz heran: 
Doch Friedrich winfet dir, wo find fie nun, die Feinde ? 


Du eileft ihnen nad, und drüdit mit ſchweren Eifen 
Den Tod tief ihren Schädeln ein, 
Und kehrſt vol Ruhm zurüd, die Deinen zu erfreu'n, 
Die jauchzend dich empfah'n und ihre Netter preifen. 


Auch ich, ih werde noch, — — vergönn’ es mir, o Himmel! — — 
Einher vor wenig Helden zieh'n. 
Ich ſeh' dich, ftolzer Feind! den Kleinen Haufen flieh’n 
Und find’ Ehr' oder Tod im rafenden Getümmel. 


grin.*) 

An einem jchönen Abend fuhr Der ſchlanken Eipen furchtſam Laub 
rin mit feinem Sohn im Hahn Am Ufer, und wie reizend fließt 
Auf Meer, um Reujen in das Scilf Die Saat in grünen Wellen fort 
Zu legen, das ringsum den Strand Und rauscht, vom Winde janft bewegt! — — 
Von nahen Eilanden umgab. O was für Anmut haudt anitzt 
Die Sonne tauchte fich bereit? Seftad und Meer und Himmel aus! 
Ins Meer, und Flut und Himmel fchien Wie ſchön iſt alles! und wie froh 
Im Feu'r zu glühen. Und glücklich macht uns die Natur! — — 

O wie ſchön 

Iſt ist die Gegend! ſagt entzückt Ja, ſagt Irin, ſie macht uns froh 
Der Knabe, den JIrin gelehrt, Und glüdlidh, und du wirſt durd) fie 
Auf jede Schönheit der Natur Glückſelig jein dein Lebelang, 


Zu merken. Sieh’, fagt er, den Schwan, | Wenn du dabei rechtichaifen bift. 
Umringt von feiner frohen Brut, Wenn wilde Leidenjchaften nicht 
Sid in den roten Wiederfchein Bon fanfter Schönheit das Gefühl 
Des Himmels tauchen! Sieh', er ſchifft, Verhindern. O Geliebteſter! 
Zieht rote Furchen in die Flut, Ich werde nun in kurzem dich 
Und ſpannt des Fittichs Segel auf. — — Verlaſſen und die ſchöne Welt, 
Wie lieblich flüftert dort im Hain Und nod) in jchönern Gegenden 






*), Gude J, 54. — Litben und Nade J, 380%, — Leimbad 1, 107. 
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Den Lohn der NReblichleit empfah'n. 

D, bleib’ der Tugend immer treu! 

Und weine mit den Meinenden, 

Und gieb von deinem Vorrat gern 

Den Armen; hilf, jo viel du fannft, 
Zum Wohl der Welt; fer arbeitfam ; 
Erheb' zum Herren der Natur, 

Dem Wind und Meer gehorfam ift, 

Der alles lenkt zum Wohl der Melt, 
Den Geiſt! Wähl’ lieber Schand und Tod, 
Ch’ du in Bosheit milligeit. 

Chr’, Ueberfluß und Pradt it Tand; 
Ein ruhig Herz ift unfer Teil. — — 
Durch diefe Denktungsart, mein Sohn, 
Iſt unter lauter Freuden mir 

Das Haar verbleihet. Und wiewohl 

Ich achtzigmal bereit3 den Wald 

Um unjre Hütte grünen fah: 

So ift mein langes Leben doch 

Gleich einem heitern Frühlingstag 
Vergangen, unter Freud’ und Luft. — — 
Zwar hab’ ih auch manch' Ungemad 
Grlitten. Als dein Bruder jtarb, 

Da flofen Thränen mir vom Aug’, 

Und Sonn’ und Himmel ſchien mir 


ſchwarz. — — 


Oft auch ergriff mid auf dem Meer 
Im leichten Kahn der Sturm und warf 
Mich mit den Wellen in die Luft ; 

Am Gipfel eines Waſſerbergs 

Sing oft mein Kahn hoch in der Luft, 
Und donnernd fiel die Flut herab, 

Und ich mit ihr. Das Boll des Meers 
Erſchrak, wenn über feinem Haupt 

Der Wellen Donner tobt’, und fuhr 
Tief in den Abgrund. Und mid dbüntt’, 
Daß zwifchen jeder Welle mir 

Ein feuchtes Grab fidy öffnete. 

Der Sturmmind taucht’ dabei ind Meer 


Chriftian Ewald von Kleift. 


Die Flügel, ſchüttelte davon 

Nod eine See auf mid herab. — — 
Allein bald legte fich der Zorn 

Des Windes, und die Luft ward hell, 
Und ich erblidt’ in jtiller Flut 

Des Himmels Bild. Der blaue Stör 
Mit roten Augen ſahe bald 

Aus einer Höhl’, im Kraut der See, 
Durch feines Hauſes gläfern Dad); 

Und vieles Volk des weiten Meers 
Tanzt' auf der Flut im Sonnenfdein ; 
Und Ruh’ und Freude kam zurüd 

Sm meine Bruft. — — St wartet ſchon 
Das Grab auf mid. Ich fürcht' es nicht. 
Der Abend meined Lebens wird 

So ſchön ala Tag und Morgen fein. — — 
D Sohn, ſei fromm und tugendhaft, 

So wirft du glüdlich jein wie ich: 

So bleibt dir die Natur ftet3 ſchön. 


Der Knabe fchmiegt’ ih an den Arm 
rind, und ſprach: Nein, Vater! nein, 
Du ftirbft noch nicht! der Himmel wird 
Dih noch erhalten, mir zum Troſt. 

Und viele Thränen floffen ihm 

Bom Aug’. — — — Indeſſen hatten fie 
Die Reuſen ausgelegt. Die Nacht 

Stieg aus der See, fte ruderten 

Gemach der Heimat wieder zu. — — 


rin ftarb bald. Sein frommer Sohn 
Beweint’ ihn lang’, und niemals kam 
Ihm diefer Abend aus dem Sinn. 
Ein heil'ger Schauer überfiel 
Ihn, wenn ihm feines Vaters Bild 
Vor's Antlik trat. Er folgete 
Stets dejjen Lehren. Segen kam 
Auf ihn. Sein langes Leben dünlt 
Ihm aud) ein Frühlingstag zu ſein. 








S GH WAT — * —* 
Friedrich Gottlieb Klopſtock.“) 
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Dem Erlöſer.*) 
1751. 
Der Seraph ftammelt, und die Unend- Auch du wirft einmal mehr wie Pers 
lichkeit wefung fein, 
Bebt durch den Umkreis ihrer Gefilde nah | Der Seele Schatten, Hütte, von Erb’ erbaut, 
Dein hohes Lob, o Sohn! Wer bin ich, Und and'rer Schauer Truntenheiten 
Daß ih mich auch in die Jubel dränge? Werden dich dort, wo du ſchlummerſt, weden. 


Bon Staube Staub! Doch wohnt ein Der Leben Schauplas, Feld, mo wir 


Unſterblicher ſchlummerten, 
Bon hoher Abkunft in den Verwefungen | Wo Adams Enkel wird, was fein Vater war, 
Und dentt Gebanten, daß Entzüdung Als er ſich jest der Schöpfung Armen 


Durch die erjhütterte Nerve fhauert ! Jauchzend entriß, und ein Leben daftand ! 










Gruber, Alopfiodd Oben mit erfäuternden Anmerkungen, 2 Bände, Leipjig 1881. 
ein, Rlopftod® Oben und Elegien mit ertlärenden Anmertungen, 2 Bände, Leipsig 1838, 
ermete, Alopfiods Oben und Clegien mit erflärenben Anmerkungen, Soeft 1866. — 
‚Oben, Hußwaßl, mit Einleitung und Anmerkungen, Leipzig 3. Xufl.1886, — 1.2 Bad, Rloptods Dben 
Zuswopl mit Anmerkungen, Stuttgart 1874. — Andere Grläuterungafriften fiehe unter ben einzelnen Oben! 
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D Feld vom Aufgang big, wo fie untergebt, 
Der Sonnen lebte, heiliger Toter voll, 
Wann jeh’ ich dich? wann weint mein Auge 
Unter den taufendmal taufend Thränen ? 


Des Schlafes Stunden oder Jahrhunderte, 
Fließt ſchnell vorüber, fließt, daß ich auf: 
erſteh'! 
Allein ſie ſäumen, und ich bin noch 
Diesſeits am Grabe! O helle Stunde, 


Der Ruh' GSefpielin, Stunde des Toodeg, 
fomm’ ! 
D du Gefilde, wo ber Unjterblichkeit 
Dies Leben reift, noch nie befuchter 
Ader für ewige Saat, wo bilt du? 


Laßt mid dort hingeh'n, daß ich die 
Stätte feh' ! 
Mit bingejenktem trunkenen Blid fie ſeh'! 
Der Ernte Blumen d’rüberftreue, 
Unter die Blumen mich leg’ und fterbe ! 


Munich großer Ausficht, aber nur Glück⸗ 
lichen ! 

Wenn du, die füße Stunde der Seligkeit, 

Da wir dih wünfhen, kämſt: wer gliche 

Dem, der alödann mit dem Tode ränge? 


Dann mifcht’ ich fühner unter den Thron: 
geſang 
Des Menſchen Stimme, ſänge dann heiliger, 
Den meine Seele liebt! den Beſten 
Aller Gebornen, den Sohn des Vaters! 


Friedrich Gottlieb Klopftod. 


Doch laß mich leben, dab am erreichten 
Biel 
Ich fterbe! daß erit, wenn es gelungen ift, 
Das Lied von Dir, ich triumphierend 
Ueber das Grab den erhab’nen Weg geb’! 


O Du, mein Meifter, der Du gewaltiger 
Die Gottheit lehrteft, zeige die Wege mir, 
Die Du da gingft ! worauf die Seber, 
Deine Berfündiger, Wonne fangen ! 


Dort ift es himmliſch! Ach, aus der Ferne 
Nacht 


Folg' ich der Spur nach, welche du wandelteſt; 
Doch fällt von Deiner Strahlenhöhe 
Schimmer herab, und mein Auge fieht ihn. 


Dann hebt mein Geift ſich, dürſtet nach 
Ewigkeit, 
Nicht jener kurzen, die auf der Erde bleibt; 
Nach Palmen ringt er, die im Himmel 
Für der Unſterblichen Rechte ſproſſen. 


Zeig' mir die Laufbahn, wo an dem 
fernen Ziel 
Die Palme wehet! Meinen erhabenſten 
Gedanken, lehr' ihn Hoheit, führ' ihm 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben! 


Daß ich den Nachhall derer, die's ewig ſind, 
Den Menſchen ſinge! daß mein geweihter 
Arm 
Vom Altar Gottes Flammen nehme! 
Flammen in's Herz der Erlöſten ſtröme! 


An den Erlöſer. 
1773. 
Sch hofft’ es zu dir: und ich habe gefungen, 
Berjöhner Gottes, des neuen Bundes Gejang. 


Durdlaufen bin ich die furchtbare Laufbahn, 
Und du haft mir mein Straudeln verzieh’n. 


Beginn’ den eriten Harfenlaut, 
Heißer, geflügelter, ewiger Dank! 
Beginn’, beginn’! — Mir ftrömet dag Herz, 


Und ich weine vor Wonne. 


Ich fleh' um feinen Lohn; ich bin fchon belohnt 
Durch Engelfreuden, wenn ic) dich fang, 
Der ganzen Seele Bewegung 
Bis hin in die Tiefen ihrer erften Kraft, 
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Erſchütterung des Innerſten, daß Himmel 
Und Grde mir ſchwanden; 
Und, flogen die Flüge nicht mehr des Sturms, durch fanftes Gefühl, 
Das, wie des Lenztags Frühe, Leben jäujelte. 


Der kennt nicht meinen ganzen Dank, 
Dem e3 da noch dämmert, 
Daß, wenn in ihrer vollen Empfindung 
Die Seele fih ergeußt, nur ftammeln die Sprache kann. 


Belohnt bin ich, belohnt! Ich habe gefehen 
Die Thräne des Ehriften rinnen ; 
Und darf hinaus in die Zukunft 
Nah der himmliſchen Thräne bliden ; 


Durch Menichenfreuden auch. Umfonft verbürg’ ich vor dir 
Mein Herz, der Ehrbegierde voll. 
Dem Jünglinge fchlug es laut empor ; dem Manne 
Hat e3 ftet3, gehalt’ner nur, geſchlagen.. 


„Iſt etwa ein Lob, ist etwa eine Tugend, 
Dem trachtet nah!" Die Flamm' erfor’ ich zur Leiterin mir ! 
Hoc weht die heilige Flamme voran und weifet 
Dem Ehrbegierigen befleren Pfad. 


Sie war es, fie that’3, daß die Menfchenfreuden 
Mit ihrem Zauber mich nicht einfchläferten ; 
Gie wedte mich oft der Wiederkehr 
Zu den Engelfreuden. 


Sie wedten mich aud, mit lautem durchdringenden Gilberton, 
Mit trunfner Erinnerung an die Stunden der Weihe, 
Sie felber, ſie felber die Engelfreuden, 
Mit Harf’ und Pofaune, mit Donnerruf. 


Ich bin an dem Ziel, an dem Ziel! und fühle, wo ich bin, 
63 in der ganzen Seele beben. So wird es (ich rede 
Menſchlich von göttlihen Dingen) uns einft, ihr Brüder des, 
Der ftarb und erftand ! bei der Ankunft im Himmel fein. 


Zu dieſem Ziel hinauf haft Du, 
Mein Herr und mein Gott, 
Bei mehr alg einem Grabe mid, 
Mit wuchtigem Arme, vorübergeführt. 


Genefung gabft Du mir; gabjt Mut und Entfchluß 
Sn Gefahren des nahen Todes ; 
Und ſah ich fie etwa die ſchrecklichen Unbekannten, 
Die weichen mußten, weil Du der Schirmende warft ? 


Sie flohen davon, und ih habe gefungen, 
Verföhner Gottes, des neuen Bundes Gefang ! 
Durdlaufen bin ich die furdhtbare Laufbahn ! 
Ih hofft’ e3 zu dir! 
16* 
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An Gott, 
1748. 


Gin ftillee Schauer Deiner Allgegenwart 

Erſchüttert, Gott! mid. Sanfter erbebt 
mein Herz 

Und mein Gebein. Ich fühl’, ich fühl’ es! 

Daß Du auch hier, wo ich weine, Gott! bift. 


Bon Deinem Antlit wandelt, Unendlicher, 
Dein Blid, der Seber, durch mein geöffnet 
erz. 
Sei vor ihm heilig, Herz, ſei heilig, 
Seele vom ewigen Hauch entſprungen! 


Verirrt mich Täuſchung? Ober iſt wirt: 
lich wahr, 
Was ein Gedanke leiſe dem andern ſagt? 
Empfindung, biſt du wahr, als dürf’ ich 
Frei mit dem Schöpfer der Seele reden? 


Gedanken Gottes, welche der Emige, 
Der Weil’ ist denket, wenn ihr den menſch⸗ 
lichen 
Gedanken zürnet, o wo follen 
Sie vor eu), Gottes Gedanten, hinflieh'n? 


Flöh'n fie zum Abgrund, fiehe, fo feid 
ihr da! 
Und wenn fie bebend in dag Unendliche 
Hineilten, auch im Unbegrenzten 
Märt ihr, Allwiſſende! fie zu fchauen. 


Und wenn fie Flügel nähmen der Se: 
taphim, 
Und aufwärts flögen in die Verſamm⸗ 
. lungen, 
Hoch ind Getön, ind Halleluja, 
In die Geſänge der Harfenfpieler: 


Auch da vernähmt ihr, göttliche Hörer! fie. 
Flieht denn nicht länger, ſeid ihr auch 
menschlicher, 
Flieht nicht! Der ewig ift, der weiß es, 
Daß er in engen Bezirk euch einſchloß. 


Des frohen Zutrau'ns, ad, der Be: 
rubigung, 

Daß meine Seele, Gott! mit Dir reden darf, 

Daß fi mein Mund vor Dir darf öffnen, 
Zöne des Menfchen berabzuftammeln! 


Ich wag’3 und rede! Aber Du weißt es ja, 
Schon lange weißt Du, was mein Gebein 
verzehrt, 
Mas, in mein Herz tief bingegoflen. 
Meinen Gedanken ein ewig Bild iſt! 


Nicht heut’ erft fahft Du meine mir lange 
Beit, 
Die Augenblide, weinend vorübergeh'n ! 
Du bift eg, der Du warft; Jehova 
Heißeit Du! aber ih Staub von Staube! 


Staub, und aud ewig! Denn die Un: 
jterbliche, 

Die Du mir, Gott! gabft, gabſt Du zur 
Ewigkeit! 

Ihr hauchteſt Du, Dein Bild zu ſchaffen, 

Hohe Begierden nach Ruh' und Glück ein! 


Ein drängend Heer! Doch eine ward 
herrlicher 
Bor allen andern! Eine ward Königin 
Der andern alle, Deines Bildes 
Letter und göttlichfter Zug, die Liebe ! 


Die fühlft Du felber, doch al3 der Ewige ; 
Es fühlen jauchzend, welche Du bimmlifch 
ſchufſt, 
Die hohen Engel, Deines Bildes 
Letzten und göttlichſten Zug, die Liebe! 


Die grubſt Du Adam tief in ſein Herz 
hinein; 
Nach ſeinem Denken von der Vollkommenheit 
Ganz ausgeſchaffen, ihm geſchaffen, 
Brachteſt Du, Gott! ihm der Menſchen 
Mutter! 


Die grubſt Du mir auch tief in mein 
Herz hinein ; 
Nach meinem Denken von der Volllommen- 
beit 
Ganz ausgeihaffen, mir geichaffen, 
Führt Du fie weg, die mein ganzes Herz 
liebt ! 


Der meine Seele ganz ſich entgegengiebt ! 
Mit allen Thränen, welche fie weinen kann, 
Die volle Seele ganz zuftrömet, 

Führjt Du fie mir, die ich liebe, Gott! weg. 
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Meg durdh Dein Schidfal, welches un: 
ſichtbar ift, 
Dem Auge fortwebt, immer ins Dunfl’re 
mebt ! 
Fern weg ben audgeitredten Armen ! 
Aber niht weg aus dem bangen Herzen ! 


Und dennoch weißt Du, welch ein Gedank' 
es war, 
Als Du ihn dachteſt und zu der Wirklichkeit 
Erſchaffend riefft, der, daß Du Seelen 
Fühlender und für einander ſchufeſt! 


Das weißt Du, Schöpfer! Aber Dein 
Schickſal trennt 
Die Seelen, die Du fo für einander fhufit, 
Dein hohes, unerforſchtes Schidjal, 
Dunkel für ung, doch anbetungsmwürdig ! 


Das Leben gleichet, gegen die Ewigkeit, 
Dem ſchnellen Hauche, welcher dem Ster: 
benden 
Entfließt; mit ihm entfloß die Seele, 
Die der Unendlichkeit ewig nachſtrömt! 


Ginft löft des Schickſals Vater in Klar: 
heit auf, 
Mas Labyrinth war; Schickſal ift dann 
nicht mehr! 
Ad, dann, bei trunf’nem Wiederfehen, 
Giebſt Du die Seelen einander wieder ! 


Gedanke, wert der Seel’ und der Ewigkeit! 
Wert, auch den bängften Schmerz zu be: 
fänftigen ! 
Dich denft mein Geift in beiner Größe ! 
Aber ich fühle zu ſehr das Leben, 


Das hier id) lebe! Gleich der Unjterblichkeit 
Dehnt, was ein Hauch war, fürchterlich 
mir fih aus! 
Ich ſeh', ich jehe meine Schmerzen, 
Grenzenlos dunkel, vor mir verbreitet ! 


Laß, Gott, dies Leben leicht wie ben Hauch 
entflieh’n ! 
Nein, das nicht! gieb mir, die Du mir gleich 
erjchufft ! 
Ad, gieb fie mir, Dir leicht zu geben! 
Gieb fie dem bebenden, bangen Herzen ! 


245 
Dem füßen Schauer, der ihr entgegen: 
wallt ! 


Dem jtillen Stammeln der, die unfterblich ift 

Und, ſprachlos, ihr Gefühl zu jagen, 

Nur, wenn fie weinet, nidht ganz ver- 
jtummet ! 


Gieb fie den Armen, die ih voll Un: 
ſchuld oft 
In meiner Kindheit Dir zu dem Himmel hub, 
Wenn ich, mit heißer Stirn voll Andadt, 
Did um die ewige Ruhe flehte: 


Mit einem Winke giebft Du und nimmft 
Du ja 
Dem Wurm, dem Stunden find wie Jahr: 
hunderte, 
Sein kurzes Glüd, dem Wurm, der Menich 


beißt, 
Sähriget, blühet, verblühet und abfällt. 


Bon ihr geliebet, will ich die Tugend 
ſchoͤn 

Und ſelig nennen! will ich ihr himmliſch 
Bild 


Mit unverwandten Augen anſchau'n, 
Ruhe nur das und nur Glück das nennen, 


Was ſie mir zuwinkt! Aber, o frömmere, 
Dich auch, o die Du ferner und höher 
wohnſt, 
Als unſ're Tugend, will ich reiner, 
Unbekannt, Gott nur bemerket, ehren! 


Von ihr geliebet, will ich Dir feuriger 
Entgegenjauchzen, will ich mein voller Herz 
In heißern Hallelujaliedern, 

Ewiger Vater, vor Dir ergießen! 


Dann, wenn ſie mit mir Deinen erhab'nen 
Ruhm 
Gen Himmel weinet, betend, mit ſchwim⸗ 
mendem 
Entzückten Auge, will ich mit ihr 
Hier ſchon das höhere Leben fühlen! 


Das Lied vom Mittler, trunken in ihrem 
Arm 
Von reiner Wolluſt, ſing' ich erhab'ner dann 
Den Guten, welche gleich uns lieben, 
Chriſten wie wir ſind, wie wir empfinden! 


246 


Friedrich Gottlieb Klopftod. 


Bialm.*) 


1789. 


Um Erden wandeln Monde, 
Erden um Sonnen, 
Aller Sonnen Heere wandeln 
Um eine große Sonne. 
„Vater unfer, der Du bift im Himmel!” 


Auf allen diefen Welten, leuchtenden und 
erleuchteten, 
Mohnen Geifter, an Kräften ungleich und 
an Leibern; 
Aber alle denken Gott und freuen fich Gottes. 
„Sebeiliget werde Dein Name.” 


Er, der Hocherhabene, 

Der allein ganz fid denken, 

Seiner ganz fi freuen fann, 

Machte den tiefen Entwurf 

Zur Seligteit aller feiner Weltbewohner. 
„Zu uns fomnte Dein Reich.” 


Wohl ihnen, daß nicht fie, daß Er 
Ihr Jebiges und ihr Zulünftiges ordnete, 
Wohl ihnen, wohl! 
Und wohl au ung! 
„Dein Wille geſcheh', 
Wie im Himmel, alfo auch auf Erden.“ 


Er hebt mit dem Halme die Aehr’ empor, 
Reifet den gold’nen Apfel, die Burpurtraube, 
Meidet am Hügel da3 Lamm, das Reh im 

Walde; 





Aber jein Donner rollet auch ber, 

Und die Schloße zerfchmettert e3 

Am Halme, am Zweig, an dem Hügel und 
im Walde ! 

„Unfer tägliches Brot gieb ung heute.“ 


Ob wohl hoch über de3 Donners Bahn 
Sünder auch und Sterblidhe find ? 
Dort auch der Freund zum Feinde wird ? 
Der Yreund im Tode fi trennen muß ? 
„Vergieb uns unfere Schuld, 
Wie wir vergeben unfern Schuldigern.”“ 


Gejonderte Pfade gehen zum hohen Ziel, 
Zu der Glüdieligteit ; 
Einige frümmen fi) durch Cinöden, 
Doch ſelbſt an biefen fproßt es von Freuden 
auf 


Und labet den Durftenden. 
„Führ' ung nicht in Verfuchung, 
Sondern erlöj’ und vom Uebel.“ 


Anbetung Dir, der die große Sonne 
Mit Sonnen und Erden und Monben umgab, 
Der Geifter erſchuf, 

Ihre Seligfeit ordnete, 

Die Aehre hebt, 

Der dem Tode ruft, . 

Zum Ziele durch Eindden führt und ben 
Wanderer labt, 

Anbetung Dir! 

„Denn Dein ift das Neih und die Macht 

Und die Herrlichkeit. Amen.“ 


Die Frühlingsfeier.““) 
1759. 
Nicht in den Ocean der Welten alle 
Dill ih mich ftürzen ! ſchweben nicht, 
Wo die erften Erſchaff'nen, die Jubeldhöre der Söhne des Lichts, 
Anbeten, tief anbeten! und in Entzüdung vergeh'n ! 


Nur um den Tropfen am Eimer, 
Um die Erde nur, will ich ſchweben und anbeten ! 
Halleluja ! Halleluja ! Der Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Allmädtigen auch. 


*) Böginger II, 142. — Lüben und Nade I, 432, — Kriebigfc 180. 
*, Gude DIL 325. — Göginger II, 104, — Lüben und Nade I, 436, 
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Da der Hand des Allmächtigen 
Die größeren Erden entquollen, 
Die Ströme des Lichts raufchten und Siebengeftirne wurden, 
Da entranneft du, Tropfen, der Hand des Allmädhtigen ! 


Da ein Strom des Lichts raufcht” und unf’re Sonne wurde, 
Ein Wogenfturz ſich ftürzte wie vom Felfen 
Der Woll' herab und den Orion gürtete, 
Da entranneft du, Tropfen, der Hand des Allmädhtigen ! 


Wer find die Taufendmaltaufend, wer die Myriaden alle, 
Welche den Tropfen bewohnen und bewohnten? und wer bin ich ? 
Halleluja dem Schaffenden! Mehr wie die Erden, die quollen! 
Mehr wie die Siebengeftirne, die aus Strahlen zufammenftrömten ! 


Aber du, Frühlingswürmchen, 
Das grünlichgolden neben mir fpielt, 
Du lebſt, und bift vielleicht 
Ah, nit unsterblich ! 


Ich bin herausgegangen anzubeten, 
Und ich weine? Vergieb, vergieb 
Auch diefe Thräne dem Endlichen, 

D Du, der fein wird! 


Du wirjt die Zweifel alle mir enthüllen, 
O Du, der mich durch das dunf’le Thal 
Des Todes führen wird! Ich lerne dann, 
Ob eine Seele da3 goldene Würmchen Hatte. 


Bift du nur gebildeter Staub, 
Eohn des Mai’, jo werbe denn 
Mieder verfliegender Staub, 
Oder was ſonſt der Ewige will! 


Ergeuß' von neuem du, mein Auge, 
Freudenthränen ! 
Du, meine Harfe, 


Preiſe den Herrn ! 


Ummunden wieder, mit Palmen 
Ft meine Harf’ ummunden! Ich finge dem Herrn! 
Hier fteh’ ih. Rund um mid 
Iſt alles Allmadt! und Wunder alles ! 


Mit tiefer Ehrfurcht Schau’ ich die Schöpfung an, 
Denn Du, 


Namenlofer, Du, 


Schufeſt fie! 


‚Lüfte, die um mich weh'n und fanfte Kühlung 
Auf mein glühendes Angeficht hauchen, 
Euch, wunderbare Lüfte, 
Eandte der Herr! der Unendlidhe ! 
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Aber jegt werden fie ftill, faum atmen fie. 
Die Morgenfonne wird ſchwül! 
Wollen fteömen herauf! 
Sichtbar ift, der fommt, der Ewige! 


Nun ſchweben fie, rauſchen fie, wirbeln die Winde! 
Wie beugt fih der Wald! wie hebt fih der Strom! 
Sichtbar, wie Du es Sterblichen fein kannſt, 

‘a, das bift Du, fihtbar, Unenblicher ! 


Der Wald neigt fi, der Strom fliehet, und ich 
Falle nicht auf mein Angeficht ? 
Herr! Herr! Gott! barmbherzig und gnäbig ! 
Du Naher! erbarme Dich meer ! 


Zürneft Du, Herr, 
Weil Naht Dein Gewand ift? 
Diefe Nacht ift Segen der Erde. 
Vater, Du zürneft nicht ! 


Sie fommt, Erfriihung auszuſchütten 
Ueber den jtärtenden Halm ! 
Ueber die berzerfreuende Traube. 
Vater, Du zürneft nicht! 


Alles ift ftill vor Dir, Du Naher! 
Ringsumher ift alles ftill ! 
Auch das Würmchen, mit Golde bededt, merkt auf! 
Iſt es vielleicht nicht ſeelenlos? ift es unfterblich ? 


Ad, vermoͤcht' ich Dich, Herr, wie ich dürfte, zu preijen 
immer berrlicher offenbareft Du Dich ! 
Immer dunkler wird die Nacht um Dich 
Und voller von Segen! 


Seht ihr den Zeugen des Nahen, den züdenden Strahl? 
Hört ihr Jehovahs Donner ? 
Hört ihr ihn? hört ihr ihn, 
Den erjchütternden Donner des Herrn? 


Herr! Herr! Gott! 
Barmbherzig und gnäbdig ! 
Angebetet, gepriefen 
Sei Dein herrlicher Name ! 


Und die Gewitterwinde ? Sie tragen den Donner ! 
Wie fie rauſchen! wie fie mit lauter Woge den Wald durchſtrömen! 
Und nun fohweigen fie. Langfam wandelt 
Die ſchwarze Wollte. 


Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl ? 
Höret ihr hoch in der Wollte den Donner des Herrn? 
Er ruft! „Jehovah! Jehovah!“ 
Und der gejchmetterte Wald dampft ! 
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Aber nicht unf’re Hütte! 
Unfer Vater gebot 
Seinem Berderber, 
Bor unf'rer Hütte vorüberzugeh'n ! 


Ad, ſchon raufcht, ſchon raucht 
Himmel und Erbe vom gnädigen Regen ! 
Nun ift (wie dürftete fie!) die Erb’ erquidt, 
Und der Himmel der Segenzfüll’ entlajtet ! 


Siehe, nun fommt Jehovah nicht mehr im Wetter; 


In ftillem, fanftem Säufeln 
Kommt Yehovah, 
Und unter ihm neigt ſich der Bogen des Friedens ! 


Die Stunden der Weihe. 
1748, 


Euch, Stunden, grüß’ ich, welche der Abendftern 
Still in der Dämmerung mir zur Erfindung bringt. 
D geht nicht, ohne mich zu fegnen, 

Nicht ohne große Gedanken weiter ! 


Sm Thor des Himmels ſprach ein Unfterblider: » 
„Eilt, heil’ge Stunden, die ihr die Unterwelt 
Aus diefen hohen Pforten Gottes 
Selten beſuchet, zu jenem Jüngling, 


„Der Gott, den Mittler, Adams Geſchlechte fingt ! 
Dedt ihn mit diefer fchattigen, fühlen Nacht 
Der gold’nen Flügel, daß er einfam 
Unter dem bimmlifchen Schatten dichte ! 


„Was ihr gebaret, Stunden, das werben einft, 
Weiſſaget Salem, ferne Jahrhunderte 
Bernehmen, werden Gott, den Mittler, 

Erniter betrachten und heilig leben.“ 


Er ſprach's. Ein Nachklang von dem Unfterblichen 
Fuhr mir gewaltig durch mein Gebein dahın ; 
Sch ftand, als ging’ in Donnermettern 
Ueber mir Gott, und erftaunte freudig. 


Daß diefem Ort fein ſchwatzender Prediger, 
Kein wanbellojfer Chrift, der Propheten jelbit 
Nicht fühlt, fih nahe! Jeder Laut, der 
Göttliche Dinge nicht tönt, verftumme ! 


Dedt, heil'ge Stunden, decket mit eurer Nacht 
Den ftillen Gingang, daß ihn kein Sterblicher 
Betrete, winkt felbft meiner Freunde 
Gerne gehorchten, geliebten Fuß weg ! 
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Nur nit, wenn Schmidt will aus den Berfammlungen 
Der Mufen Sions zu mir herübergeh’n ; 
Doch, daB du nur vom Weltgerichte 
Oder von deiner erhab’nen Schweiter 


Dich unterredeſt! Auch wenn fie richtet, ift 
Sie liebengwürdig.e Was ihr empfindend Herz 
In unfern Liedern nicht empfunden, 

Sei nicht mehr! was fie empfand, fei ewig ! 


An Fanny. 
1748. 


Wenn einft ich tot bin, wenn mein Gebein zu Staub 
Sit eingefunfen, wenn du, mein Auge, nun 
Lang über meines Lebens Schidjal, 
Brehend im Tode, nun ausgeweint haft 


Und ftillanbetend da, wo die Zukunft tft, 
Nicht mehr hinaufblicdit, wenn mein erfung’ner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 


Nun auch vermweht ift, oder von wenigen 
In jene Welt binübergerettet ward ; 
Wenn du alddann auch, meine Fanny, 
Lange ſchon tot bift, und deines Auges 


Stillheit’re3 Lächeln und fein bejeelter Blid 
Auch ift verlofhen ; wenn du, vom Volke nicht 
Bemerket, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 


Des Nachruhms werter als ein unfterblich-Lied ; 
Ach! wenn du dann aud) einen Beglüdteren 

Als mich geliebt haft (laß den Stolz mir, 

Einen Beglüdteren, doch nicht Edleren !): 


Dann wird ein Tag fein, den werd’ ich auferiteh'n ! 
Dann wird ein Tag fein, den wirft du auferiteh’n ! 
Dann trennt fein Schidfal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, beitimmtef. 


Dann wägt’, die Wagſchal' in der gehob'nen Hand, 
Gott Glüd und Tugend gegeneinander gleich ; 
Mas in der Dinge Lauf jebt mißklingt, 
Zönet in ewigen Harmonien! 


Wenn dann du daſtehſt jugendlich auferwedt, 
Dann eil’ ich zu dir! ſäume nicht, bis mich erit 
Ein Seraph bei der Rechten fafie 
Und mich, Unfterbliche, zu dir führe! 
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Dann fol! dein Bruder, innig von mir umarmt, 
Zu dir auch eilen! dann will ich thränenvoll, 
Bol froher Thränen jenes Lebens, 

Reben dir jteh’n, die mit Namen nennen 


Und did umarmen! Dann, o Unjterblichkeit, 
Gehörft du ganz uns! Kommt, die das Lied nicht fingt, 
Kommt, unausſprechlich ſüße Freuden! 
So unausſprechlich, als jetzt mein Schmerz iſt! 


Rinn' unterdes, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die uns nach der Cypreſſe ruft! 
Ihr andern, ſeid der ſchwermutsvollen 
Liebe geweiht! und ummöltt und dunkel! 


Das Nofenband. 


1752. 

Im Frühlingsichatten fand ich fie; Doch Tifpelt’ ich ihr ſprachlos zu 
Da band ich fie mit Rojenbändern : Und raujchte mit den Rojenbändern: 
Sie fühlt’ es nicht und fchlummerte. Da wachte fie vom Schlummer auf. 

Ich ſah fie an; mein Leben hing Sie ſah mich an; ihr Leben hing 


Mit diefem Blid an ihrem Leben ; Mit diefem Blid’ an meinem Leben, 
Sch fühlt’ es wohl und mußt’ e3 nid. | Und um uns ward Elyfium. 


Wingolf. 
1747 (1767). 


Erfies Sie», 


Wie Gna im Fluge, jugendlih ungeftüm 
Und ftolz, als reichten mir aus Idunas Gold 
Die Götter, fing’ ich meine Freunde 
Feiernd in kühnerem Bardenliede. 


Willſt du zu Strophen werden, o Haingeſang? 
Willſt du geſetzlos, Oſſians Schwunge gleich, 
Gleich Ullers Tanz auf Meerkryſtalle, 

Frei aus der Seele des Dichters ſchweben? 


»Die Waſſer Hebrus' wälzten mit Adlereil' 
Des Celten Leier, welche die Wälder zwang, 
Daß ſie ihr folgten, die den Felſen 
Taumeln und wandeln aus Wolken lehrte. 


So floß der Hebrus. Schattenbefänftiger, 
Mit fortgeriffen folgte dein fliehend Haupt 
Boll Bluts, mit toter Stirn, der Leier 
Hoch im Getöfe geftürzter Wogen. 


252 


Friedrich Gottlieb Klopftod. 


So floß der Waldftrom bin nad dem Ozean ! 
So fließt mein Lied auch ſtark und gedantenvoll. 
Des fpott’ ich, der's mit Klüglingsbliden 
Höret und kalt von der Gloſſe triefet. 


Den ſeg'ne, Lied, ihn feg'ne bei feſtlichem 
Entgegengeh’n mit Freudenbegrüßungen, 
Der über Wingolf hohe Schwelle 
Heiter, im Haine gekränzt, hereintritt. 


Dein Barde wartet. Liebling der fanften Hlyn, 
Wo bliebit du? Kommt du von dem begeilternden 
Achäerhämus? Dder fommit du 
Bon den unfterblihen fieben Hügeln ? 


Mo Scipionen, Flaccus und Tulliug, 
Urentel dentend, tönender ſprach und fang, 
Mo Maro mit dem Kapitole 
Um die Unfterblichfeit mutig zantte ! 


Boll ſich'res Stolzes jah er die Ewigkeit 
Des hohen Marmors: „Trümmer wirft einjt du fein, 
Staub dann und des Sturms Gefpiele 
Du Rapitol und bu Gott der Donner!” 


Mie oder zögerft du von des Albion 
Giland herüber! Liebe fie, Ebert, nur! 
Sie find auch deutfhes Stamms, Urjöhne 
Jener, die fühn mit der Woge famen. 


Sei mir gegrüßet! Immer gewünfcht fommit du, 
Mo du auch herfommit, Liebling der fanften Hlyn, 
Dom Tibris lieb, fehr lieb vom Hämus, 

Lieb von Britanniens ſtolzem Giland, 


Allein geliebter, wenn du voll Vaterlands 
Aus jenen Hainen fommft, wo der Barden Chor 
Mit Braga finget, wo bie Telyn 
Tönt zu dem Fluge des deutjchen Liedes. 


Da kommſt du jegt ber, haft aus dem Mimer jchon 
Die geiftervolle filberne Flut geichöpft ! 
Schon glänzt die Trunfenheit des Quells dir, 
Ebert, aus hellem entzüdtem Auge. 


„Wohin beihmworft du, Tichter, den Folgenden? 
Was trank, was feh’ ih? Bauteft du wieder auf 
Tanfana oder, wie am Dirce 
Mauern Amphion, Walhallag Tempel ?“ 


Die ganze Penzflur ftreute mein Genius, 
Der unfern Freunden rufet, damit wir uns 
Hier in des Wingolf lichten Hallen 
Unter dem Fluͤgel der Freud’ umarmen. 
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Ste kommen! Cramern gehet in Rhythmustanz 
Mit hochgehob’ner Leier Iduna vor. 
Sie geht und fieht auf ihn zurüde, 
Wie auf die Wipfel des Hains der Tag fieht. 


Sing’ noch Beredfamleiten ! die erjte wedt 
Den Schwan in Glaſor ſchon zur Entzüdung auf! 
Sein Fittich fteigt, und ſanft gebogen 
Schwebet jein Hals mit des Liedes Tönen ! 


Die deutfche Nachwelt finget der Barden Lied 
(Wir find ihr Barden!) einft bei der Lanze Klang ! 
Gie wird von dir auch Lieder fingen, 

Wenn fie daher zu der fühnen Schlacht zeucht. 


Schon hat den Geift der Donnerer ausgehaudt, 
Schon wälzt fein Leib ſich blutig im Rheine fort; 
Doc bleibt am Leichenvollen Ufer 
Horchend ber eilende Geift noch fchmeben. 


Du fchmeigeft, Freund, und fieheft mich) weinend an. 
Ah, warum ftarb die liebende Rabilin ? 
Schön, wie bie junge Morgenröte, 
Heiter und fanft, wie die Sommermondnadt. 


Nimm diefe Rofen, Giſeke; Veleda 
Hat fie mit Zähren heute noch ſanft genäßt, 
Als fie dein Lied mir von den Schmerzen 
Deiner Gefpielin, der Liebe, vorjang. 


Du lächelſt! Ja, dein Auge voll Zärtlichkeit 
Hat dir mein Herz ſchon dazumal zugewandt, 
Als ih zum erften Mal dich jahe, 

Als ich dich fah, und du mich nicht kannteft. 


Menn einjt ich tot bin, Freund, fo befinge mid) ! 
Dein Lied voll Thränen wird den entfliehenden, 
Dir treuen Geift noch um bein Auge, 

Das mich beweint, zu verweilen zwingen. 


Dann joll mein Schußgeift, ſchweigend und unbemerft, 
Dich dreimal feg’nen ! dreimal dein finfend Haupt 
Umfliegen und nach mir, der fcheibet, 

Dreimal noch ſeh'n und dein Schußgeift werben ! 


Der Thorbeit Hafler, aber auch Menjchenfreund, 
Allzeit gerechter Nab’ner, dein heller Blid, 
Dein froh und herzenvoll Geſicht ift 
Freunden der Tugend und deinen Freunden 
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Nnr liebenswürbdig ; aber den Thoren biſt 
Du furdtbar! Scheuche, wenn du noch ſchweigſt, fie ſchon 
Zurüd! Laß jelbft ihr kriechend Lächeln 
Dih in dem rügenden Zorn nicht irren ! 


Stolz und voll Demut arten’ fie niemal3 aus. ® 
Sei unbelümmert, wenn auch ihr zahllos Heer 
Stets wüdhl’, und wenn in Böllerfchaften 
Auch Philoſophen die Welt umſchwärmten! 


Wenn du nur einen jedes Jahrhundert nimmt 
Und ihn der Weisheit Lehrlingen zugejellit : 
Wohl dir! Wir wollen deine Siege 
Eingen, die Di in der Fern' ermarten. 


Dem Entel winkend ſtell' ich dein heilig Bild 
Zu Tiburs Lacher und zu der Houyhmeh Freund; 


Da ſollſt du einft den Namen (wenig’ 


Führeten ihn) des Gerechten führen ! 


Drittes Lied. 


Lied, werde fanfter, fließe gelinder fort, 
Wie auf die Rofen hell aus des Morgens Hand 
Der Tau herabträuft! Denn dort fommt er, 
Fröhlicher heut’ und entwölkt, mein Gellert. 


Dich ſoll der ſchönſten Mutter geliebtefte 
Und fchönfte Tochter lefen und reizender 
Im Leſen werden, dich in Unfchuld, 

Gieht fie dih etwa wo fchlummern, küſſen. 


Auf meinem Schoß, in meinen Umarmungen 
Soll einft die Freundin, welche mich lieben wird, 
Dein füß Geſchwätz mir fanft erzählen 
Und es zugleih an der Hand ala Mutter 


Die Heine Gilie lehren. Des Herzen? Wert 
Beigt auf dem Schauplaß feiner mit jenem Reiz, 
Den bu ihm gabſt. Da einft die beiden 
Edleren Mädchen mit ftiller Großmut, 


Euch unnadhahmbar, melden nur Schönheit blüht, 
Sich in die Blumen festen, da weint’ ich, Freund, 
Da floffen ungefeh'ne Thranen 
Aus dem gerührten, entzüdten Auge ; 


Da ſchwebte lange freudiger Ernft um mid. 
„D Tugend,” rief ih, „Tugend, wie fchön bift du, 
Welch' göttlich Meifterftüd find Seelen, 

Die fih hinauf bis zu dir erheben !“ 
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Der du uns auch Liebjt, Olde, fomm’ näher ber, 
Du Kenner, der du edel und feuervoll, 
Unbiegfam beiden, beiden furchtbar, 
Stümper der Zugend und Schriften hafleft ! 


Du, der bald Zmeifler und Philoſoph bald war, 
Bald Spötter aller menfhliden Handlungen, 
Bald Miltonz und Homerus’ Priejter, 

Bald Mifanthrope, bald Freund, bald Dichter, 


Viel Zeiten, Kühnert, haft du ſchon durchgelebt, 
Bon Eifen Zeiten, filberne, goldene ! 
Komm’, Freund, fomm’ wieder zu des Briten 
Zeit und zurüd zu des Mäoniden ! 


Noch zween erblid’ ih. Den hat vereintes Blut, 
Mehr noch die Freundſchaft, zärtlih mir zugefellt, 
Und den des Umgangs jüße Reizung 
Und der Gefhmad mit der hellen Stirne: 


Schmidt, der mir gleich ift, den die Unfterblichen 
Des Haind Gefängen neben mir auferzieh’n ! 
Und Rothe, der fich freier Weisheit 
Und der vertrauteren Sreundfchaft meihte. 


Biertes Lied, 


Ihr Freunde fehlt noch, die ihr mich künftig liebt. 


Mo feid ihr? Eile, ſäume nicht, ſchöne Zeit ! 
Kommt, auserlor'ne, helle Stunden, 
Da ich fie jeh’ und fie janft umarme ! 


Und du, o Freundin, die du mid lieben wirft, 
Wo bift du? Dich fucht, Beite, mein einſames, 
Mein fühlend Herz in dunkler Zukunft, 

Durch Labyrinthe der Nacht hin fucht’3 Did) ! 


Hält di, o Freundin, etwa die zärtlichfte 
Bon allen Frauen mütterlih ungeſtüm: 
Wohl bir! Auf ihrem Schoße lernſt du 
Tugend und Liebe zugleih empfinden ! 


Doch hat dir Blumentränze des Frühling Hand 
Geftreut, und rubft du, wo er im Schatten weht, 
So fühl’ auch dort fie! Diefes Auge, 

Ach, dein von Zärtlichkeit volles Auge 


Und der in Zähren ſchwimmende ſüße Blid 
Die ganze Seele bildet in ihm ſich mir, 
Ihr heller Ernft, ihr Flug zu denken, 
Leichter al3 Tanz in dem Weit und fchöner, 
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Die Miene, voll des Guten, des Edlen voll, 
Dies vor Empfindung bebende janfte Herz, 
Dies alles, o die einft mich Tiebet ! 

Diefes geliebte Phantom ift mein! Du, 


Du felber fehlft mir! Einfam und wehmuisvoll 
Und ftill und mweinend ir’ ich und ſuche Dich, 
Dich, Beite, die mich künftig liebet, 

Ach, die mich liebt und noch fern von mir ift! 


Zünftes Lied, 


Sahſt du die Thräne, welche mein Gerz vergoß, 
Mein Ebert? Traurend lehn’ ih auf dich mich hin. 
Ging’ mir begeiftert, al3 vom Dreifuß, 

Britiichen Ernft, daß ich froh wie du fei! 


Doc jeßt auf einmal wird mir das Auge hell! 
Geſichten hell und hell der Begeijterung ! 
Ich feh’ in Wingolf3 fernen Hallen 
Zief in den fchmweigenden Dämmerungen, 


Dort feh’ ich langſam heilige Schatten geh'n ! 
Nicht jene, die fih traurig von Sterbenden 
Erheben, nein, die in der Dichtkunſt 
Stund’ und der Freundfchaft um Dichter ſchweben. 


Sie führet, hoch den Flügel, Begeift’rung ber! 
Verdedt dem Auge, welches ber Genius 
Nicht ſchärft, ſiehſt du fie, feelenvolleg, 
Ahnendes Auge des Dichters, du nur! 


Drei Schatten kommen! Neben den Schatten tönt's, 
Wie Mimers Quelle droben vom Eichenhain 
Mit Ungeftüm berraufcht, und Weisheit 
Lehret die horchenden Widerhalle ! 


Wie aus der hohen Drüden Berfammlungen 
Nah Bragad Telyn nieder vom Opferfels 
Ans lange tiefe Thal der Waldichlacht 
Satzungenlos fi der Barden Lied ftürzt ! 


Der du dort wandelft, ernſtvoll und heiter doch, 
Das Auge voll von weiler Zufriedenheit, 
Die Lippe voll von Schmerz (e3 horchen 
Ihm die Bemerkungen deiner Freunde, 


Ihm horcht entzüdt die feinere Schäferin), 
Wer bift du, Schatten ? Ebert! Er neiget fich 
Zu mir und lächelt! Ja, er ift es! 

Siehe der Schatten ift unfer Gärtner! 
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Ung wert, wie Flaccus war fein Quintilius, 
Der unverhüllten Wahrheit VBertraulichfter, 
Ach, kehre, Gärtner, deinen Freunden 
Ewig zurüd! Doch du flieheft fern weg! 


Fleuch nicht, mein Gärtner! Fleuch nicht! Du flohft ja nicht, 
Als wir an jenen traurigen Abenden, 
Um di vol Wehmut ftill verfammelt, 
Da dich umarmten und Abjchied nahmen ! 


Die legten Stunden, welde du Abſchied nahmſt — 
(Der Abend foll mir feitlih auf immer fein !), 
Da lernt’ ih voll von ihrem Schmerze, 
Wie fih die wenigen Edlen liebten ! 


Piel Mitternächte werden noch einjt entflieh’n. 
Lebt fie nicht einfam, Enkel, und heiligt fie 
Der Freundſchaft, wie fie eure Väter 
Heiligten und euch Exempel wurden ! 


Gedhstes Lied. 


In meinem Arme, freudig und weisheitsvoll, 
Sang Ebert: „Evan:, Eooe:Hagedorn ! 
Da tritt er mit dem Rebenlaube 
Mutig einher, wie Lyäus, Zeus’ Sohn! 


„Dein Herz entglühet! Herrihend und ungeftüm 
Bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
Evan, mit deinem Weinlaubjtabe, 

Schone mit beiner gefüllten Schale ! 


„Ihn dedt’ als Jüngling eine Lyäerin, 
Nicht Orpheus’ Feindin, weislich mit Neben zu! 
Und dies war allen Waflertrintern 
Wunderfam, und die in Thälern wohnen, 


„zn die des Waſſers viel von ben Hügeln ber 
Stürzt, und fein Weinberg längere Schatten ftredt. 
So ſchlief er, feinen Schwäßer fürdhtend, 

Nicht ohne Götter, ein kühner Jüngling. 


„Dit feinem Lorbeer bat dir auch Patareus 
Und eingeflodt'ner Myrte das Haupt umkränzt! 
Wie Pfeile von dem gold’nen Köcher 
Zönet dein Lied, wie de3 Yünglings Pfeile 


„Schnellraufhend Hangen, da der Unjterblidhe 
Nah Peneus' Tochter durch die Gefilde flog, 
Dft wie des Satyrs Hohngelädhter, 
Als er den Wald noch nicht laut durchlachte. 
17 
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„Zu Wein und Liedern wähnen bie Thoren Did 
Allein gefhaffen ; denn den Unwiſſenden 
Hat, was das Herz der Edlen hebet, 
Stets fih in dDämmernder Fern’ verloren ! 


„Die Schlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
Mehr Harmonien als ein unjterblich Lied ! 
Sm unfofratifhem Jahrhundert 
Bit du für wenige Freund’ ein Mufter !" 


Giebentes Lied, 


Cr ſang's. Jetzt fah ich fern in der Dämmerung 
Des Hains am Wingolf Schlegeln aus dich'riſchen 
Geweihten Eichenfchatten ſchweben, 

Und in Begeiſt'rung vertieft und ernſtvoll 


Auf Lieder ſinnen. „Tönet!“ da töneten 
Ihm Lieder, nahmen Geniusbildungen 
Schnell an! In fie hatt’ er der Dichtkunft 
Flamme geftrömt aus der vollen Urne! 


Noch eins nur fehlt dir! alt’ auch des Richters Stirn, 
Daß, wenn zu uns fie etwa vom Himmel kommt, 
Die gold’ne Zeit, der Hain Thuiskons 
Leer des undicht’riihen Schwarmes fchatte. 


Asıtes Lied. 


Komm’, gold’ne Zeit, die felten zu Sterblichen 
Herunterfteiget, laß dich erfleh’n und komm’ 
Zu ung, wo dir e3 fon im Haine 
Meht und herab von dem Quell ſchon tönet ! 


Gedanlenvoller, tief in Cntzüdungen 
Berloren, ſchwebt bei dir die Natur. Sie hat’s 
Gethan! hat Seelen, die fih fühlen, 
liegen den Geniusflug, gebildet ! 


Natur, dich hört’ ich im Unermeßlichen 
Herwandeln, wie mit Sphärengefangeston 
Argo, von Tichtern nur vernommen, 
Etrablend im Meere der Lüfte wandelt. 


Aus allen gold’nen Zeiten begleiten Dich, 
Natur, die Dichter ! Dichter des Altertums ! 
Der fpäten Nachwelt Tichter! Segnend 
Seh'n fie ihr heilig Geſchlecht hervorgeh’n. 
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Der Bürcherfee,*) 


— Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradt 
Auf die Fluren verftreut, fchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanken 
Deiner Schöpfung noch einmal bentt. 


Bon des jchimmernden Sees Traubengeftaben ber 
Oder, floheſt du ſchon wieder zum Himmel auf, 
Komm’ in rötendem Gtrable 
Auf dem Flügel der Abendluft, 


Komm’ und lehre mein Lied jugendlich heiter fein, 
Süße Freude, wie du, gleich dem befeelteren 
Schnellen Jauchzen des Jünglings, 

Sanft, der fühlenden Fanny gleich. 


Schon lag binter uns weit Uto, an deſſen Fuß 
Zürh in ruhigem Thal freie Bewohner nährt ; 
Schon war mandes Gebirge, 

Bol von Reben, vorbeigefloh’n. 


est entwölkte fih fern filberner Alpen Höh’, 
Und der Jünglinge Herz ſchlug ſchon empfindenber, 
Schon verriet e3 beredter 
Eich der Schönen Begleiterin. 


Haller „Doris“, die fang, jelber des Liedes wert, 
Hirzels Daphne, den Kleift innig wie Gleimen liebt ; 
Und mir Jünglinge fangen 
Und empfanden wie Hagedorn. 


Seo nahm ung die Au’ in die beichattenden 
Kühlen Arme des Walds, welcher die Inſel Erönt ; 
Ta, da kameſt du, Freude ! 

Volles Maßes auf uns herab! 


x. Göttin Freude, du felbit! dich, wir empfanden dich! 
Sa, du wareſt es felbit, Schweiter der Menfchlichkeit, 
Deiner Unſchuld Gefpielin, 

Die fih über ung ganz ergoß ! 


Süß iſt, fröhlicher Lenz, deiner Begeift’rung Hauch, 
Wenn die Flur dich gebiert, wenn fich dein Odem fanft 
In der Sünglinge Herzen 
Und die Herzen der Mädchen gießt. 


Ab, du machſt das Gefühl fiegend, e3 fteigt Durch dich 
Jede blühende Bruft fchöner und bebender, 
Sauter redet der Liebe 
“Nun entzauberter Mund durch dich ! 
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Lieblich winket der Wein, wenn er Empfindungen, 
Beſſ're, fanftere Luft, wenn er Gedanken wintt, 
Lam ſokratiſchen Becher 
Bon der tauenden Roſ' umkränzt; 


Wenn er dringt bis ins Herz, und zu Entichließungen, 
Die der Säufer verfennt, jeden Gedanken wedt, 
Menn er lehret verachten, 
Was nicht würdig der Meilen iſt. 


Reizvoll Elinget des Ruhms Iodender Silberton 
In das Ichlagende Herz, und die Uniterblichkeit 
ft ein großer Gedante, 

Sit des Schweißes der Edlen wert! 


Durch der Lieder Gewalt bei der Urentelin 
Sohn und Tochter noch fein, mit der Entzüdung Ton 
Oft beim Namen genennet," 
Oft gerufen vom Grabe ber, 


Dann ihr fanfteres Herz bilden und, Liebe, dich, 
Fromme Tugend, dich auch gießen ins fanfte Herz 
ft, beim Himmel! nicht wenig, 

Iſt des Schweibes der Edlen wert! 


\ Aber ſüßer ift noch, fchöner und reizender, 
In dem Arme des Freunds willen ein Freund zu fein! 
So das Leben genießen, 
Nicht unmwürdig der Ewigkeit ! 


Treuer Zärtlichkeit voll, in ben Umfchattungen, 
In den Lüften des Wald’3 und mit gefenttem Blid 
Auf die filberne Melle, 

That ich jchmweigend den frommen Wunſch: 


„Wäret ihr auch bei ung, die ihr mich ferne liebt, 
In des Vaterlands Schoß einfam von mir verftreut, 
Die in feligen Stunden 
Meine fuchende Seele fand: 


„D To bauten wir bier Hütten der Freundſchaft uns! 
Ewig wohnten wir hier, ewig! Der Schattenwalb 
Mandelt’ ung ih in Tempe, 

Jenes Thal in Elyfium !" 


An Gifele. 
1748. 
Beh’! Ich reiße mich los, obgleich die männliche Tugend 
Nicht die Thräne verbeut ! 
Geh’! Ich weine nicht, Freund! Ich müßte mein Leben burchweinen, 
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Meint ich bir, Gifele nad) ! 

Denn fo werden fie alle dahingeh’n, jeder den andern 
Zraurend verlafien und flieh'n. 

Alfo trennet der Tod gewählte Gatten! Der Mann kam 
Seufzend im Dcean um, 

Sie am Geſtad, wo von Totengeripp’ und Scheiter und Meerjand 
Stürme da3 Grab ihr erhöh’n. 

So liegt Miltond Gebein von Homers Gebeine gefondert, 
Und der Cypreile verweht 

Ihre lag’ an dem Grabe des einen und kommt nicht hinüber 
Nah des anderen Gruft. 

So ſchrieb unfer aller Verhängnis auf eherne Tafeln 
Der im Himmel und fchwieg. 

Was der Hocherhab'ne ſchrieb, verehr’ ih im Staube, 
Weine gen Himmel nicht auf. 

Geh’, mein Teurer! E3 legen vielleicht fih unfere Freunde 
Auch ohne Thränen mit bir, 

Wenn niht Thränen die Seele vergießt, unweinbar dem Frembling 
Canftes, edles Gefühls. 

Eile zu Hagedorn hin, und, haft du genug ihn umarmet, 
Iſt die erfte Begier, 

Euch zu fehen, geſtillt, find alle Thränen der Freude 
Weggelächelt, entfloh'n, 

Giſeke, jag’ ihm alsdann, nach drei genoſſenen Tagen, 
Daß ich ihn Liebe, wie du! 


An Ebert.*) 
1748. 


Ebert, mich jheucht ein trüber Gedanke vom blintenden Weine 
Zief in die Melancholei ! 

AH, du redeft umſonſt, vordem gemwaltiges Kelchglas, 
Heitre Gedanken mir zu! 
Weggeh'n muß ich und weinen! vielleicht, daß die lindernde Thräne 
Meinen Gram mir verweint. | 
Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menſchlichen Elend 
Weil’ ald Gefellinnen zu. 

Wäret ihr nicht, und könnte der Menfch fein Leiden nicht weinen, 
Ach, wie ertrüg’ er es da! 

Weggeh'n muß ich und weinen! Mein ſchwermutsvoller Gedanke 
Bebt noch gewaltig in mir. 

Ebert! Sind fie nun alle dahin, dedit unfere Freunde 
Alle die heilige Gruft ! 

Und find wir — zween Einfame — dann von allen nody übrig! 
Ebert! verftummft du nicht hier ? 

Eieht dein Auge nicht trüb’ um fidh ber, nicht ftarr ohne Geele ? 
So erftarb auch mein Blick! 

So erbebt’ ih, als mi von allen Gedanken ber bängite 
Donnernd das erfte Mal traf! 


2) Gude I, 56 — Leimbad III, 128. 
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Wie du einen Wanderer, der, zueilend der Gattin 
Und dem gebildeten Sohn 

Und ber blühenden Tochter, nach ihrer Umarmung ſchon binweint, 
Du ben, Donner, ereilit, 

Tötend ihn falleit und ihm das Gebein zu fallendem Staube 
Machſt, triumphierend alsdann 

Wieder die hohe Wolke durchwandelſt; jo traf der Gedanke 
Meinen erjchütterten Geift, 

Daß mein Auge ih dunkel verlor, und das bebende Knie mir 
Kraftlos zittert’ und ſank. 

Ach, in Schweigender Nacht ging mir die Totenerfcheinung, 
Unſ're Freunde, vorbei ! 

Ah, in ſchweigender Nacht erblict’ ich die offenen Gräber 
Und der Unftabliden Schar! 

Wenn mir nit mehr das Auge des zärtlihen Giſeke lächelt ! 
Menn, von der Rabilin fern, 

Unfer redliher Cramer verweit! Wenn Gärtner, wenn Rabner 
Nicht ſokratiſch mehr Ipricht ! 

Wenn in des edelmütigen Gellert3 harmoniſchem Leben 
Jede Saite verftummt ! 

Wenn, nun über der Gruft, der freie, gefellige Rothe 
Freudegenoſſen fi wählt! 

Wenn der erfindende Schlegel aus einer längren Verbannung 
Keinem Freunde mehr jchreibt ! 

Wenn in’ meines geliebtejten Schmidt Umarmung mein Auge 
Nicht mehr Zärtlichkeit weint ! 

Wenn fih unfer Vater zur Ruh’, fih Hagedorn hinlegt ! 
Ebert, wa3 find wir alddann, 

Wir Gemeihten des Schmerzes, die hier ein trüberes Schidjal 
Länger als alle fie ließ ? 

Stirbt dann auch einer von uns, und bleibt nur einer noch übrig ; 
Bin der eine dann id); 

Hat mid dann auch die ſchon geliebt, die fünftig mich liebet, 
Ruht auch fie in der Gruft; 

Bin dann ich der Einfame, bin allen auf der Erbe; 
Wirſt du, ewiger Geift, 

Seele, zur Freundichaft erihaffen, du dann die leeren Tage 
Seh’n und fühlend noch fein? 

Dber wirft du betäubt zu Nächten fie wähnen und fchlummern 
Und gedanfenlos ruhn? 

Aber du Lönnteit ja auch erwachen, dein Elend zu fühlen, 
Leidender ewiger Geift. 

Aufe, wenn du erwadjlt, das Bild von bem Grabe der Freunde, 
Das nur rufe zurüd! 

„O ihr Gräber der Toten! Ihr Gräber meiner Entſchlaf'nen! 
Warum liegt ihr zeritreut ? 

Warum lieget ihr nicht in blühenden Thalen beifammen ? 
Ober in Hainen vereint ? 

Reitet ben fterbenden Greis! Jh will mit wanfendem Fuße 
Geh'n, auf jeglihes Grab 

Eine Cypreſſe pflanzen, die noch nicht fchatienden Bäume 
Für die Entel erzieh'n, 

Oft in der Nacht auf biegfamem Wipfel die himmliſche Bildung 
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Meiner Unſterblichen ſeh'n, 

Zitternd gen Himmel erheben mein Haupt und weinen und ſterben! 
Senket den Toten dann ein 

Bei dem Grabe, bei dem er ſtarb! Nimm dann, o Verweſung, 
Meine Thränen und mich!“ — 

Finſtrer Gedanke, laß ab! Laß ab in die Seele zu donnern! 
Wie die Ewigkeit ernſt, 

Furchtbar, wie das Gericht, laß ab! Die verſtummende Seele 
Faßt dich, Gedanke nicht mehr! 


Die frühen Gräber.*) 
1764. 


Willkommen, o filberner Mond, 
Schöner, Stiller Gefährt’ der Nacht ! 
Du entfliehſt? Eile nicht, bleib’, Gedanlenfreund ! 
Gebet, er bleibt! das Gewölk wallte nur hin. 


Des Maies Erwachen ift nur 
Schöner noch wie die Sommernadt, 
Wenn ihm Tau, hell wie Licht, aus der Tode träuft, 
Und zu dem Hügel herauf rötlih er fommt. 


Ihr Edleren, ad), es bewächſt 
Eure Male ſchon ernſtes Moos ! 
O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röten den Tag, ſchimmern die Nacht! 


Mein Vaterland, **) 
1768. 


So ſchweigt der Süngling lang, 
Dem wenige Lenze verwelkten, 
Und der dem filberhaarigen thatenumgebenen Greife, 
Wie fehr er ihn liebe! das Flammenmwort hinftrömen will. 


Ungeftüm fährt er auf um Mitternadt ; 
Glühend ift feine Seele! 
Die Flügel der Morgenröte wehen, er eilt 
Zu dem Greis und faget es nicht. 


So ſchwieg aud ih. Mit ihrem eifernen Arm 
Winkte mir ftet3 die ftrengfte Beſcheidenheit! 
Die Flügel mwehten, die Laute fchimmerte 
Und begann von felber zu tönen; allein mir bebte die Hand. 


*%) @ube II, 257. — Göginger II, 114. — Leimbad III, 113, 
9 Gdyinger II, 127, 
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Ich halt’ es länger nit aus! Jh muß bie Laute nehmen, 
Fliegen den kühnen Flug ! 
Reden, kann es nicht mehr verfchweigen, 
Was in der Seele mir glüht ! 


O ſchone mein! Dir ift mein Haupt umfränzt 
Mit taufendjährigem Ruhm! Du bebft den Tritt der Unfterblichen 
Und geheſt hoch vor vielen Landen ber! 
O fchone mein! — Ich Tiebe dich, mein Vaterland ! 


Ah, fie finkt mir, ih hab’ es gewagt! 
Es bebt mir die Hand die Saiten berunter ; 
Schone, ſchone! Wie wehet dein beiliger Kranz, 
Wie gehit du den Gang der Unfterblidhen daher ! 


Ich ſeh' ein fanftes Lächeln, 
Das fchnell dag Herz mir entlaftet ; 
Ich fing’ e8 mit dantendem Freuberuf dem Wieberhall, 
Daß diefes Lächeln mir warb. 


Früh hab ich dir mich geweiht. Schon, da mein Herz 
Den eriten Schlag der Ehrbegierde ſchlug, 
Erkor ih unter den Lanzen und Harnifchen 
Heinrich, deinen Befreier, zu fingen. 


Allein ich fah die höhere Bahn, 
Und, entflammt von mehr denn Chrbegier, 
Zog ih weit fie vor. Gie führet hinauf 
Zu dem Baterlande des Menſchengeſchlechts. 


Noch geb’ ich fie, und, wenn id auf ihr 
Dez Sterblihen Bürden erliege, 
So wend' ich mich feitwärt? und nehme des Barden Telyn 
Und fing‘, o Baterland, dich bir ! 


Du pflanzteft dem, der denket, und ihm, der handelt ! 


Weit jchattet und fühl dein Hain, 


Steht und ſpottet des Sturmes der Zeit, 
Spottet der Büſch um ſich ber. 


Wen ſcharfer Blid und die tanzende glüdlihe Stunde führt, 
Der bricht in deinem Schatten, fein Märchen fie, 
Die Zauberrute, die nah dem belleren Golde, 
Tem neuen Gedanten, zudt. 


Oft nahm deiner jungen Bäume das Reich an ber Rhone, 
Oft dad Land an der Themf’ in die dünneren Wälder. 
Darum follten fie nit? Es ſchießen ja bald 
Andere Stämme dir auf! 
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Und dann, fo gehörten fie ja dir an. Du ſandteſt 
Deiner Krieger hin. Da Hangen die Waffen! da ertönte 
Schnell ihr Ausfprud : „Die Gallier heißen Franken! 


Engelländer die Briten !" 


Lauter noch Tießeft du die Waffen klingen. Die hohe Rom 
Ward zum kriegerifhen Stolz jhon von der Wölfin gefäugt ; 
Zange war fie Welttyrannin ! Du ftürzeteft, 

Mein Baterland, die hohe Rom in ihr Blut! 


Nie war gegen da2 Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du. 
Sei nit allzu gerecht! Sie denten nicht edel genung, 
Zu fehen, wie ſchön dein Fehler ift ! 


Ginfältiger Sitte bift du und meife, 


Biſt ernſtes, tieferes Geiftes. 


Kraft ift dein Wort, 


Entſcheidung dein Schwert. Doch wanbelft bu gern e3 in die Sichel undtriefit, 
Wohl dir! von dem Blute nicht der andern Welten ! 


Mir wintet ihr eiferner Arm. Ich ſchweige, 
Bis etwa fie wieder fchlummert, 
Und finne dem edeln fchredenden Gedanten nad, 
Deiner wert zu fein, mein Vaterland ! 


Vaterlandslied. 
1770. 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein Aug’ iſt blau und ſanft mein Blick, 
IH hab ein Herz, 
Das ‚edel ift und ftolz und gut. 


Ich nn, ein deutihes Mädchen ! 
Zorn bit mein blaues Aug’ auf ben, 
Es haßt niein Herz 
Den, der ſein Vaterland verkennt! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Erksre mir kein ander Land 

Zum Baterland, 

Bär mir auch frei die große Wahl! 


Ich bin ein deutſches Mädchen! 
Mein hohes Auge blickt auch Spott, 
Blickt Spott auf den, 

Der Saumens macht bei dieſer Wahl. 


Du biſt tin deutſcher Jüngling! 
Biſt dieſes lauen Saͤumens wert, 

Des Vaterlands 

Nicht wert, wenn du's nicht liebſt wie ich! 


Du biſt kein deutſcher Jüngling! 
Mein ganzes Herz verachtet dich, 
Der's Vaterland. 
Verkennt, dich Fremdling ! und dich Thor! 


Ich bin ein deutſches Mädchen ! 
Mein gutes, edles ftolzes, Herz 
Schlägt laut empor 
Beim jüßen Namen Vaterland! 


1 . 
v r 


So ſchlagt mir's einſt beim Namen 
Des Juͤnglings nur, der ſtolz wie ich 
Auf's Vaterland, 

Gut, edel iſt, ein Deutſcher iſt! 
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Heinrich der Vogler. 
1748. 


Der Feind ift da! die Schladht beginnt! | Weit um uns ber, dann fingen wir 
Mohlauf zum Eieg herbei! | Mit Ruhm fürs Vaterland ! 
Es führet uns der beite Mann 


Im ganzen Baterland ! Dann treten wir mit hohem Schritt 
Auf Leichnamen daber ! 

Heut’ fühlet er die Krankheit nicht ! Dann jauchzen wir im Siegsgeſchrei, 
Dort tragen fie ihn ber. Das geht durch Markt und Bein ! 
Heil, Heinrich ! Heil dir, Held und Dann, 

Im eiſernen Gefild! Uns preift mit frohem Ungeftüm 
Der Bräut’gam und die Braut; 

Sein Antlig glüht vor Chrbegier Er fieht die hohen Fahnen weh'n 
Und herrſcht den Sieg herbei ! Und drüdt ihr fanft die Hand 
Schon ift um ihn der Edlen Helm 
Mit Feindesblut befprigt ! Und fpriht zu ihr: Da kommen fie, 


Die Kriegeögätter, her ! 
Streu’ furchtbar Strahlen um dich ber, | Sie ftritten in der heißen Schlacht 
Schwert in des Kaiſers Hand, Auch für ung beide mit! 
Daß alles tödlihe Geſchoß 


Ten Weg vorübergeh‘ ! Uns preift, der Freudenthränen voll, 


Die Mutter und ihr Rind! 
Willlommen, Tod fürs Vaterland ! Sie drüdt den Knaben an ihr Herz 
Wenn unfer finfend Haupt Und fieht dem Kaifer nad). 
Schön Blut bededt, dann fterben wir 


Mit Ruhm für's Vaterland ! Uns folgt ein Ruhm, der ewig bleibt, 


Wenn wir geftorben find, 
Wenn vor und wird ein offnes Feld, Geſtorben für da3 Vaterland 
Und wir nur Tote jeh’n Den ebrenvollen Tod! 


Die beiden Mufen.*) 
1752. 


Ich ſah (o fagt mir, fah ich, was jebt geichieht ? M 
Erblickt' ih Zukunft 9), mit der britannifchen 
Sah ih im Streitlauf Deutſchlands Mufe 
Heiß zu den frönenden Zielen fliegen. 


Zweil Ziele grenzten, mo fich der Blid verlor, 
Dort an die Laufbahn. Gichen befchatteten 
Des Hains dag eine; nach dem andern 
Weheten Palmen im Abendſchimmer. 


| 
Gewohnt des Streitlaufg, trat die von Albion 
Stolz in die Schranken, ſo wie fie fam, da fie 

Einft mit der Mäonid’ und jener 

Am Kapitol in den heißen Sand trat. 


*) @ubde I, 44. — Böfinger II, 56. 
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Sie ſah die junge bebende Streiterin; 
Doch dieſe bebte männlich, und glühende 
Siegswerte Röten überſtrömten 


Flammend die Wang', und ihr gold'nes Haar flog. 


Schon hielt fie mühfam in der empörten Bruſt 


Den engen Atem ; hing ſchon hervorgebeugt 
Dem Ziele zu; fhon hub der Herold 


hr die Drommet’, und ihr trunk'ner Blid ſchwamm. 


Stolz auf die Kühne, ftolzer auf fih, bemaß 
Die hohe Britin, aber mit edlem Blid, 
Did, Thuistone: Ya, bei Barden 
Wuchs ich mit dir in dem Eichenhain auf; 


Allein die Sage kam mir, du feilt nicht mehr! 
Derzeih’, o Mufe, wenn du unfterblich biſt, 
Verzeih', daß ich’3 erit jeßo lerne; 

Doch an dem Ziele nur will ich’3 lernen ! 


Dort ſteht es! Aber ſiehſt du das weitere, 
Und feine Kron’ auch? Diefen gehalt’nen Mut, 
Dies ftolzge Schweigen, dieſen Blid, der 
Feurig zur Erbe fih ſenkt, die kenn' ich ! 


Doh wäg's noch einmal, eh’ zu gefahrvoll dir 
Der Herold tönet. War e3 nicht ich, die ſchon, 
Mit der an Thermopyl die Bahn maß 
Und mit der hohen der fieben Hügel ? 


Sie ſprach's. Der ernſte, rihtende Augenblid 
Kam mit dem Herold näher. Ich liebe dich ! 
Sprach fohnell mit Flammenblid Teutona, 
Britin, ich liebe dih mit Bemund’rung ! 


Doch dich nicht heißer, als die Unfterblichkeit 
Und jene Palmen! Ruͤhre, dein Genius, 
Gebeut er’3, fie vor mir; doch faſſ' ich, 

Wenn du Sie faſſeſt, dann glei die Kron’ aud). 


Und, o wie beb’ ih! o ihr Unfterblichen ! 
Vielleicht erreich ich früher das hohe Ziel! 
Dann mag, 0 dann an meine leichte 
Fliegende Lode dein Atem hauchen! 


Der Herold Hang! Sie flogen mit Aolereil’. 
Die weite Laufbahn jtäubte, wie Wollen, auf. 
Ich ſah: Vorbei der Eiche wehte 
Dunkler der Staub, und mein Blid verlor fie. 
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" Der Eislanf.”) . 4 
1764. 


Begraben iſt in ewige Nacht 
Der Erfinder großer Name zu oft! 
Was ihr Geiſt grübelndentdedt, nutzen wir; 
Aber belohnt Ehre ſie auch? 


Wer nannte dir den kühneren Mann, 
Der zuerſt am Maſte Segel erhob? 
Ach, verging ſelber der Ruhm deſſen nicht, 
Welcher dem Fuß Flügel erfand? 


Und follte der unfterblich nicht fein, 
Der Gefundheit und und Freuden erfand, 
Die das Roß, mutig im Lauf, niemals gab, 
Melde der Reih'n felber nicht hat? 


Unfterblich ift mein Name bereinft ! 
Ich erfinde noch dem fchlüpfenden Stahl 
Seinen Tanz! Leichteres Schwung? fliegt 
er hin, 
Kreifet umber, ſchöner zu feh'n. 


Du tenneft jeden reizenden Ton 
Der Mufil, d’rum gieb dem Tanz Melodie ! 
Mond und Wald höre den Schall ihres 

Horng, 

Wenn fie des Flugs Eile gebeut ! 


O Süngling, der ben Waflerkothurn 
Zu bejeelen weiß und flüchtiger tanzt, 
Laß der Stadt ihren Kamin ! Komm’ mit 


mir. 
Mo des Kryſtalls Eb'ne dir winkt! 


Sein Licht hat er in Düfte gehüllt, 
Mie erhellt des Winter mwerdender Tag 
Sanft den See! Glänzenden Reif, Sternen 

gleich, 
Streute die Nacht über ihn aus! 


Wie ſchweigt um ung das weiße Gefild! 
Wie ertönt vom jungen Froſte die Bahn! 
Fern verrät deines Kothurns Schall dich 


mir, 
Wenn du dem Blich, Flüchtling, enteilſt. 





*) @öginger I, 109. 


Wir haben doch zum Schmaufe genung 
Bon des Halmes ruht? und Freuden des 
Mens? 
MWinterluft reizt die Begier nad) dem Mahl; 
Flügel am Fuße reizen fie mehr! 


Zur Linken wende du dich! ich will 
Zu der Rechten hin halbkreiſend mich dreh’n. 
Nimm den Schwung, wie du mid ihn 
nehmen fiebft! 

Alſo! nun fleug’ ſchnell mir vorbei! 


So gehen wir den f&hlängelnden Gang 
An dem langen Ufer fehwebend binab. 
Künftle nicht! Stellung, wie die, Tieb’ ich 

nicht, 
Zeichnet dir auch Preisler nicht nad. 


Was horchſt du nad der Inſel hinauf? 
Unerfahr'ne Läufer tönen bort ber! 
Huf und Laft gingen noch nicht über’3 Eis, 
Nebe noch nicht unter ihm fort. 


Sonft ſpäht dein Ohr ja alles; vernimm 
Wie der Todeston mwehllagt auf der Flut! 
D wie tönt’3 anders! wie hallt's, wenn der 


Froſt 
Meilen hinab ſpaltet den See! 


Zurück! laß nicht die ſchimmernde Bahn 
Dich verführen, weg vom Ufer zu geh'n! 
Denn wo dort Tiefen fie deckt, jtrömt’s 

vielleicht, 
Sprudeln vielleiht Quellen empor. 


Den ungehörten Wogen entjtrömt, 
Dem geheimen Quell entriefelt der Tod! 
Glittſt du auch leicht, wie dies Laub, ach! 

dorthin ; 
Sänteft du doch, Jüngling, und ftürbft ! 
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Der Rheinwein. 
1753. 


O du, der Traube Sohn, der im Golde blintt, 
Den Freund, ſonſt niemand, lad’ in die Kühlung ein, 
Mir drei find unfer wert und jener 
Deuticheren Zeit, da du, edler Alter, 


Noch ungeleltert, aber ſchon feuriger 
Dem Rheine zubingft, der dich mit auferzog 
Und deiner heißen Berge Füße 
Sorgſam mit grünlider Woge kühlte. 


Steht, da dein Rüden bald ein Jahrhundert trägt, 
Berdieneft du e3, daß man den hohen Geift 
In dir verſtehen lern’, und Kato’3 
Ernftere Tugend von dir entglühe. 


Der Schule Lehrer kennet des Tier3 um ihn, 
Kennt aller Pflanzen Seele. Der Dichter weiß 
So viel nicht ; aber feiner Rofe 
Weibliche Seele, des Weines ftärf’re, 


Den jene kränzt, ber flötenden Nachtigall 
Erfindungsvolle Seele, die feinen Wein 
Mit ihm befingt, die kennt er beiler, 

Als der Erweis, der von Folgen triefet. 


Rheinwein, von ihnen haft du die edelite, 
Und bift e8 würdig, daß du des Deutichen Geilt 
Nachahmſt! bift glühend, nicht aufflammend, 
Taumellos, ſtark und von leihtem Schaum leer. 


Du dufteft Balfam, wie mit der Abendluft 
Der Würze Blume von dem Geitade dampft, 
Daß ſelbſt der Krämer die Gerüche 
Atmender trintt und nur gleitend fortſchifft! 


Freund, laß die Hall’ uns fchließen! der Lebensduft 
Veritrömet fonft, und etwa ein Huger Mann 
Möcht' uns beſuchen, breit fih ſetzen 
Und von der Weisheit wohl gar mitfprechen. 


Nun find wir fiher. Engere Wiſſenſchaft, 
Den hellen Einfall lehr' ung de3 Alten Geilt ! 
Die Sorgen foll er nicht vertreiben ! 

Haft du geweinte, geliebte Sorgen, 


Laß mich mit dir fie forgen! Ich weine mit, 
Wenn dir em Freund ftarb. Nenn’ ihn! „So ftarb er mir! 
Das ſprach er no! nun kam das lebte, 
Leste Verſtummen! nun lag er tot da!" 
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Bon allem Kummer, welcher des Sterblichen 
Kurzfichtin Leben nervenlos niedermirft, 
Wärſt du, des Freundes Tod, der trübite, 
Wär’ fie nicht auch, die Geliebte, fterblich ! 


Doch, wenn dich, Yüngling, andere Sorg’ entflammt, 
Und dir’3 zu heiß wird, daß du der Barden Gang 
Im Haine noch nicht gingit, dein Name 
Noch unerhöht mit der großen Flut fleußt, 


So red’! Zn Weisheit wandelt ſich Chrbegier, 
Wählt jene. Thorheit ift e3, ein Kleines Ziel, 
Das würdigen, zum Biel zu maden, 

Nah der unfterblihen Schelle laufen. 


Noch viel Verdienft ift übrig. Auf, hab’ es nur! 
Die Welt wird’3 Tennen. Aber das Edelſte 
Sit Tugend! Meifterwerfe werden 
Sicher unfterblich, die Tugend jelten ! 


Allein fie foll auch Lohn der Unfterblichkeit 
Entbehren können. Atme nun auf und trink'! 
Wir reden viel noch, eh' des Aufgangs 
Kühlungen wehen, von großen Männern. 


Der Jüngling.“) 


1764. 

Schweigend ſahe der Mai die bekränzte Ruhig ſchlummert am Bach der Mai ein, 
Leichtwehende Lock' im Silberbach; Ließ raſen den lauten Donnerſturm, 
Rötlich war ſein Kranz, wie des Aufgangd, Lauſcht' und ſchlief, beweht von der Blüte 
Er ſah fih und lächelte fanft.' Und wachte mit Hesperus auf. 


MWütend kam ein Orkan am Gebirg’ her. | ebo fühlit du noch nichts von dem Elend, 
Die Eiche, die Tarın’ und Eiche brad) | Wie Grazien lat das Leben bir. 
Und mit Felſen ftürzte der Ahorn Auf und waffne did mit der Weizheit : 
Vom bebenden Haupt des Gebirgs. Denn, Yüngling, die Blume verblüht ! 





Anferfiehung. . —*7* 
Auferftehn, ja eujerlebn ı Mieder auß Blüͤh'n werd’ ich geſä't. 
Wirft du mein Claub nach kurzer Ruh. ° Der Herr der Ernte geht‘, - 
Unfterblihes Leben . Und jamnteft Garben - 
Wird, der dich ſchuf, dir geben. Uns ein, un3 ein, die ftarben. 


Halleluja ! Halleluja ! | 
—- - — | 
| 


*®, Göginger II, 113. 
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Tag des Dank, der Freudenthränen Tag, | Wie den Traͤumenden wird's dann uns ſein 
Du meines Gottes Tag! Mit Jeſu gehn wir ein 
Wenn ich im Grabe Zu ſeinen Freuden, 
Genug geſchlummert habe, Der müden Pilger Leiden 
Erkennſt du mich. Sind dann nicht mehr. 


Ach ins Allerheiligſte führt mich 

Mein Mittler dann, lebt' ich 

Im Heiligtume 

Zu ſeines Namens Nuhme te un 
Halleluja ! 
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Albert Rnapp. 


(Geſchichte der deutſchen National-Litteratur. 8 65.) 


Ewiges Leben. 


Ewiges Leben! o herrlihes Wort! 
Blühende Blume, die nimmer verdorrt ! 
Glänzende Sonne, die nimmer erbleicht ! 
Dauernder Himmel, der nimmer entweidht ! 


Mas von Entzüden die Sprache benennt, 
Was ein Gemüt von Erquidungen kennt, 
Reichtum und Jubel und Frieden und Raſt, 
Sind in ben herrliden Namen gefaßt. 


Mer doch umſchauet dein ganzes Gebiet ? 
Mer, wenn er ewig dich ſchmecket und fiebt, 
Nennt dich, o Leben im himmlischen Haus, 
Schöpft did, o Luft der Vollendeten, aus ? 


Ueber der Sterne beweglichem Heer 
Mallet am Thron das Iryitallene Meer, 
Schimmert Jeruſalems beiliges Licht, — 
Sterbliche Blide, fie ſchauen es nidt. 


Irdiſches Sehnen, e3 führt nicht dahin ; 
Eitle Begier und vermefjener Sinn 
Ahnen nicht in ber vergänglichen Welt, 
Was du verbirgeit, o himmliſches Zelt ! 


Glaube nur fchwinget die Flügel hinauf, 
Und bei der Treue beſchwerlichem Lauf 
Fallen von dort auf des Wandered Stab 
Ginzelne Strahlen erquidend herab. 


Der Wiorgenftern, 


Wenn ich in ftiller Frühe 
Vom Schlummer aufgewadt, 
Blick' ich empor, und fiehe, 
Des Morgeniternes Pracht! 
Mit fanftem Glanz begegnet 
Sein beitre Auge mir: 

Eo früh bin ich gejegnet ! 
Mein Gott, ih dante bir. 


An Naht und Schlummer liegen, 
Das Ihufft Du mir nidt an: 
Ein Licht ift aufgeitiegen, 
Da man nicht Ihlummern kann. 


O felig, wer zum Lichte 
Durchdrang aus feiner Nacht, 
Und vor dem Angefichte 

Der ew'gen Sonne wacht. 


Ich freue mid mit Thränen, 
Daß ich geboren bin. 
Mich zieht zu Dir ein Sehnen, 
Di Liebe zu mir hin. 
Geh’ auf nah Sram und Schmerzen 
Und bleibe nimmer fern, 
Geh’ auf in meinem Herzen, 
Du heller Morgenftern ! 


Spielburg. 


Wer zum Hohenftaufen reifet und nun auf der Höhe ftebt, 
Wo der Geiſt der alten Kaifer noch in Morgenlüften weht: 


Duntle Wälder, Bergestketten, Städte, Thäler, Burg und Au’ 
Sieht er prachtvoll ausgegoſſen unterm weiten Himmeldblau. 


Herrlih wird e3 ihn durchſchauern, daß in ſolchem Strahlenrund 
Deutſchlands höchſte Kaiferzinne als der gold’ne Leuchter ftund. 
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Aber lange ſchon erlofchen ift der wunderbare Glanz, 
Lange fhon von diefen Feljen abgeftreift der Mauerkranz. 


Zange find die Feuergluten in dem Wetterhauch vertühlt, 
Und die legten Fundamente aus den Grund herausgemwühlt. 


Kaum noch deuten leiſe Spuren, wo nah mandyem Heldeniieg 
Einſam in die Dorflapelle Barbarofja niederitieg. 


Kaum noch dröhnt eg unterm Fuße dumpf und traurig bier und bort; 
Ad, an tiefe Grabeshallen mahnet’3 wohl an diefem Ort. 


Iſt von allen Bergeshöhen in dem weiten Deutſchen Reid) 
Eine diefem Kaiferfelfen, diefem Totenmale gleich ? 


Sieben Sterne ſind's gemwefen, die fo hellen Strahl verfandt ; 
Aber alle find geſunken und wie Schnuppen ausgebrannt. 


Holde Harfen ſind's gemwefen, die bier oben weit getönt; 
Aber längſt an tiefes Schweigen ift ber graue Feld gewöhnt. — 


Liebend forſch' ich, wo die blonden Kaiferfnaben einst gefpielt, 
Wo fie mit der Heinen Armbruft nad) der Scheibe |harf gezielt. 


Sehnend frag’ ih, wo der Jüngling tummelte fein flinfes Roß, 
Wo den Fallen er gelajlen auf den fehnellen Reiher los. 


Und der Führer deutet läffig auf die Heide blumenlcer ; 
Südlich d’runter ftarren alte Felſenkuppen d'ran umber. 


Dort einft war die Armbrujfthütte, wo die Jünglinge turniert: 
Darum aud die graue Heide noch der Name Spielburg ziert. 


Graue Heide, jet gegrüßet! Sei gegrüßet, Konrabdin ! 
O wie leife fhwebt dein Name ob den Genzianen hin! 


Deine holden Jugendſpiele, Deiner Blüte kurzer Traum, 
Ach, fie wehen mit den Lüfthen noch um diefen Feljenfaum ! 


‘a, nur al3 ein armer Fremdling fameft du hierher zum Schenk, 
Und er ließ das Kindlein fpielen, deiner Väter eingedent. 


Hier auf weiße Pferdchen fteigft du, galoppiereit froh daher, 
Schwingſt jo zierlih und bemeglich Schon im Händchen deinen Speer; 


Nimmſt den Fallen nun aufs Fäuftchen ; ſchau'! das Rebhuhn ift entfloh’n ; 
Aber in den raſchen Fangen bringet dir's der Falke fchon. 


Ad, dein Pferdchen magft du tummeln, ſchwingen magſt du deinen Speer; 
Aber deiner Stimme folgen Deutſchlands Fahnen nimmermehr ! 


Ya den Falken magft du tragen, ftreiheln ihm dag weiche Haupt: 
Weißeſt nicht, du armer Knabe, wer den Adler dir geraubt. 


Auf der Heide magjt du büpfen: aber Südlands Zauberlicht 
Schimmert dir auf keiner Krone, lächelt deinem Auge nidt. 
18 


274 Iwans Kreuz. 


Ahneft nicht, indes die Mutter dich in trauten Armen hält, 
Wann dein Haupt voll gold’'ner Locken unterm Mörberbeile fällt. 


Ahneſt nicht, indes du beteft: „Hochgelobt jei Jeſus Chrift !”, 
Daß der Cine hohe Name bald dein einzig Erbteil ift. 


Aber in den bölden Augen leuchtet mir die Klarheit ſchon, 
Wie du deine Hände breiteit zu des Vaters ew'gem Sohn; 


Mie du fleheft: „Himmelsfönig, nimm mid in dein fel’ges Haus ! 
Deinem Willen unterthänig, trink' ich diefen Becher aus.“ 


Sonne, gieb die ſchönſten Strahlen! Lüfte, wehet milder bin! 
Treibe Lilien, graue Heide! Hier einjt blühte Konradin. 


Iwauns Krenz. 1812. 


Auf des Kremls höchſtem Turme ſteht ein Kreuz voll Majeſtät, 
Das gleich einer Morgenſonne gold'nen Schimmer niederſä't, 
Das ob allen Häuptern zeuget: „Auch die große Ruſſia 
Steht in ihren Fundamenten auf des Heilands Kreuze da!“ — 


Als nun Murats Küraſſiere ſtolz durchritten Moskaus Pracht, 
Und zum Kaiſerhauptquartiere man des Kremls Burg gemacht, 
Sah Napoleon zur Höhe, wo das Rieſenkreuz ſo hell 
Niederſtrahlt' in ſtiller Hoheit auf fein morſches Throngeſtell. 


Immer nahm er ſich das Beſte von bezwung'nen Ländern aus, 
Pflückte in Europas Garten ſich den ſchönſten Blumenſtrauß; — 
Darum blickt' er auch fo luͤſtern gleich zum Iwanskreuze hin, 

Es in ſeiner Prachttrophäen bunten Ueberfluß zu zieh'n. 


„Nehmt's herunter!“ ſprach der Kaiſer, „laßt dem Siege ſeinen Lauf! 
Fern auf Noire Dame, da pflanzen wir das Ehrenzeichen auf; 
Dann in heitern Abendlüften zeug’ es noch den Enkeln Klar, 
Mie der Frankenadler jchwebend über Moskaus Türmen war!" — 


Schnelle mit den Ingenieuren Himmt empor ein Kriegerſchwarm, 
Haut und lüpft und reißt gewaltiam, keuchend mit gejtrengtem Arm, 
Bis die Wucht, die ungeheu’re, ftöhnend aus der Höhe fintt, 

Und, wie ein erfhoß’ner Adler, unter and'rer Beute blintt. — 


Doch nit ruhig ſollt Ihr's haben! Sehet an das Zeichen fchwer, 
Wie ein mächt'ger Zug von Raben flattert um da3 Kreuz einher ! 
Höret, wie fie Hagend ächzen um ben alten, edeln Hort! 

Hordet, wie fie zornvoll krächzen: „Nehmet diefes Kreuz nicht fort! — 


Bor den Herten der Sappeure fchwebt der wilde Vögelzug, 
Daß die Miffethat er ftöre mit unabgewandtem Flug, — 
Und der Kaifer ſprach: „Verteid'gen jelbit die Vögel jenes Kreuz?" — 
‘a, fie thun’s — und wer dem Kreuze frevelnd nahet, der bereut’3! — 
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Dort auf jenen Schredenzfluren, wo viel Taujende befchneit 
Bald mit ftarrgefror'nen Gliedern auf den Boden fi) gereibt, 
Haben mächt'ge Rabenflüge an ben Leichen es gerädt, 

Meilen fih die Räuberzüge an dem Leben einft erfredt. 


Wie Deborah fang, fo ward es: „Alfo müfjen deine Feind', 
O Jehova, niederjtürzen, die ih wider Dich vereint ! 
Aber alle, die Dich Lieben, müſſen fein der Sonne gleich, 
Mann fie madhtvoll fi erhebet in der Lüfte blaues Reich !" 
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Bergmannsleben. 


In das ew'ge Duntel nieder | 
Steigt der Anappe, der Gebieter 
Einer unteried’ihen Welt. | 
Er, der ftillen Nacht Gefährte, j 
Atmet tief im Schoß der Erde, i 
Den tein Himmelslicht erhellt. ! 
Neu erzeugt mit jedem Morgen, \ 
Geht die Sonne ihren Lauf, 
Ungeftört ertönt der Berne 
Uralt Zauberwort: „Glüd auf!” 


Bauen uns den düftern Schacht. 
Nimmer können fie uns zwingen, 
Und fie hält ein ew’ger Bann; 
Wir betämpfen alle Mächte 


| Durd der Mutter Talisman. 


Auch die lieblichen Najaden, 
Die im reinen Quell ſich baden, 
Stürzen bilfreih in die Gruft, 
Mit den zauberiſchen Händen 


' Das gewalt'ge Rad zu menden, 


Da umſchwebt uns heil’ges Schweigen, | 
Und aus blauen Flammen jteigen 
Geifter in die graufe Nacht. 

Doch ibr eig'nes Thun verſchwindet, 
Feſter find fie uns verbindet, 





Und es rauſcht in ferner Kluft. 
Selbſt Bultan, der Eijenbänd'ger, 
Reicht uns jeine Götterhand : 
Und durd feines Armes Stärte 
Zwingen wir das Mutterland. 
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Auch mit Projerpinend Gatten, 
Mit dem ſchwarzen Fürft der Schatten, 
Flechten wir den ew'gen Bund, 
Und er läßt auf ſchwankem Steige 
Eingeh'n uns in feine Reiche, 
In des Todes graufen Schlund. 
Doch der Weg ilt uns geöffnet 
Wieder auf zum gold’nen Licht, 
Und wir fteigen aus der Tiefe, 
Denn der Gott behält uns nicht. 


Durch der Stollen weite Länge, 
Durch das Labyrinth der Gänge 
Wandern wir den fihern Weg. 
Ueber nie erforfchte Gründe, 
Ueber dunk'le Höllenſchlünde 
Leitet ſchwankend uns der Steg; 
Ohne Grauen, ohne Zaudern 
Dringen wir in's düſt're Reich, 
Führen auf metall'ne Wände 
Jauchzend den gewalt'gen Streich. 


Unter unſers Hammers Schlägen 
Quillt der Erde reicher Segen 
Aus der Felſenkluft hervor. 
Was wir in dem Schacht gewonnen, 
Steigt zum reinen Glanz der Sonnen, 
Zu des Tages Licht empor. 
Herrlich lohnt ſich unſer Streben, 
Bringet eine gold'ne Welt 
Und des Demants Pracht zu Tage, 
Die in finſt'rer Tiefe ſchwellt. 


In der Erde dunk'lem Schoße 
Blühen uns die ſchönſten Loſe, 
Strahlet uns ein göttlich Licht. 
Einſt durch düſt're Felſenſpalten 
Wird es feinen Siz entfalten, 
Aber wir erblinden nicht. 

Wie wir treu der Mutter bleiben, 
Lebend in dem düſtern Schacht, 
Hüllt uns in der Mutter Schleier 
Einſt die ewig lange Nacht. 


Harras, der kühne Springer. 


Noch harrte im heimlichen Dämmerlicht 
Tie Welt dem Morgen entgegen, 
Noch erwachte die Erde vom Schlummer 
nicht, 
Da begann ſich's im Thale zu regen. 
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Und es klingt herauf wie Stimmengemirr, 
Wie flüchtiger Hufſchlag und Waffengeklirr, 
Und tief aus dem Wald zum Gefechte 

Sprengt ein Fähnlein gemappneter Knechte. 


Und vorbei mit mwildem Auf fliegt der 

Troß, 

Wie Brauſen des Sturms und Gewitter, 

Und voran auf feurig ſchnaubendem Roß 

Der Harras, der mutige Ritter. 

Sie jagen, als gält' es den Kampf um 
die Welt, 

Auf heimlichen Wegen durch Flur und Feld, 

Den Gegner noch heut' zu erreichen 

Und die feindliche Burg zu beſteigen. 


So ſtürmen ſie fort in des Waldes Nacht 
Durch den fröhlich aufglühenden Morgen; 
Doch mit ihm iſt auch das Verderben erwacht, 


Es lauert nicht länger verborgen: 


Denn plötzlich bricht aus dem Hinterhalt 
Der Feind mit doppelt ſtärk'rer Gewalt, 

Das Hifthorn ruft furchtbar zum Streite, 
Und die Schwerter entfliegen der Scheibe. 


Wie der Wald dumpf donnernd wieder: 
Klingt 

Don ihren gemaltigen Streichen ! 
Die Schwerter klingen, ber Helmbufch wintt, 
Und die fchnaubenden Roſſe fteigen. 
Aus taufend Wunden ftrömt ſchon das Blut, 
Sie achten's nicht in des Kampfes Glut, 
Und feiner will ſich ergeben, 
Denn Freiheit gilt’3 oder Leben. 


Doch dem Häuflein des Ritters wankt 
endlich die Kraft, 
Der Uebermacht muß e3 erliegen ; 
Das Schwert hat die meiften hinmeggerafft, 
Die Feinde, die mächtigen, fiegen. 
Unbezwingbar nur, eine Fellenburg, 
Kämpft Harras noch und fchlägt fich Durch, 
Und fein Roß trägt den mutigen Gtreiter 
Durch bie Schwerter der feindlichen Reiter. 


Und er jagt zurüd in des Waldes Nacht, 
Sagt irrend durch Flur und Gehege; 
Denn flüchtig hat er des Weges nicht acht, 
Cr verfehlt die fundigen Stege. 

Da bört er die Feinde dicht hinter fich drein, 
Schnell lenkt er tief in den Forſt hinein, 
Und zwiſchen den Zweigen wird's helle, 
Und er fprengt zu der lichteren Stelle. 
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Da hält er auf fteiler Feljenwand, 

Hört unten die Wogen braufen; 

Gr fteht an des Zſchopauthals f windelndem 

an 

Und blickt hinunter mit Grauſen. 

Aber drüben auf waldigen Bergeshöh'n 
Sieht er ſeine ſchimmernde Veſte ſteh'n; 
Sie blickt ihm freundlich entgegen, 

Und ſein Herz pocht in lauteren Schlägen. 


Ihm iſt's, als ob's ihn hinüberrief, 
Doch es fehlen ihm Schwingen und Flügel, 
Und der Abgrund, wohl funfzig Klafter tief, 
Schreckt das Roß, es ſchäumt in den Zügel; 
Und mit Schaudern denkt er's und blickt 

hinab, 
Und vor ſich und hinter ſich ſieht er ſein Grab; 
Er hört, wie von allen Seiten 
Ihn bie feindlichen Scharen umtreiten. 
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Noch jinnt er, ob Tod aus ‚seindes Hand, 
Ob Tod in den Mogen er wähle. 
Dann fprengt er vor an die seljenwand 
Und befiehlt dem Herrn feine Seele; 
Und näher fhon hört er der Feinde Troß, 
Aber ſcheu vor dem Abgrund bäumt ſich 
das Roß; 
Doc er Spornt’3, daß die Ferſen bluten, 
Und er fest hinab in die Fluten. 


Und der fühne, gräßliche Sprung gelingt, 
Ihn beihüsen höh're Gemwalten ; 
Wenn au das Roß zerichmettert verfintt, 
Der Ritter ift wohl erhalten ; 
Und er teilt die Wogen mit fräftiger Hand, 
Und die Seinen fteh’n an bes Ufer Rand 
Und begrüßen freudig den Schwimmer. — 
Gott verläßt den Mutigen nimmer. 


Bor Nanchs Büfte der Königin Luiſe. 
1811. . 


Du ſchläfſt fo fanft! — Die ftillen Züge hauchen 
Noch deines Lebens fchöne Träume wieder ; 
Der Schlummer nur ſenkt feine Flügel nieder, 
Und beil’ger Friede jchließt die Haren Augen. 


So ſchlumm're fort, bis deines Volles Brüder, 
Wenn Flammenzeihen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verföhnt die roft'gen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für die höchften Güter. 


Tief führt ber Herr durch Naht und durch Berberben ; 
So follen wir im Kampf das Heil erwerben, 
Daß unf’re Enkel freie Männer fterben. 


Kommt bann der Tag der Freiheit und der Rache: 
Dann ruft dein Boll; dann, Deutſche Frau! erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache! 


Anf dem Schlachtfelde von Aspern, 
1812. 


Schlachtfeld, mo ber Todesengel mwürgte, 
Mo der Deutiche feine Kraft verbürgte, 
Heil’ger Boden ! dich grüßt mein Gelang ; 
Frankreichs ftolze Adler ſahſt du zittern, 
Sahſt des Wütrichs Cijenfraft zerfpittern, 


Die fich frech die halbe Welt bezwang. — 
Euch! ihr Manen der gefall'nen Helden, 
Deren Blid im Siegesbonner brad), 
Ruf ich in den Frühling eurer Welten 

Meines Herzend ganzen Jubel nad ! 
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Daß ich damals nicht bei euch gejtanden !' — | 
| Und Jahrtauſende find Staub geworden, 


Daß, mo Brüder Sieg und Freiheit fanden, 
Ich, troß Kraft und Jugend, doch gefehlt ! 
Glüdliche, die ihr den Tag erfochten ! 
Ew'ge Lorbeern habt ihr euch geflochten, 
Zum Triumph des Vaterlands erwählt. — 
Schwarz und traurig, wie auf ©rabes: 
trümmern, 
Mälzt auf Deutichland ſich des Schickſals 
Macht; 


Doch begeiſternd, wie mit Sternesſchimmern, 
Bricht der eine Tag durch unſ're Nacht. 


Sonnenhauch in düftern Nebeljahren! 
Deine Strahlen lab ung treu bewahren, 
Als Vermächtnis einer ftolzen Zeit ! 

Ueberall im großen Paterlande, 

Bon der Dftfee big zum Donauftranbe, 
Macht dein Name alle Herzen meit. 
Aspern klingt’3, und Karl klingt's fieges- 

trunten, 
Wo nur deutſch die Lippe lallen kann. 
Nein! Germanien ift nicht gefunten, 
Hat nod einen Tag und einen Mann. 


Und jo lange deutſche Ströme faufen, 
Und jo lange deutſche Lieder braufen, 
Gelten diefe Namen ihren Klang; 
Was die Tage auch zerichmettert haben, 
Karl und Aspern ift ind Herz gegraben, 
Karl und Aspern donnert im Gefang. 
Mag der Staub gefall’ner Helden modern, 
Tie dem großen Tode ſich geweiht: 
Ihres Ruhmes Flammenzüge lodern 
In dem Tempel der Unfterblichkeit. 


Aber nicht, wie fie die Nachwelt richte, 

Nicht die ew’ge Stimme der Gefchichte 
Reißt der Mitwelt große Schuld entzmei. 

Ihre Todesweihe lebt im Liede; 

Doch umſonſt fuch’ ich die Pyramide, 
Die der Dentitein ihrer Größe jei. 

Auf dem Wahlplag heiligten die Ahnen 
Ihrer Eichen ftolge Riefenpradt, 

Und die Irmenſäule der Germanen 
Sprach von ber gefchlag’nen Römer: 


ſchlacht. 


In dem blut'gen Thal der Thermopylen, 
Wo der Griechen freie Scharen fielen, 
Grub in Marmor ihrer Brüder Dank: 
„Rand’rer ! jag’3 den kinderlofen Eltern, 
Daß fürs Vaterland auf diefen Feldern 
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Sparta3 kühne Heldenjugend ſank!“ — 


Jenes Diarmors heil’ge Säule brad) ; 


ı Doc in triumphierenden Accorden 


Riefen’3 die Jahrhunderte fih nad 


Und erzählten, trotz dem Sturmgetöje 
Ihrer Zeit, von der Heroen:Größe 
Der Sefall’nen und von Spartas Dant — 
Groß war Griehenland burch feine Helden, 
Aber größer noch durch fein Bergelten, 
Wenn der Bürger für die Freiheit fant. 
Jenſeits lohnt ein Gott mit ew’gen Strahlen; 
Doch das Leben will auch jeinen Glanz; 
Nur mit Ird'ſchem kann bie Erde zahlen, 
Und der Oelzweig windet ſich zum Kranz. 


Drum foll es die Nachwelt laut erfahren, 
Wie auch deutfche Bürger dankbar waren, 
Wie wir der Gefall’nen That erkannt. 

Daß ihr Tod ung Lebende ermutet, 
Daß fie für Unwürd'ge nicht geblutet ! 
Das bemeife, deutiches Vaterland! — 
Deine Eänger laß in Liedern ftürmen, 
Und zum Steine füge fühn ben Stein, 
Und die Pyramide laß fih türmen, 
Der gefall’nen Brüder wert zu fein! 


Nur glaub’ nie, du ſchmückteſt ihre Krone, 

Wenn du deine gold’nen Pantheone 
Veber ihre Grabeshügel wölbſt. 

Stolzes Volk! denkſt du mit Marmorhaufen 

Deine? Dankes Schuldbrief abzulaufen ? 
Deine Kuppeln ehren nur dich ſelbſt. 

Nur das Ew'ge kann das Em’ge [hmüden ; 
Erdenglanz weltt zur Vergeſſenheit: 

Mas die Zeiten breden und erbrüden, 
Iſt gemein für die Unfterblichleit. 


Aber, Deutfchland, um dich ſelbſt zu ehren, 

Nicht den eignen Tempel zu zeritören, 
Den die angeerbte Kraft gebaut, 

Zeig’ dich wert der großen Todesweihe, 

Did, Germania, in alter Treue, 
Männerftolze, kühne Heldenbraut ! 

Friedlich Volt, brich aus den kalten Schranten 
Warm und frei, wie dich bie Vorwelt kennt! 

Auf den Feldern, wo die Adler fanten, 
Türme beineg Ruhmes Monument ! 


Sieh’ umher bei fremden Nationen, 
Wie fte dort ein mutig Werk belohnen, 
Mie der Marmor in den Tempeln glänzt ; 
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Seder Sieg aus dunkler Wiſſensſphäre I Dejt’reich, deine Toten follft du ehren ! 


Drängt fih in das Pantheon der Ehre, Wer zum deutichen Stamme fi bekennt, 
Und ber kühne Künitler fteht befränzt: | Reiche ftolz und freudig feine Gabe ! 
Aber giebt es einen Preis im Leben, Und fo baue fi auf ihrem Grabe 


Wohinan nit dieſer Kampf gereicht ? Ihrer Heldengröße Monument, 
Gut und Blut für Boll und Frei: | Daß es die Jahrhunderte fi fagen, 


heit geben — Wenn die Mitwelt in den Strudel fant: 
Nenn’ die That, bie fih der That ver: | Diefe Shlaht hat deutfhes Bolt 
gleiht! - geſchlagen, 
Dieſer Stein iſt deutſchen Volkes 
Drum, mein Volt, magſt Ion den Auftuf Dank! 
ören: 


x Anfenf.r 
1818. 


Friſch auf, mein Voll! die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem,Norden bricht der Freiheit Licht ; 
Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen, 
Friſch auf, mein Bolt! Di A rauchen. 
Die Saat | ; ihr & nitter, zatidest nicht ! 
Das höchſté Beil, das lebte, liegt im Schwerte ! 


Drüd’ dir Speer.in3 treue Herz hinein: 
Der Bee A er Waſch' die Erde, 
Dein deutſches Land, mit deinem Blute rein! 
a 
63 ift fein Krieg, von dem die Kronen orte — 
Es iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heilger Krieg! 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewiſſen 
Hat der Tyrann aus deiner ut geriflen ; 
Errette fie mit, deiger Freiheit Sieg ! 
— Das Minen er dl ruft: „Erwache!“ 
Der Sue hut v jt die ‚Räuberbrut, 
Die Hände deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne fehreit nah Blut. 


Zerbrich die Piluafiar, laß den Meihel fallen, 

‚Die Leier ftill, den Webſtuhl rubig fteh'n ; 
Verlajie deine Höfe, deine Hallen) ,, 
Bor deſſen Antlig deine Fahnen wallen, 

Er will fein Volt in Waffenrüftung ſeh'n. 
Denn einen großen Altar jollft du baͤuen 

In feiner ‚sreiheit ew'gem Morgenrot, . 
Mit deinem Schwert jollft du die Steine hauen, 
Der Tempel gründe ſich auf Helbentobd. 


Was weint ihr, Mädchen, warum klagt ihr, Weibe 
Für die der Herr bie Schwerter nicht geftählt‘- — 

Wenn wir entzüdt die jugendlichen Leiber 

Hinwerfen in die Scharen eurer Räuber, 








*, Gube IV, 71. — Leimbad UI, 167. 
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Daß euch des Kampfes fühne Moluft fehlt ? 
hr könnt ja froh zu Gottes Altar treten ; 


Für Wunden gab er zarte Sorgſamkeit, 
Gab euch in euren "herzlichen ee 
Den Schönen reinen Sieg der Frömmigleit. 


So betet, ee e, Rraft erwache, 
Daß wir dafteh n das alte Volk des Sieg’s ; — 
Die Märtyrer der heil’gen beutfhen Sade, \ 
O ruft fie an als Genien der Rache, eo 
Als gute Engel des gerechten Kriegs I.» 
Quife, ſchwebelſegnend um hen Gatten! -—. 
Geiſt unſers Ferdinand, vdrgn dem Zug? r 
Und all’ ihr deutſchen freien Heldenſchatten, * 
Mit ung, mit uns und unſ'rer Fahnen Flug!! 


VE 
Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen. 

Drauf, wack'res Bolt! Drauf! ruft die Freiheit, drauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, nen deine Eichen, 
Mas kümmern dich die Hügel Deiner Leichen ? 

Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! 


Doc ftehft ann, ‚mein Volt, hefränzt vom Glüde, 
In beiner Torefleilgem Ehre. 
Vergiß die treuen Toten nicht und fchmüde 

Auch unſ're Urne mit dem Eichenkranz! 


Manner nnd Buben. 
1818. 


Das Bolt fteht auf, der Sturm bridht 108 ; 
Mer legt noch bie Hände feig in den Schoß ? 
Pfui über dich Buben, hinter dem Ofen, 
Unter den Schranzen und unter den Zofen! 
Biſt doch ein ehrlos erbärmliher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutjches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutfher Wein erquidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Mer den Flamberg Schwingen kann! 


Wenn wir die Schauer der Regennadt - 
Unter Sturmespfeifen wachend vollbracht: 
Kannit du freilih auf üppigen Pfühlen 
Mollüftig träumend die Glieder fühlen. 
Bit doch ein ehrlos erbärmlicher Widht ; 
Gin beutfche3 Mädchen füht dich nicht, 
Gin deutfches Lieb erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nit. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Mer den Flamberg Schwingen kann ! 
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Zheodor Körner. 


Wenn uns der Trompeten rauher Klang, 
Wie Donner Gottes, zum Herzen drang: 
Magft du im Theater die Nafe wegen 
Und did an Trillern und Läufern ergößen. 
Bilt doch ein ehrlos erbärmlicher MWicht ; 
Gin deutihes Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutjcher Wein erquidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg Schwingen kann! 


Wenn die Glut des Tags verjengend drüdt 
Und uns faum ein Tropfen Waſſer erquidt ; 
Kannſt du Champagner fpringen laſſen, 
Kannſt du bei brehenden Tafeln prafien. 
Bilt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Gin deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Gin deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deuticher Wein erquidt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Dann, 
Mer den Flamberg ſchwingen kann! 


Wenn wir vor'm Drange der würgenden Schlacht 
Zum Abſchied an's ferne Treuliebchen gedacht; 
Magſt du zu deinen Maitreſſen laufen 
Und dir mit Golde die Luſt erkaufen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 


Wenn die Kugel pfeift, wenn die Lanze ſauſt, 


Wenn der Tod uns in tauſend Geſtalten umbrauſt: 


Kannſt du am Spieltiſch dein Septleva brechen 
Und mit der Spadille die Könige ſtechen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht; 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht. — 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 


Und ſchlägt unſer Stündlein im Schlachtenrot, 
Willkommen dann, ſel'ger Soldatentod! 
Du verkriechſt dich in ſeidene Decken, 
Winſelnd vor der Vernichtung Schrecken; 
Stirbft als ehrlos erbärmlicher Wicht. 


Theodor Körner. 
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Ein deutiches Mädchen bemweint dich nicht, 
Ein deutiches Lied befingt dich nicht, 
Und deutiche Becher klingen dir nit. — — 


Stoßt mit an, 


Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 


Lied zur feierlichen Einſegnung des preußziſchen Freikorps 


in der Kirche zu Rogau in Schleſien 


am 23. März 1813.*) 


Wir treten bier im Gotteshaus 
Mit frommem Mut zufammen. 
Uns ruft die Pfliht zum Kampf hinaus, 
Und alle Herzen flammen ; 
Denn wa3 ung mahnt zu Sieg und Schlacht, 
Hat Gott ja felber angefadt. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Der Herr ift unf’re Zuverficht, 
Mie ſchwer der Kampf auch werde ; 
Wir ftreiten ja für Recht und Pflicht 
Und für bie heil'ge Erde. 
Drum, retten wir da3 Vaterland, 
So that’3 der Herr durch unf’re Hand. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Es bricht der freche Uebermut 
Der Tyrannei zufammen ; 
Es fol der Freiheit heil’ge Glut 
In allen Herzen flammen ; 
Drum friſch in Kampfes Ungeftüm! 
Gott ift mit ung, und wir mit ihm! 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Er wedt uns jest mit Siegesluſt 
Für bie gerechte Sache; 
Gr rief e3 ſelbſt in unſ're Bruft: 
Auf, deutſches Voll, erwache! 
Und führt uns, wär’? auch durch den Tod, 
Zu feiner Freiheit Morgenrot. 
Dem Herrn allein die Ehre! 


Lützows wilde Jagd.“**) 


24. April 1813. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenidein ? 
Hör’3 näher und näher braufen ; 
Es zieht fich herunter in düftern Reihn, 
Und gellende Hörner ſchallen darein 
Und erfüllen die Seele mit Graufen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gejellen fragt: 
Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Was zieht bort raſch durch den finftern Wald 
Und ftreift von Bergen zu Bergen ? 

Es legt ih in nächtlichen Hinterhalt ; 

Das Hurrah jauchzt und die Büchſe fnallt, 
Es fallen die fränkischen Schergen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger’ fragt: 

Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


*) Lüben und Nacke III, 198. 


) Qube IV, 81. — Lüben und Nade M, 199. 
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Brüder, euch mahne die bäfrfnernde Stunde, 


Mah 


Treu fo zum Tod als zum Leben gefellt ! 


Theodor Körner. 


Mo die Neben bort glühen, bort brauft der Rhein, 
Der Mütrich geborgen fich meinte ; 
Da nabt es ſchnell mit Gemitterfchein 
Und wirft ſich mit rüft’gen Armen hinein 
Und fpringt ans Ufer der Feinde. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer fragt: 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Mas brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Was fchlagen die Schwerter zufammen ? 

MWildherzige Reiter fchlagen die Schlacht, 

Und der Funke der Freiheit ift glühend erwacht 
Und lodert in blutigen Flammen. 

Und wenn ihr die fhwarzen Reiter fragt: 

Das ift Lützows wilde verwegene Jagd. 


Mer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet ? 
Es zudt der Tod auf dem Angeficht, 
Doch die wadern Herzen erzittern nicht; 
Das Vaterland ijt ja gerettet ! 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefall’'nen fragt: 
Das war Lützows wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutſche Jagd 
Auf Hentersblut und Tyrannen ! 
D’rum, die ihr ung liebt, nicht geweint und gellagt; 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir’ au nur fterbend gewannen ! 
Und von Enteln zu Enkeln fei’3 nachgefagt: 
Das mar Lüsows wilde verwegene Jagd. 


Bundeslied vor der Schlacht. 


12. Mai 1813, „L 


Ahnungsgrauend, todesmutig | Unſ're Ehre ift veipfän et 
Bricht der große Morgen. an, Deutſche Brüder, löſt fie ein! 

Und die Sonne kalt und si .* | Brüder, die Rache flammt — reiht euch die 
Reuchtet unf’rer blut’'gen ? Hände, ı, „.e 

In der nädjiten Stunden S I Daß fih der Fluch bi der Himnlifchen wende, 
Liegt da3 Schickſal einer Me — Löſt das verlor'ne Palladium ein! 


Und es zittern ſchon ‚die Loſe, 
Und der ehr’ne Würfel fällt. Bor uns liegt ein'glüdlih Hoffen, 
Liegt der Zufunftlgold’ne Zeit, 
Steht ein ganzer Himmel offen, 
Blüht der Freiheit Seelen 
Deutihe Kunft und deutſ a 


Frauenhuld und Liebes 








ne euch ernit zu dem heiligfter Bunde: 


Hinter ung, im Grau'n der Nächte, 
Liegt die Echande, liegt die Schmad), 

Liegt der Frevel fremder Knechke, 
Der die beutiche Eiche brad). 

Unf’re Sprade war gefchändet, 
Unj’re Zempel ſtürzten ein; 


Nur in dem Opfertod reift ung das Glüd. 
pf d reiſt ung PR “) 


u 


Alles Große kommt uns wieber, er 


Alles Schöne kehrt 4 * 4 
Aber noch gilt es ein gr agen * 
Leben und Blut in die S zu ſchla 


rs Theodor Körner. 


"gun, mit Gott! wir wollen’3 Sa | 

Felt vereint dem Schichſal fteh’n, 
Unſer Herz zum Altar tragen, 
Und dem Tod ——— 

Vaterland! dir woll'n wir ſtexben 


Wie roßes Wort ge 
Unf’re di “nögen’s erben,” 


Was wir mit dem Blut befreit. 
n, Eichen, 


Wachſe, du Freiheit der deutſ 
Wachſe empor über unſere Leichen 
Vaterland höre den heiligen Eid! 


Und nun wendet eure Blicke 
einmal der Liebe n 
a von dem Blü a 


brad).: „! 
Wird euh auch da3 Auge trüber — 
Keine Thräne bringt euch Spott ; 


Das der gift’ge 
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Werft den, legten Kuß hinüber, 
Dann befe e eurem Gott! 
Alle die Lippen, bie für ung beten, x 


Alle die Herze ir jertretein, 
Troͤſte und Nie in ewiger Gott ! 









Und nun friih zur Schlacht gewendet, 
Aug’ und Herz zum Licht hinauf ! 
Alles rd’ 10. hi vollendet, 
u iſche geht / auf. 
Takt e ns er deutfchen Brüber ! 
Jeder Nerve fei ein Held! 
Treue Herzen jeh'n fich wieder ; 


Lebewohl für dieje ‚Welt ! 
Hört ihr's? Schon jauggät es ung bonnernd 


t „entgegen ! 
Brüder, hinein in ber iblikküben Regen ! 
Miederjeh'n in der befferen Melt! 
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— Abſchied vom Leben. 


18. Juni 1818. 


Die Wunde brennt; die bleichen Tippen beben ; 
Ich fühl’3 an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier Steh’ ih an den Marken meiner Tage — 
Gott, wie du willft! dir hab’ ich mich ergeben ! 

Viel gold’ne Bilder ſah id um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Totenklage. — 
Mut! Mut! Was ih fo treu im Herzen trage, 
Das muß ja do dort ewig mit mir leben; 

a3 ich hier als Heiligtum erlannte, _L- 
yore ih raſch und jugendlich entbr nie 
nun Freibeit, ob ich’3 Liebe nannte: 


aus u en Seraph,. 


Und wie die EL 


Irägt mid) ein 


ſeh ich's vor mir eben. - 
angſam mir verhehen, 
"zu morgenroten Höhen. 


Das Schwertlied.*) 


Du Schwert an meiner Linken, 

Was foll dein heit’res Blinten ? 
Schauft mich jo freundlih an, 
Hab’ meine Freude d’ran. 


Hurrah! 


„Mich trägt ein wack'rer Reiter, 
D'rum blink' ich auch ſo heiter, 
Bin freien Mannes Wehr: 
Das freut dem Schwerte ſehr.“ 
Hurrah! 


26. Auguft 1813. 


Ja, gutes Echwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 
ALS wärft du mir getraut 
Als eine liebe Braut. 
Hurrah! 


| „Die hab’ ich's ja ergeben, 
Mein lichtes Eiſenleben. 
Ad, wären wir getraut | 
Mann holit du beine Braut ?” 


Hurrah ! 


) Gube II, 252. — Lüben und Nade III, 201. — Leimbad III, 163. 
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Zur Brautnacht3:Morgenröte 
Ruft feitlich die Trompete ; 
Wenn die Kanonen fchrei'n, 
Hol’ ich das Liebchen ein. 
Hurrah! 


„O ſeliges Umfangen! 
Ich harre mit Verlangen. 
Du, Bräut'gam, hole mich, 
Mein Kränzchen bleibt für dich.“ 
Hurrah! 


Was klirrſt du in der Scheide, 
Du helle Eiſenfreude, 
So wild, ſo ſchlachtenfroh? 


Mein Schwert, was klirrſt du ſo? 


Hurrah! 


„Wohl klirr' ich in der Scheide; 
Ich ſehne mich zum Streite 
Recht wild und ſchlachtenfroh: 
D'rum, Reiter, Eier’ ich fo.“ 
Hurrah! 


Bleib' doch im engen Stübchen. 
Was willſt du hier, mein Liebchen? 
Bleib' ſtill im Kämmerlein, 
Bleib', bald hol' ich dich ein. 
Hurrah! 


„Laß mich nicht lange warten! 
O, ſchöner Liebesgarten 

Boll Röslein blutigrot 

Und aufgeblühtem Tod !" 


Hurrah! 


Theodor Körner. 


So komm' denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide. 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ' dich in's Vaterhaus. 
Hurrah! 


„Ach, herrlich iſt's im Freien, 
Im rüſt'gen Hochzeitsreihen! 
Wie glänzt im Sonnenftrahl 
So bräutlid hell der Stahl!“ 
Hurrad ! 


MWohlauf, ihr feden Streiter, 
Mohlauf ihr deutfchen Reiter ! 
Wird euch dag Herz nidt warm ? 
Nehmt's Liebchen in den Arm. 
Hurrah! 


Laßt erſt es in der Linken 
Nur ganz verſtohlen blinten ; 
Doch an die Rechte traut 
Gott fihtbarlih die Braut ! 
Hurrah! 


Nun drückt den liebeheißen 
Bräutlichen Mund von Eiſen 
An eure Lippen feſt. 
Fluch, wer die Braut verläßt! 
Hurrah! 


Friſch! laßt das Liebchen ſingen, 
Daß helle Funken ſpringen! — 
Der Hochzeitmorgen graut. 
Hurrah, du Eiſenbraut! 

Hurrah! 


Gebet während der Schlacht. 


Daten: Be rufe dich 
er Wi Or Et mich der, Ai 
mich ra —* Blitze. n 


_— ron l 


f ber Geſchũ e 


der Schlachten, ih rufe dich ! 
Pater du, führe mich! 


Bater du, führe mid) ! 
Fuͤhr' mid zum Siege, führ’ mid sum Iode: 
Herr, ich erkenne deine Gebote “ 
Herr, wie du millft, fo führe mic 
Gott, ih erfenne did) ! 


Auguft Kopiſch. 


tt, ich erfe 
So im herbitligen Rau 
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dich! 
r Blätter 


aa In ehladtenbonnerneiter, 
rquell der Gnade, ertenn’ ich did). 
Bater du, fegne mid! 


Bater du, fegne mic) ! 
In deine Hand befehl’ ich mein Leben, 
Du kannſt es nehmen, du haft es gegeben ; 
Zum Leben, zum Sterben fegne mid) ! 
Vater, ich preife dich ! 


Bater, ih preife dich ! 

’3 it ja fein Kampf für, die Güter der Erde; 
Das Heiligſte ran mia mit dem Schwerte: 
D’rum, fallend und fiegend, preiſ' ich dich. 

Gott, dir ergeb’ ih mih! 


Gott, dir. ergeb’ ich mich ! 


Wenn mi di ——A des Todes begrüßen, 
x ern geöffnet fließen —— 


Wenn meine 


Dir, mein Gott, dir ergeb’ ich mich ! 
Bater, ich rufe dich ! 


Auguſt Ropiſch. 
(Geſchichte der deutſchen National-Litteratur 8 65). 
Die Heinzelmännchen.“) 


Wie war zu Köln es doch vordem 
Mit Heinzelmännchen ſo bequem! 
Denn, war man faul, .... man legte ſich 
Hin auf die Bank und pflegte fi: 
Da kamen bei Nacht, 
Che man's gedacht, 
Die Männlein und fhmwärmten 
Und klappten und lärmten, 
Und rupften 
Und zupften, 
Und hüpften und trabten 
Und pusten und fchabten, — 
Und eb’ ein Faulpelz noch erwacht, 
Mar al’ fein Tagewerk — bereits gemacht! 


” @ube IV, 288. — Lüben und Nade IT, 501. 


| 
Sie fägten und ſtachen 


Die Zimmerleute ftredten fi 


Hin auf die Spän’ und redten ſich. 
Indeſſen fam die Geilterichar 
Und ſah, was da zu zimmern mar. 


Nahm Meißel und Beil 
Und die Eäg’ in Eil'; 


Und bieben und brachen, 
Berappten 
Und lappten, 
Viſierten mie Falken 
Und ſetzten die Ballen, — 
Eh' ſich's der Zimmermann verjah, 
Klapp, ſtand das ganze Haus — ſchon 
fertig da! 
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Beim Bädermeijter war nicht Not, 
Die Heinzelmännden badten Brot. 
Die faulen Burſchen legten ſich, 
Die Heinzelmännden regten ih — 
Und ächzten baber 
Mit den Säden jchwer ! 
Und kneteten tüchtig 
Und mwogen e3 richtig, 
Und hoben 
Und fchoben, 
Und fegten und badten 
Und llopften und hadten. 
Tie Burſchen ſchnarchten noch im Chor: 
Da rüdte Shon das Brot — das neue, vor ! 


Beim Fleiicher ging es juft fo zu: 
Geſell und Burjche lag in Ruh'. 
Indeſſen famen die Männlein ber 
Und hadtendas Schwein die Kreuz und Quer. 

Das ging fo geſchwind, 
Wie die Mühl’ im Wind ! 
Die klappten mit Beilen, 
Die Ichnikten an Speilen, 
Die fpülten, 
Die mwühlten, 
Und mengten und mifchten 
Und ftopften und wiſchten. 
Ihat der Gefell die Augen auf: 
Wapp! hing die Wurft da ſchon im Aus: 
verfauf ! 


Beim Schenken war e3 fo: es trant 
Der Küfer, bis er niederfanl, 
Am hohlen Fafle fchlief ex ein, 
Die Männlein forgten um den Wein, 
Und ſchwefelten fein 
Alle Fäfler ein, 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und ſchwenkten 
Und fenlten, 
Und goffen und panfchten 
Und mengten und manjcten. 
Und eh’ der Küfer noch erwacht, 
Mar ſchon der Wein gefhönt und fein 
gemacht! 


Einſt hatt' ein Schneider große Pein: 
Der Staatsrock ſollte fertig ſein; 
Warf hin das Zeug und legte ſich 
Hin auf das Ohr und pflegte ſich. 
Da ſchlüpften ſie friſch 
In den Schneidertiſch; 


Auguſt Kopiſch. 


Da ſchnitten und rückten 
Und nähten und ſtickten, 
Und faßten 
Und paßten, 
Und ſtrichen und guckten 
Und zupften und ruckten, 
Und eh' mein Schneiderlein erwacht: 
War Bürgermeiſters Rod — bereits ge: 
macht! 


Neugierig war des Schneiders Weib, 
Und macht ſich dieſen Zeitvertreib: 
Streut Erbſen hin die and're Nacht, 
Die Heinzelmännchen kommen ſacht: 

Eins fähret nun aus, 
Schlägt hin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
Mit Schallen, 
Die lärmen und ſchreien 
Und vermaledeien! 
Sie ſpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht: huſch huſch huſch huſch! — ver: 


ſchwinden all'! 


O weh! nun ſind ſie alle fort 
Und keines iſt mehr hier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie ſonſten ruh'n, 
Man muß nun alles ſelber thun! 
Ein jeder muß fein 
Selbſt fleißig ſein, 
Und kratzen und ſchaben 
Und rennen und traben, 
Und ſchniegeln 
Und biegeln, 
Und klopfen und hacken 
Und kochen und backen. 
Ach, daß es noch wie damals wär'! 
Doch kommt die ſchöne ae nicht wieder 
er! 


Hiftorie von Noah. 


Als Noah aus dem Kaften war, 
Da trat zu ihm der Herre bar, 
Der roch des Noäh Opfer fein 
Und ſprach: „Sch will dir gnäbig fein, 
Und, weil du ein fo frommes Haus, 
So bitt’ dir felbft die Gnaden aus.” 
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Fromm Noah ſprach: „Ach lieber Herr, 


Das Waſſer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Dieweil darin erjäufet find 

AU’ fündhaft Vieh und Menfchentind. 
D’rum möcht’ ich armer, alter Mann 
Gin anderweit Getränke ha'n.“ — 


Da griff der Herr in’3 Paradies 
Und gab ihm einen Weinftod füß, 
Und ſprach: „Den folljt du pflegen fehr !“ 
Und gab ihm guten Rat und Lehr’, 
Und wies ihm alles jo und fo, 
Der Noah ward ohn’ Maßen froh. 


Und rief zufammen Weib und Kind, 
Darzu fein ganzes Hausgeſind', 
Pflanzt Weinberg’ rings um ich herum ; 


Der Noah war fürwmahr nicht dumm ! 
Baut’ Keller dann und preßt den Wein 
Und füllt ihn gar in Fäfler ein. 


Der Noah war ein frommer Mann, 
Stad ein Faß nach dem andern ar, 
Und trank es aus, zu Gottes Chr’: 
Das macht' ihm eben kein Beſchwer. 
Er tranl, nachdem bie Sündflut mar, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Nüslihe Lehre. 


Ein Huger Mann hieraus erficht, 
Daß Weins Genuß ihm fchadet nicht; 
Und item, daß ein guter Chrift 
In Wein niemalen Wafler gießt. 
Dieweil darin erfäufet find 


| fündhaft Vieh und Menfchentind. 


Pſaumis und Puras. 


„Wer zuerſt gefaßt den Enterhaken, 

Wer zuerſt in Mehons Schiff geſprungen, 

Wer allein ihn in den Grund geſchmettert, 
Jeder weiß es hier im Volk von Maina. 

Komm' nur, Pſaumis, komm' und nimm mir, nimm mir 
All' die Waffen Mehons! Nimm den Säbel, 

Gürt' ihn um dir! — Nimm die bunte Flinte! 
Nimm das ganze Schiff mir, nimm es, nimm es, 
Nimm's — und trag’ es deinem Weib ind Haus hin! 
Nimm ganz Maina, wirf e8 in den Schoß ihr! 
Ruhig werd’ ich zuſchau'n, ungereget, 

Ungeregt wie jener Turm der Klippe. 

Doch e3 wird dereinſt ſich Puras rächen, 

Nicht wie ſchwache Kinder, nein wie Puras!“ — 


Puras ſpricht's und wirft die Heldenwaffen, 
Die von Gold und Prachtjuwelen ſchimmern, 
Zu den Füßen Pſaumis'; der entgegnet: 
„Schmähend vor die Füße wirfft bu, Puras, 
Mir die Waffen, die mit Blut erfämpften, 

Die geteilt ih wollte? — Wille, Puras, 

So beihmähte Schenkung nimmt fein Pfaumis! — 
Liegen mögen fie am Strand und faulen, 

Faulen famt dem Schiff, das wir erbeutet ! 

Geh’ und droh’ mir! AM’ dein Droben ijt mir 

Wie die Welle, die vom Stein herabtrieft. 

Aber wahr’ vor mir dich! Pſaumis' Feindſchaft 
Wird im heilen Leib dag Herz dir treffen!" — 


Pſaumis fpriht eg. — Trauernd rings umdrängt ihr 
Mainas Boll; die Krieger und die Greife 
Müh'n umſonſt fih ab den Haß zu jühnen. 
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Auguit Kopiſch. 


Auseinander trennen ſich die Führer, 
Scheiden ihre Krieger, ihre Schiffer; 

Und die Beute dort am Ufer laſſend, 

Wild die Locken ſchüttelnd, wandeln jekt fie, 
Der am Strand hin, ber im Myrtenwalde: 
Keiner denkt der Seinen, jeder finnt nur, 
Mie er Leid auf Leid am höchſten türme, 
Wie den andern er am tiefiten kränke. — 


Nur gefolgt von zweien feiner Krieger, 
Um den Klippenrand hin wandelt Puras: 
Fliegt fein Blid hinauf zur Felientreppe, 
Mo aus uneinnehmbar hoher Grotte 
Pſaumis' junge Gattin nieberfteiget ; 
Niederfteigt fie, allen Streit zu fühnen. — 
Aber Puras rufet die Gefährten, 
Läßt fie rauben, und herabgetragen 
In ein Boot fie fchleppen, fpringt hinein dann: 
„Schnell hinüber,” ruft er, „Ichnell hinüber 
Zu der Rhede, zu dem Sklaventäufer ; 
Schwinden wird vor Bram der ftolzge Pſaumis, 
Hört er, wie fein Weib als Sklavin dienet !” 
Schreien vor Entfeßen will die Schöne ; 
Doh man hält den Dolch ihr dicht and Auge, 
Bis fie ftumm wird, gleih dem Bild von Marmor. — 
Leicht beſchwingt von ſchnellen Ruderfchlägen, 
Teilt der Kiel die purpurblaue Meerflut. 


Als zum Sklavenläufer fie gelanget, 
Nimmt ihr Puras vom Geſicht den Schleier, 
Bietet fie zu Kauf für neunzig Goldftüd. 
„Nicht zu tadeln ift fie,” fpricht der Fremde, 
„Nicht zu tadeln; doch von Pſaumis kauft” ich 
Chen eine ſchön're für die Hälfte.“ 

Da erzitterten die Rniee Puras’ : 

„Laß fie ſchau'n, die du gelauft von Pſaumis!“ 
„Schau, fie liegt am Boden bier in Ohnmacht 
Bleich von Schreden ; Doch fie rötet bald fich, 
Wie das Blatt der jungen Frühlingsroſe.“ — 
Als nun Puras hinſchaut, füllt fein Auge 
Shmarzes Dunkel, und fein Herz erftarret, 
Mie er feine Gattin fieht al3 Sklavin. 

Wo die Seele Puras' war, wer jagt eg? 
Aber zu fich felber ſprach die Seele: 
„Wahrlich Pſaumis trifft im heilen Leibe 

Dir das Herz, wie er vorhin gedrohet !" 


ALS die Seele Puras' nun zurüd fam, 
Blidt’ er auf, als ſänn' er einen Anfchlag, 
Spricht zum Fremden: „Schön tft die Gefaufte, 
Schön, doch die ich bringe bir, nicht minder. 
Nimm Ste für den Preis, den du geboten! — 
Mir nit, — gieb das Gold dort meinen Leuten!” — 











Auguft Kopiſch. 


Als nun Pſaumis Gattin fo verkauft war 
Und entwandert in das Schiff ald Sklavin, 
Rufet Puras: „Nun, du Sklavenkäufer, 

Auf die Segel! Flieg' in alle Winde, 

Daß von Maina dich fein Schiff erreihe !" — 
Nicht verfteht der Fremde diefe Drohung ; 
Aber Puras jaget nad) dem Ufer, 

Mit befchwingtem Ruder nad) dem Ufer, 

280 bereit3 die Kunde fih verbreitet 

Bon de3 Pſaumis That und der des Puras. 


Als er nun ans Land fpringt jähen Sprunges, 
Schnell entgegen fommt ihm, tritt ihm Pfaumis. 
Staunend vor einander jteh'n fie, ftarren 
Aug’ in Aug’ fih an. Gedenkend beide, 

Mie fie fih vordem nur Holdes thaten, 

Wie fie jest das Bitterfte gethan ſich, 

Starren lange fie, bi3 beider Augen 

Sid mit Thränen füllen, bis fie weinen, 

Bis jie finfen Herz an Herz! — Da drängt ſich 
Freudig rings berzu das Volt von Maina. 
Aber Puras hebt dad Haupt und rufet: 

„Auf nun Pſaumis! Auf, ihr meine Freunde ! 
Auf, zu Schiff! Der Fremde fpannt die Segel: 


Zeigen wir ihm ſchnell ein Schiff von Maina!“ — 


Ha, wie rührt jih alles nun am Strande, 
Auf dem Ediff, im Tauwerk, auf den Maiten, 
Auf den Raaen! Alle Segel fliegen, 


Und im Winde jchwebt das Schiff; wie Schwalben 


Nur der Wogen weiße Spitzen rührt eg, 
Tragend Pjaumis und den fühnen Puras. 
Bald erjagen fie des Fremden Fahrzeug, 
Rufen fchnell hinüber durch dag Spradrohr: 
„Nimm das Gold zurüd, das du gezahlet! 
Gieb heraus die Frauen, gieb heraus fie !" 
Doch der Ueberfühne! nit mit Worten, 
Mit Kanonen donnert er die Antwort. — 
Ha, wie jagt da das Mainottenſchiff ihm 
Dit hinan mit gleichen wilden Donnern ! 
Es verwidelt fich mit jenes Schnabel ; 
Mutig wehrt der Feind fih; doch fein Schiff if 
Bald erflettert und zu Grund gefchmettert ; 
Ueberall hin treiben jeine Planken. — 


Heimmärt3 mit den Weibern zieh'n die Sieger. 
Jubellaut empfängt am hohen Strand fie. 
Und ein Feuer Ihüren fie am Strande, 
Mächtig, übergroß und überprädtig ; 
Buras Selbft und Pſaumis tragen Brände, 
Zu verbrennen jene Feindeswaffen, 
Mehons Waffen, die den Streit erreget. 
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Old Mütterchen.“) 


O ſchöner Winterſonnenſchein, 
Du lockſt ins Freie groß und klein! 
Old Mütterchen läßt man im Haus allein! — 


In ſolchen und anderen Gedanken 
Blickt weiter ſie auf das Schwingen und 
Schwanken, 


Old Mütterchen zählt an hundert Jahr’; Und ſpricht zu ſich ſelber: thun doch heute 
Doch war in bie Ferne ihr Blick noch klar. 


Ihr Ruhebett war ſo geſtellt, 

Daß ſchauen ſie konnt' in Gottes Welt: 

Und — wie ſie ſo durch's Fenſter ſah 

In die Huſumer Bucht, was ſah ſie da? 

Die Ufer waren von Schnee ſo weiß, 

Die See ſtand feſt als blankes Eis, 

Und über das weit gefrorne Meer 

Jagt' alles auf Schlittſchuh'n hin und her; 

Ein jeder ſchwingt ſich auf ſeine Weiſe, 

Die ganze Stadt ſchien auf dem Eiſe. 

Es war ein Gewimmel und ein Gelauf, 

Man ſtellte Zelt' und Buden auf; 

Auch fuhren auf Schlitten die Knaben und 
Frauen, 

Die waren geputzt wie zum Feſte zu ſchauen. 

Das muntre Volk im jubelnden Reigen 

Bedünkt Old Mütterden gar eigen: 

Mo neulih noch ſchlugen und tobten die 
Mogen, 

Ward wie mit Flüuͤgeln aufSpiegeln geflogen, 

Wo fonft nur ſchwammen Schiff und Fiſche, 

Stellte man heute Bänte und Tifche, 

Man Schmaufte und trank und fang und 
ſprang, 

Es wurde keinem die Weile lang. 

Da dacht' in ihrer Einſamkeit 

Old Mütterchen längſt vergangner Zeit, 

Wo ſie die gleiche Luſt erfahren, 

Eh' ſie gelangt zu zitternden Jahren, 

Wie mancher junge ſchmucke Geſell 

Sie einſt gefahren im Schlitten ſchnell. 

Sie dacht' auch des Gatten und ihrer Knaben, 

Die ungeſtümes Meer begraben, 

Wie heimgegangen all' ihre Lieben 

Und ſie zuletzt ſo einſam blieben. 

Da ſeufzte ſie: Gott vergiſſet mein 

Und läßt mich hier ganz ſeelenallein, 

Ich muß bier als ganz unnüß fein, 

Den Fremden fchaif' ich nur Beichmwerden, 

Was foll ih noch fürder auf dieſer Erden ? 

Doch wie Did Mütterhen das ſpricht, 

Straft fie ihr Herz: o fündige nicht: 

Der Ratihluß Gottes ijt verborgen, 

Laß ihn allein beftimmen und jorgen. 





*) Leimbad II, 171. 





Al wär’ Meer Land die tollen Leute; 
Sit wohl fo gejichert die weite Fläche, 
Daß bie und da das Eis nicht brede? 
Und wie fie dem nadjfinnt nicht Tange, 
Pocht ihr das Herz in der Brujt jo bange, 
Als könne ſolch ein Unglüd geſcheh'n, 
Als folle fie bald Cntjegliches ſeh'n. 
Da erblidet fie über dem bunten Gewimmel 
In ferniter Ferne ein Wölkchen am Himmel, 
Ein weißes, und ſpricht: Das deutet Sturm, 
Und niemand läutet doch heut vom Turm. 
Kommt Sturm mit der [pringenden Flut 
im Bunde, 
Zerbricht et das ganze Eis in der Runde, 
Und alle die fröhlichen feligen Leute 
Verſinken in Schollen und Schäumen heute. 
Ich will doch rufen, daß einer warnet, 
Ch’ alle des Todes Netz umgarnet. 
Gie ruft: Iſt feiner, der hören will? 
Sie ruft; doch alles ift totenftill. 
Es ift wohl niemand, niemand im Haus. 
Da müht fie fih aus dem Bett heraus 
Und kriecht zum Fenſter auf Händen und 
Füßen, 
Da muß der ‚sroft es feſt verfchließen. 
Das Volk darf auf dem Eife nicht bleiben! 
Sie hat feine Raft, fie gerfchlägt die Scheiben, 
Sie ruft hinaus — fie winft — fie fchreit — 
Zu ſchwach, zu matt! ad, alle find weit! 
Herr Gott, was fang’ vor Leid ih an, 
Menn ih das Volt nit warnen fann ; 
Die Wolle wird größer, o bange Bein, 
Site werden alle verloren fein ; 
Ich kenne das Sturmgewölke genau 
Als leiderfahr'ne Schiffersfrau. 
Allmächtiger Gott! o Herre mein, 
Laß hören doch mein ſchwaches Schrei'n! 
Denn zögert das Warnen noch wenig 
Minuten, 
Verſenkt ſie alle das Rollen der Fluten. 
Da hört ſie ein Knabe; doch lacht er und läuft, 
Weil, was fie ruft, er nicht begreift. 
„Ad, alle, alle eilen nur zur Freude 
Und wiſſen nicht, wie bald zum Leibe ! 
Wie rett’ ich, wie helf' ich, Gott, gieb Licht ! 








Auguft Kopiſch. 


Ich bin zu ſchwach, ich treffe das nicht.“ 
Da zudt ein Gedankt’ ihr dur den Sinn, 
Sie müht ſich kriechend zum Herde bin, 
Und faßt einen Brand und entzündet das 
Stroh 
Im Bett: das brennet lichterloh. 
Sie rief: „So ſchaff' ich ein Feuerzeichen, 
Bald wird der Brand das Dad) erreichen.” 
Indem der Qualm das Zimmer füllt, 
Ergreift fie den Mantel und flieht verhüllt ; 
Doch kann fie vor Alter nicht fchnell von 
der Stelle, 
Nur langjam erreicht fie der Thuͤre Schwelle. 
Da Ichlägt die Lohe zum Dach hinaus. 
„Leb' wohl, geliebtes Vaterhaus. 
Und kann ih nur das Volk erretten, 
Mag Gott mid felbjt im Himmel hetten.” 
Doch giebt der Herr, der alles jchafft, 
Den ſchwachen Gliedern fürder Kraft, 
Gie erreidt die Straße und ruht am Stein, 
Da gewahren von weitem die Leute den 
Schein 
Und jagen: Dort muß ein Feuer fein! 
Und rennen berzu. Old Mütterchen ſchreit: 
„Laß das! Mit dem Feuer hat's gute Zeit, 
Ich lodt’ Euch mit dem Feuer herbei, 
Daß Ihr vernähmet, was ich jchrei. 
Laßt brennen mein Haus und eilt zum Turm, 
Seht dort die Wolte, und läutet Sturm, 
Daß alles Bolt zum Lande Lehr", 
Ch’ Sturm erregt das wilde Meer !" 
Da Schauen die Leute die Wolfe erjchredt 
Und fagen: Die Frau bat Gott erweckt! 
Und rennen in Eile bin zum Turm 
Und läuten aus Leibesträften Sturm. 
Der Dualm, dad Läuten ruft alle herbei, 
Man eilt zum Strande mit bangem Gefchrei. 
Und alles ruft: „Geſchwind, gejhwind !" 
Da floh das Hufumer Volk vor dem Wind. 
Sie gaben die Zelte, die Buden preis, 
Denn ferner fam dag Meer ſchon weiß, 
Hoch über dem jagenden flüchtenden Volle 
Verbreitet fich fliegenb des Sturmes Wolle. 
Die Hufumer zeigten jenen Tag, 
Wie man auf Schlittfehuh’n fliegen mag: 
Der ganze Schwarm wie weggeblafen, 
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Dit, dicht dahinter des Sturmes Rafen. 
Hei! wie e3 die leihten Buden, die Zelte 
Hinwarf und zerfpelltindie Well’ Hinfchnellte. 
Sturmvögel kamen mit Schreien geflogen, 
Der ganze Himmel ſchwarz umzogen, 
Darunter im Sturm der Springflut Wogen. 
Man hörte fie ſchon bis her zum Strande, 
Und als ber legte Mann am Pande, 
Hob wie aufatmend dag Meer in der Bucht 
Meithin mit Gedonner des Eiſes Wucht. 
Mie von Ipringenden Roſſen ein wildes Heer, 
Sprang Brandung Sturz auf Sturz daher, 
Und mogte zu Trümmern den Spiegel, der 
eben 
Noch trug des Volkes fröhlihes Schweben, 
Zerbrach ihn und türmte und rollte im Lauf 
Gin Gebirg von Schollen am Ufer herauf. 
Und wieder ftürzt es zurüd ing Gebraus, 
Und wieder warf es das Meer heraus. 
So tobte der Sturm die ganze Nacht 
Und ſchwieg erjt, ald Gott Tag gemacht, 
Und als die Sonne jtieg empor, 
Da fammelte fit) da3 Volk zum Chor, 
Und fangen Lieder und priefen Gott, 
Der fie errettet aus folcher Not. 


Old Mütterhens Haus war niedergebrannt; 
Doch ala ihre That ward ftadtbelannt, 
Da ſah man das ganze Voll hinkommen, 
Mo gute Leute ſie aufgenommen, 

Der Bettler, ber Bürgermeifter nicht minder, 
Sienannten fi alle DId Mütterchens Stinder. 
War ohne fie doch alles verloren, | 
Gie hatte fie alle neu geboren, 
Drum wollt’ ihr jeder ind Auge bliden, 
Sie laben und herzen und füß erquiden, 
Und bradten ihr für ihre Habe 
Biel Taufend’ neue jhöne Gabe. 
Old Mütterhen aber in Freudenthränen 
Sprad: „Niemand foll aus der Welt fich 
fehnen, 
Und ſei er noch jo hoch betagt 
Und fieh und matt! Wer weiß, wer jagt, 
Wozu der droben 
Ihn aufgehoben ? 
Laßt und den Herren des Himmels loben !" 





Nikolaus Lenau. 
Geſchichte der deutſchen National:Litteratur $ 61.) 


An die Melancholie, 


Du geleiteft mid) durchs Leben, 
Sinnende Melancholie ! 
Mag mein Stern fi ftrahlend heben, 
Mag er finten — weicheſt nie! 


Führft mich oft in Felfentlüfte, 
Wo der Adler einfam Hauft, 
Zannen ftarren in die Lüfte, 

Und der Waldftrom donnernd brauft. 


Meiner Toten dann geben!’ ih, 
Wild hervor die Thräne bricht, 
Und an deinen Bujen fent’ ich 
Mein umnadtet Angefiht. 





*) Ariebigih, Mufterftüde 188. 





N Bitter) 


Weil’ auf mir, du dunkles Auge. 
Uebe deine ganze Macht, 
Ernſte, milde, träumerifche, 
Unergrundlich füße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberduntel 
Diefe Welt von binnen mir, 
Daß du über meinem Leben 
Einfam ſchwebeſt für und für. 


Eitel nichts. 
’3 iſt eitel nichts, wohin mein Aug’ich Hefte ? 


Das Leben ijt ein vielbefagtes Wandern, 
Ein wüjtes Jagen ift 3 von dem zum andern, 


Nikolaus Lenau. 


Und unterwegs verlieren wir die Kräfte. 
Sa, könnte man zum letzten Erbenziele 
Noch als derjelbe frifche Burſche fommen, 
Wie man den erften Anlauf hat genommen, 
So mödte man nod lachen zu dem Spiele. 
Doch trägt und eine Macht von Stund' zu 
Stund', 
Wie's Krüglein, das am Brunnenſtein zer⸗ 
ſprang, 
Und deſſen Inhalt ſickert auf den Grund, 
So weit es ging, den ganzen Weg entlang, 
Nun iſt es leer; wer mag daraus noch trinken? 
Und zu den andern Scherben muß es ſinken. 


Schilflied, 


Auf dem Teich, dem regungslojen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleihen Roſen 
In des Schilfes grünen Kranz. 


Hirfhe wandeln dort am Hügel, 
Bliden in die Nacht empor ; 
Manchmal regt fih dag Geflügel 
Träumeriſch im tiefen Rohr. 


Weinend muß mein Blid ſich jenten ; 
Durch die tiefite Seele geht 
Mir ein ſüßes Deingedenten, 
Wie ein ftiles Nachtgebet. 


“ Ber Zenz.*) 
Da kommt der Lenz, der jchöne Junge, 
Den alles lieben muß, 
Herein mit einem Freudenfprunge 
Und lächelt feinen Gruß ; 


Und ſchickt fich gleich mit frohem Neden 
3u all’ den Streidhen an, 
Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 


Er giebt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte jchilt, 
Die der in feiner Eifesfalle 
Co ftreng gefangen hielt. 


”) Seimbach III, 188. 
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Schon zieh'n die Wellen flint von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 
Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Yüngling freut e3, wie die rajchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 
Und wie ſie ſcherzend ſich erhaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das ſanfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 


Und ſein geſchmeidiges Geſinde 
Schickt er zu Berg und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Er zieht das Herz an Liebestetten 
Raſch über mande Kluft, 
Und fchleubert feine Singraleten, 
Die Lerchen, in die Luft. 


Liebesfeier. 


An ihren bunten Liedern klettert 
Die Lerche ſelig in die Luft; 
Ein Jubelchor von Sängern ſchmettert 
Im Walde voller Blüt' und Duft. 


Da ſind, ſo weit die Blicke gleiten, 
Altäre feſtlich aufgebaut, 
Und all' die tauſend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 


Der Lenz hat Roſen angezündet 
An Leuchtern von Smaragd im Dom; 
Und jede Seele ſchwillt und mündet 
Htnüber in den Opferjtrom. 
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Primula veris. 
1. 


Liebliche Blume, 
Biſt du fo früh fchon 
MWiedergelommen ? 
Set mir gegrüßet, 
Primula veris! 


Leiſer denn alle 
Blumen der Wiefe 
Haft du geihlummtert, 
Liebliche Blume, 
Primula veris! 


Dir nur vernehmbar 
Lockte das erite 
Sanfte Geflüſter 
Weckenden Frühlings, 
Primula veris! 


Mir auch im Herzen 
Blüte vor Zeiten, 
Schöner denn alle 
Blumen ber liebe, 
Primula veris! 


2. 

Lieblihe Blume, 
Primula veris! 
Holde, dich nenn’ ih 
Blume bes Glaubens. 


Gläubig dem erften 
Winke des Himmels 
Eilft du entgegen, 


Deffneit die Bruft ihm. 
Frühling ift kommen. 


Mögen ihn Fröfte, 
Trübende Nebel 
Wieder verhüllen ; 


Blume, du glaubft es, 


Daß der erfehnte 
Söttlihe Frühling 
Endlich gelommen, 


Defineft die Bruſt ihm; 


Aber e3 dringen 
Lauernde Fröfte 
Tödlih ins Herz Dir, 


*”) Zeimbad III, 192, 


Nikolaus Lenau. 


Mag es verwelfen ! 
Bing doch der Blume 
Gläubige Seele 
immer verloren ! 


Am Grabe Höltys.*) 


Hölty! dein freund, der Frühling ift ge: 
fommen ! 
Klagend irrt er im Haine, dich zu finden ; 
Doch umjonft! fein Hagender Auf verballt in 
Einfamen Schatten ! 


immer entgegen tönen ihm die Lieder 
Deiner zärtlihen fhönen Seele, nimmer 
Freu'ſt des erjten Veilchens du did, des 
erſten 
Taubengegirres! 


Ach, an den Hügel ſinkt er deines Grabes 
Und umarmet ihn ſehnſuchtsvoll: „Mein 
Sänger 
Tot!” So klagt jein flüfternder Hauch dahin 
dur 


Säufelnde Blumen. 


Die Wurmlinger Stapelle. 


Luftig, wie ein leichter Kahn, 
Auf des Hügel3 grüner Welle, 
Schwebt fie lächelnd himmelan, 
Dort die friedlihe Kapelle. 


Einjt bei Sonnenuntergang 
Schritt ih durch die öden Räume, 
Prieftermort und Feſtgeſang 
Säufelten um mi wie Träume. 


Und Marias ſchönes Bild 
Scdien vom Altar fi zu jenten, 
Scdien in Trauer, beilig mild, 
Alter Tage zu gedenten. 


Rötlih kommt der Morgenſchein, 
Und es fehrt der Abendjchimmer 
Zreulid bei dem Bilde ein: 

Dod die Menſchen kommen nimmer. 
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Zeile werd’ ich hier ummeht 
Bon geheimen, froben Schauern, 
Gleich ala hätt' ein fromm’ Gebet 
Sid verjpätet in den Mauern. 


Scheidend grüßet bell und Kar 
Noch die Sonn’ in die Kapelle, 
Und der Gräber ftille Schar 
Liegt jo traulich vor der Schwelle, 


Freundlich jchmiegt des Herbſtes Ruh’ 
Sid an die verlaſſ'nen Grüfte ; 
Dort, dem fernen Süden zu, 
Wandern Bögel durch die Lüfte. 


Alles fchlummert, alles ſchweigt, 
Mancher Hügel ift verſunken, 
Und die Kreuze ſteh'n geneigt 
Auf den Gräbern — fchlafestrunten. 


Und der Baum im Abendwind 
Läßt fein Laub zu Boden wallen, 
Mie ein fchlafergriff'ines Kind 
Läßt fein buntes Spielzeug fallen. — 


Hier ift all’ mein Erdenleid 
Mie ein trüber Duft zerfloffen ; 
Süße Todesmübdigfeit 
Hält die Seele hier umſchloſſen. 


X Der Boftillon.*) 


Lieblich war die Maiennadt, 
Silberwoͤlklein flogen, 
Ob der holden Frühlingspracht 
Freudig hingezogen., 


Schlummernd Iggen Wie’ und Hain, 
Jeder Pfad verlallen ; 
Niemand ala der Mondenfchein 
Wachte auf den Straßen. 


Reife nur dag Lufthen ſprach, 
Und es zog gelihder 
Durch das ſtille Schlaſgemgach 
AN’ der Frühlingskinder. 


Heimlih nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blü ume 
Dufteten gar en 


Durd die ftillen Räume. 


*) Gube II, 263. — LAben und Nade DU, 478. 


N 
Neche war, mein tillon 
Ließ bie Gaße ae 
Ueber Berg und Thal davon 
Frisch fein Horn erjchallen. - 


Und von flinten' Roſſen vier 
Scholl der Hufe Schlagen, - 
Die durch's blühende Reviert, 
Träbten mit Blagen. 


Wald und Flur ylnsten "Zug 
Kaum gegrüßt — 9 


Und vorbei, wie Traumezflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


Mitten in dem Maienglück 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den raſchen Wanderblick 
— zu ernſtem Sinnen. 

Bu ad © 

\ Sen gelehnt an Bergekt at 

ar die bleihe Dauer, 
Und das Kreuzbild Gottes jtand 


Hod, in ftummer Trauer. 
\ 


Schwager ritt auf jeiner Bahn 
Stiller jeßt und trüber ; 
Uud die Roſſe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


yrgalten muß bier Roß Ka Rab, 
Fe euch nicht gefährde 
rüben liegt mein Kamerad 
In der kühlen Erden! 


Ein gar hergleber IN; fell ! 
Herr, 's ift ewig ſch | 
Keiner blied das Horn fo hell, 
Wie mein Kamerade! 


Hier ich immer halten muß, 
Dem dort, unter'm Raͤſen 
Zum netreuen Brubergzuß 
Sein Leiblied zu blajen!“ 


J Und dem Kirchhof ſandt' er zu 
Frohe Wanderfänge, 

Daß e3 in die Gradesruh' 
Seinem Bruder dränge. 
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Und des Horne3 heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ch ber tote Boitillon 
Stimmt ıı feine Lieder. — 


Weiter ging’g durch Feld und Hag 
Mit verdängtent Zügel; 
Yang’ mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Ine 


Dad Poſthorn.“) 


Still iſt Thon das ganze Dorf, 
Alles ſchlafen gangen, 
Auch die Vöglein im Gezweig, 
Die fo lieblich fangen. 


Dort in feiner Einfamteit 
Kommt der Mond nun wieder, 
Und er lächelt ftill und bleich 
Seinen Gruß bernieber ; 


Nur der Bach, der nimmer rubt, 
Hat ihn gleich vernommen, 
Lächelt ihm den Gruß zurüd, 
Slüftert ihm: willlommen ! 


Mich auch findeft du noch wach, 
Lieber Mond, wie dieſen, 
Denn auf immer hat die Ruh' 
Mich auch fortgewieſen. 


Mich umſchlingt kein holder Traum 
Mit den Zauberfäden, 
Hab’ mit meinem Schmerze noch 
Manches Wort zu reden. 


Herne, leije hör’ ich dort 
Eines Poſthorns Klänge, 
Plötzlich wird mir um das Herz 
Nun no eins jo enge. 


Töne, Wandermelodei, 
Durch die öden Straßen; 
Wie fo leicht einander doch 
Menſchen ſich verlaflen ! 


Luſtig rollt der Wagen fort 
Ueber Stein und Brüden ; 


*) Qube IL 272. 
**), Qube IL, 277. 
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Stand nidht wer an feinem Schlag 
Mit verweinten Bliden ? 


Mag er ſteh'n! die Thräne kann 
Nicht die Roſſe halten ; 
Mag der rauhe Geißelſchwung 
Ihm die Zeele ſpalten! 


Schon verhallt des Hornes Klang 
Ferne meinem Laujchen, 
Und ich höre wieder nur 
Hier das Bächlein raufchen. 


ch gedenke bang und ſchwer 
Aller meiner Lieben, 
Die in ferner Heimat mir 
Sind zurüdgeblieben ; 


Diefe Ihöne Sommernact 
Muß vorübergehen, 
Und mein Leben ohne fie 
Einſamkeit verwehen. 


Mahnend ruft die Mitternacht 
Mir herab vom Turme. 
Ferne! denket mein! die Zeit 
Gilt dahin im Sturme! 


Unf’re Gräber, dentet mein! 
Sind ſchon ungeduldig. — 
Daß wir nicht beifammen find, 
Bin ich felber ſchuldig. — 


“ Die Seidefchente.*) 


Ich 309 durch's weite Ungarland ; 
Mein Herz fand feine Freude, 
AL Dorf und Buſch und Baum verihwand 
Auf einer ftillen Heide. 


Die Heide war fo ftill, jo leer, 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolken bin, yeröiftepichmer, 
Und Ielffe Blige flogen. 


Da hört’ ich in der Ferne was, 
In dunller, meilenwält, ,. 
Sch Iegte ’3 Ohr an's fnäppe Gras, 


Mir war, als kämen NHeiter. 
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Und als fie famen näherwärts 
| ‚gegann, ber Grund zu zittern, 
, "Etets bänger, wie ein fgea Herz 
Bor nahenden Gemittern. 


| % r 
av 2, , yet 
Her töbte un,ei er 
Bon Hirten En 


Zu raſtlos wilden 
— Mit lauten Geibelhieben- 


eslauf 


— — Rz 
Der Rappe peitſcht den Grund geſchwind 


zeit a itarfen Hufen, 
Wirft auf dem niit ſich den Wind, 
Hört nicht fein fheltend Mufen. 


} R 
Gezwungen iſt An Jen e Saft 
| Des Ps tolles Sei 










Da! ht des Reiters Kraft, 
ge 


Sie flogen hin, Woher mit Macht 
Tas Wetter fam gedrungen ; 
Verſchwanden — ob die Wolkennacht 
, Mit einmal fie verfhlungen.‘ 


UM feinen gen. 


Doch meint’ ih nun und immer noch 
Zu hören und zu fehen :  . -- 
Teer Hufe donnerndes Genod,; + 
Der Mähnen ſchwarzes en. & 


Die Bolten {dienen Roffe mir, 
Die Keen verrnehgten, 

Des Himmels hallendeg Revier, 
Im Donnerlauf durchſprengten 


Der Sturm, ein widrer Roſſetnecht, 
Sein ihntres Liedel ſingend, 
Daß ſich bie Herde tinmle recht, 


‚es Blitzes Geißelſchwingend. 
Sqon rannten ſich Roſſe heiß, 


att warb ber Hufe Kloͤpfenn 
Und auf die Heide fant, ihr Schweiß 
In ſchweren Regentropfen. 


Nun brach die Dämmerung herein, 
Mir winkt von fernen Hügeln 
Herüber weißer Waͤſide Schein, 

Die Schritte zu befligelfl. 


Es ſchwieg derSturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezogen, 
Sprang über's ganze Heideland 
Der junge Regenbogen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — 
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Die Hü a htähjeg eflgemach. 
ie Hügel 'nahfey x 
Die Sonne NS ig Sinten Bin 
Mir nod von Kohr das braune Dach, 
Ließ hell die Fenſter blinten. 


BU EN —R 
Am Giebel kanzte wie berauſcht 
Des Meines grüner 3 
Und ala ich freudig binke Sch, 
Hört’ ih Gefang und Geuͤßer. 


Bald ehrt’ ich ein ‚und Ietzte mid) 
Allein mit meinem, Ktige‘ 
An mir vorüber dtchte ich 
Der Tanz im raſchen Fluge. 


Die Dirnen DATEN. friſch und jung 
Und —5 — ſchlanke. Leiber, 

Gar flüik ım Dkehen, leicht im Sprung; 
Die Burſche — waren Räuber. 


dd 
Die a klätſchien unb im Takt 
Hell Eftert Des Spornes Gifen ; 
Das Lied frohlodet und es klagt 
Schwermüdig fühne Wellen. - 


Cin Räuber fingt: „Wir find fo frei, 
So felig, meine Brüder !" 
Am Jubeln ſeines Munds vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann ſitzt, auf ſeinen Arm 
Das braune Antlig ſenkend, 
Er ſcheint entrückt dem lauten Schwarm, 
Wie an ſein Schickſal denkend. 


Das Feuer ſeiner Augen bricht 
Hindurch die ſinſtern Brauen, 
Wie nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büſche ift zu ſchauen. 


Wächſt aber Sang und Sporngeklirr 
Nun kühner den Genoſſen, 
Seh' ich das leere Weingeſchirr 
Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren, „”, 
Und gerne hier der Fröhlihlet, 


Des Tanzes zu entbehren. » 
Auf ihren Reizen ruht fein Blid 
Mit innigem Behagen, Ja. 


Zugleich auf ſeines Kinds Geſchict 
Mit heimlichem Bellagen. — 
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„ie 
Stets wilder in die Seelen Hein 
Nun die Zigeunerbande, 


Der Freude ſüßes Raſen 
Laut auf zum höchften B Man 

Und felbjt des Hauptmanns Angeficht 
Set e überlommen ; 

a Bf an das Hoher, 

mb ging hinaus, bellomnien. >> 

Die Heide war jo ftill, fo leer. 
Am Himmel nur war Leben; 


Ich fah der Sterne ftrahlend Heer, 
Des Mondes Bölle jchweben. 


DerH Nena eaſchüch dem Haus; 
erde 


Mit w BES Geb 
Rings horcht er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erde, 


r nicht, — ſchon den Tritt 
Gefahren, 

b leiſe nicht der Grund verriet 
— Huſaren. 


Er hörte nichts, da blieb er ſteh'n, 
Um in die bellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu feh'n, 
Als möcht’ er fagen gerne: 


„D Mond im weißen Unjchuldstleid ! 
Ihr Sterne dort unzählig ! 
In eurer ftillen Sicherheit, 
Wie wandert ihr fo felig !" 


Cr laufchte wieder — und er ſprang 
Und rief hinein zum Haufe, 
Und feiner Stimme Macht verfähläng 
Urplögli das Gebraufel 


Und eh’ dg3 Herz mir dreimal ſchlug, 
So jaßen er zu Pferde, 
Auf und davon im, ſchnellſten Flug, 
Daß rings edWbebte die Erde. 


Doch die Zigeuner blieben hier, 
Die feurigen Gejellen, 
Und fpielten alte Lieder mir 
Rakoczy's, des Rebellen. 


— — 





Die —— 2). 
Rings im Kreiſe MT die Menge 
Shen Magyare ; 


Aus dem, Kxreiſe rau) änge: 
ag ewreifen die mich jo? — 
1e gebräunt vom Sonnenbrande, 
Rotgeglüht bon Weinesglut, 


Spielt da die Zigeunerbande 
Und empört das Heldenblut. 
„Laß die Geiger 4 in fingen ! 


Wilder [hlag, d mbal du!“ 
Auft ber Werber und es Efigen 


— Seine Spören hell dazu. 


igeuner hört’, und voller , 
ee Mund der Pfeife Sampt 


Lauter immer, immer toller 


Brauſt der Inftrumente Kampf, 
Brauft. die alte —— 


Die vor Zeiten wo Ale t 
Friſche Knaben, weite re 

Hiflzög in die Zürfenfchladt. 

Wie de Werber's Augen lũh'n! 
Und wie all’ die Säbelnärben, 
Ehrenkoͤslein purpurfarben, 

Ihm anf Wang’ und Stirne blüh all 
Klirrend glänzt das Sch —F ig 





Auf de alo fr 


Aus ber Ha Menge *2 
Einen Jüngling ſtark und hoch, 
Sieht der Werber mit Behagen: 
„Wäreſt du ein Reiter doch!“ 
Ruft er aus mit lichtern Augen, 
„Solcher Wuchs und — Feſt 
Würden dem Huſarent 
Komm’ und trinke Brübde I 
Und e3 ſchwingt der Sreubihi ra ge 
Jenem zu die volle Flache. 
Doh der Yüngling hört es fchweigend, 
In die atten der Gedan 
Die en füß ui 
Still fein fhönes Antlik ne 
Ihn bemegt das ‚edle Sehnen, 
Wie ber di ein Held zu fein; 
Doch berieſetn n warme Thränen: 
— gngen Roſenſchein. 

enen, die da rauſchen 
In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 


*) Lüben und Nade IIL 476. — Leimbach ID, 193, 
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- 


Herhemweht aus fernem Drt. 

an m’ zurüd in meine Arme !“ 
Ileht jein Mütterlein fo bang ; 
Und die Brgut in ihrem Harme 


Sieht: „D f nimmer lang !” \„ 
Und er Me „Hüttchen trauern, 
Tas ihn 5 t den Seinen; 


Hört davor ie Linde Ihauern, 
Und den Bach vorüberweinen. — 


Pochſt du lauter n den Bahr 
Kühner Thaten, junges 

Oder zieht das füße ner 

Dih der Liebe beitfta fen, 


Alſo fteht er une 


ährend dort! Gen A Ze 
won ın’3 Feld auf flinken ofen, 
Luſtig mit —5*— etenton. 


„Komm, in unf're Heiterfcharen 1 
Fallt der Werber jubelnd ein, 
"Schönes Leben des Hufaren, 
Das ift Leben, das allein ! 
Jünglings Augen flammen beller, 
Seine Pulſe jagen ſchneller. — — 
Plotzlich zeigt ſich jetzt im Kreiſe 


Eine finſterec Belt ker , 
Tiefen Erniteg, er eiſe, 
Und beim Werber macht ſie 


Und fie fluͤſtert ihm fo dring “ 

Ein geheimes Wort in’3 Ohr, 

Das er, hoch den Säbel En ’ 

Die begeiftert loͤhf empor. 

Und der Dä ER" n ſchwebt zur Bande, 
Tod den & er der Mufit 


Mächtig an zu ſtart nen Brande 
Mit — Feiſterblichk 
an des Balles —— — 


m —— 
yir en mmen weichem Zittern, 


Singen Geige, Grabfigenen. , , 7 
Und der Finſt're Ichwe enteilend 


Durch der Laͤuſcher dichte 
Nur am Süngling nod Gehe .. 


Wie mit einem Blid der Meihe. — 
Bal — erben") 
Wird der Liebe Aloere 
Wird das Bild der Heimat jterben ; 
Arme Mutter! arme Braut\,... “ 
In des Juͤnglings letztes Wante ar 
Bricht des Werberd rauhes Zanlen,- 
Lacht deö Werbers bitt'rer Hohn: 
„Biſt woh auch kein Heldenſohn! 
Ei ein ethter Un arjunge ! r 
“Herz ! fo fahre Hin!" 


* 


| 
J 
| 
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e KA 
Seht, er reg mit raſchem Shrärge — 
Zorn und Scham der Wange Glühn — 
Hin zum Werber, von der Rechten 1.1 
Schallt der ren u den ea 
Und er gıter, kühn zum Fe a 
hneil das Schwert ich um die Düften. — 
e beim —— lergange 
Sier Saatg Ti 
Stil wa A chleicht das Wild: 
Ei; n der Ungarn Wange 
lü ted in ‚de bergb, u.» — 
—S—— 
5 n fie des Jünglings Ehre? 
4— fie ſein frühes Grab? 


Seetnorgem 
Der Morgen frifh, die Winde gut, 
Die Sonne glüht fo belle, 
Und braufend geht es duch die Flut; 
Wie wandern wir fo fchnelle ! 


Die Wogen ftürzen fich heran ; 
Doh mie fie auch fih bäumen, 
Dem Schiff fi werfend in die Bahn, 
Sn toller Mühe ſchäumen; 


Das Schiff, voll froher Wanderluft, 
Zieht fort unaufzubalten, 
Und mädtig wird von jeiner Bruft 
Der Wogendrang gefpalten; 


Gewirkt von gold’'ner Strahlenhand 
Aus dem Geiprüh der Wogen, 
Kommt ihm zur Ceit’ ein Irisband 
Hellflatternd nachgeflogen. 


Sp weit nach Land mein Auge jchweiit, 
Seh’ ich die Flut ſich dehnen, 
Die uferlofe; mich ergreift 
Ein ungeduldig Sehnen. 


Daß ich fo lang euch meiden muß 
Berg, Wiefe, Laub und Blüte! — 
Da lächelt feinen Morgengruß 
Gin Kind aus der Kajüte. 


Mo fremd die Luft, das Himmelslicht, 
Im kalten Wogenlärme, 
Wie wohl thut Menfchenangeficht 
Mit feiner ftillen Wärme ! 
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Die drei Judiauer.“) 


Mächtig zürnt der Himmel im Gemitter, 
Schmettert mande Rieſeneich' in Splitter, 
Uebertönt de3 Niagara Stimme, 

Und mit feiner Blige Flammenruten 
Peitſcht er fchneller die beſchäumten Fluten, 
Daß fie ftürzen mit empörtem Grimme. 


Indianer fteh’n am lauten Strande, 
Laufen nah dem wilden Wogenbrande, 
Nach des Waldes bangem Sterbgeftöhne ; 
Greis der eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht überragend feine Jahre, 

Die zwei andern feine ſtarken Söhne. 


Seine Söhne jet der Greis betrachtet, 
Und ſein Blid fih dunkler jegt umnachtet, 
Als die Wolken, die den Himmel ſchwärzen, 
Und fein Aug’ verfendet wild’re Blitze 
Als das Wetter dur die Wolkenritze, 
Und er Sprit aus tiefempörtem Herzen: 


„Fluch den Weißen! ihren legten Spuren! 
Jeder Welle Fluch, worauf fie fuhren, 
Die einſt, Bettler, unfern Strand erflettert! 
Fluch dem Windhauch, dienftbar ihrem 

Schiffe! 
Hundert Flüche jedem Felſenriffe, 
Das ſie nicht hat in den Grund geſchmettert! 


Täglich über's Meer in wilder Eile 
Fliegen ihre Schiffe, gift'ge Pfeile 
Treffen unſ're Küſte mit Verderben. 
Nichts hat uns die Räuberbrut gelaſſen, 
Als im Herzen tödlich-bitt'res Haſſen: 
Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen 
ſterben!“ 


Alſo ſprach der Alte, und ſie ſchneiden 
Ihren Nachen von den Uferweiden, 
D'rauf ſie nach des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen ſie weithin die Ruder, 
Armverſchlungen Vater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu ſingen. 


Laut ununterbroch'ne Donner krachen, 
Blitze flattern um den Todesnachen, 
Ihn umtaumeln Möven ſturmesmunter; 
Und die Männer kommen feſtentſchloſſen 
Singend ſchon dem Falle zugeſchoſſen, 
Stürzen jest den Katarakt hinunter. 








Nikolaus Lenau. 


Der Polenflüchtling. 


Im quellenarmen Wüjtenland 
Arabiiher Nomaden 
Irrt ohne Ziel und Vaterland, 
Auf windverwehten Pfaden 
Ein Polenheld und grollet ftil, 
Daß nod fein Herz nicht brechen will. 


Die Sonn’ auf ihn berunterfprübt 
Die beißen Mittagsbrände, 
Bon ihrem Flammenkuſſe glübt 
Das Schwert an feiner Lende; 
Will meden ihm den tapfern Stahl 
Zur Racheglut der Sonnenftrahl ? 


Gein Leib neigt fi dem Boden zu 
Mit dürftendem Ermatten ; 
Der fänle gern zu Fühler Ruh’ 
In feinen eignen Schatten, 
Der tränfe gern vor dürrer Glut 
Schier feine eigne Thränenflut. 


Do ſolche Dual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tiefer’3 Kränfen. 
Gr ſchreitet fort, von Schmerz geftärkt, 
Vom Schlachtenangedenten. 
Manchmal fein Mund Kosziusko! ruft, 
Und träumend haut er in die Luft. 


Als nun der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle: 
Ein füßes Lied des Mitleid fingt 
Entgegen ihm die Quelle, 
Und fäufelnd weht das Gras ihn an: 
O fchlummre bier, du armer Mann ! 


Gr fintt, er fchläft. Der fremde Baum 
Einflüſtert ihn gelinde, 
In einen ſchoönen Heldentraum; 
Die Wellen und die Winde 
Umrauſchen ihn wie Schlachtengang 
Umrauſchen ihn wie Siegsgeſang. 


Dort kommt im Oſten voll und klar 
Herauf des Mondes Schimmern; 
Von einer Beduinenſchar 
Die blanken Säbel flimmern 
Weithin im öden Mondrevier, 

Der Wildnis nächtlich helle Zier. 


*) Leimbach II, 177. — Lüben und Nade III, 474. 
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Stet3 lauter tönt der Hufentanz 
Bon mwindverwanbten Fliehern, 
Die heißgejagt im Mondenglanz 
Dem Quell entgegenwiebern. 

Die Reiter rufen in die Nacht; 
Doch nicht der Polenheld erwadit. 


Sie laſſen, frifh und froh gelaunt, 
Die Roi’ im Quelle trinten, 
Und plöglih fchauen fie erftaunt 
Gin Schwert im Srafe blinten, 
Und zitternd fpielt das fühle Licht 
Auf einem bleihen Angeſicht. 


Sie lagern um den Fremden ftumm, 
Ihn aufzumweden, bange ! 
Sie ſeh'n der Narben Heiligtum 
Auf blaffer Stirn’ und Wange ; 
Dem Wüftenfohn zu Herzen gebt 
Des Unglücks ſtille Majeftät. 


Dem ſchlafverſunk'nen Helden naht, 
Mit Schritten gaftlich leiſe, 
Ein alter, finfterer Nomad, 
Und Labetrunf und Speife, 
Das Beite, das er ihm erla3, 
Stellt er ihm heimlich vor ind Gras, 


Nimmt wieber fene Stelle dann. — 
Noch itarrt die ftumme Kunde 
Den Bleihen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon mande Stunde; 
Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen fie den Fremden mild 
Und fingen ihm zur Ehre 
Geſänge tief und ſchlachtenwild 
Hinaus zur Wüftenleere. 
Blutrache, nach der Väter Braud), 
Sft ihres Liedes heißer Hauch. 


Mie faßt und ſchwingt fein Schwert der 
Held, 
Der noch vom Traum berüdte ! 
— (Er fteht auf Oſtrolenkas Feld; — 
Wie laujchet der Entzüdte, 
Bom jtürmifhen Gefang umweht! 
Wie heiß fein Blid nady Feinden ſpäht! 


Doh nun der Pole ſchärfer lauſcht, 
Eind’3 fremde, fremde Töne ; 
Was ihn im Waffenglanz umraufdt, 
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Arabiens freie Söhne, 
Auf die der Mond der Wülte fcheint ; 
Da wirft er fi zur Erd’ — und weint. 


Ahasver, der eiwige JInde. 


Ein Wäldchen raufcht auf weiter grüner 
Heide ; 
Hier lebt die Erde ftill und arm und trübe; 
Das Wäldchen iſt ihr einziges Gefchmeide, 
Daran ihr Herz noch bangen mag in Liebe, 
Wie eine Witwe, eine einfam arme, 
Den Brautihmud aufbewahrt, daß fie die 
Blide, 
Die thränenvollen, ſpät daran erquide, 
Wird fie zu bang erfaßt von ihrem Harme. 
Rings um das Wäldchen alles öd' und ein- 
jam ; 
Nicht Baum und Straud, nur Wiefengrund 
zu ſeh'n; 
Bid an die Grenze, wo die Wollen geh'n, 
Mo Heid’ und Himmel zmweifelnd wird ge- 
meinfam. 
Strohhütten fteh’n umber zerftreutim Haine; 
Hier bat ein traulich ftilleg Log gefunden 
Bon Hirten eine friedliche Gemeine ; 
Doch ift Fein Menjchenleben ohne Wunden. 
Die Linde fäufelt blütenreich und body, 
Die Sonne geht im Welten ftill verloren, 
Und auf den Blüten, die fie jüngſt geboren, 
Bermeilen ihre warmen Blide noch; 
Auch Strahlen fie zum lebtenmal auf einen, 
Um deſſen Leiche dort die Hirten weinen. 
Sie ftellten feine Bahre an die Linde, 
Als jollt’ ihn einmal nod der Lenz be- 
grüßen, 
Derſchon als Jüngling hat hinfterben müjlen. 
Die bleihe Mutter kniet an ihrem Kinde; 
Mit Rofentränzenfhmüden ihn Jungfrauen, 
Und aller Blide haften ſchmerzumfloſſen 
Auf ihrem lieben, freundliden Genoflen, 
Sein Bild fi recht ins treue Herz zufchauen. 
Der Bater hält des Toten Flöt' und Stab, 
Benetzend fie mit mancher beißen Bähre ; 
Dem Süngling follen folgen in fein Grab 
Die ſchlichten Zeichen feiner Hirtenehre. 
Im Ohr de3 Alten fummen noch die Lieder, 
Die diefer Flöte einft fo froh entquollen 
Und die aufimmer nun ihm ſchweigen ſollen; 
Das beugt ihm tiefer noch die Seele nieder. — 


Mer aber fommt die Heide hergezogen, 
Gejagt, jo jcheint’3, von dDrängender Gemalt, 
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Das Haupt von greifen Roden wild umflogen, 
Das tiefgefurchte Antlig fahl und kalt? 
Es ragt ins Leben ernit und fchroff herein 
Wie altes, längſt vermittertes Geſtein; 
Dom Antlitz fließt herab der Bart jo hell, 
Wie düſterm Fels entjtürzt der Silberquell : 
Aus dunkler Höhle glüht des Auges Stern, 
Als ſäh's auf diefer Erde nicht? mehr gern. 
Das Auge fcheint mit feiner Glut zu jagen, 
„Muͤßt' ich nicht leuchten dem unftäten Fuß, 
Ich hätte längſt mit eklem Ueberdruß 
Vor dieſer Welt die Thüre zugeſchlagen;“ 
Der Wandrer iſt der Jude Ahasver, 
Der fluchtgetrieben, raſtlos irrt umher. 
Zur Bahre tritt er feierlich und leiſe 
Und ſpricht im bang erſchrock'nen Hirten⸗ 
kreiſe: 
„So! betet ſtill, daß ihr ihn nicht erweckt! 
Hemmt eurer Thränen undankbare Flut! 
Sein Schlaf iſt gut, o dieſer Schlaf iſt gut! 
Wenn er auch Thoren eures gleichen ſchreckt. 
O ſüßer Schlaf! o ſüßer Todesſchlaf! 
Könnt' ich mich raſtend indie Grube ſchmiegen! 
Koͤnnt' ich, wie der, in deinen Armen liegen! 
Den ſchon ſo früh dein milder Segen traf; 
Den Staub nicht ſchuͤtteln mehr vom müden 


e! 
Wie tiefbehaglich iſt die Todesmuße! 
Das Auge feſtverſchloſſen, ohne Thränen; 
Die Bruſt ſo ſtill, ſo flach und ohne Sehnen, 
Die Lippen bleich, verſunken, ohne Klage, 
Verſchwunden von der Stirn die bange Frage. 
Wohl ihm! er ſtarb in ſeinen Jugendtagen, 
Er hat garleicht, vom Schickſal liebgewonnen, 
Die große Schuld des Schmerzes abgetragen, 
Das Leben ihm umſonſt Verrat geſponnen. 
Sein Herz iſt ſtill; das meine, ohne Raſt, 
Pocht Tag und Nacht in ungeduld'ger Haſt, 
Auf daß es einmal endlich fertig werde 
Und ſeinen Sabbath find' in kühler Erde. 
Es ſchläft der Menſch in ſeiner Mutter Hüften 
Dann eine Weile noch, mit Augen offen, 
Irrt er, Schlafwandler, inden Morgenlüften 
Und träumt ein buntes, himmliſch frohes 

Hoffen, 
Bis plögli ihm ana Herz da3 Leben greift, 
Den fhönen Traum von trunk’ner Stirne 
Itreift, 

Und ihn mitkalter Hand ins Wachen Schüttelt, 
Mie meine Hand bier Blüten niederrüttelt, 
Den bat die kalte Fauſt noch nicht erfaßt, 
Er iſt, unaufgeichredt vom Traum, erblaßt; 
Sch ſeh's an feinen ruhig fchönen Zügen, 


Nikolaus Lenau. 


Die, felig lächelnd, faft ben Tod verhehlen 
Und immer noch das Märchen ftill erzählen, 
Die Erde noch zum Paradiefe lügen!” 
Er rüttelt wieder Blüten von den Zweigen, 
Die niederflattern, ihren Todesreigen : 
„Noch immer, Erde, den uralten Tand 
Bon Blütentreiben und Zerftören, immer? 
Verdrießt, Natur, das öde Spieldidh nimmer? 
Ergreift nicht Schläfrigfeit die müde Hand? 
Du gleicheft mit dem wüſten Zeitvertreib 
Im Dorfe drüben dem Zigeunermeib, 
Die Karten Schlägt, mit ihren bunten Bildern 
Vergang'nes wie Zufünftiges zu ſchildern, 
Und, blöd begafft, belaufcht, neugierigen 
Leuten, 
Was ſie gedacht, was ſie geträumt, zu 
deuten. 
Die Blätter werden aufgemengt und friſch 
Gelegt in neuer Ordnung auf den Tiſch, 
Den Glauben äffend mit prophet'ſchen Spu⸗ 
ren; 
Doch immer ſind's die nämlichen Figuren! 
Ich ſchaute zu ſeit achtzehnhundert Jahren, 
Die machtlos über mich dahingefahren. — 
Laß dich umarmen, Tod, in dieſer Leiche! 
Mein Auge laben an der Wangen Bleiche! 
Balſamiſch rieſelt ihre friſche Kühle 
Durch mein Gebein, durch meines Hirnes 
Schwüle.“ — 
Derweil die Hirten jetzt den Sarg verſchließen, 
Starrt Ahasver aufs Kruzifix der Decke, 
Als ob er plötlich, tiefgemahnt, erſchrecke, 
Aus ſeinem finſtern Auge Thränen fließen: 
„Hier iſt ſein Bildnis an den Sarg geheftet, 
Der einſt gekommen, ſchmachtend und ent⸗ 
kräftet, 
Der einſt vor meiner Thür zuſammenbrach, 
Gebeugt vom Drud des Kreuze und der 
Schmach, 
Der mich um kurze Raſt jo bang beſchwor; 
Ich aber jtieß ihn fort, verfluchter Thor ! 
Nun bin auch ih vom Fludye fortgeftoßen, 
Und alle Gräber find vor mir verfchloffen, 
Ich Stand, ein Bettler, weinend vor der Thüre 
Der Elemente, flehte um den Tod; 
Doch, ob ih aud den Hals mit Striden 
fchnüre, 
Mein fefter Leib erträgt des Odems Not. 
Das Feuer und bie Flut, die todesreichen, 
Verſagten das erjehnte Todesglüd ; 
Ich jahdie fheue Flamme rüdwärts weichen, 
Mit Elel pie die Welle mich zurüd. 
Mar ich geflettert auf die Felſenmauer, 


Magnus Gottfried Lichtwer. 


Mo nichts gedeiht, als füßer Todesfchauer, 

Und rief ih weinend, mütend abgrund: 
wärts: 

„O Mutter Erde, dein verlorner Sohn! 

Reiß mich zerſchmetternd an dein ſteinern 
Herz!“ 

Der Zug der Erdentiefe ſprach mir Hohn, 

Sanft ſenkten mich die fluchgeſtärkten Lüfte 

Und lebend, raſend, irrt' ich durch die Klüfte. 

„Tod!“ rief ich, „Tod!“ mich in die Erde 
krallend, 

„Tod!“ höhnte Klipp' an Klippe wider: 
hallend, 

Zu Bette ſtieg ich lüſtern mit der Peſt; 
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Ich habe ſie umſonſt an's Herz gepreßt. 
Der Tod, der in des Tigers Rachen glüht, 
Der zierlich in der gift'gen Pflanze blüht, 
Der ſchlängelnd auf dem Waldespfade kriecht, 
Den Wandrer lauernd in die Ferſe ſticht, 
Mich nahm er nicht!“ — 
Da wandte ſich der Jude von den Hirten, 
Und weiter zog der Wandrer ohne Ruh', 
Dem letzten Strahl der Abendſonne zu; 
Ob ſeinem Haupt die Heidevoͤgel ſchwirrten, 
Und wie er fortſchritt auf den öden Matten, 
Zog mweithingreifend ſich fein Schattenſtrich 
Bis zu den Hirten; die bekreuzten ſich, 
Die Weiber ſchauderten an ſeinem Schatten. 





Magnus Gottfried Lichtwer. 


(Geſchichte der deutſchen National-Litteratur. S 44.) 


Die ſeltſamen Menſchen.“) 


Ein Mann, der in der Welt ſich trefflich umgeſeh'n, 

Kam endlich heim von ſeiner Reiſe, 
Die Freunde liefen ſcharenweiſe 

Und grüßten ihren Freund; ſo pflegt es zu geſcheh'n. 

Da hieß es allemal: Uns freut von ganzer Seele . 
Dih bier zu feh’n und nun: erzähle! 

Was ward da nicht erzählt? Hört, ſprach er einft, ihr wißt, 
Mie meit von unf’rer Stadt zu den Huronen it, 
Elfbundert Meilen hinter ihnen 
Sind Menfchen, die mir ſeltſam fchienen, 

Sie fißen oft bis in die Nacht 
Beilammen feſt auf einer Stelle, 
Und denken nicht an Gott, noch Hölle. 

Da wird fein Tifch gededt, fein Mund wird naß gemadıt, 

Es könnten um fie ber die Donnerkeile bligen, 

Zwei Heer’ im Kampfe ſteh'n; ſollt' auch der Himmel ſchon 
Mit Krachen feinen Ginfall droh’n, 

Sie blieben ungeftöret fißen. 

Denn fie find taub und ftumm ; doc läßt fih dann und wann 

Ein balbgebroch'ner Laut aus ihrem Munde hören, 

Der nit zufammenhängt und wenig jagen fann, 

Ob fie die Augen ſchon darüber oft verkehren. 


e) 2üben und Nade I, 10%. 
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Man ſah mich oft erſtaunt zu ihrer Seite ftehen, 
Denn wenn bergleihen Ding geichieht, 
So pflegt man öfters binzugehen, 
Daß man die Leute fißen ſieht. 

Glaubt, Brüder! dab mir nie die gräßlihen Geberden 
Aus dem Gemüte fommen werden, _ 

Die ih an ihnen ſah; Verzweiflung, Raſerei, 
Boshafte Freud’ und Angft dabei, 
Die wechſelten in den Gefichtern. 
Sie fhienen mir, das ſchwör' ich euch, 

An Wut den Furien, an Ernft den Höllenrichtern, 
An Angit den Miffethätern gleich. 


Allein, was ift ihr Zwed? fo fragten bier die Freunde, 
Vielleicht beforgen fie die Wohlfahrt der Gemeinde ? 
Ah nein! So fuchen fie der Weifen Stein? Ihr irrt! 
So wollen fie vielleicht des Zirkels Viered finden ? 
Kein! So bereu’n fie alte Sünden ? 
Das ift e8 alles nicht. So find fie gar verwirrt; 
Wenn fie nicht reden, hören, fühlen, 
Noch ſeh'n, was thun fie denn? Sie fpielen. 


Der Heine Töffel.*) 


In einem großen Dorfe, das an die Mulde ftieß, 
Starb Grolms, ein Bauerdmann. Pie Witwe freite wieder 
Und fam mit einem Anaben nieder, 

Den man den Heinen Töffel bieß. 

Sechs Sommer find vorbei, ald es im Dorfe brannte, 

Der Knabe war damals gerade ſechzehn Jahr, 

. Da man, wiewohl er ſchon ein großer Junge war, 
Ihn noch den kleinen Töffel nannte. 

Nunmehr draſch Töffel auch mit in der Scheune Korn, 

Fuhr felber in dag Holz; da trat er einen Dorn 

Sich in den linten Fuß; man hörte von den Bauren 
Den Leinen Töffel jehr bedauren. 

Zulegt verdroß es ihn, und als zur Rirmeßzeit 

Des Schulzen Hadrian, ein Zimmermannsgelelle, 

Ihn Heiner Töffel hieß, hatt’ er die Dreiftigfeit, 
Und gab ihm eine derbe Schelle. 

Die Rache kam ihm zwar ein neues Schod zu fteh'n ; 
Denn Schulzens Hadrian ging Hagen, 

Und durch das ganze Dorf hört man die Rede geh'n, 

Der Heine Töffel hat den Hadrian gefchlagen. 

D, das that Töffeln weh, und er beichloß bei fich, 
Sich in die Fremde zu begeben. 

Was, ſprach er, kann ich nicht ein Jahr wo anders leben ? 

Inmittelſt ändert ſich's, und man verfennet mid). 


— — 


*) L2eimbad I, 227. 
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Gleich ging er hin, und ward ein Reiter. 
Das höret Nachbars Hang, die Sage gehet weiter, 
Und man erzählt von Haus zu Haus, 
Der Heine Töffel geht nah Böhmen mit hinaus. 
Der Töffel will vor Wut erftiden. 
Indeſſen kriegt der Sachſen Heer 
Befehl, in Böhmen einzurücken. 
Nunmehr iſt Töffel fort, man ſpricht von ihm nicht mehr, 
Die Sachſen dringen ein, geh'n bis nach Mähren hinter, 
Und Toöffel gehet mit. Es geht ein ganzer Winter, 
Ein halber Sommer hin, man ſenkt den Weinftod ein, 
Als man den Ruf vernimmt: €3 follte Friede fein. 
Da meint nun unjer Held, dab man die Kinderpoſſen, 
Die ihn vordem fo oft verdrofien, 
Vorlängſt ſchon ausgeſchwitzt. Er wirkt fih Urlaub au 
Und ſuchet feines Vater Haus. 
Er hörte ſchon den Klang der nahen Bauerfühe ; 
Ein altes Mütterchen, das an den Zäunen kroch, 
Erfah ihn ungefähr und fhrie: 
Ye, Heiner Töffel! lebt ihr noch? 
* 


* 


* 
Das Vorurteil der Landesleute 
Berändert nicht der Derter Weite, 
Zilgt weder Ehre, Zeit noch Glück; 
Reift, geht zur See, kommt alt zurüd, 
Der Eindrud fiegt, da hilft fein Sträuben, 
Ihr müßt der Leine Töffel bleiben. 


Hermann Lingg. " 
(Geſchichte der deutfchen National: Litteratur $ 65.) 


Der ſchwarze Tod. *) 


Erzitt’re Welt! ich bin die Peft. Thal ein und aus, bergauf und ab, 
Ich komm' in alle Lande Ich mäh' zur öden Heide 
Und richte mir ein großes Feſt; Die Welt mit meinem Wanderſtab, 
Mein Blid ift Fieber, feuerfeſt Sch jeß’ vor jedes Haus ein Grab 
Und ſchwarz iſt mein Gemwande. Und eine Trauermeide. 

Ich komme von Negyptenland Ich bin der große Böltertod, 
In roten Nebelichleiern ; Ich bin das große Sterben, 
Am Nilusftrand im gelben Sand Es geht vor mir die Waflerdnot, 
Entſog ih Gift dem Wüjtenbrand Ich bringe mit das teure Brot, 


Und Gift aus Dracdheneiern. Den Krieg hab’ ich zum Erben. 


*) Zeimbad III, 230. 
20* 
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Es hilft euch nichts, wie weit ihr flobt, 
Mein jaufend Roß gebt weiter, 
Ich bin der fchnelle ſchwarze Tod, 
Ich überhol’ das fchnellfte Boot 
Und aud den ſchnellſten Reiter. 


Dem Kaufmann trägt man mich ing Haus 
Zugleih mit feiner Ware ; 
Er freut fi hoch, er lat beim Schmaus, 
Ich Steig’ aus feinem Schab heraus 
Und ftred’ ihn auf die Bahre. 


Mir iſt auf hohem Felsvorſprung 
Kein Schloß zu hoch, ich komme; 
Mir ift kein junges Blut zu jung, 
Kein Leib ift mir gefund genung, 
Mir ift fein Herz zu fromme. 


MWem ich nur Schau’ ind Aug’ hinein, 
Der mag fein Licht mehr fehen ; 
Mem ich geiegnet Brot und Wein, 
Den bungert nur nah Staub allein, 
Den durſtet's heimzugehen. 





Friedrich von Yogan. 


Im Oſten ftarb der große Chan, 
Auf Indiens Zimmet-nfeln 
Starb Negerfürft und Mufelmann, 
Man hört auch nachts in Iſpahan 
Beim Aas die Hunde winjeln. 


Byzanz war eine ſchöne Stadt, 
Und blübend lag Venedig ! 
Nun liegt das Volk wie melfes Blatt, 
Und wer das Laub zu fammeln bat, 
Wird aud der Mühe ledig. 


An Nordlands letztem Yelfenrift, 
In einen Heinen Hafen 
Warf ich ein ausgejtorb’neg Schiff, 
Und alles, was mein Hauch ergriff, 
Das mußte Schlafen, fchlafen. 


Sie liegen in der Etadt umber, 
Ob Zag’ und Monde fchmwinden ; 
Es zählt fein Menſch die Stunden mehr, 
Rah Jahren wird man dd’ und leer 
Die Stadt der Toten finden. 


Friedrich von Logan. 
(Geſchichte der deutſchen National: Litteratur 8 37.) 


Hoffnung. 


Auf was Gutes iſt gut warten, 
Und der Tag kommt nie zu ſpat, 
Der was Gutes in ſich hat; 
Schnelles Glüd hat ſchnelle Fahrten. 


Geduld. 
Leichter trägt, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürde Teget. 


Hoffnung und Geduld. 


Hoffnung ift ein fefter Stab, 

Und Geduld ein Neifekleid, 

Damit man dur Welt und Grab 
Wandert in die Ewigkeit. 


Heutige Weltfunft. 


Anders fein, und anders ſcheinen; 
Anders reden, ander meinen; 
Alles Toben, alles tragen ; 

Allen beucheln, ftet3 bebagen ; 
Allem Winde Segel geben ; 
Böfen, Guten dienitbar leben‘; 
Alles Thun und alles Dichten 
Bloß auf eignen Nuben richten: 
Mer fich deflen will befleißen, 
Kann politifch heuer heißen. 


Auf den Technifus. 
Technikus kann alle Sachen, 
Und’re lehren, felber machen; 
Reiten fann er, fechten, tanzen, 
Bauen kann er Städt’ und Schanzen; 
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Bolt und Land fann er regieren, Chriftlih ift es, Sünde haſſen; 
Recht und Waffen kann er führen. Göttlih ift eg, Sünd’ erlafjen. 
Jede Krankheit kann er brechen, 
| Alle Sprachen kann er fprechen, Gewiſſenskirche. 
Alle Sterne kann er nennen; 
Brauen kann er, baden, brennen; Alle Kirchen kann man ſchließen, 
Pflanzen kann er, ſäen, pflügen Doch nicht die Kirche im Gewiſſen. 


Und zuletzt — erſchredlich Tügen ! 
Das Wiſſen. 


Die Sünde. Nicht das viele Wiſſen thut's, 
Menſchlich iſt es, Sünde treiben; Sondern wiſſen etwas Gut's. 
Teufliſch iſt's, in Sünde bleiben; 


Glauben. 

| Luth'riſch, Päpſtiſch und Calvinifch, diefe Glauben alle drei 
Sind vorhanden ; doc ift Zweifel, wo das Chriftentum dann fei. 

| Die Liebe. 


Nenne mir den weiten Mantel, d’runter alles fich verftedt? 
Liebe thut's, die alle Mängel gerne hüllt und fleißig dedt. 


Das uene Jahr. 


Abermals ein neues Jahr! Immer noch die alte Not! — 

D, das Alte fommt von ung, und dag Neue kommt von Gott. 
Gottes Güt’ ift immer neu, immer alt ift unfre Schuld. 

Neue Reu' verleih’ uns, Herr, und beweiſ' ung alte Huld! 


Angen, Ohren, Mund. 
Aug’ und Ohren find bie Fenjter, und der Mund die Thür’ ins Haug: 
Werden diefe wohl verwahret, geht nichts Böfes ein und aus. 
Ein unruhig Gemüt, 
Ein Mühlſtein und ein Menfchenderz wird ftet3 berumgetrieben. 
Mo beides nichts zu reiben hat, wird beides ſelbſt zerrieben. 
Göttliche Rache. 
Gottes Mühlen mahlen langjam, mablen aber trefflich Hein ; 
Ob aus Langmut er fi) fäumet, bringt mit Schärf’ er alles ein. 
Die deutfche Sprache. 


| Deutſche find fo alte Leute, lernen doch erjt reden heute; 
Nenn fie lernen doch erjt wollten, wie recht deutich fie handeln follten. 





Kann die deutſche Sprade ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
Kann fie doch auch jpielen, fcherzen, lieben, güteln, fürmeln, laden. 
Sranzofeufolge. 


Narrenlappen famt den Schellen, wenn ich ein Franzoſe wär’, 
| Wollt’ ich tragen ; denn die Deutihen gingen ftrad3 wie ich einher. 
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Auguft Mahlmann. 


Die Flucht. 

Podaurus Tief jüngft aus der Schlacht, weil er fich fchnell befann, 
Daß, wird man einmal umgebracht, man nicht mehr fechten kann. 
Der Mai. 

Diefer Monat ift ein Kuß, den der Himmel giebt der Erde, 

Daß fie jetzo feine Braut, künftig eine Mutter werde. 
Weinfreundfchaft. 

Die Freundſchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt, wie der Wein, nur eine Nacht. 
Gemäßigte Strafe. 

Strafe fol fein, wie ber Salat, 
Der mehr Del als Eifig hat. . 
Emtiigfeit. 

Man kann im Ruh'n doch etwas thun, 
Man kann im Thun doch etwas ruh'n. 
Hlamode- Zeitalter. 


AlamodesFleider, Alamode-Sinnen : 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt fih’3 auch innen. 


Frauzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen ingemein ihrer Herren Liverei; 


Soll’3 denn fein, daß Frankreich Herr, Deutichland aber Diener fei ? 
Freies Deutichland, ſchäm' dich doch diefer ſchnöden Knechterei. 


An den Lefer. 


Leſer, wie gefall’ ih dir? 
Lefer, wie gefällt du mir? 


Auguſt Mahlmann. 


(Gefchichte der deutſchen Nationallitteratur $ 45 Anm.) 


Der Kirchhof zu Ottenfen., 


Still tret’ ich bier in dieſen ftillen Raum. 
Mer waren fie, die bier in Gottes Garten, 
Tief in der Grabnadt unbelanntem Traum, 
Den Dlorgenruf der zweiten Welt erwarten ? 
Nur wenig Steine feh’ ih auf den Hügeln, 
Nicht gold'ne Schrift im Sonnenglanz ſich Spiegeln; 





Auguſt Mahlmanı. 


Ein armes Volk fand hier erſehnte Ruh'; 

Kein Marmor, kein Granit dedt feine Gräber zu; 
Nur Blumen fproffen auf, es wölbt ſich grüner Rafen 
Um all’ die Herzen ber, die bier die Welt vergaßen. 


O Grün, du lieblih Grün, erfreulich bolde Farbe 
Der Hoffnung, die uns nie verläßt, 
Prophetiſch fchlingit du dic um jede reife Garbe 
Am garbenreihen Erntefeft! — 


Doch hoch von Grad und Blumen überdedt, 
Seh’ ih an jedes Grab ein ſchwarzes Kreuz geftedt ; 
Der Schläfer Namen find daran zu lefen, 
Und welder Tag ihr Freiheitstag geweſen; 
Denn jeder müde Menſch, wenn er ind Grab fich legt, 
Läßt gern ein Kreuz zurüd, das feinen Namen trägt. 


Sandleute waren’3 ; hinter jenen Maien 
Raucht noch ihr Herd, dort wogt ihr Aderland ; 
Die Bäume, die ihr Grab mit Blütenfchnee beftreuen, 
30g treu und forgfam ihre Hand; 
Die Schattenlinde, die den Kirchhof fühlt, 
Hat einft ihr Kindertanz umipielt. 


D, ihr fchlaft wohl nach arbeituollem Leben, 
Ahr unverdorbnen Söhne der Natur ! 
Ein beitrer Traum wird euren Schlaf umſchweben 
Und die ihr angebaut, die volle reiche Flur, 
Sie bat ald Denkmal euer Grab umgeben. 


Wohl dem, der, fern der Welt und ihren Lafterpfuhle, 
Sein Tagewerk vollbringt auf feines Vaters Gut, 
Und wem der Nachbar in der Kleinen Schule 
Als Nahbar au im Grabe ruht! 


Nur wenig kennt er zwar von biefem weiten Runde, 
Doch ift fein armes Los wohl reih an Gottes Huld, 
Sein Leben, zmar voll Schweiß, doch frei von fchwerer Schuld, 
Und jedes Abendrot bringt ihm volllommne Ruh’, 
Unb eine leichte Todesftunde 
Schließt ihm dereinft die Augen freundlich zu. 


D könnt’ ich meiner Feſſeln Laft vernichten, 
Mich zu dem Frieden deiner Hütten flüchten, 
Beſchränktes 208, mich deines Glücks erfreu’n ! 
In heitrer Unfhuld wüßte dann mein Leben 
Kein größer Glüd, kein feliger Beitreben, 

Als unter Menſchen Menſch zu fein! — 


Hier ſchläft, wie diefer Stein mir fagt, 
Ein Seemann, der die Welt mit raſchem Kiel durchjagt. — 
Wie ruhig nun der kühne Segler liegt 
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Auguft Mahlmann. 


Den einft in wechlelvollen Tagen 
Der Sturm mit feiner Kraft gewiegt, 
Und den ber Ozean von Bol zu Pol getragen ! 


Gr jah die Welt von eisbededten Zonen, 
Bis wo ein ew’ger Lenz auf Blumenmatten fpielt, 
Die Böller, die in Felfenklüften wohnen, 
Und die bier Lorbeerhain, dort Palmenſchatten fühlt. — 
Und was hat er entdedt, er, der die große Runde 
Um dieſes große Rund gemadt ? 
Und von der Wallfahrt, welche fih’re Kunde 
Hat einft der Pilger heimgebradt ? 
„Die Welt ift groß, doch überall voll Mühen ; 
Das Leben kurz, doch überall voll Laſt; 
Es herrſcht Gewalt, wo Böllerftämme blühen, 
Und Thorheit wohnt, wo man fi liebt und haßt. 


„Sn dumpfer Kindheit lebt der Wilde, 
Begierben find des Rohen Qual; 
Die Menge läuft nad einem Schattenbilde, 
Mit Freiheit prablt der Thoren Gilde, 
Und Sklaven find fie allzumal. 


„Still trauern felbft die edelſten Gemüter, 
Der Himmel nur kennt ihren heil’gen Schmerz ; 
Denn größer, ala die Welt und ihre Güter, 
ft ein gefühlvoll Menſchenherz.“ — 


Das alfo war die Beute fchwerer Stunden, 
Die Weisheit, die die Pilgerichaft ihm gab ? 
Und was bat er an ihrem Ziel gefunden? — 
Den kleinen Stein und diefeg arme Grab. 


So flog vorzeit die Taube Noahs aus 
Und flog und flog die ungeheure Strede 
Und bradte nur die Kunde mit nad) Haus, 
Daß noch die Sintflut diefe Welt bevede. 
Zum Tob’ ermattet von dem irren Lauf 
Nahm fie die Arche wieder freundlich auf. 


Dort unterm Schatten, den die Linde breitet, 
Spridt mid ein einfah Denkmal an. 
Ein Hügel fteigt empor, von Raſen überfleidet, 
Und Epheuranten winden fi hinan. 
Mer legte bier auf diefe legte Schwelle 
Ermüdet jenen Wanberftab ? 
Wen nennt die Schrift? — O, ewig heil'ge Stelle 
Dies Grab iſt meines Klopſtocks Grab! 


Du großes Herz, das hier in Staub zerfällt, 
Wie haſt du göttlich ſonſt geſchlagen! 
Wie tauſende zu deiner Himmelswelt 
Durch Wort und Lied emporgetragen! 





Auguſt Dahlmann. 
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Nur nah dem Höchſten haſt du ſtets geſtrebt, 
Did nur des Würdigſten befliflen 
Und als ein reiner Menſch gelebt, 
Bis dich dein Engel diefer Welt entriffen. 


Nie prunkteft du mit leerem Ruhme, 


Nie mit der Eitelfeiten Wahn ; 
In deines Buſens Heiligtume 


Hat fi dem Gott dir fund gethan. 


Da fang dein herrlich Lied die große Weltverjöhnung 
Im Schmerz von Golgatha vollbradit ; 
Es fang, voll Baterlands, die deutfche Heldentrönung, 
Den Siegägefang von Hermanns Schladit ; 
Es fang der Freundſchaft Glüd, der Liebe Götterwonnen, 
Der Andacht heil’gen Pſalm, den Auferftehungstag. 
So flog dein Adler auf zum Lichtquell ew'ger Sonnen, 
Und Freiheit war fein Flügelſchlag. — 


Wir geh’n mit kurzer Luft und vielen bittern Schmerzen 
Der ernften Stunde zu, die ung bereinft verflärt ! 
Nur der hat wohl gelebt, wer in dem eignen Herzen 
Schon hier den Himmel fand, den jene Welt gewährt ! 
Leb’ wohl, bu heil’ges Grab! Lebt wohl, ihr ftillen Hügel ! 
Die Blume winkt mir zu, es flüftert dur das Laub. 
hr Schläfer, ſchlummert ſanft! — Die Zeit ſchwingt ihre Flügel, 
Und mein beklommnes Herz ift bald, wie eure, Staub ! 


Gebet der Stiuder 
in ihrem ewigen Vater. 


Du haft beine Säulen dir aufgebaut 
Und deine Tempel gegründet ! 
Wohin mein gläubiges Auge jchaut, 
Dich, Herr und Vater, es findet! 
Deine ewig herrliche Gottesmacht 
Verkündet der Morgenröte Pracht, 
Erzählen die taufend Geltirne der Nacht ! 
Und alles Leben liegt vor dir, 
Und alles Leben ruft zu dir: 
Bater Unfer, der du bift im 
Himmel! 


Und liebevoll dein Auge ſchaut, 

Mas beiner Allmaht Wink begonnen, 

Und milder Segen niedertaut, 

Und fröhlid wandeln alle Sonnen! 
Herr! Herr! das Herz, das did) erfennt 
Erwadt vom Kummer und vom Grame 
Es jauchzt die Lippe, die Baterdich nennt — 

Gebheiliget werde dein Name! — 


Der du die em’ge Liebe bilt, 
Und deſſen Gnade fein Menfch ermißt, 
Wie felig ift dein Thron! 

Der Frieden ſchwingt die Palmen, 

Es fingt die Freude Pfalmen, 

Die Freiheit tönt im SYubelton ! 
Herr! Herr! in deinem ew'gen Reich 
Sit alles recht, it alles gleich — 

Zu und fomme dein Reid! 


Kommt, Engel, aus den heil’gen Höh'n! 
Steigt nieder zu der armen Erbe! 
Kommt, Himmelsblumen auszufä'n, 

Daß diefe Welt ein Garten Gottes werde ! 
D, ewiger Weisheit unendlide Kraft, 
Du bift’3, die alles wirkt und ſchafft! 
Dein Weg tft Nacht! — geheimnisvoll 
Der Pfad, ben jeder wandern foll! 

Doch in deine Nähe 

Führft du alle, daß fie heilig werden! — 

Dein Wille geſchehe, 

Wie im Himmel, alſo auch auf 

Erden! 
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Lab Aehren reifen im Sonnenftrahl ! 
Die Frucht erglänz’ im grünen Laube! 
Es weide die Herd’ im ftillen Thal 
Und auf ben Bergen röte ſich die Traube ! 
Und alles genieße mit Dank und Freude! — 
Unfertäglides Brot gieb un? 
heute! 


Der du, von reinen Geijtern umgeben, 
Niederblidit auf das fündige Leben — 
Erbarme dich unfer ! 
Schwachheit ift des Menſchen Los ! 
Deine Gnad’ ift grenzenlos ! 
Dein Erbarmen unermeßlic ! 
Zeig’ uns, Vater, beine Huld 
Sn dem armen Leben! 
Und vergieb und unfre Schuld, 
So wie wir vergeben! 


Auguft Mahlmann. 


Herr! Herr! unſre Zuverfidt ! 
Starter Held, verlaß uns nicht! 
Hebe die Blide, die freien Gedanken 
Ueber ber Endlichkeit enge Schranten, 
Hoch empor über Grab und Tod! 

Wir hoffen, wir warten auf Morgenrot, 

Mir fehnen ung alle nady deinem Licht, 

Nach deinem hochheiligen Angeficht ! 
Führ' und nicht in Verſuchung, 
Sondern erlöf’ uns von dem Uebel 

Denn du bift Herr, 

Und du bift Gott, 

Unfer Bater! 

Und dein üt das Reich 

Und die Kraft und die Herrlichkeit 

In Ewigkeit! Amen! 
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Elegie 


ES chweigenb, inderAbenddämmrungSchleier, 
Ruht die Flur, das Lied der Haine ftirbt; 

Nur daß bier, im alternden Gemäuer, 
Melancholiſch noch ein Heimchen zirpt ; 

Stille fintt aus unbemwöltten Lüften, 

Langfanı zieh'n die Herden von den Triften, 
Und der müde Landmann eilt zur Ruh’ 
Seiner väterlihen Hütte zu. 

Hier auf diefen waldumkränzten Höhen, 
Unter Trümmern der Vergangenheit, 
Wo der Borwelt Schauer mid) ummehen, 

Sei dies Lied, o Wehmut dir geweiht! 
Trauernd bent’ ich, mas vor grauen Jahren 
Diefe morfchen Ueberrefte waren: 

Ein betürmtes Schloß, voll Majeftät 

Auf des Berges Felſenſtirn erhöht ! 





Dort, wo um de3 Pfeiler3 dunkle Trümmer 

Traurig flüfternd fich der Epheu ſchlingt, 
Und ber Abendröte trüber Schimmer 

Durch ben öden Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht de3 Vater Thränen 
Einft den edelften von Deutſchlands Söhnen, 

Defien Herz, der Chrbegierde voll, 

Heiß dem nahen Kampf entgegenſchwoll. 
Zeud in Frieden, ſprach der greife Krieger! 

Ihn umgürtend mit dem Heldenſchwert; 
Kehre nimmer, oder kehr' ala Sieger, 

Sei des Namens deiner Väter wert! 
Und des edlen Jünglings Auge fprühte 
Todesflammen ; feine Wange glühte 

Gleich dem aufgeblühten Rofenhain 

In der Morgenröte Purpurſchein. 
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Cine Donnerwolfe, flog der Ritter 
Dann, wie Richard Löwenherz, zur 
Schlacht, 
Gleich dem Tannenwald im Ungewitter, 
Beugte ſich vor ihm des Feindes Macht! 
Mild, wie Bäche, die durch Blumen wallen, 
Kehrt er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 
Zu des Vaters Freudenthränenblick, 
In des keuſchen Mädchens Arm zurück. 


Ach! mit banger Sehnſucht blickt die Holde 
Oft vom Söller nach des Thales Pfad; 

Schild und Panzer glüh'n im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 

Ihm bie treue Rechte ſprachlos reichend, 

Steht fie da, errötend und erbleichend : 
Aber was ihr fanftes Auge |pricht, 
Sängen felbit Petrarch und Sappho nicht! 


Fröhlich hallte der Polale Yüuten 

Dort, wo wildverichlung'ne Ranken jid) 
Ueber Uhuneſter ſchwarz verbreiten, 

Bis der Sterne Silberglanz erblid) ; 
Die Geſchichten ſchwerkämpfter Siege, 
Grauſer Abenteu’r im heil’gen Kriege, 

Weckten in der rauhen Heldenbrujt 

Die Erinn’rung fchauerlicher Luft. 


O der_Wandlung! Graun und Naht um: 
büjtern ° 
Nun den Schauplag jener Herrlidteit ; 
Schwermutsvolle Abendwinde flüftern, 
Mo die Starken fi des Mahls gefreut; 
Diſteln wanken einfam auf der Stätte, 
Wo um Schild und Speer ber Knabe flehte, 
Menn der Kriegsdrommete Ruf erflang, 
Undaufs Kampfroß fich der Vater ſchwang. 


Aſche find der Mächtigen Gebeine 
Tief im dunkeln Erdenſchoße nun ! 
Kaum daß hbalbverjunfne Leichenfteine 
Noch die Stätte zeigen, wo fie rub'n. 
Viele wurden längft ein Spiel der Yüfte, 
Ahr Gedächtnis ſank wie ihre Grüſte; 
Bor dem Thatenglanz der Heldenzeit 
Schmwebt die Wollte der Vergeſſenheit. 


Co vergeh’n des Lebens Herrlichleiten, 
So entfleudt das Traumbild eitler Macht ! 

So verfintt im fchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! 


*, Luben und Rade LI, 105, 
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Lorbeern, die des Siegers Stirn umfränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 
Und Geſänge der Uniterblichkeit ! 


Alles, was mit Sehnfuht und Entzüden 
Hier am Staub’ ein edle3 Herz erfüllt, 
Schwindet gleich des Herbftes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Horizont umhüllt. 
Die am Nbend freudig fih umfaſſen, 
Sieht die Morgenröte ſchon erblaflen ; 
Selbſt der Freundſchaft und der Liebe 
Glüd 
Läßt auf Erden keine Epur zurüd. 


Süße Liebe! Deine Rofenauen 
Grenzen an bedornte Wüjteneien, 
Und ein plögliche3 Gemittergrauen 
Düjter oft der Freundſchaft Aetherfchein. 
Hoheit, Ehre, Macht und Ruhm find eitel! 
Eines Weltgebieters ftolzen Scheitel 
Und ein zitternd Haupt am Pilgerftab 
Dedt mit einer Dunkelheit das Grab! 


AHbeudlandichaft.*) 


Goldner Schein 
Dedt den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbüfchten Waldburg Trümmer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimmärt3 gleiten, fanft wie Schwäne, 
Fern am Giland Filchertähne. 


Silberfand 

Blinft am Strand; 
Röter ſchweben bier, dort bläſſer, 
Wolkenbilder im Gewäſſer. 


Rauſchend kränzt 
Goldbeglänzt 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 
Wild umſchwärmt vom Seegeflügel. 


Maleriſch 

Im Gebüſch 
Winkt, mit Gärtchen, Laub' und Quelle, 
Die bemooſte Klausnerzelle. 
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Pappeln weh'n 

Auf den Höh'n; 
Eichen glüh'n, zum Schattendome 
Dicht verſchränkt, am Felſenſtrome. 


Nebelgrau 

Webt im Tau 
Elfenreigen, dort wo Rüftern 
Am Druidenaltar flüftern. 


Auf der Flut 
Stirbt die Glut; 
Schon verblaßt der Abendſchimmer 


An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain; 
Geiſterliſpel weh'n im Thale 
Um verſunk'ne Heldenmale. 


Die Kinderjahre. 


Die Pappelweide zittert 
Vom Abendſchein durchblinkt, 
Wo, von Jasmin umgittert. 
Die Laube traulich winkt, 
Und mit geflochtnem Pförtchen, 
Das auf den Weiher fieht, 
Ein ländlich ftilles Gärtchen 
Die Halmenhütt’ umblüht. 


Bom Opfer des Atriden, 
Im goldnen Operniaal, 
Eilt’ ich zu deinem Frieden, 
Umbüſchtes Rhonethal! 

Nach Einſamkeit nur ſchmachtend 
Wähl' ich die Gartenthür', 
Der Landſchaft Reiz betrachtend, 

Zur Opernloge mir. 


Dies Dach mit dunklem Mooſe, 
Dies friſche Rebengrün, 
Dies Beet, wo Malv’ und Roſe 
Und Nachtviole blüh’n ; 
Die unbeſchorne Hede, 
Der Hopfenrante Weh'n; 
Der Hof, mo Bienenftöde 
Am Fliederſchatten fteh’n ; 


Der Brunnenröhre Raufchen, 
Die Scheu'r am Hajelzaun, 

Mo Taubchen Küffe tauſchen, 
Und treue Schwalben bau’n: 


Dies alles zaubert, milder 
Als Abendjonnenblid, 

Die rofenfarbnen Bilder 
Der Kindheit mir zurüd, 


Du deren goldnem Stabe 
Die Nebelfäule weicht, 
Die aus dem dunklen Grabe 
Geſchied'ner Jahre fteigt:: 
O Bhantafie! erhelle 
Der eriten Pfade Spur 
Und jede Blumenitelle 
Der väterlichen Flur. 


Ich jeh’ des Dorfes Weiden, 
Des Wieſenbaches Rand, 
Mo ich die erſten Freuden, 
Den eriten Schmerz empfand ; 
Den Platz, mo unter Maien, 
Auf weißbeblümtem Blan, 
Beim Jubel der Schalmeien, 
Der Mondideintanz begann ; 


Den Hag, wo Nachbars Yotte 
Zur Beilchenleje kam, 

Den Teich, wo meine Ylotte 
Bon Tannenborte ſchwamm; 

Die Au, wo ih am Bade 
Mir Zmeigpaläfte mob, 

Wo der papierne Drache 
Sid in die Lüft' erhob; 


Die Sträude, wo die Schlinge 
Den Zeifig oft betrog, 

Wo nad) dem Schmetterlinge 
Mein leichter Strohhut flog ; 

Das Rohrdach, deſſen Nefter 
Ich ritterlich verfocht ; 

Die Bank, wo meine Schweiter 
Cyanentränze flodht ; 


Das Beet, wo, friſch wie Hebe, 
Im weißen Lenzgemand, 
Sie an bemalte Stäbe 
Levkoj’ und Nelke band; 
Die Schule, dumpf und büfter, 
Umrantt von Wintergrün, 
Mo uns der ernite Küjter 
Gin Weltgebieter fchien. 


Ich ſeh' des Kirchhofs Bäume, 
Der Gräber hohes Gras, 
Wo ich ſo oft die Reime 
Der Leichenſteine las; 
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Das Flittergold im Kranze 
An junger Bräute Gruft, 

Im bleihen Bollmondglanze 
Ein Spiel der Sommerluft ; 


Den Steintifh, mo der Krieger, 
Ein Held bei Sorr und Prag, 

Bon Roßbachs großem Sieger, 
Bon Kleift und Zieten fprad) ! 

Die Tenne, wo der Schnitter 
Sein braunes Mädchen ſchwang, 

Wenn froh des Bergmanns Zither 
Zum Erntereih'n erllang ; 


Den Bretterfiß am Meiber, 
Seit grauer Bäterzeit 
Dem Spiel der roten Eier 
Am Oftertag geweiht ; 
Die Laube voll Hollunder, 

Mo, auf der Rafenbant, 
Ich einfam in die Wunder 
Der Feenwelt verfant. 


Da glaubt’ ich grüne Zwerge 
Mit diamant’'nem Speer, 

Und vom Magnetenberge 
Die ſchauerliche Mär ; 

Die Hütte ward zum Schloſſe, 
Der Teich zum Silberfee, 
Mein Stedenpferd zum Role, 

Die Nachtigall zur Fee. 


Da fpottet’ ich der Nebel 
Bon Grillenfang und Sram, 
Selbft wenn im Kampf ben Säbel 
Der ſtolze Feind mir nahm ; 
Wenn ich der Schweiter Freude, 
Den Hänfling, fterbend fand, 
Und, ah! das Rot am Kleide 
Der Bleifoldaten ſchwand. 


Da war, im Abendjcheine, 
Ein ftiles Veilchenthal 
Am Nadtigallenhaine 
Mir Ball: und Opernfal! 
Der Seifenblafe Schimmer 
Entzüdte königlich, 
Mie nie die Demantflimmer 
Der Mastentänze, mid). 


Da ſchien der Geilterweihe 
Gefürchtetes Revier, 

Des Brodenz ferne Bläue, 
Des Meltalld Grenze mir; 


Ich wußte von den Kreilen 
Der Erd’ und ihrem Gleis, 
Was ih vom Stein der Weiſen 

Und von Heraldif weiß. 


Da floß mir feine Zähre, 
Neapel3 Götterau’n, 
Verklärung, Belvedere 
Und SKapitol zu ſchau'n: 
63 war die Tufiteinhöble 
Zum Kunſtſaal mir genug, 
Und meine Rapbaele 
Fand ih im Ritterbuch. 


Da wurde, von den Floden 
Des Januars umjtürmt, 

Mit jubelndem Yrohloden 
Der Schneemann aufgetürmt ; 

Den Kirchenhügel glitten, 
Gelentt vom Gijenftab, 

Sm zephyrleichten Schlitten 
Mir pfeilgeſchwind hinab. 


Im öden Weltgewühle 
Hebt Wehmut meine Bruft, 
Denk' ih der Knabenipiele 
Und ihrer Götterluft ! 
Zu fchnell verraufchte Fahre 
Der Unbefangenbeit, 
Was, zwifhen Wieg’ und Bahre, 
Gleicht eurer Seligteit ? 


D väterlihe Fluren ! 
Welch Tempe, welhe Schweiz 
Trägt eurer Wonnefpuren 
Unfäglich bolden Reiz ? 
Hoch auf befchneiten Gipfeln 
Und auf erzürntem Meer 
Weht janft aus euern Wipfeln 
Erquidung zu mir ber! 


Wenn mondlod mid die Hülle 
Der Mitternadt ummallt, 
Und durch die Totenitille 
Nur meine Klage Ichallt, 
Lacht mir von euern Grenzen, 
Gin Strahl von Seelenrub‘, 
Mie abendliches Glänzen 
Nach Ungemwittern, zu. 


Durchſegle kühn die Meere 
Mie Cook und Magellan ; 

Erfleug da3 Biel der Chre 
Auf nie beflogner Bahn ; 
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Erblick,, ein Stolz der Muſen, 
Dein Bild in Erz und Stein; 
Ruh’ an Cytherens Buſen 
An Amors Moyrthenhain ; 


Gieb Königen Geſetze; 

Sei Herr von Perus Gold; 
Gebeut im Reich der Schätze, 
Die uns Golkonda zollt; 

Vereine, was auf Thronen 
Der Erdball ſtaunend preiſt, 
Und beide Lorbeerkronen 
Wie Friederich und Kleiſt: 


Umſonſt! der Sorgen Heere 
Durchſchwärmen, ohne Raſt, 
Den Glanz am Ziel der Ehre, 
Den Goldſaal im Palaſt! 
Bei Todis Zauberkehle 
Bleibſt bu in Gram verhüllt, 
Du ftrebjt nad Ruh’ der Seele 
Und greifſt ein Schattenbild ! 


Entfloh’n den Kriegsgetümmel, 
Trübt Unmut deinen Blid ; 
Umglänzt vom Alpenhimmel, 
Verklagſt du dein Geſchick; 
Du fpähft auf fernem Boden 
Des Friedens dunkle Spur: 
Betrogner, ad! fein Oben 
Umweht die Kindheit nur. 


Sie fieht im Yrühling3haine 
AN’ ihre Freuden blüh’n ! 
Es mwallt im Rofenfcheine 
Ihr Blumenleben hin ! 
Nie hat der Gott der Zeiten, 
Der Unfhuld ewig hold, 
Das Buch der Möglichkeiten 
Bor ihrem Blick entrollt! 


Ad! bis zu Charons Kahne 
Schweift unfrer Wuͤnſche Not; 
Der Kindheit leichte Plane 
Begrenzt dag Abendrot ; 
Wir ahnen Sturm und Klippen ' 
Bei frühlingsheitrer Fahrt: 
Sie hängt mit Bienenlippen 
Nur an der Gegenmart ! 


Wuuſch. 
Au Salis. 


Noch einmal möcht' ich, eh' in die Schatten⸗ 


welt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 


Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt um: 
ſchwebten. 


Der Strauch der Heimat, welcher des Hänf: 
lings Neſt 
Mit Kühlung deckte, ſäuſelt doch lieblicher, 
O Freund, als alle Lorbeerwälder 
Ueber der Aſche der Weltbezwinger. 


Der Bach der Blumenwieſe, wo ich als Kind 
Violen pflückte, murmelt melodiſcher 
Durch Erlen, die mein Vater pflanzte, 
Als die blanduſiſche Silberquelle. 


Der Hügel, wo ber jauchzende Knabenreih'n 
Sih um den Stamm ber blühenden Linde 
ſchwang, 
Entzückt mich höher als der Alpen 
Blendende Gipfel im Roſenſchimmer. 


D'rum moͤcht' ich einmal, eh’ in die Schatten: 
welt 
Elyſiums mein feliger Geiſt ſich fentt, 
Die Flur no jegnen, wo der Rindheit 
Himmlifhe Träume mein Haupt un: 
ſchwebten. 


Dann mag des Todes lächelnder Genius 
Die Fackel plötzlich Löfchen ; ich eile froh 
Zu Zenophons und Platons Weisheit 
Und zu Anakreons Myrtenlaube. 


Adelaide. 


Einſam wanbeltdein Freund im Frühlings: 
garten, 
Mild vom lieblichen Zauberliht umfloffen, 
Das durch wankende Blütenzweige zittert, 
Adelaide ! 


In der fpiegelnden Flut, im Schnee der 
Alpen, 
In des finfenden Tages Goldgemölten, 
Im Gefilde der Sterne ftrahlt dein Bildnis, 
Adelaide. 


Abendlüfthen im zarten Laube flüftern, 
Silberglödchen des Mais im Graſe fäufeln, 
Wellen raufchen und Nadtigallen flöten : 

Adelaide. 
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Einſt, o Wunder! entblüht auf meinem Glänzender, auf kühnern Flügeln, 
Grabe, Schwebt ſie aus des Thales Nacht 
Eine Blume der Aſche meines Herzens; Zu den goldbeblümten Hügeln, 
Deutlich ſchimmert auf jedem Purpurblätt⸗ Mo ein ew'ger Frühling lacht. 


chen: 
Adelaide. 


Elyſium. 


Hain! der von der Götter Frieden, 
Wie von Tau die Roſe, träuft, 
Wo die Frucht der Heſperiden 
Zwiſchen Silberblüten reift; 
Den ein roſenfarb'ner Aether 
Ewig unbewölkt umfleußt, 
Der den Klageton verſchmähter 
Zärtlichkeit verſtummen heißt; 


Freudig ſchaudernd, in der Fülle 
Hoher Götterſeligkeit, 
Grüßt, entfloh'n der Erdenhülle, 
Pſyche deine Dunkelheit, 
Wonne! wo kein Nebelſchleier 
Ihres Urſtoffs Reine trübt, 
Wo ſie geiſtiger und freier 
Den entbund'nen Fittich übt. 


Ha! ſchon eilt auf Roſenwegen, 
In verklärter Lichtgeſtalt, 

Sie dem Schattenthal entgegen, 
Wo die heil'ge Lethe wallt; 

Fühlt ſich magiſch hingezogen 
Wie von leiſer Geiſterhand, 

Schaut entzädt die Silberwogen 
Und des Ufer Blumenrand ; 


Kniet voll füßer Ahnung nieder, 
Schöpfet, und ihr zitternd Bild 
Leuchtet aus dem Strome wieder, 
Der der Menjchheit Jammer jtillt, 
Mie auf fanfter Meeresfläche 
Die entwölkte Luna ſchwimmt, 
Oder im Kryitall der Bäche 
Hejpers gold’ne Fackel glimmt. 


Pſyche trinkt, und nicht vergebens ! 
Plöslih in der Fluten Grab 
Sinkt dag Nachtſtück ihres Lebens 
Wie ein Traumgeficht hinab. 


Welch’ ein feierliches Schweigen ! 
Reife nur, wie Zephyrs Haud, 
Säufelt’3 in den Porbeerzmweigen, 
Bebt’3 im Amaranthenftraud ! 
So in heil'ger Stille ruhten 
Luft und Wogen, alfo fchwieg 
Die Natur, ala aus den Fluten 
Anadyomene jtieg. 


Welch' ein ungemohnter Schimmer ! 
Erde! dieſes Zauberlicht 

Slammte felbjt im Lenze nimmer 
Bon Aurorens Angeficht ! 

Gieh’ ! des glatten Epheus Ranlen 
Zaucen fi in Purpurglanz ! 
Blumen, die den Duell ummanlen, 
Funkeln wie ein Sternentranz ! 


So begann’s im Hain zu tagen, 
Als die keuſche Cynthia 
Hoh vom ftolzen Drachenwagen 
Den geliebten Schläfer ſah: 
Als die Fluren fi verfchönten, 
Und, mit holdem Zauberton, 
Böttermelodien tönten: 
Seliger Endymion ! 


Die uenen Argonanten. 


Spannt die Segel jauchzend auf, 
Rüftige Gefährten ! 

Trotz der Braven, die vom Lauf 
Nie zur Heimat kehrten. 


Zeus, ben Schirmer in Gefahr. 
Auf! ihn hoch zu preifen: 
Dreimal ſah'n wir feinen Aar 

Um den Wimpel kreiſen. 


Wo fih Mut und Jugendluſt 
Sin der Seele regen, 

Ehern ftemmt ſich da die Bruit 
Der Gefahr entgegen. 


Mutig, Brüder, wenn fie dräut ! 
Nur im FKraftgefühle 

Männliher Beharrlichkeit 
Kämpft man fi) zum Ziele. 


Friedrich Matthifion. 


Hört ihr, wie der Fahrwind fauft ? 
Taumelnd flieh’n die Küften ; 

Der umſchäumte Kiel durchbrauſt 
Raſch die Waſſerwüſten. 


Seht! von unſern Melodien 
Mächtig angezogen 

Gaukelt fröhlich der Delphin 
Im Kryſtall der Wogen. 


Laßt, beim letzten Abendſtrahl, 
An der Heimat Grenzen 
Syrakuſer im Pokal 
Noch zum Abſchied glänzen. 


Heil den Lieben, dreimal hoch! 
Bis zum Wiederſehen, 

Deren weiße Schleier noch 
Am Geſtade wehen. 


Dem Gedächtnis eures Hains, 
Wo wir opfernd ſchieden, 
Sprengen wir des Göotterweins 
Fromm, ihr Tyndariden! 


Blickt voll Huld auf unſer Schiff, 
Wenn Gewitter lohen 

Und bei Nacht am Felſenriff 
Wirbelſtroͤme drohen. 


Auch den Schlummernden, die hier 
Schnell wie Schaum verſchwanden, 
Eh' des Lorbeers Heldenzier 
Um die Stirn ſie wanden: 


Werd' ein Kelch, umhaucht vom Duft 
Junger Bluͤtenſproſſen, 

Auf die ungeheure Gruft 
Feſtlich ausgegoſſen. 


Mit Sirenenſang entrief 
Hoffnung ſie dem Hafen, 
Die, viel hundert Klafter tief, 
Unter uns nun ſchlafen. 


Im gebroch'nen Dämmerſchein 
Von Poſeidons Hallen 

Schmiegen ſich um ihr Gebein 
Zackige Korallen. 


Froh gewagt, iſt halb gethan! 
Mag der Abgrund ſtürmen, 
Und bis an des Mondes Bahn 

Sich die Woge türmen! 
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Mag (der Wechſelwinde Spiel 
In der Brandung Rachen) 

Morſch des Fahrzeugs Bau vom Kiel 
Bis zum Wimpel krachen: 


Kühnheit, dem Olymp entſandt 
Von den großen Goͤttern, 
Waltet noch mit ſtarker Hand 
Auf zerſchellten Brettern! 


Kühnheit ſcheucht, wenn Erd' und Meer 
Leichen grau'nvoll decken, 
Tief zum Tartarus das Heer 

Blaſſer Todesſchrecken. 


Auf! im höchſten Feierton, 
Unter Jubelchoͤren, 

Ihr bis an den Acheron 
Huldigung zu ſchwören! 


Die Trophäen ihrer Macht 
Strahlen, gleich den Sternen 

Der entwoͤlkten Sommernacht, 
Aus der Vorwelt Fernen. 


Jaſons Kampfgenoſſen hieß, 
Zwiſchen Ungeheuern, 

Sie dem gold'nen Wundervließ 
Stät entgegenſteuern. 


Sie beflügelte den Speer 
In Achilleus Händen, 
Tauſendfach dem Troerheer 
Tod und Schmach zu ſenden; 


Stählte des Odyſſeus Kraft, 
Dem verruchten Thoren 

Lodernd den Dlivenichaft 
In die Stirn zu bohren. 


Stürzte fih bei Marathon 
Unter die Barbaren ; 
Führte durch den Rubikon 
Cäſars Heldenjcharen ; 


Alles weicht, wo fie gebeut ! 
Ihre Streitlohorten 

Sprengten der Unmöglichkeit 
Diamantne Pforten. 


Auf! im höchſten Feierton, 
Unter ZJubelchören, 

Ihr bis an den Acheron 
Huldigung zu ſchwören! 
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Eduard Mörike, 
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Die ſchöne Buche, 


Ganz verborgen im Wald kenn' ic ein Pläschen, da ftehet 
Eine Buche, man fieht ſchöner im Bildelſie nicht. 

Rein und glatt, in gebiegenem Wuchs erhebt fie ſich einzeln, 
Reiner der Nachbarn rührt ihr an den feidenen Schmud. 

Nings, fo weit fein Gezweig der jtattlihe Baum außbreitet, 
Grünet der Rafen, das Aug’ ftill zu erquiden, umber ; 

Gleih nad allen Seiten umzirkt er den Stamm in der Mitte; 
Kunſtlos ſchuf die Natur felber dies Tieblihe Rund. 

Zartes Gebüſch umkränzet es erſt: hochſtämmige Bäume, 
Folgend in dichtem Gedräng', wehren dem himmliſchen Blau. 

Neben der dunkleren Fülle des Eichbaums wieget die Birke 
Ihr jungfräulihes Haupt fhüchtern im goldnen Licht. 

Nur wo, verbedt vom Felſen, der Fußfteig jäh fih hinabſchlingt, 
Laſſet die Hellung mid ahnen das offene Feld. 

Als ich unlängft einfam, von neuen Geftalten des Sommers 
Ab dem Pfade gelodt, dort im Gebüfch mich verlor, 

Führt’ ein freundlicher Geift, des Hains auflauſchende Gottheit, 
Hier mi zum erften Mal plöglic, den Staunenden, ein. 
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Welch Entzüden! E3 war um die hohe Stunde des Mittags, 
Lautlos aber, es jchwieg felber der Vogel im Laub. 

Und ich zauderte noch, auf den zierlihen Teppich zu treten ; 
Feſtlich empfing er den Fuß, leiſe bejchritt ih ihn nur. 
Jetzo, gelehnt an den Stamm (er trägt ein breites Gewölbe 

Nicht zu hoch), ließ ich rundum die Augen ergeh'n, 
Wo den beichatteten Kreis die feurig ftrahlende Sonne, 

Salt gleich mefjend umher, fäumte mit blendendem Rand. 
Aber ich ftand und rührte mich nicht; dämoniſcher Stille, 

Unergründliher Ruh’ laufchte mein innerer Sinn. 
Eingeſchloſſen mit dir in diefem fonnigen Zauber: 

Gürtel, o Einfamtleit, fühlt’ ic und dachte nur dich ! 


Schön⸗Rohtrant. 


Wie heißt König Ringangs Töchterlein? Einſtmals fie ruhten am Eichenbaum, 
Rohtraut, Schön⸗Rohtraut. Da lacht Schön-Rohtraut: 

Was thut ſie denn den ganzen Tag, Was ſiehſt mich an ſo wunniglich? 

Da fie wohl nicht ſpinnen und nähen mag? | Wenn du das Herz haſt, küſſe mich: 
Thut fiſchen und jagen. | Ach! erjchraf der Knabe! 





O daß ich doch ihr Jäger wär’ ! Doc denket er; mir ift’3 vergunnt ! 


Fiſchen und jagen freute mich fehr. Und küſſet Schön-Robtraut auf den Mund. 
— Schmeig’ ftille, mein Kerze ! — Schweig' ftille, mein Herze! 
Und über eine Heine Weil’, Darauf fie ritten jchweigend heim, 
Rohtraut, Schön-Robtraut, Rohtraut, Schön-Rohtraut ; 
So dient der Knab’ auf Ringangs Schloß Es jauchzt der Knab' in feinem Sinn: 
In Jägertracht und hat ein Roß, Und mwürd’ft du heute Kaiferin, 
Mit Robtraut zu jagen. Mich ſollt's nicht kränken: 
O daß ih doch ein Königsſohn wär’! hr tauiend Blätter im Walde wißt, 
Rohtraut, Schön-Rohtraut lieb’ ich fo fehr. | Ich hab’ Schön-Rohtraut? Mund geküßt! 
— Schmeig ftille, mein Herze! — Schweig' ftille, mein Herze ! 


Yu der Frühe. 


Kein Schlaf noch kühlt dag Auge mir, ! Und jchaffet Nachtgeipeniter. 
Dort gebet ſchon der Tag berfür I Aengſte, quäle 
An meinem Kammerfeniter. | Dih nicht länger, meine Seele! 
Es wühlet mein verftörter Sinn Freu' dich, Schon find da und dorten 
Noch zwiihen Zweifeln ber und hin |  Morgengloden wach geworben. 


Anf da3 Grab von Schillerd Mutter. 
Gleverfulsbad, im Mai 1839. 


Nach der Seite des Dorf3, wo jener alternde Zaun dort 
Ländliche Gräber umſchließt, wall’ ich in Einſamkeit oft. 
Sieh’ den gefunfenen Hügel! e3 kennen die älteften Greife 
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Kaum ihn nod, und es ahnt niemand ein Heiligtum hier. 
Yegliche Zierde gebriht und jedes deutende Zeichen ; 
wem Dürftig breitet ein Baum fchügende Arme umber. 
Milde Roſe! dich find’ ich allein ftatt anderer Blumen ; 
Ja, befhäme fie nur, brich als ein Wunder hervor '! 
Taujendblättrig eröffne dein Herz! entzünde dich herrlich 
Am begeilternden Duft, den aus der Tiefe du ziehft ! 
Eines Unfterblihen Mutter liegt bier beftattet; e8 richten 
Deutihlandg Männer und Frau'n eben den Marmor ihmauf. 








Julius Mofen. 
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Die leiten zehn vom vierten 
Regiment. 


Zu Warſchau ſchwuren taufend auf den 

Knieen: 

Kein Schuß im heil'gen Kampfe ſei gethan! 

Tambour, ſchlag' an! Zum Blachfeld laß 
uns ziehen! 

Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig kennt das Vaterland und nennt 

Mit ftillem Schmerz fein viertes Regiment ! 


Und als wir dort bei Braga blutig rangen, 
Kein Kamerad hat einen Schuß gethan, 
Und als wir dort den argen Todfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging es d'rauf und d'ran! 
Fragt Praga, das die treuen Polen kennt! 
Wir waren dort das vierte Regiment! 


| 





Drang auch der Feind mit taufend Feuer: 
ſchlünden 
Bei Oſtrolenka grimmig auf uns an; 
Doc mußten wir fein tüdifch Herz zu finden, 
Mit Bajonetten brahen wir die Bahn! 
Fragt Oftrofenta, das uns blutend nennt! 
Wir waren dort das vierte Regiment ! 


Und ob viel wad’re Männerherzen brachen 
Doc griffen wir mit Bajonetten an, 
Und ob wir aud dem Schidjal unterlagen, 
Doch hatte keiner einen Schuß gethan ! 
Wo blutrigrot zum Meer bie Weichſei rennt, 
Dort blutete das vierte Regiment ! 


O weh! das heil’ge Vaterland verloren! 
Ad), fraget nicht: wer uns dies Leid gethan? 
Weh' allen, die in Polenland geboren ! 
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Die Wunden fangen frifch zu bluten an ; — 
Doc fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ah, Polen kennt fein viertes Regiment ! 


Ade, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 
Un unf’rer Seite dort wir ftürzen ſah'n! 
Wir leben noch, die Wunden jtehen offen, 
Und um die Heimat ewig ift’3 gethan; 
Herr Gott im Himmel, ſchenk' ein gnädig 

End’ 


Uns Lesten noch vom vierten Regiment! — 


Bon Polen her im Nebelgrauen rüden 
Zehn Grenadiere in das Preußenland 
Mit düft’rem Schweigen, gramummöllten 

Bliden ; 
Ein: „Wer da?" ſchallt; fie ftehen feit: 
gebannt, 
Und einer fpridt: „Vom Vaterland getrennt 
Die Testen zehn vom vierten Regiment !" 


Andreas Hofer,*) 


Zu Mantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
Zu Mantua zum Tode 
Führt ihn der Feinde Schar; 
Es blutete der Brüder Herz, 
Ganz Deutihland, ab, in Schmady und 
Schmerz! 
Mit ihm das Land Tirol. 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feiten Schritten, 
Ihm fchien der Tod gering; 
Der Tod, den er fo mandes Mal 
Dom felberg geſchickt ins Thal 
Im heil'gen Land Tirol. 


Doh als aus Kerkergittern 
‘Im feiten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Tie Händ’ er jtreden ſah, 
Da rief er aus: „Gott jei mit euch, 
Mit dem verrat'nen deutſchen Reid), 
Und mit dem Land Tirol! 


Dem Tambour will der Wirbel 
Nicht unter'm Schlägel vor, 
Als nun Andreas Hofer 


) LUben und Nade II, 506. 
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Schritt durch das finſt're Thor; — 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort ſtand er feſt auf der Baſtei, 
Der Dann vom Land Tirol!“ 


Dort foll er niederfnieen, 
Cr ſprach: „Das thu’ ich nit! 
Will fterben, wie ich ftebe, 
Mill fterben, wie ich ftritt, 
So wie ich fteh’ auf diefer Schanz' ; 
Es Ieb’ mein guter Kaifer Franz, 
Mit ihm fein Land Tirol“. 


Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihn der Korporal ; 
Andreas Hofer betet 
Aldier zum lebten Mal, 
Dann ruft er: „Nun, jo trefft mich recht ! 
Gebt Feuer, ad) wie jchießt ihr ſchlecht! 
Ade, mein Land Tirol!“ 


Der Trompeter an der Rtatzbach.“*) 


Bon Wunden ganz bededet 
Der Trompeter jterbend rubt, 
An der Katzbach hingeitredet, 
Der Bruſt entjtrömt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch fterben kann er nicht, 
Bis neue Siegeskunde 
Zu feinen Ohren bricht. 


Und wie er jhmerzlih ringet 
In Todesängften bang, 
Zu ihm binüberdringet 
Gin wohlbekannter Klang. 


Das hebt ihn von ber Erde, 
Er jtredt ih jtare und wild — 
Dort fist er auf dem Pferde 
Als wie ein fteinern Bild. 


Und die Trompete fchmettert — 
‚seit hält jie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Viktoria in das Land. 


"*, Jüben und Rade IIl, 50%. — Leimbach III, 238. 


Biltoria — ſo Hang es, 
Biltoria — überall, 
| Biltoria — fo drang es 
| Hervor mit Donnerſchall. 


Doch ala es ausgeklungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz iſt ihm zerſprungen, 
Vom Roß ſtürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt's ganze Regiment, 


Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 


„Das heißt ein ſelig End'!“ 


Der Strenzichnabel. 


Ich war beim Bogeliteller 
Wohl oft in frommer Ruh’ 
Die ganze Nacht im Walde 
Und that kein Auge zu. 


Er mußt’ von jedem Vogel 
Ein Liedchen wunderhold, 
In der berußten Stube 
Wuchs helles Märchengold. 


Doch der am grünen Fenſter, 
Der Vogel purpurrot 
Mit ſeinem Kreuzesſchnabel, 
Der half von aller Not. 


| Wer fih im Wald beichädigt, 

' Dem fang er zu die Wund', 

| Und felbft den Fieberkranken 
Dachte jein Lied gefund. 


Hab’ jest ein bitt'red Sehnen, 
So einen ftillen Gram, 
Des Bogela Lied zu hören, 
' Das fonft ich oft vernahm. 


' Könnt’ ich ihn fingen hören 

| In meiner Seele Schmerz, 
Das würde fidher ftillen 
Mein blutend wundes Herz. 


— — — 
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Wenn die Blumen längft verftarben 
Bor der weißen Winternadit, 
Hat ein Vöglein auf der Fichte 
Erft fein Heines Neft gemacht. 


Ach, ein blutigrotes Voͤglein 
Prütet in der Wildnig Graus 
Unter den beeilten Zweigen 
Still und heiß die Jungen aus! 


Kreuzesſchnabel, Wundervogel ! 
Gar zu oft fällit du mir ein, 
Schau’ ich in bie ftarre Wildnig, 
In die öde Welt hinein. 


en 


Als der Heiland litt am Kreuze, 
Himmelwärts den Blid gewandt, 
Fühlt er heimlich janftes Züden 
An ber ſtahldurchbohrten Hand. 


Hier von allen ganz verlafien, 
Sieht er eifrig mit Bemuͤh'n 
An dem einen ftarten Nagel 
Ein barmberzig Vöglein zieh'n. 


Blutbeträuft und ohne Raſten 
Mit dem Schnabel zart und Klein 
Möcht' den Heiland es vom Kreuze, 
Seines Schöpfers Sohn befrei’n. 


Und der Heiland fpricht in Milde: 
Sei gefegnet für und für! 

Trag' das Zeichen diefer Stunde, 
Ewig Blut und Kreuzesgier ! 


Kreuzesſchnabel heißt das Vöglein; 
Ganz bededt von Blut fo Mar, 
Singt es tief im Fichtenwalde 
Märchenhaft und wunderbar. 


Srühlingslied. 


Was ift das für ein Ahnen 
Sp heimlih ſüß in mir? 
Was ift das für ein Mahnen: 
Heraus ! heraus mit dir! 
| Du Träumer aus der Wintergruft, 
: Heraus! heraus zur Frühlingsluft! 
| Heraus ! 
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Der rote Finke pidet 
Anz Feniter wunderlid) 
Und blidt mid an und nidet, 
Als grüßt’ er freundlich mich 
Und rief: Du finftres Menfchentind, 
Heraus zum friſchen Morgenwind ! 
Heraus ! 


Sabit du das Hirtenfnäblein, 
Den Lenz, du Heiner MWicht ? 
Zerbrih mit deinem Schnäblein 
Mir nur dag Yenfter nicht! 
Trieb er Ihon aus dem Weidenhaus 
Die Silberfhäfchen klein und fraus 
Heraus | 


Du meinit: die Fiſchlein fpringen 
Am warmen Uferrand, 
Mir wollten aber fingen 
So frei durchs ganze Land, 
Durch grünen Zaun und Blütenbuſch 
| Dur Wälder und dur Auen, hufch 
Hinaus! 
| 
| 
| 


Ade, mein Frühlingsbote ! 
Laß mid, lab mich allein! 
Grämt' ih mid auch zu Tode, 
Bei dir könnt’ ich nicht fein; 

ı Denn deine Flügel fehlen mir: 
Wie gerne flög’ ich doch mit dir 
Hinaus ! 











Wilhelm Müller. 
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Wauderſchaft. 


Das Wandern iſt des Müllers Luft, 
Das Wandern! 

Das muß ein fhlechter Müller fein, 

Dem niemals fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 


Vom Waſſer haben wir's gelernt, 
Vom Waſſer. 
Das hat nicht Raſt bei Tag und Nacht, 
Iſt ſtets auf Wanderſchaft bedacht, 
Das Waſſer. 


Das ſeh'n wir auch den Rädern ab, 
Den Rädern! 

Die gar nit gerne ftille fteh'n, 

Die fih mein Tag nicht müde dreh'n, 
Die Räber. 


Die Steine felbft, fo ſchwer fie find, 
Die Steine! 


Sie tanzen mit den muntern Reih'n 
Und wollen gar noch fehneller fein, 
Die Steine. 


O Wandern, Wandern, meine Luft, 
Wandern! 
Herr Meijter und Frau Meifterin, 
Laßt mich in Frieden weiter zieh'n 
| Und wandern. 
| 
Wohin? 


Ich hört’ ein Bädhlein rauchen 
Wohl aus dem Felfenquell, 
Hinab zum Thale rauſchen 
So friſch und wunderhell. 


Ich weiß nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer den Nat mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanderftab. 
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Hinunter und immer weiter, 
Und immer dem Bache nad, 


Wilhelm Müller. 


| Was ſag' ih denn vom Raufchen ? 
Da3 kann kein Rauſchen fein ! 


Und immer frifher raufchte Es fingen wohl die Niren 
Und immer heller der Bad). Dort unten ihren Reih'n. 
Iſt das denn meine Straße? Lab fingen, Gefell, laß rauſchen, 
O Bächlein, ſprich, wohin? Und mwand’re fröhlich nad) ! 
Du haft mit deinem Raufchen Es geh'n ja Mühlenräder 
Mir ganz beraufcht den Sinn. In jedem klaren Bad). 


Ungeduld. — 


Ich ſchmitt' es gern in alld Bin gi 
Ich grüb’ es gegn in jeden elitern, , | 
Ich mac — n auf jedes ——— 2— 
‚Mit Kreſſenſamen / der es ſchnell vErrat, 

uf jeden weißen Fiemogt ich's ſchreiben: 
Dein iſt mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


ul mir ziehen einen jungen Star, 
(Ri äß er ſpräch' die Worte rein und Har, 
Bis er fie jpräch’ mit meine Mundes Alan 
Mit meines Herzens vollem, heiß kan ; 
Dann jäng’ er hell durch ihre Fen eiben : 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 
' \ua tt 

Den Morgenwinden, pöcht' hen ein, 
Ich möcht’ e3 are Yard den sed Hain; 
O, leuchtet’ e3 aus jedem Blumenftern ! 
Trüg’ e3 der Duft zu ihr von nah und fern.!, 
Ihr Wogen, könnt ihr nicht? ala Räder treiben ? 
Dein iſt mein Herz, und joll es ewig bleiben. 


7 


«wW 
Ich meint’, es müßt’ in meinen Augen —* 
Auf meinen Wangen müßt' man's brennen ſeh'n, 
Zu leſen wär's auf mes mmen Mund, 
Gin jeder Atmenzug 948% laut ihr fund, Boca 
Und fie merkt nicht von all’ dem bangen Treilen : 
Dein iſt mein Herz und joll es ewig bleiben ! 


1 


“ Brüderfchaft. 
IA. 
Im Krup zum grünen Kranze Ich thät mid zu ihm feßen, 


Da kehrt' ich durftig ein, . 
Da ſaß ein MWandrer drinnen 
Am Tiſch bei kühlem Wein. 


Ein Glas ward Atdegoffen, 
Da3 wurde nimmer leer; 


Ich jah ihm in's Geſicht, 
| Das ſchien mir gar befreundet, 
Und dennoch kannt' ich's nicht. 


Da ſah auch mir ins Auge 
Der fremde Wandersmann, 


Sein Haupt ruht' auf dem Bündel, Und füllte meinen Becher 


Als wär's ihm viel zu ſchwer. 


; Und fah mich wieder an. 
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F 
FR was die Becher Hangen ! 
Wie brannte Hand in Hand! 
„Es lebe die Liebfte deine, 
Herzbruder, im Vaterland !" 





Der Lindenbaum. 


| Am Brunnen vor dem Thore 
ı Da fteht ein Lindenbaum. 

| Ich träumt” in feinem Schatten 
; So manden füßen Traum. 


| Ich Schnitt in feine Rinde 

So manches liebe Wort ; 

Es zog in Freud’ und Yeide 
Zu ihm mid immer fort. 


Ich mußt’ auch heute wandern 
Worbei in tiefer Nacht, 
Da bab’ ich no im Dunkeln 
Die Augen zugemadt. 


Und jeine Zweige raufchten, 
Als riefen fie mir zu: 
Komm’ her zu mir, Geſelle, 
Hier find’ft du deine Ruh'! 


Die kalten Winde bliefen 
Mir grad’ ins Angefidt, 
Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Ich wendete mich nicht. 


Nun bin ih manche Stunde 
Entfernt von jenem Ort, 
Und immer hör’ ich's raufchen ! 
Du fändeit Rube dort! 





Heimkehr. 


Bor der Thüre meiner Lieben 
Häng' ih auf den Manderftab ; 
Was mich durch die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 


Manderluftige Gedanken, 
Die ihr flattert nah und fern, 
Fugt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 








e) Lüben unb Rade II, 443. 


Was und in der weiten Ferne 
Suden hieß ein eitler Traum, 
Zeigen ung der Liebe Sterne 
In dem traulid Heinen Raum. 


Schwalben fommen hergezogen — 
Sest euch, Vöglein, auf mein Dad ! 
Habt euch müde ſchon geflogen, 

Und nod) ift die Welt nicht wach. 


Baut in meinen Fenſterräumen 
Eure Häuschen weih und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 
MWanderluft und Wanderharm ! 


Srühlingseinzug.*) 


Die Fenfter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Der alte Winter will heraus, 

Er trippelt ängſtlich durch das Haus, 

Er windet bang ſich in der Bruſt 

Und kramt zuſammen ſeinen Wuſt, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Er ſpürt den Frühling vor dem Thor, 

Der will ihn zupfen bei dem Ohr, 

Ihn zauſen an dem weißen Bart 

Nach ſolcher wilden Buben Art, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Der Frühling pocht und klopft ja ſchon — 

Horcht, horcht, es iſt ſein lieber Ton! 

Er pocht und klopfet, was er kann, 

Mit kleinen Blumenknoſpen an, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Es kommt der Junker Morgenwind, 

Ein bauſebackig rotes Kind, 

Und bläſt, daß alles klingt und klirrt, 

Bis feinem Herrn geöffnet wird, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Und wenn ihr noch nicht öffnen wollt, 
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Er hat viel Dienerjchaft im Sold, 

Die ruft er fih zur Hilfe ber 

Und pocht und klopfet immer mehr, 
Geſchwinde, gejchwinde ! 


Die Yenfter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geichwinde ! 

Es kommt der Ritter Sonnenjcein, 

Der bricht mit goldnen Lanzen ein, 

Der ſanfte Schmeichler Blütenhaud 

Schleicht durch die engſten Riten auch, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Die Fenſter auf! die Herzen auf! 
Geſchwinde, geſchwinde! 

Zum Angriff ſchlägt die Nachtigall, 

Und horch', und horch', ein Widerhall, 

Ein Widerhall au3 meiner Bruft ! 

Herein, herein, du Frühlingsluſt, 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Das Frühlingsmahl.“) 


Wer hat die weißen Tücher 
Gebreitet über das Land, 
Die weißen, duftenden Tücher 
Mit ihrem grünen Rand ? 


Und hat darüber gezogen 
Das hohe blaue Zelt, 
Darunter den bunten Teppich 
Selagert über das Feld? 


Er ift es ſelbſt geweſen 
Der gute reiche Wirt 
Des Himmels und der Erden, 
Der nimmer ärmer wird; 


Er hat gedeckt die Tiſche 
In ſeinem weiten Saal, 
Und ruft, was lebet und webet, 
Zum großen Frühlingsmahl. 


Wie ftrömt’3 aus allen Blüten 
Herab von Strauh und Baum ! 
Und jede Blüt’ ein Becher 
Boll füßer Düfte Schaum ! 


*) Gude IV, 160. 








Hört ihr des Wirtes Stimme ? 
Heran, was kriecht und fliegt, 
Was geht und fteht auf Erden, 
Was unter den Wogen fi wiegt ! 


Und du, mein Himmeläspilger, 
Hier trinke trunken dich, 
Und finte felig nieder 
Aufs Knie, und den’ an mid! 


Vineta. 


Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Klingen Abendglocken dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der Schönen alten Wunderftadt. 


Sn der Fluten Schoß hinabgeſunken 
Blieben unten ihre Trümmer fteb’n ; 
Ihre Binnen laflen gold’ne Funken 
MWiderfcheinend auf dem Spiegel feh’n. 


Und ber Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal fah im hellen Abendrot, 
Nach derjelben Stelle ſchifft er immer, 
Ob auch ringsumher die Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir wie Gloden, dumpf und matt, 
Ach, fie geben wunderbare Kunde 
Bon der Liebe, die geliebt e3 hat. 


Eine fhöne Welt ift da verfunten, 
Ihre Trümmer blieben unten fteh’n, 
Laſſen fih, als goldne Himmelsfunten 
Oft.im Spiegel meiner Träume ſeh'n. 


Und dann möcht’ ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verfenten in den Widerſchein, 
Und mir ift, ala ob mid) Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt herein. 
- 
A 
Der Glockengußz zu Breslau, **) 
BTW, 
Mar einft ein Stodendfeber 
Bu Breslau in der Stadt, 


Ein ehrenmwerter Meilter, 
Gewandt in Rat und That. 


=) Gube IV, 140. - Leimbach III, 243. — Lüben und Rade IU, 447. 
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Er hatte jchon, gegofien 
Biel Gloden, 2% und weiß, 
Für Kirchen und Kapellen, 
Zu Gottes Lob und Preis. 


Und feine Gloden Hangen 
So voll, fo hell, fo rein; 
Er goß auch Lieb’ und Glauben 
Mit in die Form hinein. 


Doch aller Gloden Krone, 
Die er gegofien_bat,. ..; 
Das ift die I — 
Zu Breslau in der Stadt; 
Im Magdalenenturme 


ängt das Meiſterſtü 
ief Thon manch' ne 
c Agu ſeinem Gott zurück. 


Wie hat der gute Meiſter 
So treu das Werk bedacht! 


Wie er ſeine Hände 
een und Nacht ! 


Und als die Stunde kommen, 

Daß alles fertig war, 
| Die F ift eingemauert, 
1 ie Sheiſe gut und gar. 


Da ruft er feinen Buben 
Zur Feuerwadt berein: 
„ch I f kurze Weile 
Beim Keſſel dich allein, 


wit mich" mit einem Trunke 
Noch ftärten — Nat 
Das giebt der zähen Spejſe 
0 re — 


Erſt einen vollen 


ıh vr 
Doc hint vih und ae Ka 
Den Hahn mir nimmmerzan, 


ee m beim Leben, 
rwißiget, gethan !" 


ube fteht am Keſſel, 


De B 

haut in die Glut hinein; , ,, 
Das wogt und und wirbelt =" 
Und will elt ſein, 


N 
Lu vs, 


htlihm in Sie Ohren, 
durch den Sinn, 
allen Fingern 
dem Hahne hin. 





Ihn na 


Er fühlt ihn in Den Händen, 
Gr bat ihn ee: 3 
Da wird ihm angft und bange, 
Er weiß nicht, was er thät. 


Und Jäyft hinaus zum Meijter 
Die lm zu Si 


Will feine Knie’ int ww PV 3 
Und ihn um Gnade fleh'n. 
u 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben eriteg Wort, 
Da reißt,die kluge Rechte *" 

\Der jähe Zorn ihm fort. 


Cr Ayt sein ſcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruſt. 
Dann ftürzt er nA dem Keſſel 
Sein ſelber nicht bewuft 


Vielleicht, daß er noch x — 
Den Strom noch — kann — 
ed der Guß ift fertig, 
Srehir kein Tropfen d’ran. Mi 
f Art + 
Da eilt er, abzuräumen, —* 
Und ſieht, und will's nicht ſeh'n, 
Ganz ohne led und Make 
Die Glode vor fih fteh’n. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er Schaut fein Wert nicht mehr: 
Ad, Meilter, wilder Meter, ws 


Du ftießeft gar zu fehr ! 


Er ftellt ſich dem Gerichte, 
Cr klagt fich Selber an. —W 


Es thut den Richtern wege” — 
(ht im den — Mann; 


Doch kann ihn keiner retten, 
Und Blut will wieder Blut. 
Cr hört fein Todesürtel 
Mit ungebeugfem Mut. 


x 


Und als der Tag gelommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten , 

Der lebte Gnadenſchmaus. 


„Ich dan’ euch,” jpricht der Meiiter, 
„she Herren, lieb und wert; 

Dod) eine and’re Gnade,  .ı 

Mein Herz von euch begehrt: 
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Laßt mid) noch einmal hören Und die Lippen jchief ihm 309. 
F neuen Glocke Klang! Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
a fie ja bereitet de Lieber Knappe, reit” voraus; 
‚%W Der willen, Re Sn “ . 
Sprid in jedem Wirtshaus ein 
Die Bitte ward gewähret, in Und probiere jeden Wein. 
Sie ſchien den Herrn gering; Wo er dir am beiten fchmedt, 
Die Glode ward geläutet, Sei für mid) der Tiſch gededt ; 
Als er zum Tode ging. Und damit ich find’ das Weit, 


Schreib’ an’3 Thor mir an ein Est!“ 
Der Meilter hört fie Elingen, 


So voll, fo hell, jg rein! Und der Knappe ritt voran, 
Die Augen geb’n ihm über, Hielt vor jedem Schenthaus an, 
Es muß vor Freude fein. Trank ein Glas von jedem Wein; 
War der gut, fo lehrt’ er ein, 
Und feine Die Jeuphten, War der ſchlecht, fo fprengt’ er fort, 
als wären fie wertiirt, Bis er fand den rechten Ort. 
Er hatt’ in ihrem lange 
Wohl mehr ala Klang gehört. Alfo fam er nach der Stadt, 
Die den Muskateller bat, 
Hat aud geneigt den eg Der im ganzen welfchen Land 
Zum Streich voll Zune Für den beften wird genannt; 
Und was ber Tod verſprochen, Als von diefem trank der Knecht, 


Das bricht das Leben nidt. 


Das tft der Gloden Krone, 
Die er gegoflen bat, 
Die Mapgdalenenglode 
Zu Breslau in der Gtabt. 


Dünkt’ ein Est ihm gar zu fchledt. 


Und mit feuerrotem Stift 
Und mit riefengroßer Schrift 
Malt er nad) des Weind Gebühr 
Est Est an der Schenfe Thür ; 
‘a, nach anderem Bericht 
Fehlt die dritte Silbe nicht. 


Der Herr Ritter tam, ſah, trant, 
Bis er tot zu Boden ſank. 
Schenke, Schentin, Kellner, Knapp’ 
Gruben ihm ein jhönes Grab 
Hart an dem Boljener See, 

Auf des Flafchenberges Höb’. 


Und fein Knapp’, der Koftewein, 
Sept’ ihm einen Leichenitein, 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Inſchrift kurz und gut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Als ich nach dem Berge kam, 


Die ward zur Sünberalode , 
Seit jenem Tag gerdäißk u 
Weiß nicht, 06’3 anders wor en’ 
‘ Sin diefer neuen Zeit. 


Est Est! 


Hart an dem Boljener See, 
Auf des Flafchenberges Höh’ 
Steht ein Heiner Leichenftein 
Mit der kurzen Inſchrift d'rein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Unter diefem Monument, 
Welches keinen Namen nennt, 





Ruht ein Herr von deutſchem Blut, N + 
Deutjchem Schlund und deutihem Mut, Ant ——— —— a 
Der bier ftarb den Ihönften Tod — | Nach dem weltberühmten Ort, 
Seine Schuld vergeb' ihm Gott! Wo der deutſche Ritter Liegt, 
Als er reift’ im welſchen Land, Der vom Est Est warb befiegt. 
Vielen ſchlechten Wein er fand, Selig preif’ ich deine Ruh’, 


Welcher leicht wie Wafler wog Alter guter Freiherr, du, 


Wilhelm 


Der du bier gefallen bift 

Bon dem Trank, der doppelt iſt! 
Doppelt ift in Kraft und Glut 
Gold'nes Mustatellerbiut. 


Jahr für Jahr an jenem Tag, 
Wo dein Leib dem Geiſt erlag, 


Zieht, was trinkt in Hof und Haus, 


Feierlih zu dir hinaus 
Und begießt mit deinem Wein 
Dir den Hügel und den Stein. 


Aber jeder deutihe Mann, 
Welcher Est Est trinten kann, 
Dente bein bei jedem Zug ; 

Und fobald er hat genug, 
Opfr' er fromm dem edeln Herrn, 
Mas er jelbit noch tränfe gern. 


Alfo hab’ ich's auch gemacht 
Und dazu dies Lied erdacht, 
Lieber ſingen eins beim Wein, 
Als im Grab beſungen ſein! 
Propter nimium Est Est 
Liegt manch’ einer ſchon im Neft. 


Der eiwige Jude. 


Ich wand’re fonder Raft und Ruh‘, 
Mein Meg führt keinem Ziele zu; 
Fremd bin ich in jedwedem Land 
Und überall doch wohlbelannt. 


Tief in dem Herzen klingt ein Wort, 
Das treibt mid fort von Ort zu Dit; 


Ich ſpräch's nicht aus, nicht laut, nicht leif”, 


Sollt’ em’ge Ruh’ auch jein ber Preis. 


Es wärmt mich nicht der Sonne Picht, 


Des Abends Tau, der fühlt mid) nid)t ; 
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Ein Tauer Nebel hüllt mich ein 
In ewig gleihen Dämmerfcein. 


Kein Menich ſich je zu mir gefellt, 
Es lacht fein Blid mir in der Welt, 
Kein Bogel fingt auf meinem Pfad, 
Ob meinem Haupte rauſcht fein Blatt. 


So zieh’ ih Tag und Nacht einher, 
Da3 Herz fo voll, die Welt jo leer; 


Ich babe alles ſchon geſeh'n 
Und darf doch nicht zur Ruhe geh'n. 


Vom Felſen ſtürzt der Waſſerfall, 
Fort ſchäumt der Fluß im tiefen Thal, 
Er eilt ſo froh der ew'gen Ruh', 

Dem ſtillen Ozeane zu. 


Der Adler ſchwingt ſich durch die Luft, 
Verſchwebend in des Aethers Duft, 
Hoch in den Wolken ſteht ſein Haus; 
Auf Alpenſpitzen ruht er aus. 


Der Delphin durch die Fluten ſchweift, 
Wenn in die Bucht der Schiffer läuft, 
Und nach dem Sturm im Sonnenſchein 
Schläft er auf Wellenſpiegeln ein. 


Die Wollen treiben bin und ber, 
Sie find jo matt, fie find fo ſchwer; 
Da ftürzen rauſchend fie herab, 

Der Schoß der Erde wird ihr Grab. 


Der müde Wand’rer diejer Welt, 
Ein fiber Ziel iſt ihm geftellt, 
Was klagt er ob des Tages Not? 
Bor Nacht noch holt ihn beim der Tod. 


O Menfh, der du den Lauf vollbracht 
Und gebeft ein zur fühlen Nacht, 
Bet’, eh’ du thuft die Augen zu, 
Für mid um eine Stunde Ruh’! 


- Hlexander Ypfilanti auf Muunkacs.“) 
Aleranbee Y pflanti ſaß in Munkacs hohem Turm. 


An den m 


Fenſtergittern rilttelte der wilde Sturm, 


Schwarze Wollenzüge Hogen, über Mond und Sterne bin, 
Und der Griechenfürft erfeufjte: „Ach, daß ich gefangen bin !" 
An des Mittags Horizonte hing jein Auge unverwandt : 
Läg' id doch in deiner Erbe, mein geliebteg_Baterland ! IM 
Und ex, Öfinete das Fenſter, ſah ind öde Land hinein: 
Krähen ſchwärmten in den Gründen, Adler um das Felsgeſtein; 


* Leimbad IH, 241. — Lüben und Nade II, 449. 
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Wieder fing er an zu feufzen: „Bringt mir fg, Paläeft ' ber 

Aus dem Lande meiner Väter?” Und bie per ward ihm ſchwer — 

War's von Thränen ? war's von Schlummer? — und fein Haupt ſank in die Hanb. 
Seht, fein Antliß wird fo belle — träumt, er 7 dem Vaterland? 


Alſo ſaß er, und zum Schläfer trat ein ſ eldenmann, 
Sah mit freudig Ifen Blicke lange den Betrübten an: 
„Alerander ei gegrüßt und fälle | 


In dem engen * pafle, wo gefloſſen iſt mein Blut, 

Wo in einem Grab die Aſche von dreihundert Spartern liegt, 
Haben über die Barbare jgeie Griechen heut gefiegt. 

Diefe Botſchaft dir zu —2 — ward mein Geiſt herabgeſandt. 
Alexander Ypſilanti, frei wird Hellas’ heil'ges Land!“ 

Da erwacht der Fürſt vom Schlummer, ruft entzückt: „Leonidas 
Und er fühlt, von Sreudenthränen find ihm Aug’ und Wange RW 
Horch, es rauſcht ob ſeinem Haupte, und ein Königsadler fliegt nr 
Aus dem Fenfter und die Schwingen in dem Mondenſtrahl er wiegt — 


Der kleine Sydriot.*) 


Ich war ein Heiner Knabe, ftand feft faum auf dem Bein, . 
Da nahm mich fhon mein Vater mit in das ‘Meer hinein, 
Und lehrte leicht mi fhwimmen an feiner fihern Hand 
Und in die Fluten tauchen bis nieder auf den Sand; 

Fin Silberftüdchen warf er dreimal ins Meer hinab, 

Und dreimal mußt’ ich's holen, eh’ er’3 zum Lohn mir gab. 
Dann reicht” er mir ein Ruder, hieß in ein Boot mid geh'n, 
Er jelber blieb zur Seite mir unverdrofien ſteh'n, 

Mies mir, wie man die Woge mit fharfem Schlage bridt, 
Wie man die Wirbel meidet und mit der Brandung fidt. 
Und von dem Heinen Kahne ging’3 flugs ing große Schiff, 
Es trieben uns die Stürme um mandes Felſenriff; 

Ich ſaß auf hohem Mafte, Schaut’ über Meer und Land, 
Es fhmwebten Berg’ und QTürme vorüber mit dem Strand. 
Der Bater hieß mich merken auf jedes Vogels Ylug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Wollen Zug ; 

Und bogen dann die Stürme den Maſt bis in die Flut, 
Und fprigten dann die Wogen hoch über meinen Hut, 

Da fah der Vater prüfend mir in das Angefiht — 

Ich ſaß in meinem Korbe und rüttelte mich nicht, 

Da ſprach er, und die Wange warb ihm wie Blut jo rot: 
„Glück zu auf deinem Mafte, du Heiner Hydriot!“ 

Und heute gab der Vater ein Schwert mir in die Hand 
Und weihte mih zum Kämpfer für Gott und Baterland. 

Er maß mich mit den Bliden vom Kopf bis zu den Zeh'n, 
Mir war's als thät’ fein Auge hinab ind Herz mir fehn; 
Ich hielt mein Schwert gen Himmel und fchaut’ ihn fiher an, 
Und däuchte mich zur Stunde nicht ſchlechter ald ein Mann, 
Da ſprach er, und die Wange ward ihm wie Blut jo rot! 
„Slüd zu mit deinem Schwerte, du Kleiner Hydriot!“ 


Gube II, 250. — LAben und Rade II, 443. 
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Der Grei3 auf Hydra, 


Ich ftand auf hohem Felſen, tief unter mir die Flut, 
Da ſchwang fi meine Seele empor in freiem Mut. 
Ich Tieß die Blide fchmwetfen weit über Land und Meer: 
So weit, fo weit fie reichen, klirrt feine Kette mehr; 
So meit, jo weit fie reihen, Tein halber Mond zu jeh’n, 
Auf Bergen, Türmen, Maften die heil’gen Kreuze weh'n; 
So weit, fo weit fie reihen, e3 hebt ſich jede Bruſt 
In Eines Glaubens Flamme, in Einer Lieb’ und Luft ! 
Und alles, was uns fellelt, und alles, was ung drüdt, 
Was Einen nur befümmert, mas Einen nur entzüdt, 
Wir werfen’3 in das euer, wir ſenken's in die Flut; 
Sie wogt dur alle Herzen in Einer heil'gen Glut! 
Ich ſehe Schiffe fahren — die ftolze Woge brauft: 
Iſt e8 der Sturm der Freiheit, der in die Segel fauft ? 
Heil euch und eurer Reife! Heil eurer fchönen Laft ! 
Heil euerm ganzen Baue vom Kiele bi3 zum Maft ! 
Ihr fteuert durch die Fluten nad) einem edlen Gut, 
Ihr holt des Sieges Blume, die wählt in Heldenblut. 
Es donnert aus der Ferne — ift es der Gruß der Schladt ? 
Sit e8 der MWogen Brandung, die an die Felfen kracht? 
Das Herz will mir zerjpringen bei diefeg Donner? Ton — 
Ich bin zu alt zum Kampfe und habe keinen Sohn! 


Die Inngfrau von Athen. 


Roſenſträuche thät ich pflanzen unter meinem Fenſterlein, 
Und fie blühen und fie duften in die Kammer mir herein ; 
Und die Nachtigallen fingen in den Zweigen Lieb’ und Luft. 
Schmweigt, ihr Vöglein, no ein Weilden! Iſt es euch denn nicht bewußt, 
Daß mein Liebfter ift gezogen in das Feld mit Lanz’ und Schwert, 
Für da3 heil’ge Kreuz zu kämpfen und für einen freien Herb ? 
Saht ihr nicht, wie ih vom Halje meine Perlenfhnüre band 
Und fie gab dem heil'gen Priefter für das liebe Vaterland ? 
Saht ihr nicht, daß meine Haare ich feit Monden nicht gefhmüdt ? 
Saht ihr wohl, dab eine Roſe ich jo lange hier gepflüdt ? 
Schweigt, ihr Böglein, noch ein Weilchen, bis der Liebfte wiederkehrt 
Und uns neue, ſchöne Weifen zu der Freiheit Preife lehrt ! 
Blüht, ihr Rofen, noch ein Weildhen, und ich bind’ euch mir zum Kranz, 
Wenn den Siegern wir entgegenzieh’n mit Sang und Spiel und Tanz; 
Ab, und kehrteſt du, mein Liebiter, mit ben andern nicht zurüd, 
Ach, wo ſollt' ich mich verbergen vor der Freude, vor dem Glüd? 
Bei den Rofenfträuchen ſäß' ih, bände Dornenfränze bier, 
Und ein Böglein aus dem Schwarme blieb’ und Hagte wohl mit mir. 


Die letzten Griechen. 


Wir fragen nicht? nah unferm Ruhm, nad) unfrer Namen Breis : 
Was frommt’s, ob Welt und Nachwelt einft von unfern Thaten weiß ? 
Wenn Hellas finten muß ins Grab, was foll ber Leichenftein 
Auf unfern Hügeln? Laßt fie leer; wir woll'n vergeflen fein. 
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Wilhelm Müller. 


Die Namen unjrer Väter geh’'n den Fremden durch den Mund, 
Sind ihnen in ber Schule recht, für alt und jung gefund; 

Ah, wenn fein freier Griehe mehr euch griehifh nennen kann, 
Miltiades, Leonidas, was ift eu’r Nachruhm dann ! 

Dann fteigt ihr gern mit ung hinab in die gemeine Gruft, 

Auf welcher feine Sage fteht und fchöne Namen ruft. 

Barbaren, ihr verfteht fie nicht, fie klingen euch in3 Ohr, 

Hinein zum einen und heraus alsbald zum andern Thor ; 

Doch ewig taub wird euer Herz für Hellas’ Namen fein, 

Es fog von unſrer Väter Geift nicht einen Tropfen ein. 

Ein Tropfen nur in euer Herz, und Hellas wäre frei 

Und umgeftürzt ber morfche Turm ber ftolzen Tiyrannei ! 

Was habt ihr Völker denn gelernt von Hella’ alter Kunft ? 

Frei fein — fo beißt ihr erfter Sprud. Blaft weg den eitlen Dunft, 
Den ihr euch als hellenifch preift, feid ihr fo frei noch nicht, 

Zu helfen frei mit Wort und That, wo Freiheit Ketten bricht. 

Wir fragen nicht? nad unferm Ruhm, nad unfrer Namen Preis ; 
Mas frommt’3, ob der Barbaren Schwarm von unfern Thaten weiß ? 
Wenn Hellas finten muß in3 Grab, wir wollen Teinen Stein 

Für unf’re Gruft. Laßt ungenannt die legten Griechen fein ! 


Epigramme. 


Recht und Liebe. 
Das Recht Sagt: Jedem das Seine! 
Die Liebe: Jedem das Deine! 
Atlas. 
D Atlas, großer, ftarter Niefe, wie wird des Himmels Laft dir fchwer ! 
Die Liebe trägt diefelbe Bürde und büpft fo felig bin und ber. 
Zwei Reifen. 

Keine Reif’ auf Erden ſcheint mir fo groß und fchwer zu fein, 
Als die Reif’ aus uns heraus, al3 die Reif’ in ung hinein. 
Breit und Menſch. 

Was heißt das, über die Zeit zu klagen! 
Wie jeder ſie macht, ſo muß er ſie tragen. 
Das Biel. 
Jeder hat ein Ziel vor Augen, dem er nahläuft bis zur Gruft — 
Aber oft ift’3 eine Feder, die er aufblies in die Luft. 


Die ſchwerſte Laſt. 
Nichts iſt dem Menſchen ſo ſchwer zu tragen 
Als eine Laſt von guten Tagen. 


Der erſte Flechen. 


Wenn du durch den Kot ber Straße mußt mit neuen Schuhen geh'n, 


Wirſt du trippelnd auf den Spitzen nad den blanten Steinen jeh'n ; 
Hat fie erſt befhmust ein Fleckchen, lernſt du waten ficherlich : 
Hüte, Kind, in deiner Seele vor dem eriten Fleden dich! 





Wilhelm Müller. 


Schre und Beifpiel. 


Menn des Weifen gute Lehre eine Hand ilt, did) zu führen: 
In des Guten weifem Beiipiel wirft du einen Flügel ſpüren. 


Das aeflügelte Mort. 
St das Wort der Lipp' entflohen, du ergreifit e3 nimmermebr, 
Fährt die Neu’ auch mit vier Pferden augenblidlich hinterher. 


Der Schneeball. 
Der Echneeball und dag böſe Wort, 
Sie wachſen, wie fie rollen fort: 
Cine Hand voll wirf zum Thor heraus, 
Gin Berg mwird’3 vor des Nachbars Haus. 


Der rechte Lehrmeiſter. 
Folg' ald Jünger nicht dem Lehrer, deilen Saal ift immer voll, 
Weil im Spiel’ er alle Schüler zu Doltoren maden fol; 
Der mit Müh’ den Doktor lehret, daß er nur ein Schüler iſt, 
Deſſen kleine Pforte ſuche, eh’ zu groß du worden bit. 


Weltluſt. 
Die Luft,der Welt iſt Honigſeim, um den wir wie die Fliegen ſchweben: 
Noch feine hat daraus genippt, ihr blieb ein Stüdchen Flügel Heben. 
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Wenn alle untren werden. 


Menn alle untreu werden, 
So bleib’ ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben jei. 

Für mid) umfing did) Leiden, 
Vergingſt für mid in Schmerz, 
Drum geb’ ich dir mit Freuden 
Auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geftorben bit, 
Und mander von den Deinen 
Dich lebenslang vergibt. 
Bon Liebe nur durchdrungen 
Haft du fo viel gethan, 
Und doch bift du verllungen, 
Und keiner denkt daran. 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer jedem bei, 
Und wenn dir feiner bliebe, 
So bleibft du dennoch treu ; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Meint bitterlih und ſchmieget 
Sich kindlich an dein Knie. 


Ich babe dich empfunden, 
O, laffe nit von mir! 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig fein mit dir. 
Einjt jchauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwärts 
Und finten liebend nieder 
Und fallen dir an's Herz. 


Wer einfam fit in feiner 


Sammer. 


Mer einfam fist in feiner Kammer 
Und fchwere, bittre Thränen weint, 
Wem nur gefärbt von Not und Jammer 
Die Nachbarſchaft umher ericheint ; 


Wer in bag Bild vergangner Zeiten 


Novalis (Friedrihd von Hardenberg). 


Die Zulunft liegt in öder Dürre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allem und irre, 
Und ſucht fi felbft mit Ungeftüm. 


Ich fall’ ihm mweinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie dir zu Mut, 
Doch ich genaß von meinem Harme 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wie mid, ein Weſen tröften, 
Das innig liebte, litt und jtarb; 
Das felbft für die, die ihm am wehſten 
Gethan, mit taufend Freuden ftarb. 


Er ftarb, und dennoch alle Tage 
Bernimmft du feine Lieb’ und ihn, 
Und kannſt getroft in jeder Lage 
Ihn zärtlich in die Arme zieh’n. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
Sin bein erjtorbenes Gebein ; 
Und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
So iſt aud) feines ewig dein! 


— — — — — — — — — — — — — — 


Was du verlorſt, hat er gefunden”; 
Du triffft bei ihm, was du geliebt: 
Und ewig bleibt mit dir verbunden, 
Mas feine Hand dir miedergiebt. 


Unter tanjend froben Stunden. 


Unter taufend froben Stunden, 
So im Leben ich gefunden, 
Blieb nur eine mir getreu; 
Eine, wo in taufend Schmerzen 
Ich erfuhr in meinem Herzen, 
Mer für und geftorben fei. 


Meine Melt war mir zerbrodhen, 
Mie von einem Wurm geftochen 
Welkte Herz und Blüte mir; 
Meines Lebens ganze Habe, 
Jeder Wunſch lag mir im Grabe, 
: Und zur Qual war ich noch bier. 


en in m 





Mie tief in einen Abgrund jieht, 
Sn welden ihn von allen Seiten u 
Ein füßes Weh binunter zieht; — | Da ic jo im Stillen krankte, 


Ewig weint’ und weg verlangte 


Es ift, als lägen Wunderſchätze | Und nur blieb vor Angft und Wahn, 
Da unten für ihn aufgehäuft, Ward mir plößli, wie von oben, 


Nach deren Schloß in wilder Hebe | Meg des Grabes Stein geichoben, 
Mit atemlofer Bruft er greift. Und mein Inn'res aufgethan. 


Novalis (Friedrid von Hardenberg). 


Men ich ſah, und wen an jeiner | 
Hand erblidte, frage Feiner. | 
Ewig werb’ ich dies nur ſeh'n; | 
Und von allen Lebensitunden 

Wird nur die, wie meine Wunden, 

Ewig heiter, offen ſteh'n. ! 


Spruch. 
Was paßt, das muß ji) ründen, 
Mas fich veriteht, ſich finden, 
Was gut ift, ſich verbinden, 
Was liebt, zufammen fen. 


Was hindert, muß entweichen, 
Was krumm ift, muß fich gleichen, 
Mas fern ift, fich erreichen, 

Was leimt, da3 muß gedeih’n. 


Gieb treulih mir die Hände, 
Sei Bruder mir, und wende 
Den Blid vor deinem Ende 
Nicht wieder weg von mir. 

Fin Tempel, wo wir knieen, 
Gin Ort, wohin wir ziehen, 
Gin Glüd, für das wir glühen, 
Gin Himmel mir und dir! 





Auguft Graf von Platen. 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 62.) 


An Franz den Zweiten. 


Ohnmacht, Zerſtudlung, jegliche herbe Schmach 
Dar unſer Los, feitdem du Germaniend 
Reichsapfel nicht mehr wiegft in deiner 
Rechten, o Herr, und von uns verlaffen, 


Uns alle preisgabft ſchimpflichem Untergang ! 
Wohl that Erneurung unferem Reiche not, 
Doc nicht Zerftörung : tief im Bufen 
Trug e3 den ebelften Keim ber freiheit. 


Du zeihft des Abfall uns, des Verrats mit Recht. 
Dir zeih'n dich, daß über die Alpen ſtets 
Dein Auge gelehrt war, daß bu Völter, 
Deinem Germanien fremd, beherrfchteft ! 


Einft griff ſogar nad ſpaniſchem Chering 
Habgierig Oeſtreich; doch ed erwarb fi nur 
Deutihlands Verluft. Sein fünfter Karl war 
Unfer Verberben und ganz Europas ! 
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Jedwedes Unheil, welches die Welt betraf, 
Floß aus der Bruft ebrfüchtiger Könige, 
Die unbefriedigt duch das Erbteil 
Ihres Geſchlechts in die Fremde fchweiften. 


Vergebens boffit du, daß ber Lombarde je 
Dich lieben lernt, daß je es der Pole lernt! 
Wohl jchleifte Mailand Barbarofia, 
Aber es blutete Konradin aud). 


Gieb deinem Deutichland wieder ein beutiches Herz ! 
Dann wird, fürmahr frohlodenden Jubelrufg 
Dein wahres Bolt aufnehmen jenen 
Alten und fummergebeugten Kaijer ! 


Wer Sklave Moskaus wünſchte zu fein, er bleib's! 
Mir möchten frei fein, einig und groß; zu ung, 
Die bein in Sehnſucht täglich warten, 
Kehre zurüd, o geliebter König ! 


Bafchkireneinfall halte von uns entfernt ; 
Dann beut in Freundfchaft deinem erneuten Volt 
Das neue Frankreid auch den Handſchlag 
Ueber dem beiligen Sarg in Aachen. 


An Karl den Zehnten. 


Aus deiner Ahnherrn blühendem Neiche zogſt 
Umblidend oft auf läffigem Zelter du, 
O zehnter Karl, von deiner Söhne 
Frauen umjammert, ber lebte Ritter ! 


Nicht lehrte Weisheit dich das erblid’ne Haar ! 
Nicht fendet nach mweihherzige Seufzer dir 
Frankreich, es weint dir nicht des Mitleids 
Gaftlihde Thräne der ftolze Brite. 


Dein eignes Volk mißlennend, und was die Zeit 
Umftürzte, talt aufnötigend, hielteſt du's 
Barbaren gleich, die fern im Südoſt 
Keuchen am Joch und das och beflatichen. 


Nicht fleußt in Frankreichs Adern Kroatenblut ! 
Freudvoll begrüßt breifarbige Wimpel ſchon 
Europa, männlich aufgerichtet, 
Sa, bis in Afrika jauchzt das Echo! 


Längft find der Zeit blutdürftige Gräuel gefühnt: 


Blut floß von jeyer, wann die verjüngte Welt 
Neukräftig aufwuchs, blutig fiegte 
Chriftus und blutig erfämpfte Luther 
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Wahrheiten. Nicht mehr rufe die Manen an 
Des Bruders, der Hagmwürdig und edel fiel, 
Nicht aber ſchuldlos, feine Schwachheit 

Trägt des Gefchehenen ſchwerſte Hälfte. 


Uralte Blutfhuld Taftete lange ſchon 
Auf Kapet3 Haus, feitdem den erlaudten Sproß 
Ruhmvoller Kaiſer einjt der ſchnöde 
Bruder des heiligen Ludwigs abhieb. 


Lern' aus der Welt Jahrbüchern Gerechtigkeit, 
Und ſtirb verſöhnt! Dein ſonſtiges Volk, es ſei 
Bollwerk der Freiheit künftighin uns. 
Glänzendes Edelgeſtein Europas. 


Nie reiz' es mehr blindwütender Frevel auf, 
Und König Philipp herrſche gerecht und gut! 
Viel hangt an ihm! Nie war ſo heilig 
Irgend ein fürſtliches Haupt, wie ſein's iſt. 


Der Veſnv im Dezember 1830.*) 


Schön und glanzreich ift des bewegten Meeres 
Wellenſchlag, wann tobenden Lärms e3 anbrauft ; 
Do dem Feu'r ift fein Element vergleichbar, 

Meder an Allmadht, 


Noch an Reiz für’! Auge. Bezeug’ es jeder, 
Der zum Rand abjehüfjiger Kratertiefe, 
Während Nacht einhüllt die Natur, mit Vorwitz 

Staunend emporflimmt, 


Wo im Sturmfgritt mächtiger Donner madtvoll 
Aug dem Anwuchs drohenden, fteilen Kegel 
Fort und fort auffahren in goldner Unzahl 
Flammige Steine, 


Deren Wucht, durch Gluten und Dampf gejchleudert, 
Bald umber auf aſchige Höhn Rubine 
Reichlich fät, bald auch von des Krater fchroffen 
Wänden binabrollt, 


Während ftill, aus nächtlihem Grund, die Lava 
Quillt. — Des Rauchs tieffchattige Wolk' umdüſtert, 
Holder Mond, dein ruhiges, friedenreiches 

Silbernes Antlitz. 


Florenz. 


Dich hat Florenz, dein altes Etruskervolk 

Mit wahren Fug dich blühende Stadt genannt, 
Nicht weil der Arno nagt an Hügeln, 
Deren der kahlſte von Wein und Del trieft ; 
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Nicht weil die Saat aus mwucherndem Boden feimt, 
Nicht weil des Luſtparks hohe Cypreſſen und 
Steineihen, fammt Oliv' und Lorbeer 
Neben ber Pinie nie verwelten : 


Nicht weil Gewerbfleiß oder Verkehr dir blüht, 
Den andre Städte miffen, indes du ftolz 
Freiheit genießeit, Ruhm genießeit 
Unter der milden Geſetze Weisheit: 


Nicht weil im Prunkſaal Schätze der Kunft du Häufit, 
Bor denen jest ftummgaffende Briten fteh’n ; 

Wie mandes Denkmal ift, Florenz, dir 

Fremder geworden als felbjt dem Fremdling! 


Nie wieder tritt die Sonne der Medicis, 

Was auch geſcheh'n mag, über den Horizont, 
Längſt ſchläft Da Vinci, Buonaroti, 
Machiavell und der alte Dante: 


Allein du blühſt durch deine Geftalten fort, 

Und jener Kunft Vorbilder, fie wandeln am 
Yungarno heut wie fonft, fie füllen 
Deine Theater noch an, wie vormals. 


Kaum bat der Blid vor zögerndem Unbeitand 
Sich jcheuend, fih freudvoll eine Geſtalt erwählt, 
Als hoͤchſte Schönheit kaum gefeiert, 
Wandelt die ſchönere ſchon vorüber! 


Und hat das florentiniſche Mädchen nicht 
Von früheſter Jugend liebend emporgeſtaunt 
Zur Venus Tizians, und tauſend 
Reize der Reizenden weggelauſchet? 


Und deiner Söhne Mutter, o ſprich, Florenz 
Ob nie die ſehnſuchtsvolleren Blicke ſie 
Geſenkt vor Benvenutos Perſeus, 
Oder dem himmliſchen Apollino? 


Wohl mag der Neid euch zeihen der Ueppigkeit, 

Frei ſpricht die Lieb' euch. Liebt und genießt, und ſtets 
An feiner Göttin Buſen kühle, 
Kühle die leuchtende Stirn, Adonis ! 


Hier tändle Glüd und Jugend, den Dichter nur, 
Zum ftrengen Ernſt anfeuert die Zeit nur ihn, 
Und ihm zerbricht fein früh’res Leben 
Unter den Händen, wie Knabenfpielzeug. 


Er rafft fih auf, dem reifere Stunden grau'n, 

Ihm naht der Wahrheit wehender Flügelſchlag, 
Und mehr und mehr Zukunft im Herzen, 
Lernt er entjagen der kalten Mitwelt. 
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Du aber blühe, glüdliche Stadt, binfort 

In folder Schönheit, ſolchem Gefühl der Kraft, 
Wie auf dem Springquell bier ber Meergott 
Jenes unfterblihen Gian Bologna ! 


Die Fiſcher auf Capri. 
1827. 


Haft du Capri gefeh'n und des felfenumgürteten Eilands 
Schroffes Geftad ala Pilger befucht, dann weißt du, wie felten 
Dorten ein Landungsplatz für nahende Schiffe zu ſpäh'n ift: 

Nur zwei Stellen erjheinen bequem. Wand; mächtiges Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 

Lieblihden Golf Hindeutet und gegen Salerns Meerbufen. 

Aber die andere Stelle (fie nennen den Tleineren Strand fie) 
Kehrt fich gegen das Ödere Meer, in die mogende Wildnis, 

Wo fein Ufer du fiehft, ald das, auf welchem du ſelbſt ftehft. 

Nur ein geringeres Boot mag bier anlanden, e3 liegen 

Felſige Trümmer umher, und es brauft die beftändige Brandung, 
Auf dem erhöhteren Fels erjcheint ein zerfallenes Vorwerk, 

Mit Schießſcharten verjeh’n ; fel’3, daß bier immer ein Wachtturm 
Ragte, den offenen Strand vor Algierd Ylagge zu hüten, 

Die von dem Eiland oft Jungfrauen und Sünglinge wegitabl ; 
Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene Seekunſt 
Erſt in der jüngeren Zeit es erbaut der Napoleonibe, 

Dem Bathenope fonjt ausfpannte die Pferde des Wagens, 

Ihn dann aber verjagte, verriet, ja tötete, feit er 

Ana treulofe Geſtad durch fchmeichelnde Briefe gelodt ward. 
Gteigit du herab in den fandigen Kies, fo gewahrſt du ein Felsſtüd 
Niedrig und platt in die Woge hinaus Troß bieten der Brandung ; 
Dort anlehnt fih mit rundlihdem Dach die beicheidene Wohnung 
Dürftiger Fiſcher, es iſt die entlegenite Hütte der Inſel, 

Bloß durch riefige Steine befhüst vor ftürmifhem Andrang, 

Der oft über den Sanb mwegfpült und die Schwelle benest ihr. 
Kaum hegt, irgend umber, einfachere Menſchen die Erbe; 

Ja kaum begt fie fie noch, es ernährt fie die ſchäͤumende Woge. 
Nicht die Gefilde ber Inſel bewohnt died arme Gefchlecht, nie 
Pflückt e3 des Delbaums Frucht, nie fhlummert es unter dem PBalmbaum : 
Nur die verwilderte Myrte noch blüht und der wuchernde Kaktus 
Aus unmirtlihem Stein, nur wenige Blumen und Meergras ; 
Eher verwandt ift hier dem gewaltigen Schaumelemente 

Als der beaderten Scholle der Menſch und dem üppigen Saatfeld. 
Gleiches Geſchäft erbt ftet? von dem heutigen Tage der nächſte: 
Immer das Neb auswerfen, es einzieh'n ; wieder es trodnen 
Ueber dem fonnigen Kies, dann wieder es werfen und einziehn. 
Hier hat frühe ber Knabe verfuht in der Welle zu plätjchern, 
Frühe das Steuer zu drehen gelernt und bie Ruder zu fchlagen, 
Hat ala Kind mutmwillig geitreichelt den vollenden Delphin, 

Der, durch Töne gelodt, an bie Barke heran fich mwälzte. 

Mög’ euh Segen verleihen ein Gott, jamt jeglihem Tagwerk, 
Friedlihe Menſchen, jo nah der Natur und dem Spiegel des Weltalls ! 
Möge, da größeren Wunfch euch nie die Begierde gelifpelt, 
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Möge der Thunfiſch oft, euch Beute zu fein, und der Schwertfiſch 

Hier anſchwimmen! Es Liebt fie der Eſſer im reihen Neapel. 

Glückliche Fiſcher! wie auch Kriegsftürme verwandelt den Erdkreis, 
Freie zu Sklaven geftempelt und Reiche zu Dürftigen, ihe nur 

Saht bier Spanier, faht hier Briten und Gallier berrichen, 

Aubig und fern dem Getöfe der Welt, an den Grenzen der Menfchheit, 
Zwiſchen dem fchroffen Gellüft und des Meers anjchwellender Salsflut, 
Lebet! Es lebten wie ihr bes Geſchlechts urältefte Väter, 

Seit dies Eiland einft vom Sitz der Sirene fi) losriß, 

Oder die Tochter Auguft3 hier ſüße Verbrechen beweinte. 


Sonette au Venedig. 
1825. 


Mein Auge ließ daß hohe Meer zurüde, 
ALS aus der Flut Paladios Tempel ftiegen, 
An deren Staffeln ſich die Wellen fchmiegen, 
Die una getragen ohne Falſch und Tüde. 


Wir landen an, wir danten e3 dem Glüde, 
Und die Lagune fcheint zurüd zu fliegen, 
Der Dogen alte Säulengänge liegen 
Bor ung gigantifch mit der Seufzerbrüde. 


Venedigs Löwen, ſonſt Venedigs Wonne, 
Mit ehr'nen Flügeln ſehen wir ihn ragen 
Auf ſeiner koloſſaliſchen Kolonne. 


Ich ſteig' an's Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
Da glänzt der Markusplatz im Licht der Sonne: 
Soll ich ihn wirklich zu betreten wagen? 





Dies Labyrinth von Brücken und von Gaſſen, 
Die tauſendfach ſich ineinanderſchlingen, 
Wie wird hindurchzugeh'n mir je gelingen? 
Wie werd' ich je dies große Rätſel faſſen? 


Erſteigend erſt des Markusturms⸗Terraſſen, 
Vermag ich vorwärts mit dem Blick zu dringen, 
Unb aus ben Wundern, welche mich umringen, 
Entfteht ein Bild, e3 teilen fih die Maſſen. 


Ich Arüße dort den Ocean, den blauen, 
Unb bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninjeln niederihauen. 


Und ieh! da kam ein mut’ges Bolt gezogen, 
Paläfte fih und Tempel fih zu bauen 
Auf Eihenpfähle mitten in die Wogen. 
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Wie lieblich iſt's, wenn fih der Tag verkühlet, 
Hinaus zu feh'n, wo Schiff und Gondel fchmeben, 
Wenn die Lagune, rubig, jpiegeleben, 

In fich verfließt, Venedig ſanft umfpület ! 


Ins Inn're wieder dann gezögen fühlet 
Das Auge fi, wo nach den Wollen jtreben 
Balaft und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 


Gin frohes Böltchen lieber Müßiggänger, 
Es ſchwärmt umber, es läßt durch nichts fich flören 
Und jtört auch niemals einen Grillenfänger. 


Des Abends jammelt ſich's zu ganzen Chören, 
Denn auf dem Markusplatze will’3 den Cänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 


— 


Venedig liegt nur noch im Land der Träume 
Und wirft nur Schatten her aus alten Tagen, 
Es zliegt der Leu der Republit erjchlagen, 

Und öde feiern feines Kerkers Räume. 


Die ehr'nen Hengite, die durch ſalz'ge Schäume 
Dahergeſchleppt, auf jener Kirche ragen, 
Nicht mehr diefelben find fie, ach fie tragen 
Des Torfilanfchen Ueberwinders Zäume. 


Mo ift das Voll von Königen geblieben, 
Das diefe Marmorhäufer durfte bauen, 
Die nun verfallen und gemach zerftieben ? 


Nur felten finden auf der Enkel Brauen 
Der Ahnen große Züge fich gejchrieben, 
An Dogengräbern in den Stein gehauen. 


—— 


Es fcheint ein langes, ew'ges Ah zu wohnen 
Sn diefen Lüften, die fich leije regen, 
Aus jenen Hallen weht es mir entgegen, 
Wo Scherz und Jubel fonft gepflegt zu thronen. 


Venedig fiel, wiewohl’3 getroßt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann nichts zurüdbemegen ! 
Ded’ ift der Hafen, men’ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 


Wie haſt du font, Venetia, geprablet 
Als ftolzes Weib mit goldenen Gemändern, 
So wie dich Paolo Veronefe malet ! 
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Nun Steht ein Dichter an den Prachtgeländern 
Der Riefentreppe ftaunend und bezahlet 
Den Thränenzoll, der nichts vermag zu ändern ! 


— 


Sonettendichter. 


Sonette dichtete mit edlem Feuer 
Gin Dann, der willig trug der Liebe Kette! 
Cr fang fie der vergötterten Laurette, 
Sm Leben ihm und nad) dem Leben teuer. 


Und aljo fang auch mandjes Abenteuer 

In fchmelzend mufitaliihem Eonette, 

Ein Held, der einft durch wildes MWogenbette 
Mit feinem Liede ſchwamm, als feinem Steuer. 


Der Deutſche bat fich beigefellt, ein dritter, 
Dem Florentiner und dem Portugiefen, 
Und fang geharniſchte für fühne Ritter. 


Auf diefe folg’ ich, die ſich groß erwieſen, 
Nur wie ein Aehrenlefer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als vierter wag' ich mich zu diefen. 





Ghaſelen. 

Nach Sommervoͤgeln haſche nicht, Du biſt ein Gaſtfreund ohne Hehl 
Vergeht der Lenz, der raſche, nicht? Auf dieſer langen Reiſe mir; 
Das Gold zerreibt ſich allgemach, Dein Leben wird, daß Liebe noch 
Vertrau' der vollen Taſche nicht! Lebendig, zum Beweiſe mir; 
Der Wein vergeiſtet in der Luft, Du bringſt der Liebe Moſchusduft, 
Vertrau' der vollen Flaſche nicht! Du bringſt der Wahrheit Speiſe mir; 
Der harte Diamant ſogar, Es wird ſo leicht, es wird ſo warm 
Verzehrt er ſich zur Aſche nicht? In deinem lieben Kreiſe mir; 

Du biſt die Perle, deren Wert 

Du biſt der wahre Weiſe mir, Hoch uͤber jedem Preiſe mir! 

Dein Auge liſpelt's leiſe mir: 
Grabſchrift. 


Ich war ein Dichter, und empfand die Schläge 
Der böfen Zeit, in welcher ich entſproſſen; 
Doch Ihon ala Züngling hab’ ih Ruhm genofien, 
Und auf die Sprache drüdt’ ich mein Gepräge. 


Die Kunft zu lernen, war ich nie zu träge, 
D’rum hab’ ih neue Bahnen aufgefghloflen, 
In Reim und Rhythmus meinen Geift ergoflen, 
Die dauernd find, wofern ich recht erwäge. 
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Gefänge formt’ ich aus verfchied’nen Stoffen, 
Luſtſpiele find und Märchen mir gelungen 
In einem Stil, den keiner übertroffen: 


Der ich der Ode zweiten Preis errungen, 
Und im Sonett de3 Lebens Schmerz und Hoffen, 
Und diefen Vers für meine Gruft gefungen. 


Der Pilgeim vor St. Zuft.*) 


1819, 


Nast if’ und, Stürme feiten fÜR und für, 
Hiſpaniſche Mönche, ſch it auf die Thür! 
Laßt hier mid, rub'n, bis Glockenton mich wedt, 
Der Am Gebet euch in die Kirche fchredt ! 
Bereitet, mi, Daß euer Haus vefftag, —B 
Ein Orbeſtstleid und ar San bagmz” , 
Gönnt mir die kleine weiht Mid) ein.” 

Mehr als die Hälfte dieſer Welt war u] 
zus Haupt, de⸗ nun ber Schere ſich bequent, ud 
it mander Krone ward's bedindemt: u. 

Die & Hirn die der Kulle or bc, 

Hat kaiſerlicher Hermelin gefhmüdt. pr 
Nun bin ich vor dem Tod den Toten gli ” 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Neid. 


ar 


Das Grab im Bufento,**) 
1820. 


ei am moon Kipen bei Coſenza dumpfe Lieder, 
Aus den Waflern ſchallt es Antwort, und_in Wirbeln Elingt es wieber ! | 
Und den Fluß hinduf, Hinunter, REN, die Schatten pre Goten, | 
Die den Alarich beweinen, ihres Volkes beften Toten. - | 
Alzufrüh und-fein der Heimat mußten bier fie ihn begraben 
Während noch die Jugendloden, jeine Schulter blond ‚ug; a 
Und am Ufer des Buſento reih ni fie ſich um die —B 
Um die Strömung abzuleiten, grube —F friſches Bette. 
In der wogenleeren Höhlung i ĩ — de, 
Senkten tief hinein ben Leichnam, mit der Ruſtung, auf dem Pferde. 
Dedten dann mit Erbe wigber ihn und jeine, ftolze Habe 
Daß die hohen Stromgewähje wüchſen aus dem [dengrabe, 
Adgelentt zum zweiten Male, warb der Fluß berbeigegögen” 
Mächtig in ihr altes Bette ſchäumten die Bufentomogen. 
Und es fang ein Chor von Männern: Schlaf’ in deinen enebren ! 
Keines Römers ſchubde Habſucht fol dir je das Grab verjehfen!” 
en’3, und die Qobgefänge tönten fort im Gotenheere. 
MWälze fie, Bufentowelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


Gube VI, 2382. — Kriebiyfh 147. — Leimbad II, 286. — Lüben und Rade III, 460, 
*%) Qubde IV, 379, — Leimbad II, 272, — Lüben und Rade II, 439. 
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Wenn des Leichtſinns Rotte 
Die Natur entitellt, 
Huld’ge du dem Gotte 
Durd die ganze Welt. 


Hin zur Blume trete, 
Doch zerfnid’ fie nie, 
Shaw’ fie an und bete: 
Wär’ ib ſchön wie fie! 


Klaglied Kaifer Otto 


O Erbe, nimm den Müden, 
Den Lebensmüden auf, 

Der bier im fernen Süden ! 
Beichließt den Pilgerlauf ! 
Schon fteh’ ih an der Grenze, 
Die Leib und Seele teilt, 

Und meine zwanzig Lenze 
Sind raſch dahin geeilt. 


Bol unerfüllter Träume, 
Verwaif't, in Gram verjenlt 
GEntfallen mir die Zäume, 
Die diefeg Reich gelentt. 
Gin and’rer mag es zügeln 
Mit Händen minder fchlaff, 
Bon diefen fieben Hügeln 
Bis an des Nordens Haft! 


Doch ſelbſt im Seelenreihe 
Harrt meiner noch die Schmad), 
63 folgt der blaſſen Leiche 
Begang'ner Frevel nad: 
Vergebens mit Gebeten 
Beſchwör' ich diefen Bann, 
Und mir entgegen treten 
Crescentius und Johann ! 


Doch nein! Die Stolzen beugte 
Mein reuemütig Fleh'n; 

Ihn, welcher mich erzeugte, 
Ihn werd’ ich wiederjeh'n ! 
Nah welchem ich ala Knabe 
So oft vergebens frug: 

An feinem frühen Grabe 

Hab’ ich geweint genug. 


Barfenlied. 


1819. 


1833. 


Sn kryſtall'ne Quellen 
Schleud're keinen Stein, 
Bete zu den Wellen: 
Mär’ auch ich fo rein! 


Ueberall dir günftig 
Meht ein Gott bir zu, 
Darum liebebrünftig 
Handle, wandle du. 


des Dritten. 


Des deutſchen Volks Perater 
Ummandeln Gottes Thron: 
Mir winlt der Aeltervater 

Mit feinem großen Sohn. 

Und während, voll von Milde, 
Die frommen Hände legt 

Mir auf das Haupt Mathilde, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 


Nun fühl’ ich erft, wie eitel 
Des Glücks Geſchenke find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug ala Kind! 
Was je mir ſchien gewichtig, 
Zerſtiebt wie ein Atom: 

O Welt, du biſt ſo nichtig, 
Du biſt fo Hein, o Rom! 


O Rom, wo meine Blüten 
Verwelkt wie dürres Laub, 
Dir ziemt es nicht zu hüten 
Den kaiſerlichen Staub ! 

Die mir die Treue brachen, 
Zerbrächen mein Gebein: 
Beim großen Karl in Aachen 
Mill ich beftattet fein. 


Die echten Palmen wehen 
Nur dort um fein PBanier: 
Ihn hab’ ich liegen fehen 
In feiner Kaiferzier. 
Was durfte mich verführen, 
Zu öffnen feinen Sarg? 
Den Lorbeer anzurühren, 
Der feine Schläfe barg ? 
23 
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D Freunde, laßt das Klagen, Bededt das Grab mit Rofen, 
Mir aber gebt Entjaß, | Das ich fo früh gewann, 
Und madt dem Leichenwagen Und legt den tbatenlofen 
Mit euren Waffen Blag ! | Zum thatenreihiten Mann ! 


Du denkft an mich fo felten. 


Du denkſt an mich fo felten, _ Doh möcht’ ich beide Welten 
Ich dent’ an dich fo viel, Durchzieh'n an deiner Sand, 
Getrennt wie beide Welten ! Bald jchlummern unter Zelten, 
Iſt unfer beider Ziel. Bald geh’'n von Land zu Land. 


Und mödtelt du vergelten 
Durch Liebe dies Gedicht, 
So fließt um beide Welten 
Kin vofenfarbenes Ficht. 


Wie rafft’ ich mich anf. 
1820. 


Nie rafft' ich mich auf in der Nacht, in der Nadıt, 
Und fühlte mich fürder gezogen, 
Die Gaſſen verließ ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Das Thor mit dem gotiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 
Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten ſo ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Doch wallte nicht eine zurüde. 


Es drehte jih oben, unzählig entfacht, 
Melodiiher Wandel der Sterne, ' 
Mit ihnen der Mond in berubigter Pracht, 
Sie funtelten ſacht 
In ber Nacht, in der Nacht 
Durch täufchend entlegene Ferne. 


Ich blidte hinauf in der Nadıt, in der Nacht, 
Ich blidte hinunter auf's neue: 
O wehe, wie haft du die Tage verbradt, 
Nun Stille du ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Im pochenden Herzen die Reue! 


Sophofles’ Antigone. 


Gottes Geſetz darſtellend im Kampfe mit menſchlicher Satzung, 
Haft du der tragiſchen Kunſt innerſte Tiefen erſchoͤpft, 

Haſt durch dieſes Gedicht ſo entzückt den Geſchmack der Athener, 
Daß ſie den Feldherrnſtab fügten zum Kranze des Siegs. 
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Leſfings Nathan. 


Deutſche Tragödien hab’ ih in Maile gelejen, die befte 
Schien mir diefe, wiemohl ohne Gejpenfter und Spuk: 

Hier ijt alles Charakter und Geift und der edeliten Menjchheit 
Bild, und die Götter vergeh'n vor dem alleinigen Gott. 


Odyſſee. 


Dich zum Begleiter empfehl' ich dem Reiſenden; aber vor allem, 
Wenn des italiſchen Meer's hohes Geſtad' er umſchifft: 

Wunder und doch Wahrheit, Ehrfurcht vor dem Göttlichen Iern’ er, 
gerne da3 Menichengemüt fennen und Menſchengeſchick. 

Schönſtes Gedicht! Nicht3 fommt dir gleih an Behagen und Anmut, 
Unter den neuen erſchuf ähnliches bloß Arioft. 


Hermann und Dorothen, 


Holpricht ift der Herameter zwar ; doch wird dag Gedicht ſtets 
Bleiben der Stolz Deutichlands, bleiben die Perle der Kunft. 
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Die Mutter des Koſaken. 


Laß deine Loden flattern in dem Winde, 

Zerreiß', unfel'ge Mutter, dein Gewand ! 

Raſch fort, hinaus! Nach deinem letzten Kinde, 

O ſchau' hinab von diefes Ufers Rand! 

Fern am Gebirge ward die Schlacht gefchlagen, 
Dein Sohn war Hetmann im Rebellenheer — 

Er war's, er fiel! — und dort die Wellen tragen 
Den blut'gen Leichnam zögernd in das Meer! — 


Mer durfte ſonſt mit diefer ſich vergleihen 
Vor allen Müttern in der grünen Flur? 
Drei Söhne waren ihr — jeht find fie Leichen, 
Sie jucht umfonft nur ihrer Gräber Spur. 
Den erften rief, fern von der Heimat Erde, 
Zur Türtenfchladht der Zarin Aufgebot: 
Den Paſcha felber ſchoß er von dem Pferde 
Und fant und fand mit ihm denfelben Tod. 
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Was war der Tant? — Als einjt in froher Runde, 
Da ihn des Weines jüßer Raufch umfing, 
Der zweite Sohn mit allzuledem Munde 
An Katharinend Namen fi) verging : 
Da ſchnell ein Chr fand des Verräters Klage, 
Schwerer, denn Blutfhuld, wog das leichte Wort, 
Und tief im Bergwerk, fern vom bolden Tage, 
In Ketten ijt fein müder Leib verdorrt. 


Noch einer blieb, der jüngfte, Sohn ber Schmerzen, 
Mit blauem Aug’ und ſchwarz nelodtem Haar, 
Ein füßes Kind, das ihrem Mutterherzen 
Mermut zugleid) und linder Balfam war. 
Man hat fie oft noch Mitternacht3 gejehen, 
Wie fie empor ſprang bei der Lampe Schein, 
In ihres Kindes Angeficht zu jpähen, 
Und dann vor feinem Lager Ichlief fie ein. 


Er wuchs heran: fein Auge, morgenbelle, 
Flog ftolz und fröhlich in der Welt umber ; 
Kein andrer trieb, wie er, das Roß fo fchnelle, 
Kein andrer ſchwang die Lanze fo, wie er. 
Und fang er nachts em Liedchen vor den Zelten, 
Ta ſchwieg dus Bolt und horchte voller Luſt, 
Und nidt’ ihm zu, — und mander Dirne ſchwellten 
Sehnſücht'ge Seufjer die bewegte Bruft. 


Da plöslih kam, gewaltfam Recht zu fprechen , 
Für jedes Unrecht, das der Ruſſe that, 
Pugatſchew kam: fein heil'ges Amt war Rächen, 
Ein Schwert fein Scepter, blutgeträntt fein Pfad. 
Und Kampfgejchrei und Freiheitruf durchſchwirrte 
Die grüne Steppe, faufend wie ein Pfeil, 

Und jede Kette, die zu Boden klirrte, 
Ward umgeichmiedet in ein mordend Beil. 


Auch an das Ohr der Mutter traf die Kunde. 
Zwei Tage faß fie wortelos und jann ; 
Am dritten erft, in mitternädht’ger Stunde, 
Zu ihrem Sohne flüfternd hob fie an: 
„Dein erfter Bruder liegt in fremder Erde, 
Im Bergwerk iſt des andern Leib verdorrt.” 
Hier brach fie ab; der Sohn pfiff nad dem Pferde ; 
Tenn er verftand die Mutter ohne Wort. 


Sie meinte nicht, als mit verhängten Zügeln 
Ihr Liebling früh aus ihren Armen flog: 
Sie mußte ja, daß auf des Ruhmes Flügeln 
Sein Name bald die halbe Welt durchzog. 
Rot war von Blut das YFähnlein feiner Yanze, 
Sein Schwert war Blisftrahl in der Feinde Reih'n, 
Und bald nun, bald, in hellem Siegesglanze 
Zieht er in Moskaus heil'ge Mauern ein. — 
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Doch anders war's in Gottes Nat beichlojien! — 
Fern am ®ebirge braujt die wilde Schladit ; 
Da plötzlich hallt das Feld, von flücht’gen Roſſen, 
Koſaken ftürmen durd die ftille Nadt : 
„Bir find zerftreut, vernichtet und zerfchlagen ! 
Dein Sohn war Hetmann im Rebellenheer — 
Raſch fort, hinaus ! denn dort die Wellen tragen 
Den blut’gen Leichnam zögernd in dag Meer !" 


Sie hört’3 — und ſchwieg. Nur ihre Blide ſanken 

Wie müde Sterne, bämmernd niederwärts ; 

tur einen Augenblid ſchien fie zu wanken, 

Dann wieder jtand fie, gleich als wär’ fie Erz. 

Und als fie nun das Aug’ emporgefchlagen, 

Da längſt verfhwunden ift der Flücht'gen Spur, 
Nur noch den Hufichlag hört fie dDonnernd jagen, 
Und ftumm nun wieder, jchmweigend liegt die Flur. 


Still alle, ſtill! Nur in der Mutter Herzen, 
Welch jäher Notſchrei gellt entjeslich dort ! 
Welch banges Echo fürcterliher Schmerzen 
Erweckte da des Flüchtlinge raſches Wort ! 
Ya, hätt’ ein Gott es ihrem Mund verliehen, 
Die ftumme Dual des Herzens auszuſchrei'n: 
Das Tier bes Waldes hätte mitgejchrieen, 
Und Mond und Sterne ſtimmeten mit em! — 


Schon wid die Nacht! der erite Lichtſtrahl bebte 
Meich und erfhroden über ihr Geficht ; 
Sie fuhr empor, — fie fühlte, daß fie lebte, 
Die Sonne nicht, e8 medte fie die Pflicht. 
Raſch fort, hinaus! Von jenes Ufers Wänden 
Nach ihres Sohnes Leichnam will fie ſchau'n — 
Cr fommt gewiß! und dann mit eignen Händen 
Dem Schoß der Erde will fie ihn vertrau’n. — 


Der Tod ijt ftark, ein Fürſt! Wer darf ihn hindern ? 
Denn felbft der Mutter Thräne rührt nicht ihn. 
Doh wird der Schmerz, der bitterjte, jich lindern, 
Darf er am Grabe der Geliebten knien. 
Es ruht fih weich an diefen grünen Hügeln, 
Es weint fih fanft in brünftigem Gebet 
An diefen Gräbern, die mit Engelöflügeln 
MWehmüt’gen Troftes füßer Hauch umweht! — 


Ihr weht er nit! Längft Schon an fremden Lüften 
Bleicht ihres Erſtlings biutiges Gebein, 
Und um den andern in de3 Bergwerks Klüften 
Meint leife nur das tropfende Geftein. 
Den jüngſten jest, o tragt ihn, liebe Wellen, 
Die er fo oft mit rüft'gem Arın zerteilt, 
Den Fels vorüber, durch des Stromes Schnellen, 
D tragt ihn ficher, tragt ihn unverweilt ! 
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So fißt fie nun, dit an dem Strom gelauert, 
Die Welle nest ihr flatterndes Gewand, 
Und Schaut hinab tief in den Fluß und lauert, 
Gleih wie ein Adler von des Horſtes Rand. 
Rot ſchimmern rings des Stromes goldne Fluten, 
Als ob ein Wald von Roſen bier verjant; 
Doch find es nicht des Morgens PBurpurgluten, 
Das Blut der Yeldichlacht ift es, das er trank. 


Und näher jest und dichter kommt's gezogen, 
Ein wirrer Knäul, in graufenvoller Haft; 
Mit leiſem Murren drängen ſich die Wogen, 
Als grollten fie der unerwünſchten Laſt. 
Sieh’, Waffen erjt, zerbrochene Standarten, 
Ein Köcher bier, zeripalten und geleert, 
Schau dort ein Schild, zerfeßt und voller Scharten, 
Und ohne Zaum und Sattel bier ein Pferd. 


Und Reihen nun! — Aus breiter Todeswunde 
Strömt quellend noch das purpurrote Blut, 
tod fpricht der Schmerz aus dem verzerrten Munde, 
Und jene Hand, fie ballt fih noch vor Wut. 
Zerrißne Kleider, wirre Loden hängen 
Wie müde Ruder läffig um fie her, — 
Und dichter ftet3 und unabjehbar drängen 
Die Leihen ih und Schwimmen fort ind Meer. 


Sie aber fteht; — nie hat bei feinem Rebe 
Ein armer Fiſcher diefe Gier gefühlt, 
Der Taucher nie, der um verlorne Schäße 
Des tiefen Meeres öden Grund zerwühlt. 
Laut pocht ihr Herz! AM ihre Sinne laufen, 
Ihr Auge ftarrt, weit aufgeriflen, weit. 
Nichts unterbricht, ald nur der Woge Raufchen, 
Die ungeheure, ftumme Einfamteit. 


Doc fieh’, wer kommt bier dicht herangetragen, 
Als fucht’ er felbit ein Grab ih an dem Strand ? 
Ihm ward das Haupt zerjchmettert und zerjchlagen, 
Sein beiter Yreund hätt’ ihn nicht mehr gefannt. 
Und dod, in diefen Orden ift’3 zu lejen, 

Einſt bei der Zarın lächelt’ ihm das Glüd, 
Es ift ein Feind, ein Ruſſe iſt's geweſen, — 
Und mit dem Fuße ftößt ſie ihn zurüd! — 


Kein Ende noh! Schon ſenkt der Tag fich nieder, 
Die Nacht bricht ein: — horch auf, da rauſcht's vorbei 
Und ſchwirrt und ſchlägt mit flatterndem Gefieder, 
Und kreiſcht und ſchrillt mit heiſerem Gefchrei: 

Das tft das Volk der Geier und der Raben 
Fernher gefolgt dem ledern Feſtgericht — 

„D ew'ger Gott, o fchont nur meinen Knaben, 
Nur in fein Antlis ſchlagt die Klaue nicht!“ 
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Sie fprang empor: rajch mit erhob’nem Steden 
Schlug fie die Luft mit lautem SJammerton, 
Und Rab’ und Geier fehienen zu erfchreden, 
Umkreiſten fie und jtußten und entfloh’n. 
Und wieder nur den Nachtwind hört fie pfeifen, 
Die Sterne ſchau'n großaugig in die Flut, 
Und ihren Blid noch immer läßt fie fchweifen, 
Der heller flammt, als aller Sterne Blut. 


Dort plößlich, dort! Ihr Herz hat nicht gelogen, 
Dortbin, o ſchau'! Ahr Auge kennt ihn ſchon! 
Der nädjite dort, dag Haupt zurüdgebogen, 
Allmächt'ger Himmel, ja, es ift ihr Sohn! 

Die fie jo oft geküßt, die Locken fchmiegen 

Sih wie ein Kiffen um den blut'gen Mann, 
Raſch rinnt der Strom, und meihe Wellen wiegen 
Zu feiner Mutter jchmeichelnd ihn heran. 


„Du jollft mir nicht in diefer Flut verderben, 
In die de3 Feindes rohe Hand dich warf: 
Nicht alles wird von meinem Sohn mir fterben, 
Bleibt mir ein Grab, an dem ich weinen darf.” 
Sie rief's und ſchwang mit raſch gewagtem Schritte 
Sich in der Welle trüben Gifcht hinein, 
Hoch ſchäumt die Flut um ihres Leibes Mitte, 
Und tiefer taucht bis an die Bruft fie ein. 


Jetzt jein Gewand, jest die eritarrten Hände, 
Dicht um den Leib jet hat fie ihn gefaßt; 
Doc fteil und mühfam find des Ufer Mände, 
Die Strömung ftarf, und o, fo ſchwer die Laſt 
Und meiter, weiter, ohne Ruhe drängen 
Zahllofe Leihen rauſchend binterdrein, 

Und treiben fie und ftoßen fie und zwängen 
Sie immer tiefer in die Flut hinein. 


Sie ftemmt fi, kämpft — fie will den Sohn nicht laffen, 

Mitten im Strome treibt fie felber ſchon — 

Seit dennod, feit! in fchmerzlichitem Umfaſſen, 

Die Mutter fterbend mit dem toten Sohn! 

Da bricht ihr Fuß, da ſenkt ihr Haupt fich nieder, : 

Die Loden trinten in der Flut fi ſchwer; 

Und Bruſt an Bruft, verfchräntt die ftarren Glieder, 

Zreibt mit dem Sohn die Mutter in dag Meer. — 


Kein Ende noch! Noch immer treiben Leichen, 
Nachzügler ſind's mit ungewiſſem Lauf, 
Bis daß die Sterne dämmernd jebt erbleichen, 
Der Nebel finkt, der Morgen fteigt herauf: 
Und was die Flut mit Rofen ba bemalte, 
Es war kein Blut, nefloffen in der Schladt: 
Die Sonne war's, die hoch von oben ftrahlte, 
Ein Bote Gottes, leuchtend durch die Nacht ! 
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Der Räuber und das Erucifix.*) 


O fer gnädig, lieber Chrijte ! 

Gieb den Räubern, den verwegnen, 
Brot, gieb ihnen Brot in Fülle, 
Daß fie nicht zu plündern brauchen, 
Noh zu morden unfern Vater ! 
Müht’ ich, wo ein Räuber wäre, 
Wollt' ich ihm dies Kettlein geben, 
Dieſes Kreuz und diefen Gürtel, 
Sprechend: Lieber, lieber Räuber, 
Nimm bier Kettlein, Kreuz und Gürtel, 
Daß du nicht zu plündern braucheſt, 
Noch zu morden unfern Bater !” 


Und der Räuber hört es alles 
Hinterm hohen Erucifire. 


Auf dem öden Scheidewege, | 
Hinterm hohen Crucifire, i 
Stand der Räuber liſtig lauernd, ! 
In ber Hand den blanken Säbel | 
Und die Büchſe fcharf geladen. | 
Denn den Kaufmann wollt’ er fangen, | 
Der mit Geldes reicher Fülle, 
Mit Semändern, edlen Weinen | 
Bon dem Markte heut zurüdtehrt. | 
Schon hinunter ſank die Sonne, | 
Und der Mond tritt durch die Wollen, : 
Und der Räuber fteht erwartend | 
SHinterm hohen Erucifire. 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Horch, da tönt’3 wie Engeljtimmen: 
Leiſe Seufzer, laute Bitten 
Kommen hell wie Abendgloden 
Durch die ftille Luft getragen ; 
Süß mit ungewohnten Tönen 
Stiehlt Gebet fi in fein Obr, 
Und er fteht und laufcht begierig. 


Und von ferne hört er's nahen: 
Roſſe Shnauben, Räder rollen, 
Langjam greift er nach dem Säbel, 
Langſam faßt er nad) der Büchfe, 

. Und fo fteht er lange finnend 
Hinterm hohen Crucifire. 


„O du Schirmvogt der Berlafi'nen! . 
O du Hüter der Verlornen ! | 
Neig’, o neig’ dein himmliſch Antlitz, 
Sonnenhelle, felig lächelnd, Ä 
Nieder auf und arme Kleine ! | 
Breit’, o breit’ die lieben Arme, _ Und der Vater fommt gefahren, 
Die du ausgeipannt am Kreuze, Wodhlbehalten, ungefährdet, 


Niederknieen noch die Kinder: 
„O du Schirmvogt der Verlaſſ'nen! 
O du Hüter der Berlornen ! 
Führ' und heim den guten Vater!" 


Wie zween Flüglein um den Bater, 


Das kein Sturm den Pfad zermühle, 


Das fein gutes Roß nicht ſtrauchle, 


Nicht der Räuber, ftumm und lauernd, 


In der Waldihlucht ihn entdede ! 
D du Schirmvogt der Berlaff’nen, 
O du Hüter der Verlornen, 


Führ’ ung beim den guten Vater !" — 


Und der Räuber hört es alles 
Hinterm hohen Grucifire. 


Drauf der Kleinfte, ſich befreuzend, 


Fromm die zarten Hände faltend: 
„Lieber Chriſte!“ lallt er kindiſch, 
„Ja, ich weiß, du biſt allmächtig, 
Sitzend auf des Himmels Thronen 
Unter Sternen, glänzend goldnen, 
Unter Englein, lieblich luſt'gen, 
Wie die Mutter mir's erzählt hat: 


— — — — — 
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Schließt die Kinder an den Buſen, 
Selig Stammeln, ſüße Küſſe — 
Und kein Räuber ward geſehen! 


Nur den blanken Säbel fand man, 
Fand die Büchſe, ſcharf geladen, 
Hinterm hohen Crucifixe: 

Beide waren ihm entſunken. 


Chriftnacht. 


Heil'ge Nacht, auf Engelſchwingen 
Nahſt du leiſe dich der Welt, 
Und die Glocken hör’ ich klingen, 
Und die Fenſter find erhellt. 
Selbft die Hütte trieft von Segen, 
Und der Kindlein froher Dant 
Jauchzt dem Himmelskind entgegen, 
Und ihr Stammeln wird Gefang. 
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Mit der Fülle füßer Lieber, 
Mit dem Glanz um Thal und Höh’n, 
Heil’ge Nacht, fo kehrſt du wieder, 
Mie die Welt dich einft geſeh'n? 
Da die Balmen lauter raufchten, 
Und, verjenft in Dämmerung, 
Erd’ und Himmel Worte taufchten, 
Morte der Verkündigung ; 


Da mit Purpur übergoflen, 
Aufgethan von Gottes Hand, 
Alle Himmel fi erſchloſſen, 
Glänzend über Meer und Land; 
Da den Frieden zu verlünden, 
Sich’ der Engel niederſchwang, 
Auf den Höhen in den Gründen 
Die Verheißung widerflang; 
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Da, der Jungfrau Sohn zu dienen, 
Fürſten aus dem Morgenland 
In der Hirten Kreis erſchienen, 
Gold und Myrrhen in ber Hand; 
Da mit feligem Entzüden 
Sid die Mutter nieberbog, 
Sinnend aus des Kindes Bliden 
Nie gefühlte Freude fon. 


Heil’ge Nacht, mit taufend Sterzen 
Steigit du feierlich herauf: 
D fo geh’ in unjern Herzen, 
Stern des Lebens, geh’ uns auf! 
Schau’, im Himmel und auf Erden 
Glänzt der Liebe Rofenicein : 
Friede ſoll's noch einmal werden 
Und die Liebe König fein! 
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Lieder Walthers. 


Mein Lieb braucht keinen Demanticrein, 
Niht Sammt und Gold an feinem Kleid, 


Nicht Marmor in dem Kämmerlein, 
Sein Lodenhaar braudt fein Gefchmeib. 


Doc in des Herzens heil'gem Schacht 
Muß funfeln Gold und Cbelftein, 
So daß e3 könnt mit feiner Pracht 
Der allerreihfte Goldſchmied fein. 


Ihr Antlig fei nicht zaubervoll, 
Mid) ſoll nicht reizen Aug’ und Mund! 
Dod friedlich d'raus mich grüßen foll 
Ein gläubig Herz rein und gefund, 


Daß, wenn ich ihr ins Antlik ſeh', 
Es wie Gebet mid übertomm’, 


| Und daß, fo oft ich von ihr geh’, 
| Mein Minnen fei nochmal jo fromm. 


Ich will fein Pfand aus deinen Händen, 


' Daß deiner Lieb’ ih mag vertrauen ; 
. Nicht Eide, die dich mir verpfänden, 


Nicht Blide, die mich füß beihauen. 
Wil nur die Hand auf'3 Haupt dir falten 


' Und deine Seele nur befragen, 
Wie fie ed mit dem Herrn will halten, — 


Dies eine fol mir alles jagen. 


Lieder Amaranths. 


Es muß was Wunderbarez fein 
Ums Lieben zweier Seelen! 
Sich fließen ganz einander ein, 
Sich nie ein Wort verhehlen ! 
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Und Freud’ und Leid, und Glüd und Not | Ad! wenn fo ganz ich in dir lebe, 
Eo miteinander tragen ! Schließt ja auch midy der Segen ein. 
Vom erften Kup bis in den Tod 
Sich nur von Liebe fagen! 





Ich will die lauten Freuden nicht, 
Mein ftilles Haus fei meine Welt! 
Ich will dich auf den Händen tragen ' Bom Stern der treuerfüllten Pflicht 


Und dir ein treuer Engel jein ; Sei einzig nur mein Herz erhellt ! 
Will legen meine junge Seele 
Ganz in dein liebes Herz hinein. Ich will d’rauf finnen Tag und Nadıt, 
Wie ich dir wohl was Liebes thu’ ! 
Ich will für mich ja nicht3 erflehen, Was iſt Doch all’ der Feite Pracht 
Für di nur alles ganz allein ; Sen meines Hauſes Liebesruh'! 


Sonette aus dem „Lied vom neuen deutſchen Reich“. 


Umraufht von nord’shem Hochwald rief’ger Eichen 
Ward id im alten Förſterhaus geboren, 
Bon Kind auf Ihon vom Bater auserkoren, 
An kern’ger Waidmannskraft ihm einft zu gleichen. 


D’rum lehrt’ er mid den Rehbod ſchon beſchleichen, 
Kaum ich die Kinderſchuhe recht verloren ; 
‚slott ritt ic) ohne Sattelzeug und Sporen, 
Ch’ ih gekonnt des Gaules Bug erreichen. 


Am liebften aber mocht' ich ald ein Junge 
Ins Gras geitredt des Habihts Flug begleiten, 
Und fabte mich an feinem fühnen Schwunge. 


So ward vom Bater ich gar frei erzogen. 
Doch kam ich wieder heim von Jagd und Heiten, 
Wie bin der Mutter ih an's Herz geflogen ! 


Und nicht nur fihern Schuß und mut’gen Ritt 
Erlernt' ih, da die andern Märden lajen ; 
Gar wunderjam konnt’ ih auch Hifthorn blafen, 
Bei allen Hochwildjagden blies ich mit. 


Und wenn mein Bater dann den Hirjch zerfchnitt, 
Da fie zum Abendimb3 um’3 Feuer jaßen, 
Dann gab ih mein Concert auf grünem Nafen, 
Daß ringsum Staunen mit Gelächter ftritt. 


Mein Lehrer war ein alter Jagdgeſell, 
Kin jelt'ner Virtuos, da ging's gar fchnell ; 
Doh Noten wurden mir nie aufgeichrieben. 


Gott! hat mein Himmel dort fo licht geblaut, 
Nur Frohfinn meiner Kindheit Baum betaut! — 
O wär’ ich allzeit dort daheim geblieben ! 
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Doch jählings ſtarb mein Vater. O den Schrei, 
Den meine Mutter that, hör' ich noch heute, 
Da auf zwei Birkenſtämmen Köhlersleute 
Ihn ſterbend trugen in die Förſterei. 


Der prächt'ge Mann, als ob von Erz er ſei, 
Zu dem jetzt winſelnd aufſprang ſeine Meute; 
Dies Falkenauge, das Gefahr nie ſcheute — 
Gebrochen waren ſie nun alle zwei. 


Gin Wilddieb hatte rücklings ihm gemeuchelt, 
Ihn, der ſo offen jeden angeblickt, 
Und hinterm Rüden keinem je geheuchelt. 


Und kaum mein Bater war zu Grab getragen, 
Ward ich zum Ohm, dem Pfarrherrn, weggeididt. 
Ade nun Waldluft, Freibeit, Ritt und Jagen! — 





un fperrte mich der dumpfe Pfarrhof ein, 
Nun fchredten mic des Ohms bedächt'ge Mienen. 
Nie anderd war mein Vater mir erjchienen 
Mit feines Förſtersaug' treuherz’gem Schein ! 


Nun quälte jtundenlang mid das Latein. 
O diefe zähen Broden — weg mit ihnen! 
Und dies langweil’ge Sißen! — Lieber dienen 
Als Holzknecht, wie ein Stubenhoder ſein! — 


Wenn Ohm und Muhme Feierzeit dann hatten, 
So hieß es beten; und jo gut ich’3 konnte, 
Half ich mit ihnen danken und lobpreijen. 


Doch bald durchritt ih fingend Waldesichatten, 
Bald heimmehlrant ich mid im Graſe fonnte 
Und ſah voll Schmerz und Neid den Habicht kreiſen. 





Mas wollt’ ih endlih thun? — Der Yöriteritand, 
Er blieb verwehrt mir durch der Mutter Willen. 
Doch galt es endlich, allen Groll zu ftillen, 

Und auszulöfhen meines Heimweh's Brand. 


Zuletzt ih’3 gar wie Stolz in mir empfand, 
Herzbaft zu ſchlucken die latein’schen Pillen ; 
Und immer freundlicher lugt’ aus den Brillen 
Des Pfarrherrn Aug’ auf meine fleiß’ge Hand. 


Dann nahm er abends zum befondern Lohne 
Mich manchmal in den Wald und nar genau 
Wupt’ er der Bilanzen Namen mir zu jagen. 


Wie grüßt ich da die erjte Eichenkrone! 
Ich mußte weinen ſchier. O Waldesau, 
Da Iehrteft du mich alles, alles tragen! 
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Dann kam der Winter ohne Wärm’ und Yict. 
Mie jchon fo lange war davor mir bang! 
Doch wie ganz anders kam's! — Mein Lebenlang 
Vergeſſ' ich diejes Pfarrhof3 Winter nicht. 


So friedlich auch erfhien des Ohms Geficht, 
Ha, gährte doch in ihm des Zornes Drang, 
Wenn auf der welſchen Knehtihaft Schmad) und Zwang 
Er oft berabrief Gottes Strafgericht ! 


Er hatte niemand, dem er mochte jugen, 
Mie ihm um’S Herz war — da vertraut” er’s mir, 
Verſtand ich’3 auch nur halb in meinen Tagen. 


Ich lauſcht', als wär’ in Märchen ich verjunfen. 
Wild blies der Sturm — am fen faßen wir. — 
Das waren meines Haſſes erjte Funken! 


63 war im Jahre zwölf, al3 im Augujt 
Ich mich vom Pfarrhof fchmerzlich Losgerifjen. 
Koh lag das deutiche Volk in Finfterniflen ; 
Der Rettung Stern, fein Aug’ hatt’ ihn gewußt. 


Still weinend lag ih an des Oheims Bruit, 
Der fih fo väterlih um mid befliſſen, 
Mich ausgeitattet mit ſolch' tücht’gem Willen, 
Dazu mit Gottesfurdht und Freiheitsluſt. 


Co dankt’ ih meines Leibes Kernnatur 
Dem Bater, der mid Hug gleich wildem Pferde 
Aufwachſen ließ auf freier Waldesflur. 


Doch mehr noch that an mir des Oheims Hand. 
Der lehrte mich) das höchſte Gut der Erde — 
Den hbeil’gen Opfermut für's Vaterland. 


— 


Und unter Lützows Jäger trat ih ein. 
Wer fennt fie nicht, die Schwarze Neiterjchar ? 
Huſſah, wel’ wildverweg’ne Jagd da3 war, 
Gleich Sturmesbraufen und gleih Blitzesſchein! 


Die Heren Franzoſen, gar fo fchlau und fein, 
Sie hielten oftmal ung für Zaub’rer gar. 
Wenn ftundenweit fie mwähnten Feind'sgefahr, 
Da fprengten wir urplöglicd mittendrein. 


War das ein unaufhörlich quälend Necken! 
Heut’ Kaflen, morgen Vorrat weggenonmen, 
Bei Tag und Nacht all’ der Kuriere Schreden. 


Wir ritten her durd) bodenloie Schluchten, 
Durch's tiefite Wafler famen wir geſchwommen. — 
Ha, wie fie uns „diables‘“ oft verfluchten ! 
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Doch nicht allein im kühnen Feinderjagen 
War unſ're ſchwarze Schar gar treu verbündet; 
Der Freiheit Feuer hatt’ uns all’ entzündet, 

So rein, wie's Mannesbruft kann in fi) tragen. 


Ein jeder durfte Freund zum andern jagen, | 
Bor jedes Auge lag das Herz ergründet ; | 
Und allen war der hohe Spruch verkündet: | 
Uns nur mit malellofem Schwert zu ſchlagen. 


Und auf ber Beiwacht raftend bingejunfen, 
Wie oft ward dann der Freiheit zugetrunfen, 
Und unfer Hoch gemifcht zum Klang der Hörner ! 


Bei Gott! Wir waren wert des PVaterlandeg, 
Wie unſers blutgeweihten Yyreundfchaftsbandes ; 
Doch unser aller Stolz war unfer Körner! 





Gar hohe Weihe hatt’ er ung gegeben. 
D warn er uns in ftiller Lagernacht 
Vorlas ein Lied, erſt kurz von ihm erdacht, 
Wie horchten wir ihm zu mit heil’gem Beben ! 


Wie ging und dann fein Sängerheldenleben 
Wie Mondglanz auf in feierliher Pracht! 
Dann fühlten wir aus mander alten Schlacht 
Gar hehre Geifter laufhend uns umſchweben. 


Und wie fein eig'nes Leben fonnenrein, 
Wie jeine Leier gottgemweiht geflungen, 
So ward dur ihn das Herz uns allen reiner. 


In feiner Lieder lihtem Sonnenſchein 
Ward ftetS noch blanter unfer Schwert gefhwungen, 
D fo wie er jang ung ind Herz doch feiner! 





Gott! welch’ ein fhmwerer Schlag! — In allen Tagen 
Hab’ ih noch nie gellagt in foldhem Leibe. 
Ganz Deutichland rüſte dich zum Trauerkleide, 
Um deinen beiten Toten follft du Klagen ! 


Das reinfte Herz bat aufgehört zu fchlagen ; 
Das blankfte Schwert, für immer birgt’3 die Scheide. 
Die Leier hängt verftummt an düft’rer Weide — 
Mir haben Körner heut’ zu Grab getragen ! 


Bei Gadebuſch — wer hörte no den Namen? — 
Da haudt’ er aus fein letztes frommes Amen, 
Er, dejlen Namen feinem Bolt jo wert. 


Ber Wöbbelin ruht feine Heldenleiche. 
Den Schatten wirft darüber eine Eiche, 
Doch ew’ger Ruhm befonnt ihm Harf' und Schwert. 
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Fünf Sabre ſind's voll troftlos innerm Streit, 
Daß nun auch mich beherbergt dieſe Zelle. 
Man führt fpazieren mi) durch dumpfe Wälle — 
Und wieder heim zur alten Einſamkeit. 


Ob's draußen fonnig ift, ob's ftürmt und jchneit, 
Mas fümmert mid das Dunkel wie die Helle? 
Kein Frühlingsgruß tritt über meine Schwelle ; 
Für mich ift’3 immer düjt’re Winterzzeit. 


Mohl hör’ ich oft der Schwalbe frommen Sang, 
Wohl grünt eg aud den öden Wall entlang, 
Und ftiehlt durchs Gitter fi ein gold’ner Schimmer. 


Dank dir, du Schwalbe! Dank dir, Sonnenfcein ! 
Doch erft muß meines Volles Frühling fein. 
Dann frommt mir euer Troft. Jetzt nie und nimmer! 


— — — 


War das ein Traum, von dem ich heut erwacht! 
O Gott, welch' hehrer, troſtesreicher Traum! 
Frei lag ich unter rieſ'gem Eichenbaum, 
Das Herz umrauſcht von kühler Blätternacht. 


Und vor mir ftand in majeſtät'ſcher Macht 
Gin faiferlihder Dann. Ich traute faum 
Ihn anzufchau'n, jo troff des Manteld Saun 
Und Kron’ und Schwert ihm voller Sonnenpradt. 


Und durch die Nefte hört’ in trunfnem Laufchen 
Ich freier deuticher Eintracht Urkraft rauchen. 
O Mutter, du haft mir den Traum gejendet! — 


Denn betend fnieteft du zu meinen Füßen, 
Und ſprachſt zu mir: „Vergiß nun all dein Bühen ! 
Heil dir, mein Sohn! — Dein Hoffen ijt vollendet !" — 





Wißt ihr, wie alt ich bin, da ich dies fchreibe ? 

Ich bin befchwert mit fünf und fiebzig Jahren ; 

Längit glänzt des Alterd Schnee in Bart und Haaren. 
Und Zeit iſt's, daß mein Schiff bald heimmärts treibe. 


ALS Arzt müht' ih mi ab am Menfchenleibe. 
Tun möcht' ich gern die letzten Kräfte Sparen ; 
Für's eigne Haus mich die paar Jährchen wahren, 
Daß ihm allein mein ftiller Abend bleibe. 


Do horch! Was hör’ ich jetzt urmächtig braufen, 
Juſt jo, wie anno dreizehn idy’3 vernommen! — 
Mein altes Herz durchzittert monnig Graufen .. 


Den Grbfeind gilt’3 vom alten Wahn zu heilen. 
Surrab, ihm muß ein neues Leipzig fommen! 
Doch, ftill! — Halt’ an, mein Herz! — Nichts übereilen! — 
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Es iſt geſcheh'n! — Gelommen iſt der Tag, 
Den jetzt viel Tauſende mit mir erleben. 
Mein einz'ger Sohn, er zog zum Heer ſo eben! 
Noch bebt mein Haus von dieſem Donnerfchlag. 


Und doch — e3 mußte fein! — Am Herzen lag 
Er weinend mir. Da half kein MWiderftreben, 
Da mußt’ ich ihn dem Baterlande geben — 
Mo alles opfert, ich nicht geizen mag. 


Und weld ein guter Sohn — mein Benjamin ! 
Ach, heut’ erit ſchuf er mir die erſten Schmerzen, 
Und doch fo kindlich Hang auch jest fein Bitten. 


O grade fo riß mich’3 zum Krieg einft bin, 
So jtürmt’ ih bin einft von der Mutter Herzen. 
Nun fühl’ ich heut erft, was fie dort gelitten. 





Bevor mein liebiter Sohn fortzog zum Heere, 
Legt' ich ihm zitternd auf die VBaterhand 
Und fprad zu ihm: „Zieh' hin für's Vaterland, 
Mach’ ihm und deines Vater! Namen Ehre! 


Mas du von mir gelernt, der Sitte Lehre, 
Die Gottesfurht — auch im Soldatenitand, 
Halt’ heilig fie, daß, wenn der Krieg entichmand, 
Der alte, gute Sohn uns wiederfehre ! 


O möge dir bein edler Ritterjinn j 
lie bringen folhen jchimpfliden Gewinn, 
Wie einſtens mir — 0 diefer ew'gen Schmach! — 


Biel eher fall’ als Held in wilder Schlacht ! 
In Gottes Namen denn, fo ift’3 vollbradt. 
Und nun zieh’ hin! — Mein Segen zieht dir nad.” 


O Gott im Himmel! Iſt's auch eine Pracht, 
Das deutfhe Boll in Waffen jebt zu fchauen ! 
Vom Alpenwall big zu des Meerftrands Gauen 


Steht jetzt am Rhein ganz Deutſchland auf der Wacht. 


Ein Wille nur führt feiner Heere Macht, 
Die Herzen all’ befeelt nur ein Bertrauen. 
Auf unfres Volles eig'ne Macht wir bauen, 
Nur fie allein Schlägt jebt die Völkerſchlacht. 


Daß jest nur Oeſtreich fehlt! — Der Einheit eier, 
Wie wär’ fie noch gemehrt im deutſchen Land, 
Menn fie aud dürften glorreid mit uns ftreiten — 


Die Helden all’ vom Inn und aus Pafleier, 
Aus Steiermark und von der Donau Strand — 
Wie dort in jenen andern großen Zeiten ! 
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Und ſieh', ſchon flammte jetzt des Blitzes Schein. 
Bei Saarbrück war's. Die große Nation, 
Der Kaiſer ſelbſt mit Lulu, ſeinem Sohn, 
Wie weihten ſie den Krieg dort glorreich ein! 


Des Prinzen Feuertaufe ſollt' es ſein. 
O Kind von Frankreich, biſt ein Held du ſchon! 
Nicht zudt’ es bei der Mitrailleuſe Ton. 
Nun, ganzes Weltall, fieh’ bewundernd drein ! 


Dann bob noch kühn die Heine Heldenhand 
Die Kugel auf, die vor ihm niederfiel. 
Manch alter Schnurrbart weinte gar dazu. 


Ei fag’, du ausgelernter Komöbdiant ! 
Beginnt mit Poſſe denn ein Trauerfpiel? — 
D armer, kaiſerlicher Knabe du ! 





Doch jest — ba, kaum nad dieſen Kinderpoſſen 
Gar jach ein ernfter, blut’ger Sturm darauf, 
Da von des erften deutihen Turmes Knauf 
Der welſche Adler ward herabgeſchoſſen! 


D Weißenburg, fei mir ind Herz geichlofien ! 
Denn unf’rer Einheit Tag, dort ging er auf, 
Da dort im felben fühnen Sturmeslauf 
Der Preußen und der Bayern Blut gefloffen. 


Mer fagt es, wer die Tapferften dort waren? 
Sind’3 Preußen, find e8 Bayern wohl gewefen ? 
Mer will Unmöglihes und offenbaren? — 


Zerrinnt in Blut ihr Stammesunterfchiebde ! 
„Es ſiegten Deutſche!“ wird man einftens lefen, 
Und davon fingen in der Sänger Liebe. 


— — — — 


Und horch! — Kaum ich die Botſchaft glauben mag — 
Ein Vorſpiel nur es auf dem Geisberg war! 
O jetzt erſt kam es zur Tragödie gar — 
Bei Wörth, am blutigheißen Schlachtentag. 


Weh', Mac Mahon! — Des Ruhmes Sarfophag, 
Schon weiht’ ihn dir mit Blut im Kriegstalar 
Der deutiche Kronprinz ein. — Und an der Saar, 


- Hei, that dag Steinmesheer dort gleihen Schlag! — 


Wie lag auf Stunden weit, nad wilder Flucht, 
Voll wirrem Kriegszeug Heerweg fowie Graben! — 
Hurra, ihr Preußen, Bayern und ihr Schwaben! ..... 


O Gott, laß reifen diefer Siege Frucht ! 
Sie feien unf’rer Finheit blut'ge Boten ! 
Ihr Wunden, tröftet euch! — Fahrt wohl, ihr Toten! — 
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Und horch, ſchon wieder Siegesbotſchaft naht! — 
Biltoria, dreifacher Sieg bei Metz! 
Nach unerbittlich eifernem Geſetz 
Welch' unerhörte Riefenwaffenthat ! 


D großer Moltke, war’3 ein Meifterrat ! 
Ten Feind gebannt im eignen Feſtungsnetz! 
Drei Tage lang, war das ein wild Gehes ! 
Nun fißt er wie ber Leu im Käfigdraht. 


Doch auch welch Bluten und welch Sterben, Gott! 
War das bei Bionville und Gravelotte! — 
O Friedrih Karls furchtbarer Ehrentag! — 


Wie ſank dort bin des Adels beite Kraft! 
Reſpekt vor ſolcher edlen Junkerſchaft! 
Das nenn' ich deutſchen Adels Ritterſchlag. 





„Napoleon gefangen!“ — Schwirrt's nicht ſo 
Unſichern Fluges noch durch alle Gaſſen? 
Noch kann kein Herz fo recht die Botichaft faſſen, 
Bor lauter Staunen glänzt fein Auge frob. 


D was ift Leipzig, was ift Waterloo ? 
Man muß das Herz erft zu fich kommen laſſen. 
Den Marttplag füllen immer dicht’re Maflen ; 
Mit haft’gem Schritt ich felbft bem Haus entflob. 


No Hat Fein Aug’ die Botfchaft ſelbſt gefehen ; 
Doch auf dem Rathaus fhon die Fahnen wehen. — 
Da zweifelt feiner mehr. Sekt Tieft noch gar 


Der Bürgermeijter zündend vom Altane 
Des König! Brief, drauf ſchwenkt er eine Fahne. 
Du beil’ger Gott, was das ein Jubel war ! 





Da horch, wie brauft durch's Land jekt frohe Kunde ! 
Die weiße Fahne weht auf Straßburgs Binnen ! 
Kein blut’ger Sturm mußt’ erft es ung gewinnen. 
„D Straßburg unfer!” fliegt'3 von Mund zu Munde. 


D fei gejegnet ung, Erlöſungsſtunde! 
Nun floh die Zeit der Todesangft von binnen, 
Durchduldet tief in feuchten Kellern drinnen. 
Nun fteigt and Licht mit eurer Herzenswunde ! 


Glaubt ung, daß ihren Brand wir mit euch fühlen ! 
O weinet, weint! — Wer mödt’ euch Thränen wehren ? 
Laßt Zorn und Haß euch noch das Herz durchwühlen! 


O glaubt ung, daß wir's zu begreifen willen. 
Und dennoch, wie auch euern Schmerz wir chren, 
Wir können nicht, wir dürfen nicht euch miſſen. — 
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Und wieder ſind es nahezu vier Wochen, 
Daß Straßburgs Thor ſich uns erſchloſſen hat. 
Und du, o Mes, lothring'ſche Schweſterſtadt, 
Du ſtehſt in ſtarrem Trotz noch ungebrochen? 


Was frommt's? — Das Urteil iſt auch dir geſprochen 
Auf tauſendfach mit Blut beſchriebnem Blatt. 
Wardſt du bei Noiſſeville nicht troßesmatt ? 
Mill immer noch fo heiß das Blut dir flohen? — 


Du ringit umfonjt did) [o8 aus der Umarmung ! 
Du jungfräuliche Veſte, ſträub' dich nicht, 
Denn unjer mußt du werden ohn’ Erbarmung ! 


Als Grenzburg mußt dem neuen Reich du dienen ! 
Eo will e3 dieſes Völkerkriegs Gericht. — 
Mas helfen deine finjtern Feindesmienen? — 


Wie jest Begeiltrungsbrand die Stadt durchlief ! 
„D Mes ift über!" brennt e3 Tichterloh. 
Doch iſt es auch fein Feuer nur von Stroh? 
Ich glaube keinem, ala des Königs Brief. 


Doch horch, wie’3 jest ſchon durch die Gaſſen rief! 
Wie flattert Fahn' an Fahne fiegesfroh ! 
Der König ſchrieb's, Gottlob, 's ift wirklich ſo! — 
O Herz, mein Herz, nun atme frei und tief! 


Für unfere Soldaten atm’ ich auf. 
Gott Dank, erlöft von diefes Lagers Schreden, 
Und vorwärt3 nun zu neuem Siegeslauf ! 


O Schaufpiel, wie die Welt noch feines fah, 
Wird jebt Bazaines Armee. die Waffen ftreden! — 
Und mitten drinnen fteh’ im Geift ich da. -— — 


D tragisch Schauspiel, diefer Weltftadt Ringen 
Mit Hungerelend und mit Flammenbraufen! — 
Doch borch, durch unjerer Granaten Saufen, 
Wie hör’ ich Notruf aus dem Jura dringen ! 


Wie zieht dort auf verderbenfinjtern Schwingen 
Gar drohend ber de3 welſchen Wetterd Grauſen! — 
D wie im Schwarzwald Angſt und Sorge haufen ! 
Des Feindes Durchbruch, wird er dort gelingen? — 


Ganz Deutichlands Herz, e3 atmet tief beflommen — 
Doch „hurra, hurra!“ ſtürmt's drei Tage lang ! 
Sieg! — Sieg! — Welch todesmut’ger Heldenfang ! 


O, daß auch diefe Not ung ward genommen, 
Held Werder du mit deinem Heldenheer — 
Das fei dir nie vergeſſen — nimmermehr! 


— 
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Und zündend Schuß auf Schuß bei Tag und Naht ! — 
Paris, nun ift dein Hoffen all’ vorbei! 
Sit nun zu Ende bald die Tyrannei, 
Die finnbethört zur Sklavin did gemacht? 


Schlugſt du nun wohl die legte Rettungsschlacht, 
Die dich gelehrt, wie rettungslos fie ſei? — 
Genug der Opfer und der Raferei ! 

Sit dein Martyrium nun wohl vollbracht? — 


Mer gönnet nicht auch dir dein Heldenlied ? 
Mer will es Frankreichs ganzem Volk vermehren? — 
Ahr feid befiegt, doch finkt ihr bin mit Ehren! — 


Und horch, o horch, wie’3 jest die Melt durchzieht 
Nah all’ dem Winterfturm wie Frühlingsahnen! — 
Auf den PBarifer Kort3 weh'n deutfhe Fahnen! 


Doch kann's denn möglih fein? — O heil’ge Wonnen | 
Sit wirklich jetzt vollbradht der riej’ge Streit? 

Rah all’ der graufen, blut’gen Winterzzeit, 

Darf uns des Friedens Frühling neu befonnen? — 


Der Demut Kleid, ’3 iſt fertig nun gefponnen, 
Das Frankreich tragen mag im Büßerleid. — 
Zur Heimfehr fteht das deutſche Heer bereit. 
Mit Gott vollbracht ift, mas mit Gott begonnen! — 


Dez heil’gen Krieges hehres Trauerfpiel, 
Zu Ende ging’3, des Friedens Vorhang fiel, 
Nur Friedenihüffe donnern die Kanonen. 


Durch's neue Deutiche Reich nur Glodenklang, 
Nur Friedenzjubel, hoher Lobgefang, 
Und Danfgebete vieler Millionen! — 





Bift du zufrieden, deutfches Volt zumal, 
Wie jest dein Kaiſer aus dem Felde kehrt? 
Bei Gott, wie trägt erfüllt und unverjehrt 
Er dein Vertrauen heim gleich heil'gem Gral! 


Wie heißt der in der deutfchen Fürlten Zahl, 
Der Macht und Ruhm dir reicher noch gemehrt ? 
Der reiner je die Ehrfurcht dich gelehrt, 

Als deutfchen Kriegsherrn hehres deal? — 


Zieh’, Kaifer, heim mit dem erhabnen Sohne, 
Mit unserm tiefften Dank und Herzensfegen! — 
Das Kriegswerk, kaiferlih haft du's vollbradt! 


Nun ruh' dich aus auf deinem Friedenzthrone, 
Und fei ung drauf mit gleihem Siegerdegen 
Des Rechts und Völkerheiles Kaiſerwacht! 
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Zieht being, ihr Helden alle, kranzumſchlungen, 
Wie harrt auf euch voll Sehnfuht Haus um Haus! — 
Ihr Städte, rüftet euch und fhmüdt euch aus! 
Befinnt euch auf ber Heimkehr Huldigungen ! 


Zieht heim, das Herz von heil'gem Stolz durchllungen, 
So wohlverdient in diefem Böllerftrauß ! 
Nah all’ der Monde wildem Schlachtgebraus 
Zieht heim, von unf’rer Herzen Dank umfungen ! 


Umarmet eure Eltern, eure Frauen ! 
An's Herz die langentbehrten Kinder preßt ! 
O küßt euch fatt, laßt füße Thränen tauen ! 


Die grimme Winterzzeit im welſchen Kriege 
In unferm deutfhen Frühling jest vergeßt! — 
Doch bis an’3 Grab gedenket eurer Siege ! 





Und börft auch du jetzt unf’re Jubellieder, 
Dez Lied vom Deutſchen Reich ich fertig ſang? | 
Du, einst von unfrer Einheit Sehnjudhtsdrang | 
Verkörperter Bedankte — fchaue nieder ! 


Der Frühling naht, zu Inojpen drängt’3 den lieder; 
In's Blau fih ſchon die erite Lerche ſchwang. 
Doch uns des Völkerfrühlings Roſe fprang ; 
In fonn’gen Lüften raufcht des Aars Gefieder. 


Gefprengt, gelichtet ift der Felſenſchacht! 
Des Deutfhen Reichs verfunf’ne Märchenpracht 
Stieg draus hervor in lenziger Enthüllung ! 


Du Lübomwjäger mit dem Heldenjohn, 
Nun lauſche deines eignen Liedes Ton, 
Und fer’re mit das Oftern der Erfüllung! 


Nun glättet euch, durchftürmte Lebenzfluten, 
Und fließt befrudhtend in den alten Streifen ! 
Pflugfhar und Handwerkszeug fei jest das Eiſen, 
Mit dem fich fürder Bürgerfleiß mag jputen ! 


D all’ ihr Eriegsentflammten Geiftesgluten, 
Kun wollt dem Frieden dienjtbar euch erweiſen! 
Sn bober Kunft und Wiſſenſchaft Geleifen 
Ringt nah dem Sieg des Schönen, Wahren, Guten! 


Gewerb’ und Handel, hebet neu die Flügel! 
Vertrauen, fteig’ auf’3 Roß mit goldnem Bügel, 
Als Herold reit’ einher in unfern Landen ! 


Und allwärt3 rufe, ſchwingend Palmenreijer : 
„Heil, deutſches Volt! — Heil dir erhabner Kaifer! — 
Des Friedens neues Reich ift ung erftanden!” 
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Geſchichte der deutſchen National:Litteratur. 


Biwiegefang. 
Im Fliederbufh ein Vöglein ſaß 

In der ftillen, fhönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägbd’lein im hohen Graz 
In der ftillen, [hönen Maiennadt. 
Sang Mägblein, hielt das Böglein Ruh‘, 
Sarg Vöglein, hört’ das Mägbdlein zu, 

Und weithin Hang 

Der Zwiegefang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was fang das Voglein im Gezweig 
Durch die ftille, fhöne Maiennacht? 
Was fang doch wohl das Mägdlein gleich 
Durd bie ftille, ſchöne Maiennadt ? 
Bon Frühlingsfonne das Wögelein, 

Bon Liebeswonne das Mägbdelein. 
Wie der Gefang 
Zum Herzen Hang, 

Bergefl’ ih nimmer mein Leben lang! 





8 65.) 
Sommernacht. 


Der laute Tag iſt ſortgezogen, 
Es kommt die ftille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmel3bogen 
Da gehen taufend Sterne auf, 
Und wo fi) Erd' und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu deinen 
Mit mildem Glanz ins dunkle Land. 


Da geht dur alle Welt ein Grüßen 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 
Das ift ein leifes Liebestüflen, 

Das Herz dem Herzen zugefandt, 
Das im Gebete aufwärts fteiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das fih zum fernen Liebften neiget 
Und füße Schlummerlieder fingt. 
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Und wie es durch die Lande gehet, 
Da möchte alles Bote fein: 
Der Nachthauch durch die Wipfel wehet, 
Die ftimmen leife raufchend ein ; 
Und durch den Himmel geht ein Winten, 
Und auf der Erde nah und fern, 
Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verkündet es dem Gtern. 


D Nacht, wo joldye Beijter wallen 
Im Mondenfchein, auf lauer Luft! 
D Naht, wo folhe Stimmen ſchallen 
Dur lauter reinen Blütenduft ! 
O Sommernadt, fo reich an Frieden, 
So reih an ftiller Himmelsruh': 
Wie weit zwei Herzen auch neichieden, 
Du führeft jie einander zu! 


Sonntagdfrühe. 


Aus den Thälern hör’ ich fchallen 
Glodentöne, Feitgelänge, 
Helle Sonnenblide fallen 
Durch die dunkeln Buchengänge ; 
Himmel tft von Glanz umfloſſen, 
Heil’ger Friede rings ergojien. 


Durch die Felder ſtill beglüdet 
Wallen Menfchen allerwegen ; 
Frohen Kindern gleich geſchmücket, 
Geh'n dem Pater jie entgegen, 
Der auf gold’ner Saaten Wogen 
Segnend kommt durchs Land gezogen. 


Wie fo ftill die Bäche gleiten, 
Wie fo hell die Blumen blinten ! 
Und aus fernen lichten Zeiten 
Weht ein Grüßen ber, ein Winten. 
Iſt's entſchwund'ner Kindheit Mahnung? 
Sit es Ichön’rer Zukunft Ahnung ? 


Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenftund' 
Mie wandert's fi fo Schön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund’ 
Die Morgengloden geh'n! 


Ein Schifflein zieht auf blauer Flut, 
Da ſingt's und jubelt’3 drein ; 
Du Scifflein, gelt, das fährt fich gut 
Sn all’ die Luft hinein ? 


| 
| 
| 


— — — — — — —— —— — — — — —— —— — — — —— 


| 
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Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Prozeſſion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernit in all’ die Herrlichkeit 
Die Burg berniederfchaut 
Und ſpricht von alter, ftarter Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beut der prächt'ge Rhein 
An feinem Rebenftrand, 
Und fpiegelt recht in hellem Schein 
Das ganze Vaterland, 


Das fromme, treue Vaterland 
In feiner vollen Pracht, 
Mit Luft und Liedern allerhand 
Bom lieben Gott bedadıt. 


Frühlingsglocken. 


Schnee-Glöckchen thut läuten! 
Was hat das zu bedeuten? — 
Ei, gar ein luſtig Ding; 


Der Frühling heut' geboren ward, 
Ein Kind der allerſchönſten Art; 
Zwar liegt es noch im weißen Bett, 
Doch ſpielt es ſchon ſo wundernett. 
Drum kommt, ihr Vögel, aus dem Süd 
Und bringet neue Lieder mit! 
hr Quellen all’, 
Erwacht im Thal; 
Was ſoll das lange Zaubern ? 
Sollt mit dem Kinde plaudern ! 


Mai-Glöckchen thut Täuten ! 
Mas hat da3 zu bedeuten? — 
Frühling iſt Bräutigam, 


Macht Hochzeit mit der Erde heut’ 
Mit großer Pracht und Feitlichkeit. 
Mohlauf denn Nelk' und Tulipan, 
Und ſchwenkt die bunte Hochzeitfahn’ ! 
Du Roſ' und Lilie, ſchmückt euch fein, 
Brautjungfern ſollt ihr heute ſein! 
Ihr Schmetterling' 
Sollt bunt und flint 
Den Hochzeitreigen führen, 
Die Vögel mujizieren! 
Blau:Ölödchen thut läuten! 


Was hat das zu bedeuten? — 
Ab, das ift nar zu ſchlimm! 
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Heut’ Naht der Frühling fcheiden muß, 


Drum bringt man ihm den Abſchiedsgruß, 


Glühwürmchen zieh'n mit Lichtern hell, 


Es raufht der Wald, es klagt der Quell, 


Dazwiihen fingt mit ſüßem Schall 
Aus jedem Busch die Nachtigall, 
Und wird ihr Lied, 
Sobald nit müd’, 
Iſt auch der Frühling ſchon jo ferne ; 
Sie hatten ihn alle fo gerne! 


Im DBaterland. 


Der Lieder Luft ift mir erwacht! 
Wer hat mir folhen Lenz gebracht? — 
Das Baterland ! 
Fern ſchweift' ich in der Welt umher 
Zum jhönen Süden über? Meer; 
Doch was ich nirgenb wiederfand: 
Dein Odem war's, o Vaterland ! 


Des Südens liter Munderglanz 
Verdunkelte dem Auge ganz 
Das Vaterland. 
Ich glaubt’, in ſolchem Sonnenſchein, 
Da müßt’ ich ewig glüdlich fein, 
Und vor den trunfnen Sinnen ſchwand 
Dein treues Bild, mein Baterland ! 


Wie fingt der Vögel luſt'ge Schar 
Im Frühling doch fo hell und Har 
Sm Baterland ! 


Eo fingen fie dort draußen nicht, 


Ta ftrablt der Tag zu beiß und licht ; 
Drum haben fie ſich hergemandt 
Zu dir, mein grünes Vaterland ! 


Auch ich fang einſt aus friiher Bruſt 


In deines Frühlings milde Yuft, 


Mein Vaterland ! 
Der Süd hat mir kein Lied gebracht, 
An Frühling hab’ ich kaum gebadıt, 
Cin Zauber hielt mein Herz umfpannt ; 
Du löſteſt ihn: o Vaterland ! 


Sch kehrte heim, ich ward gejund 
Und freu’ mid nun au3 Herzensgrund 
Im Baterland. 
Gleich wie bie Lerche ſchwingt mein Herz 
Sich wieder jubelnd himmelwärts 
Und grüßet rings das fchöne Yand, 
Das liebe deutfche Baterland ! 
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Es waren einmal drei Käferknaben, 
Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Tau ihr Schnäblein tunken, 

Und wurden ſo betrunken, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da haben ſie getroffen an 
Eine wunderſchöne Blum Blum Blum, 
Da wurden die jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 


| Und flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie fommen ſah, 
War g’rade auch nicht Dumm dumm dumm. 


' Sie war von fchlauem Sinne: 


Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn’ mir ein Neglein um !“ 


Die Bafe Spinne kroch heran, 
Und macht' die Beine rumm krumm krumm 
Sie jpann ein Neb fo feine 
Und feste ſich dareine 
Und ſaß da mäuschenjtunm. 


Und als die Käfer fommen an 
Mit zärtlihem Gefumm ſumm fumm, 
Sind fie hineingeflogen, 

Und wurden audgejogen, 
Half ihnen kein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend ſprach, 
Und kümmert ſich nicht d'rum d’rum d’rum : 
Sp geht’, ihr lieben Käfer, 

So geht's, ihr lieben Schäfer, 
Troß allem Summ und Brumm ! 


Weihnachtäfeft. 


Der Winter ift gelommen 
Und bat hinweg genommen 
Der Erde grünes Kleid; 
Schnee liegt auf Blütenleimen, 
Kein Blatt ift an ben Bäumen, 
Eritarrt die Flüſſe weit und breit. 


Da ſchallen plöslih Klänge 
Und frohe Feſtgeſänge 
Hell dur die Winternadt. 
In Hütten und Baläften 
Fit rings in grünen Aeſten 
Gin bunter Frühling aufgewacht. 
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Mie gern doch Seh’ ich glänzen 
Mit all’ den reichen Kränzen 
Den grünen Weihnahtäbaum, 
Dazu der Kindlein Mienen, 
Bon Licht und Luft beichienen ! 
Wohl fchönre Freude giebt es kaum! 


Da den’ ich jener Stunde, 
Als in des Feldes Runde 
Die Hirten find erwacht, 
Gewedt vom Glanzgefuntel, 
Das durdy der Bäume Duntel 
Gin Engel mit berabgebradt. 


Und wie fie da nad oben 
Den Blid erfhroden hoben 
Und ſah'n den Engel jteh’n, 
Da ftaunten fie wohl alle, 
Mie wenn zum eriten Dlale 
Die Kindlein einen Chriſtbaum ſeh'n. 


Doch was iſt al’ Entzüden 
Der Kindlein, die erblicken, 
Was ihnen ward beſchert, 


Robert Reinick. 


Gedenk' ich, wie die Kunde 
Des Heils von Engelsmunde 
Die frommen Hirten angehört! 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang in den Himmelsräumen 
Der frohen Engel Schar: 

„Gott in der Höh' joll werden 
Der Ruhm, und Fried’ auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar !" 


D’rum pflanzet grüne Aeſte 
Und ſchmücket fie auf's beite 
Mit frommer Liebe Hand, 
Daß fie ein Abbild werden 
Der Liebe, die zur Erden 
Solch’ großes Heil und hat gejandt. 


Ja, laßt die Glocken klingen, 
Daß, wie der Englein Singen, 
Sie rufen laut und klar: 

„Gott in der Höh’ ſoll werden 
Der Ruhm, und Fried’ auf Erden 
Und MWohlgefallen immerdar !” 


Dichtergebet. 


O Herr, der du der Quell des Lebens biit, 
Du weißt es, was in mir des Lebens ift. 
Erleuchte anädig die Gedanlen mir, 
Daß ich nicht hege, was da frank in mir, 
Und was des Todes wert, da3 töte ab, 
Laß mid) es ftill verjenten in ein Grab; 
Doch was ein Teil von deinem Cbenbilde, 
Laß mich e3 formen in ein rein Gebilde, 
In Worte laß, in Weifen e3 mid) faſſen, 
Daß ich e3 kann vor Menſchen tönen lafien; | 
Auf daß die Funken, die mein Herz durchſprüh'n, | 
In andern zünden und als Flamme glüh’n, 
Daß an der Freudigleit, die ich gefunden, 
Manch’ Herz zu neuer Frifhe mag gefunden! Ä 
Du, aller Wahrheit, alles Lebens Grund, 
Herr, mad’ mih wahr und freudig und gejund! 


Vor Menichen fei ein Mann, vor Gott ein Kind! 


Bor Menſchen fei ein Mann, vor Gott ein Kind! 
Bor Menſchen zeige deiner Menfchheit Größe, 
In kräft'ger That bewähre ſich dein Wille; 
Bor Gott erkenne deine Schwäch' und Blöße, 
Nur Bitten gilt vor ihm aus Herzenzfülle. 
Und fühlft du dich allein auf weiter Erden: 
Sei nur ein Kind, Gott will dein Vater werden. 
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Im Denken fei ein Mann, fühl’ ala ein Kind! — 
Dein Geift durchdringe ohne Raſt das Leben, 
Nur dazu wurden ihm die regen Triebe; 
Dem Mohl der Bürger gelte dein Beſtreben, 
So kräſtigeſt du dich zu höh’rer Liebe. 
In reinem Herzen follft du ihrer warten 
Zu ſchönerem Erblüh’'n im Himmeldgarten. 


Sei Mann im Leben, Rind in der Natur! — 
Menn du in fpäten Jahren dann dich fehneft 
Zum Baterhaus, zu deiner Kindheit Räumen, 
Nicht find entſchwunden fie, wie oft du wähneft: 
Tritt nur hinaus zu Blum’ und Blütenbäumen, 
Sie [hmüdet nad wie vor des Vaters Segen, 
Geh' ala ein fröhlich Kind ihm nur entgegen ! 
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De Webb. 


De Bäder Swenn, be fitt in fine Stum 
Un bött fin Tweibad un fin Kringel, 
Dunn kamen tau em 'rin twei lange Slüngel: 
„D Meifter, bring'n S' doc mal ens fwinn 
For ung en gaudes Frühftüd 'rin!" — 
nn a wol!“ Hei halt nu Eier, Schinken; 
De Gäft, de föhdern of tau drinken, 
Ne Buddel Win von’n Beften fall dat fin. 
De Wirt, de bringt ſ'; de Gäft, de fünd taufreden 
Und fangen an von dit und dat tau reden. 
„Na, hür mal, Brauder Möller, kumm! 
Schenk di mal in, wi will'n mal drinken,“ 
Seggt irft de Ein und ward den Annern plinfen. 
„Nu fegg mal blot, mat was de Kirl dod dumm!“ 
Du meinft den Ollen an ben Marl, 
Den ollen Bädermeifter Haud? 
Ja, den’n fin Dummheit, be is ftart. 
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De OU, de höllt fid ſchrecklich Haut, 

Un bett fid doch fo dull blamirt!““ 

De olle Haud? — DU Bäder Smwenn, de hürt 
Ganz nipping tau. — „D, wenn id fragen kann, 
Wobi let de oll Voß fid faten, 

Hei is doch ſüs fon nägenklauken Mann?” — 
„„Sei weiten doch: hei kann dat Wedden jo nich Inten 
Un dorbi kregen wi em 'ran. 

Wi weddt’t mit em un hei verlur, 

Dat hei vör fine Stubenuhr 

Ne Birtelftund nich fitten künn 

Un nid fo langjam un fo fwinn, 

So a3 de Parpendikel flög, 

De Würd’ ahn Stamern ’ruter kreg: 

Hir geiht ’e hen, dor geiht 'e ben, 

Hir geiht 'e hen, dor geiht 'e hen.““ 

„J, dat ’3 doch nid) jo ſwer,“ feggt Smenn, 

De gor tau girn ol webden müggt, 

„De olle Schapskopp? Na, mi duͤcht, 

De Sal, de id doch gor tau Licht.“ 

„„Je,““ ſeggt de Ein, „„dat is doch fon Geſchicht! 
Sei dörwen nid upftahn, nids anners reden, 
Sei möten ümmertau den Vers herbeden.”” 
„sa dauh't, un id gewinn,“ ſeggt Swenn; 

„Hir geiht 'e ben, dor geiht 'e hen. 

Hir, föfteihn Daler ſett ick hen!“ — 

De beiden Kirls de kregen 

Nu ehren Büdel 'rut un ſetten föfteihn gegen, 
Un vör de Klock ſet't ſick oll Swenn: 

„„Adjüs! Here Swenn,““ ſeggt nu de Ein 

Un malt fid an de Dalers Tanner, 

Un fid dunn fir up fine Bein. 

„„Adjüs! Herr Swenn,““ jeggt of be Anner, 
„„Sei dörwen nid upftahn, nicks anners reden, 
Sei möten ümmertau den Vers herbeden, 

Ick wünſch Sei of recht vel Pleſir.““ 

„se, dat id doch en Schapskopp mir, 

Un dordörch mine Wedd verlür! 

Ne, lopt Zi man,” denkt Bäder Swenn; 

„Hir geiht 'e ben, dor geiht ’e hen; — 

Uem mine Wedd ward mi ni bang'n; 

So lit lat id mi noch nicht fang'n.“ — 

„Hei drömt id nu all a8 Gewinner, 

Dunn kümmt tau em fin Fru berinner, 

De ut de Stum’ wat ’ruter halt: 

„„Na, Bader, heww'n de Kirls betahlt?““ 

„Hir geiht 'e ben, dor geiht ’e hen.” — 

„„Wat is 'e 108? Wat fehlt Di, Mann? 

Mat redft Du dor? Wat is Di denn? 

Mat kikſt Du den de Klod fo an?““ — 

„Dir geibt ’e ben, dor geiht 'e hen.“ — 
„nMein Gott! Wat fehlt Di? Sega dod, wenn! 
Du büft doch mwoll nich duhn hüt morg'n? 
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Du büft doch woll verrüdt nich word'n?““ — 
„Hier geibt 'e ben, dor geiht ’e hen." — 
„„Herr Jeſus, kumm doch ’rinner, Fit! 

Lat Allens liggen, lop und rönn 

Doch mal nah Dokter Hanſen glik 

Hei ſüll doch kamen in den Ogenblick, 

Unſ' Bader hadd nich ſinen Schick.““ — 
„Hir geiht 'e hen, dor geiht e hen.“ — 
„„Hür Vadding! Swenning! Leiwe Swenn! 
Herr Gott doch! Vadding! hürſt Du nich? — 
De Ogen gahn em fücrchterlich. 

Segg, Vadding! Segg! Kennſt Du mi denn?““ 
„Hir geiht 'e ben, dor geiht 'e hen. — 

Sp, Mutter! fo! nu heww id wun'n! 

Nu is't ne richt'ge Virtelſtun'n. 

So, Mutter! id gemwünn de Wedd.“ — 

„„J Vadding, kumm! Legg Di tau Bedd; 
Ick bidd Di d'rüm in Gottes Namen. 

Ick dent, de Dokter fall glik kamen.““ — 
„Gotts Dunner, Mutter! Ne! Ick heww gewun'n. — 
Dor ſall doch glik dat Wetter 'rinner ſlagen! 
De Kirls, de heww'n mi doch bedragen, 

De niederträdhtigen, entfahmten Hun’n! 
Wat? Meinft Du, dat verrüdt id bün?“ 

Un a3 bei noch fo fchellt, dunn fümmt de Toter 'rin. 
„„Ja, ja! er ift in fchredlicher Erregung, 
Der Puls in heftiger Bewegung, 

Das glüh’nde Auge rollt und irrt 

Umber. — Das Fafeln von der Wette! — 
Der arme Mann ift leider ganz verwirrt 
Und ganz geitört, er muß zu Bette.” 
„Bott Dunner! Hür’n Sei mi do an!" — 
unMin leiw Herr Swenn, man feinen Larm! 
Wie weiten’t all! Nu kamen S' man.““ 

Un dormit kriggt de Dokter em bi'n Arm, 
Un fine ru, de nimmt den annern, 

Und Filen, de fhümmt achter nab; 

So möt hei nah de Kammer wannern. 

Hei flucht un ſwört, bei deiht und ſeggt. 
Dat helpt em nids, hei ward mit Bidden bald, 
Wenn de nich helpen, mit Gewalt 

In't warme Bedd berinner leggt. — 

Nu geiht dat los mit Aderlaten! 

Up finen Kopp ward Water gaten; 

Un wenn hei blot mal wedder röppt: 

„Ich heww jo wedd't, un id hemm wun'n!“ 
Denn ward hei glit von Fläſſen fehröppt, 
Em acht're Uhren len fett 

Un Luft ward em dann Schafft von unnen. 
So liggt hei nu den einen Dag, den tmeiten 
Bi Hawergrütt un Waterfupp, 

Un Keiner will von em wat meiten. 

Un beit bei blot den Mund mal up, 
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Denn beit dat glik: „Wat willft Du, Swenning, 
Ligg ruhig, ftilling, leimes Männing!” 

Und fängt bei an mal tau vertellen 

Bon fine Wedd un an tau fchellen, 

Denn beit dat glik: „D, Filen, lop un rönn 
Doch glit mal nah den Dolter ben. 

Het müßt em wedder len fetten, 

Un füll de Sprik of nich vergeten,” 

„„Na,““ denkt hei endlich, „„giww di man! 
Verrüdt? Ne, dat’3 nich wohr, dat bün 'd nich weit, 
Doh dumm, a3 Einer weien kann! 

Ick glöw binab, dat is dat Belt: 

Ick fegg bir weder in dat Bedd, 

Noch ämerall wat von min Webb: 

Ick glöw, id fmig man ganz und gor. 

Dat Geld i3 weg, de Schimp is dor. 

Sei heww'n mi doch tau arg tractirt, 

Bon’t Wedden bün id nu kurirt!““ 


Anm. Webb: Wette; hött: hütet; ſwinn: geſchwind; fäbbern: fordern; taufreben: zufrieben; plinten: mit 
ben Augen winken; Mark: Markt; nipping: ganz genau; nägenllauf: überklug; Bob: Fuchs; flög: fchlüge ; 
Stamern: Stottern; börwen: bürfen; Bübel: Beutel; Klod: Uhr, duhn: betrunten; Fl: Sophie; bebragen: 
betrogen; Sun’n: Hunde; ſchwilwwt achter nah: ſchiebt Hinten nad, gaten: gegoffen; von Yläffen: von neuem; 
gimm di man: gteb dich nur zufrieben. 


En Beten anners. 


„Ra, Jochen, fegg, wo is dat nu mit Di? 
Kannft mit den Leutnant Di nu all verdragen?" 
„„J ja, dat geibt; dat Gräwſt, dat is vörbt, 
Doch alle Dag’ des Morrens früh 
Heww'n w’ und noch ümmer bi den fragen 
Un flahn uns beid’ de Jacken vull.““ 

Du Dinen Herrn? Dat wir doch dull! 
Warſt em de Jack doch vull nid flagen?” 
„„Un düchtig, Brauder, fegg id Di! 

Doch ein lütt Unnerfcheid, de iS dorbt: 
‘a buller em de ‘ad man ut, 

Wenn hei nich brin is, wenn bei 'rut, 
Doch min Herr Leutnant, de fleiht tau, 
Wenn id ’e noch infitten dauh.““ 


Anm En Beten anners: ein bißchen anbers; wo: wie; Gräwſt: Sröbfte, Schlimmfte; buller: klopfe; be 
fleift tau: ber ſchlagt zu; 'e: ba. 


O Köhing Päſel, wat büft du vör'n Eifel. 


De Leutnant von Karfuntelitein, Kort up den Diſch, dor liggt dei Koart, 
De tümmt tau Hug, dunn liggt dor ein Un a3 bei f’ nimmt un fid befüht, 
Inladungskoart up finen Arbeitsdiſch Hadd hei bina för Arger roart: 

(So würd dei Diih gewöhnlich heiten, Dit Ihöne Middageten hüt! — 
Bil doaran drunten würd und eten Dei gned’ge Fru von Diamant 
Und af un an of fpelt en Beten Was in dei ganze Stadt belannt, 


Mit Rechtſch un Linkſch; doch dat dürft Keiner Dat fei am beiten ded tractiren, 
weiten), Un in ’ne Stun’n füll hei marſchiren! 
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Un dortau was — „nein, wie infam!” — 

De Witwe of fin Herzen:Dam, 

Hei hadd fo giern hüt bi ehr feten, 

An ehr Gerichten fatt ſich eten, 

Denn beites Hart un hungrig Magen, 

De feeten bi em dicht taufam. 

Un 't was of würflid ganz infam! — 

Doch dor helpt nicks, dor helpt fein Klagen, 

Hei müßt marfhiren, dat müßt fin. 

Hei röpt nu finen Burßen 'rin, 

Un feget em ganz genau Beſcheid, 

Dat bei unmäglich kamen künn. 

„Weißt Du’3 nun auch?“ — „„Herr Leut: 
nant, ja!““ 

Un unf gaub Kochen Päfel geit. 

Den Leutnant fölt wat in, bei ritt 

Dat Finfter up un röpt em na: 

„Un dann bring gleih’” das Eſſen mit.” — 

Un Jochen Päſel fümmt tau’r gned’gen Fru: 

„Was giebt’3, mein Sohn, was bringeft 

Du?” 

„„Empfehlung von 'n Herrn Zeutinant 

An gned’ge Fru von Diamant, 

Un was mein gnedigit Leutnant wär”, 

Der keem heut nich zu’3 Eſſent ber, 

Denn nad ’ner guten Stunde ſchon 

Müpt Allens gnedigft abmarjdjiren, 

In Moldef wär ’ne Rebellion, 

Un thäten bellfhen rebelliren 

Bon wegen einer Holzgeſchicht, 

Un darüm könnt Herr Leutnant nich.” 

„Das ift ja Schad, das thut mir Leid!“ 

Und Kochen Päfel fteit und fteit 

Und ward bei Feldmutz dörch dei Knewel 
wringen. 

Dei frögt, worüm hei dem nich geit? 

„„Das Eſſent,““ ſeggt bei, „„Füll ich 
bringen.”“ 

Na, ſei 18 denn en Iuftig Wit, 

Dat up en Spaß fi gaud verfteit, 

Un ſeggt tau em: „Na täum, denn blif 

Man no en Ogenbliding bier.“ 

Un in ein blotes Uemfeihn wir 

En groten Korf vull Eten padt 

Un Soden Päſeln upgefadt. 

Dei trügt denn munter dormit furt, 

Sin gnedigft Leutnant bett all lurt 

Un fet’t ſich ganz verdreitlich nedder: 

„So,“ feggt hei, „na, nu gift dat wedder 

Den ew'gen Schwind: un Hamelbraden. 

Ad! Bei der Diamant geladen, 

Bei einem ſolchen Weib zum Küflen, 

Un dann von Platen eſſen müſſen!“ 
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Doch ward em bald ganz narſch tau Maud, 

Dat Eten, dat is wirklich gaud, 

So hett em dat mendag nich ſchmeckt; 

Un Brad, Paſteten, Is, Konfekt — 

Un nu noch goar 'ne Buddel Sekt! 

Dat is en Eten, as ſick hürt, 

Ag ſick dat för en Leutnant hürt, 

Dei in den blafien Dod marfdirt 

Un fid taulegt noch regalirt. 

Hei frögt den Kierl, ob denn bi Platen 

Villicht ne Hochtid utrüft’t wir, 

Oder ob hei wedder döpen laten. 

„Ne,“ ſeggt unſ' Jochen, „dat 's von ehr,“ 

„„Wo,““ frögt dei Leutnant, „„iſt es 
her?““ 


„Na, von dei Fru von Diamant, 

SE ſüll mi dat dor glik jo föddern.“ 

Na, nu denn unf’ Herr Leutinant! 

Dei ward denn los nu dunnermettern 

Up unfen leimen Joͤching Päjel 

Up Ihr un Gaſch' und Talj taujhmwören, 

Hei wir de allergrötite Eſel, 

Dei up twei Beinen 'rümme leep, 

Un wenn bei ’t mal taufällig dröp, 

Dat fei mit Jöching Veihus-Dören 

Aneönnen deden, 

Hei, dei Herr Leutnant, würr’t nid) wehren. 

Indeſſen of fo 'n Leutnantzzorn 

Hett fine Tid, hei towt jid ut, 

Un a3 dei Leutnant ruhig worr'n, 

Dunn tredt hei finen Büdel ’rut 

Un langt drei Daler d’rut hervör, 

Un nimmt f’ un röpt: „Komm bier mal ber! 

Hier find drei Dhaler. Siehſt du, Eſel?“ — 

„„Woll, zu Befehl,” " ſeggt Jochen Päſel, — 

„Die nimmft du bier und gehit fogleich 

Zu dem Conditor Butterteig — 

Verſtehſt du mich auch recht, du Eſel?“ — 

„„Befehl, Herr Leutnant!” feggt uni’ 
Päſel. — 

„Da forderft Tu Dir eine Torte, 

Die Ichönite, die da ift im Laden, 

Und trägft fie nach demfelben Orte, 

Mo ih zu Mittag war geladen, 

Und ſagſt zur Frau von Diamant; 

Du wärjt als Eſel längſt bekannt, 

Sie möge gnädigit Dir verzeih'n, 

Und wenn die Tort’ ihr halb fo jchmedte, 

Wie mir die Braten und Konfelte, 

Die fie fo freundlich mir gejandt, 

So würd's für mi ne Wolluft fein. 

Haft nun verftanden, dummer Eſel?“ — 

„„Befehl,““ jeggt werre Jochen Päſel. — 


LES 
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Und Kochen geit un bringt denn nu Dann fpräden wir wohl mal darüber. 
Den Kauken tau de gnedige ru: Und grüß ihn nur, und hier, mein Lieber,“ 
„Empfehlung von Herren Leutinant Drüdt em en Daler in de Hand 

An gned’ge Fru von Diamant... ." Un denkt denn nu, bei fall nu gahn; 
„„Was bringſt Du da, mein lieber Eohn ?"" | Doch Jochen, dei blift jtramm beftahn 
„Und wär als Eſel längft befannt, Un hölt dei Hand fo vör jid ben 


Un gned’ge Fru von Diamant... .” Un kikt fid in dei Hand herin, 

„„Na, laß nur, laß, ich weiß das jchon.”” | N3 hadd hei nie en Daler jeihn. 

„Und follten gnedigit doch verzeihn, : „Was ftehft Du noh? Was warteſt Du?“ 
Un einen Saufen is dadrein, Frögt em taulegt de gned’ge Fru, 

Un jollt for Sie 'ne Wolluft fein.“ „Nun ist ja alles in der Reih’.“ 

De gned’ge Fru, de lacht denn ſihr: „„Ne,““ ſeggt un)’ Kochen, „„dit 's man 
„„Na, ſag' dem Herren Leutenant, | ein, 

Menn er erft wäre wieder bier, ı Dei Kaufen koſt uns fülben drei.“ 


Anm. Inlabungdloart: Einladungslarte; mit Rechtf und Linkſch: Hazard; weiten: wiffen; roart: ge- 
meint; heites Hard: heißes Herz; ritt: reißt; röpt: ruft; keem: käme; hellſchen: hölliſch; dörd bei Knewel 
wringen: durch die Finger ringen: Wif: Weib, täum: warte, wir: war; brögt: trägt; lurt: gelauert; Platen: 
Rame ded Speiſewirts; narſch: närrifh; hürt: gehört, böpen: taufen; föddern: forbern; Veihus-Dören; Vieh: 
haussThüren; tomwt: tobt; Kauken: Kuchen: beftahn: ſtehen; feihn: gefehen; fülben: felber. . 


De Koppweihdag'. 


„Bu’n Morgen, Herr Apteiler! Seggen S'mal, 
Mat id woll gaut vör Koppweihdag'?“ 
„„Min Sähn, dat is de düll’fte Qual, 
Dat is’ne niederträcht'ge Plag’. 
Na fett Di man en Beten dal. 
Du büft woll ber ut Frugenmark.““ — 
„sa, Herr! Ik dein doar up den Hoff.” — 
un Ra, fünd de Koppweihdag' denn ſtark?““ — 
„5a, Here! Sei malen’t goar to grof.“ — 
„„Na, denn kumm ber und dauh 
Mal ierſt din beiden Ogen tau. — 
Suͤh! jo is’t recht! Nu rül mal fwinn 
AU, wat du Fannft, in diffe Buddel 'rin.““ — 
De Bengel beit of ganz genau 
Wat bei em heit: malt ierft de Ogen tau 
Un rüft recht düchtig 'rinner dunn. 
Baus! föllt hei rügglings von dem Staul herun. 
As hei nu wedder fit befunn, 
Seggt de Apteiler: „„Sähn, nu ſegg; 
Cünd dine Koppmweihdag’ nu weg?““ — 
„sb Herr, von mi is nid de Frag’, 
Uns’ Srölen bett de Koppweihdag'.“ 
Anm. Koppweihdag': Kopfſchmerzen; Apteiker: Apotheker; bal: nieber; Frugenmark: Frauenmark, Name 
eines Gutes; bein: diene; grof: grob, ſchlimm; rilk: rieche; ſwinn: geſchwind; Frölen: Fräulein. 
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Franengröfe. 


Willſt du das Meib in ganzer Größe fehn, 
So fieh e3 nicht umjtrahlt von Glüdes Glänzen, 
Wenn unummölft die Freudenſterne ftehn ; 
So fieh’s, wenn Dornen feinen Pfad befränzen. 
©o fieh das Weib, wenn aus des Glüdes Schoß, 
Wenn von der Luft e3 hieß das Schidjal ſcheiden; 
Denn wie der Mann in That und Handeln groß, 
So iſt's das Weib im Dulden und im Leiden. 


O fieh das Weib in opferfreud’ger Pflicht ! 
Im Arm des Weibes ruht der Mann, der krante, 
Aus ihrem Aug’ die treue Liebe ſpricht, 
Und ein Gebet ift jeglicher Gedante. 
Kein Stündlein, wo fie fern dem Liebften blieb’ ; 
Sie mag fih gern um ihn des Schlafs berauben. 
O fich' das Weib voll opferfreud’ger Lieb’, 
Ein folches fieh’ und lern’ an Engel glauben! 
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Ein krankes Weib, des Todes Beute halb, 
Kaum trägt den Körper noch der Yuß, der matte, 
Und dennoch fpielet um die Lippen falb 
Eiu freundlich Lächeln, naht beforgt der Gatte. 
ur im Verborgnen ftill die Thräne fällt, 

Daß fie dem Liebſten ihren Schmerz verhehle ; 
ALS Königin in des Gemütes Welt, 
Der unerforfchten, herrſcht die Frauenfeele. 


Wen ich liebe. 


Geſegnet fei in Näh’ und Ferne, Zu jenen mag ich nimmer ftehen, 
Mer vorwärts geht mit feſtem Fuß ! Die ſchwanken wie ein Rohr im Mind, 
Mit ſolchem Manne taujch’ ich gerne Die immer mit dem Strome geben, 
Den Bruderfuß und Brudergruß. Denn fie find Nichts, die Alles find. 

Zu jenem bat mich’3 nie getrieben O Lieb' und Freundichaft, ſel'ge Triebe, 


Zu hoch euch keiner ſchätzen kann. 
Den Bruderfuß, den Gruß der Liebe 
Dem Fühnen, dem entichiednen Mann ’! 


Der ängftlih Alles überfann ; 
Sch Tann nur adıten, kann mur lieben 
Den kühnen, den entſchiednen Mann. 





Außer dir nur, was in Dir! 


Die Lüge fieht von Pol zu Pol | Doc iſt dein Herz geplagt, gequält, 
Ein Lügenneg gemebt, Bon Sram und Sorgen matt, 
Denn jeder ſchaut nur in der Welt, So fcheint die Welt dir 5d’, und fahl 
Mas ihm im Bufen Tebt ! | Ein jebes Blütenblatt.' 
Mer Naht und Trug im Bufen begt, 
Sieht immer Naht und Trug; 
Mer Gott im tiefiten Herzen trägt, 
Sieht ihn im Weltenbud) ! 


Wie's innen, fo iſt's draußen aud) ! 
Iſt's innen licht und hell, 
So dünft die Welt, die lieb und jchön, 
Ein reicher Freudenquell. 


Seft-Kantate zur eier der Vollendung des Kölner Doms, 


15. Dftober 1880. 


Schwing’ dih zum Himmel, du Jubel⸗ | Mit den Blumen, Figuren und Bogen 
gelang ! Spiegelt er fih in den bligenden Wogen, 
Kling’ durch die Lüfte, du fröblicher Klang ! | Und auf den Mogen, den fcdhimmenden 
Mas vor Jahrhunderten Meiſter erdacht, Bahnen, 
Heut iſt's vollendet, heut ift’3 vollbradt ! | Ziehen die Schiffe mit flatternden Yahnen, 


Sehet, wie fie ftolz fich heben ! | Und in den Gallen da finget und 
Seht, wie fie zum Himmel ftreben | flingt es, 
Pfeiler, Türme, Blätterranten, ' Und von den Rippen zum Himmel auf 
Steingeword’ne Gottgedanten ! Ä ſchwingt e3 
Hoch big in dag Wolkenreich Hell fih empor 

Redt ih auf das Steingezweig! | Sn feſtlichem Chor: 


In dem beutichen heiligen Strom | Mas vor Jahrhunderten Meifter erbacht, 
Spiegelt fi) ab der heilige Dom, Heut ift’3 vollendet, heut iſt's vollbracht ! 
25* 
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Es Sprach ein Fürft an diefer Stelle, 
Er ſprach das Wort am deutichen Strom: 
Auf Meifter, Lehrling und Gefelle ! 
Vollendet fei der alte Dom! 

Heran aus allen deutfhen Reichen ! 
Mit Gott in friihdem Mut gefhafit! — 
Es jei der Dom ein ftolzes Zeichen 
Ron deutſcher Einheit, deuticher Kraft! 


Und wenn Vollendung ward dem Werte, 
Zu dem fih rüftig regt die Hand, 
Dann zeug’3 von Mut und von der Stärte 
Des Vollks im deutfchen Vaterland ! 
Tann zeug’ e3 von dem Bruderfinne 
Der Deutihen alle, nah’ und fern! 
Und rauihend big zur hödjiten Zinne 
Mög” Fromm ertönen: Dank dem Herrn! 


Ya, Tank dem Herrn! Es iſt geichehen ! 
Es kam nad) Kampf und Schwerterftreidh, 
Es fam ein glorreih Auferftehen 
Dem alten, deutſchen Kaiferreich ! 

Vom Meere bis zum Alpenbügel, 
Bon Polen bi3 zu Maas und Saar 
Hat ausgefpannt die breiten ‚slügel 
Der mächt'ge Hohenzollern:Aar '! 


| 


Emil Rittershaus. 


Dank Dir, o Gott! Die Gloden läuten, 
Es trägt die Stadt ihr Feierkleid; 
D, mög’ nun das Geläut bedeuten 
Den Segen langer Friedenszeit! 
Laß ung zu Deinem Throne legen, 


O Em’ger, diele Bitte hin: 
. Dem Herriher und dem Volke Segen 


Und allen Herzen Bruberfinn ! 


Du ſtolzer Wächter am deutfchen Rhein, 
Nun fteh’ in Stürmen und Sonnenfchein, 
Nun fteh” und prange zu Gottes Chr‘ 
Und nod die jpät’jten Geichlechter ehr’ ! 
Lehr’ demutsvoll vor Gott fie knie'n, 
Und lehre fie Haß und Zwietradht flieh'n, 
Lehre fie fchaffen Hand in Hand 
Zum Seile für Kaifer und Vaterland ! 


So ſchall' es empor im gewaltigen Ton 
Zu des Rheinland fteinerner Ehrenkron'! 
In Gottes Schuß, jahraus, jahrein 
Steh’ prangend, du riefiger Mäcdhter am 

Rhein ! 
Schwing’ dich zum Himmel, du Jubelgefang ! 
Kling’ durch die Lüfte, du Fröhlicher Klang ! 
Was vor Jahrhunderten Meifter erdadht, 
Heut ift'3 vollendet, heut ift’3 vollbracht ! 





Otto Roquette.*) 


(Gefchichte der deutfhen National-Litteratur $ 65.) 


Am Near, am Rhein. 


DO wär’ ih am Nedar, ! Ihr Lüfte des Lebens, ihr Düfte des Weins, 
O wär’ ih am Rhein, Durch die jubelnde Bruft 


Da möcht’ ich fein ! Und alle die Luft. 


Im blühenden Rebenland | Gebt mir alle das Leben 
Wo das Leben ein ſprudelnder Becher der Luft, N 


Wo id) wandert’ und wohnt’ an Freundes Laßt mid wandern und fingen 
Bruft, Wohl durch die Welt, 
Am Nedar, am Rhein, Laßi mid) wohnen und meilen 
Im blühenden Rebenland, Da, wo mir's gefällt: 
Ja da möcht’ ich fein! Dann zieh’ id zum Nedar, dann zieh’ ich 
zum Rhein 
Ihr Städtchen, ihr Mädchen Von den Thälern zu Berg’, von den Bergen 
Am Ufer hinab, thalein, 
Ihr des Herzens Luft, Helliauchzend hinaus, 
Ihr des Herzens Lab’, Mo mein Herz und mein Lieb iſt, 
Ihr Hingenden, fingenden Wellen desRheins, Da bin ih zu Haus! 


©) @ebiäte, 3. Kuflage, Stuttgart (Cotta) 1880. 
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No ift Die ee goldene 
eit. 


Noch ift die blühende goldene Zeit, 
O du ſchöne Melt, wie bift du fo weit! 


Und fo weit ift mein Herz, und jo blau wie 


der Tag, 
Mie die Lüfte, durchjubelt von Berenfäilag! 
Ihr Fröhlichen, fingt, weil da3 Leben noch 
mait: 
Noch ift die fehöne, die blühende Zeit, 
Noch find die Tage der Nofen ! 


Frei ift das Herz, und frei ijt das Lied, 
Und frei ift der Burjch’, der die Melt durch— 
zieht, 
Und ein rofiger Kuß ift nicht minder frei, 
So fpröd und verſchämt auch die Lippe fei. 
Mo ein Lied erklingt, wo ein Kuß ſich beut, 
Da heißt's: Noch ift blühende goldene Zeit, 
Noch find die Tage ber Roſen! 


Ja im Herzen tief innen ift alles daheim, 
Der Freude Eaaten, der Schmerzen Keim. 
D’rum frifch fei das Herz und lebendig der 

Sinn, 
Dann braufet, ihr Stürme, 
dahin ! 
Wir aber jind allzeit zu fingen bereit: 
Noch ift die blühende, goldene Zeit, 
Noch find die Tage der Nofen ! 


Weinlied. 


Das war zu Aßmannshauſen 
Wohl an dem grünen Rhein, 
Da zog ich friſch und wohlgemut 
Zum alten Thor hinein. 
Zu Aßmannshauſen wächſt ein Wein, 
Ich meint', das müßt' der beſte ſein, 
Der Amannsbäufer Wein. 


Und als ich fam zum Niederwald, 
Da fah ich Rüdesheim, 
Da war's fo Iuftig und fo fehön, 
Ich meint’, ich wär’ daheim. 
Zu Rüdesheim da wächſt ein Mein, 
Jh meint’, das müßt’ der beſte fein, 
Der Wein von Rüdesheim. 


daher und 


— — 


Otto Roquette. 


Und weiter ging's nach Geiſenheim, 


ı Da baut’ ich Hütten gern. 


Doch ſchon erglänzt Johannisberg — 


„O aller Sterne Stern! 


Ja tröfte dich, du armer Wicht, 
Sohannisberger fchenft man nicht, 
Als nur bejternten Herrn. 


Nun fagt mir eins, ift das wohl recht 
Bon dem befternten Troß, 
Daß er den allerbeiten Wein 
Dem durit'gen Mund verfchloß ? 
Das Beite, das im Lande wächſt, 
Berfchließen, gleich al3 wär's verhert — 
Ei, was mich das verdroß ! 


Und gebt ihr nicht das Beſte gleich, 
Das Gute bleibt und noch, 
Die beff’re Sorte zoͤgert nicht, 
Das Beſte fommt ung dod. 


Drum trinfet, bis fein Tropfen mehr, 


Zulegt muß doch das Befte ber, 
Durſt fprengt des Faſſes Joch! 


Weißt Du noch ? 


Weißt du noch, wie ich am Felfen 
Bei den Veilchen dich belaufchte ? 
Weißt du noch den Fliederſtrauch, 
Mo der Strom vorüber raufchte ? 
Weißt du noch den Bergespfad, 

Mo ih um den Strauß dich bat, 
Weißt du noch ? 


Ach, es war ein fühes Bild, 
ALS du da errötend ftandeit, 
Und zur Erde all die Blumen 
Ttelen, die zum Strauß du bandeft ' 
Deine liebe Heine Hand 
Spielte mit dem blauen Band, 
Weißt du no? 


Und es fahen Fels und Strom 
Dein Erröten und dein Beben, 
Sahen aud ben erften Kuß 
Halb genommen, halb gegeben ! 
Und des Himmels golbner Strahl 
lleberflog Gebirg und Thal, 

Weißt du noch ? 


— —— — 





Fiedrich Rückert. 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 63.) 


Geharniſchte Sonette.*) 

O daß ich ſtünd' auf einem hohen Turme, 
Weit ſichtbar rings in allen deutſchen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 

Zu rufen in den Sturm mit mehr ais Sturme: 


Wie lang’ willſt du dich winden, glei dem Wurme, 
Krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen ? 
Hat er die harte Haut noch nicht mit Streichen 
Dir g'nug gerieben, daß dich's endlich wurme ? 


Die Berge, wenn fie könnten, würden rufen: 
„Wir felber fühlten mit fühllofem Rüden 
Lang’ g'nug den Drud von eures Feindes Hufen.” 


Des Steins Geduld bricht endlich aud in Stüden, 
Den Götter zum Getretenfein doch ſchufen — 
Volt, mehr als Stein, wie lang’ darf man di drüden ? 


®) Gube IV, 111. — Lüben und Rade III, 325, — Leimbach III, 307. 
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Friedrich Nüdert. 


Ihr Nitter, die ihr hauft in euren Forſten, 
Iſt euch der Helmbuſch von dem Haupt gefallen ? 
Berfteht ihr nicht den Panzer mehr zu fchnallen ? 
ft ganz die Rüftung eures Muts zerboriten ? 


Was figet ihr daheim in euren Horften, 
Ihr alten Adler, habt ihr keine Krallen ? 
Hört ihr nicht dorther die Verwüſtung fchallen ? 
Seht ihr das Untier nicht mit feinen Borften ? 


Schwingt eure Keulen! denn e3 tft ein Keuler; 
Gr wühlt, er droht, voll Gier nad ſchnödem Futter 
GStürzt er den Stamm, nicht bloß des Stammes Blätter ; 


Es ift ein Wolf, ein nimmerfatter Heuler, 
Gr fribt das Lamm, er frißt des Lammes Mutter ; 
Helft, Ritter, wenn ihr Ritter feid, feid Retter ! 


Es fteigt ein Geift, umhüllt von blanfem Stable, 
Des Friedrichs Geift, der in der Jahre fieben 
Einft that die Wunder, die er ſelbſt bejchrieben, 
Cr fteigt empor aus feines Grades Male 


Und ſpricht: „ES ſchwankt in dunkler Hand die Schale, 
Die Reihe wägt, und mein’? ward fchnell zerrieben. 
Seit ih entichlief, war niemand wad geblieben; 

Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Mer wedt mich heut’ und will mir Rad’ erftreiten? 
Ich ſehe Helden, daß mich's will gemahnen, 
Als ſeh' ich meinen alten Ziethen reiten. 


Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ih voran euch jchreiten, 
Und ihr follt größer fein als eure Ahnen.“ 


Habt ihr gehört von jenem Pfahl der Schande, 
(Haft, ihn zu ftürzen, Himmel, feine Blige?) 
Den euer Feind in feines Babels Sitze 
Hat aufgerichtet an der Seine Strande? 


Bon jenem Obelisk, an deſſen Rande, 
Vom Fußgeftell bis hoch an feine Spike, 
In ftein’ren Feldern alle Aufterlige 
Steh'n, alle Schmachen eurem Baterlande? 


Auf, Deutfche, auf, aus allen euren Gauen! 
Was ſäumet ihr mit wütendem Gebeule 
Zu ftürmen, mit verzweifelten Bertrauen? 


Schwingt wie bie alten Bäter eure Keule 
Und ſchlagt, daß fie fein Gott kann wieder bauen, 
In Stüden eure Schmad und ihre Säule! 





Friedrich Rüdert. 393 


Der alte Friß ſaß drunten in den Nächten 
Auf einem Thron, aus Thatenglanz gewoben, 
Und dachte, weil den Bufen Seufzer hoben, 

An fein einft freies Voll, das warb zu Anechten. 


Da kam, fd lange von des Schidjals Mächten 
Im ird’fhen Stand des Lebens aufgehoben, 
Sein alter Bruder fam jebt ber von droben; 
Den fah er und bob an: Will's noch nicht fechten? 


Der aber ſprach: Jh komme, vom Geſchicke 
Zu dir gefandt, ala Bote, dab erjchienen 
est ift die Stunde, mo e3 bricht die Stride. 


Da jprang der alte König auf mit Mienen, 
Als ob er felbjt zum neuen Kampf fich ſchicke, 
Und ſprach: „est will ich wieder fein mit ihnen.” 





Wir jhlingen unf’re Händ’ in einen Knoten, 
Zum Himmel heben wir die Blid’ und fchwören; 
Ihr alle, die ihr lebet, jollt eg hören, 

Und wenn ihr wollt, jo hört auch ihr's, ihr Toten! 


Wir Ihmwören: ftehn zu wollen den Geboten 
Des Lands, des Mark wir tragen in den Röhren, 
Und diefe Schwerter, die wir hier empören, 

Nicht eh’r zu fenten, ald vom Feind zerfchroten. 


Wir ſchwören, daß fein Vater nah dem Sohne 
Soll fragen, und nad) feinem Weib fein Gatte, 
Kein Krieger fragen foll nad feinem Lohne, 


Noch heimgehn, eh’ der Krieg, der nimmerfatte, 
Ihn ſelbſt entläßt mit einer blut'gen Krone, 
Daß man ihn heile oder ihn beitatte ! 





„Der ich gebot von Jericho den Mauern: 
Stürzt ein! und fie gedachten nicht zu ftehen, — 
Meint ihr, wenn meines Odems Stürme geben, 
Die Burgen eurer Feinde werden dauern? 


„Der ich ließ über den erftaunten Schauern 
Die Sonne Gibeonz nicht untergehen, — 
Kann ich nicht auch fie laſſen auferftehen 
Für euch aus eurer Nacht verzagtem Trauern? 


„Der ih das Riefenhaupt der Philiftäer 
Traf in die Stirn, ald meiner Rache Schleudern 
Ich in die Hand gab einem Hirtentnaben, — 


„se höh'r ein Haupt, je meinen Blitzen näher! 
Ich will aus meinen Wollen fo fie fchleudern, 
Das fällt, was foll, und ihr follt Friede haben.“ 





394 Friedrich Rüdert. 


Wir haben lang’ mit ftummem Schamerröten 
Geblidt auf uns und unfres Landes Schande, 
Zu dir aufhebend unſres Armes Bande: 

„Wie lang’, Herr, willft du fie noch feiter Löten?” 


Jetgzt willft du dich, o Retter in den Nöten, 
GSrbarmen wieder über deinem Sande; 

Die Rettung fommt, fie kommt im Städtebrande 
Bon dir, fie fommt in blut’gen Vlorgenröten. 


D Herr, vom Schweren fann nur Schweres löfen, 
Und wir find fchwergebüdt in unferm Staube: 
O eile du, die Kraft uns einzuflößen 


Zum Auferftehn! Laß nicht dem Sturm zum Raube 
Uns werden in der Rettung Sturmgetöfen; 
Panier ſei Hoffnung, unfer Schild dein Glaube! 


Auf Die Schlacht von Leipzig.*) 


Kann denn fein Lied” Ei, es ift gut, 
Krachen mit Macht, 
So laut, wie die Schlacht 


Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 


Daß allein ſie ihre Wüſten 
Tränken mit Feindesblut. 


Ohn' Unterlaß, Auch in Meißen, 
Und nicht zum Spaß, Auch bei Leipzig an der Pleißen 


| 
| 
| 
Drei Tag’ und drei Nacht, ‚ Nicht im falten Rußland allein, 
Hat die Schlacht gekracht. Kann der Franzoſe geichlagen fein. 


Daß ſich nicht fönnen die Ruſſen brüften, 





Trei Tag’ und drei Nacht Die feihte Pleiß' iit von Blut gejchwollen, 
Hat man gehalten Leipziger Meilen, Die Chenen haben 
Hat euch mit eiferner Elle gemeflen, So viel zu begraben, 
Die Rechnung mit euch ins Gleiche gebracht. Daß fie zu Bergen ung werden jollen. 
Drei Nacht und drei Tag’ Ä Wenn fie ung auch zu Bergen nicht werden, 
Währte der Leipziger Lerchenfang; Wird der Ruhm 
Hundert fing man auf einen Gang, Zum Eigentum 
Tauſend auf einen Schlag. Auf ewig davon uns werden auf Erden. 
Barbaroffa.**) 
Der alte Barbarofia, | Er bat binabgenommen 
Der Kaifer Friederich, Des Reiches Herrlichkeit, 
Im unterird’schen Schlofie Und wird einft wiederfommen 
Hält er verzaubert jich. Mit ihr, zu feiner Zeit. 
Gr ift niemals geftorben, Der Stuhl ift elfenbeinern, 
Gr lebt darin nod jest; Darauf der Kaijer fißt: 
Cr hat im Schloß verborgen Der Tiſch ift marmelfteinern, 
Zum Schlaf ih hingeſetzt. Morauf fein Haupt er ftüßt. 


*; Qüben und Nade Ill, 324. — *) Qube IV, 119. 


Friedrich Ruͤckert. 


Sei Bart iſt nicht von Flachſe 
Er iſt von Feuersglut, 
Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Worauf ſein Kinn ausruht. 


Er nickt als wie im Traume, 
Sein Aug' halb offen zwingt; 
Und je nach langem Raume 
Er einem Knaben winkt. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 


„Geh' hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und ſieh, ob noch die Raben 
Herfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ih auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr'.“ 


Die Gräber zu OÖttenfen.”) 


Erfies Grab. 
Zu Öttenjen auf der Wieſe 
it eine gemeinfame Gruft; 
So traurig ift feine wie diefe 
Wohl unter des Himmels Luft. 


Darinnen liegt begraben 
Ein ganzes Volksgeſchlecht, 


Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, 


Knaben, 
Zufammen Herr und Knedit. 


Die rufen Weh zum Himmel 
Aus ihrer jtummen Gruft, 
Und werden’3 rufen zum Himmel, 
Wenn die Trommet’ einjt ruft. 


„Wir haben gewohnt in Frieden 
Zu Hamburg in der Studt, 
Bi3 uns daraus vertrieben 
Fin fremder MWütrich hat. 


Er bat uns ausgeftoßen 
Im Winter zur Stadt hinaus, 
Die bungernden, nadenden, bloßen ; 
Mo finden wir Dad und Haus? 


Mo finden wir Koft und Kleider, 
Wir zwanzigtaufend an Zahl? — 
Die andern fchleppten fich weiter, 
Bir blieben bier zumal. 


— 


"), 2Zeimbad III, 319. 





Die andern nahmen die Briten, 
Und andere die Dänen auf; 
Wir brachten mit müden Schritten 
Bis hierher unfern Lauf. 


Wir konnten nicht weiter feuchen, 
Erſchöpft war unfre Kraft: 
Froſt, Hunger, Elend und Seuchen, 
Sie haben uns bingerafft. 


Ein ungebeurer Knäuel, 
Zwölfhundert oder mehr — 
Es zieht fih über den Greuel 
Ein dünner Rafen her. 


Der dedt nun unj’re Blöße, 
Ein Obdach er uns gab; 
Man merkt des Jammers Größe 
Nicht an dem Heinen Grab.” 


Zweites Grab, 
Zu Öttenfen an der Mauer 


. Der Kirch' iſt noch ein Grab, 


— — — — — — — — — — — — — — — — m — — — 


Darin des Lebens Trauer 
Sin Held gelegt hat ab. 


Geſchrieben ift der Namen 
Nicht auf den Leichenftein; 
Doch er famt feinem Samen 
Wird nie vergeflen fein. 


Bon Braunschweig iſt's der Alte, 
Karl Wilhelm Ferdinand, 
Der vor des Hirnes Spalte 
Hier Ruh’ im Grabe fand. 


Der Lorbeerkranz entblättert, 
Den auf dem Haupt er trug, 
Die Stirn vom Schlag zerjchmettert, 
Der ihn bei Jena jchlug; 


Nicht, wo er war geboren, 
Hat dürfen fterben er: 
Bon feines Braunſchweigs Thoren 
Kam irrend er hierher; 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupt3 von Land zu Land, 
Das, eh’ es konnte fterben, 

Erſt allen Schmerz empfand; 
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Das erjt nody mußte denken 
Der Zukunft Iange Not, 
Ch’ es ſich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Tod. 


Jetzt hat ſich's hier geſenket, 
Doch hebt ſich's, wie man glaubt, 
Noch aus der Gruft und denket, 
Das alte Feldherrnhaupt. 


Da ſieht es die Befreiung 
Nun wohl auf deutſcher Flur, 
Doch auch von der Entweihung 
Die unvertilgte Spur. 


Da ſieht es der Zwölfhundert 
Grabſtätte ſich ſo nah 

Und ruft wohl aus verwundert: 
„Ein Feldherr ward ich ja! 


O Feldherrnamt, wie grauſend! 
Um mich, den Feldherrn, her 
Gelagert ſind die tauſend, 

Ein großes Schmerzensheer. 


Euch hat auf andern Pfaden, 
Und doch aus gleichem Grund, 
Der Tod hierher geladen, 

Ihr ſeid mit mir im Bund. 


Daß ohne Totenhemde 
Ihr auf den Gräbern ſißtzt, 


Das fchmerzt mich, weil der Fremde 


Noch geht in Purpur ist. 


Iſt feiner mehr am Leben, 
Den Purpur auszuzieh'n 
Dem Fremden und zu geben 
Euch nadten Toten ihn? 


Mit feinen dunkeln Schüßen 
Der Del, mein wad’rer Sohn, 
Der könnte wohl euch nüßen; 
Do fiel auch der nun fchon. 


Jetzt kann ich keinen nennen, 
Da ihn der Tod geraubt; 
Und fhmerzlih fühl’ ich brennen 
Die Spalt’ in meinem Haupt.” 


Drittes Grab. 
Zu Öttenfen, von Linden 
Beichattet auf dem Plan, 
Iſt noch ein Grab zu finden, 
Dem foll, wer trauert, nah'n. 


—— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — nn 


Friedrich Rüdert. 


Dort in der Linden Schauer 
Soll leſen er am Stein 
Die Inſchrift, daß die Trauer 
Ihm mag gelindert ſein. 


Mit ſeiner Gattin lieget 
Und ihrem Sohne dort 
Ein Sänger, der beſieget 
Den Tod hat durch ein Wort. 


Es iſt der fromme Sänger, 
Der ſang des Heilands Sieg, 
Zu dem er, ein Empfänger 
Der Balm’, im Tod entitieg. 


Es ift derjelbe Sänger, 
Der auch bie Herrmannsichladht 
Sang, eh’ vom neuen Tränger 
Geknickt ward Deutſchlands Macht. 


Ich hoffe, daß in Frieden 
Er ruht' indes in Gott, 
Nicht ſah bei uns hienieden 
Des Feinds Gewalt und Spott. 


Und ſo auch ruht' im Grabe 
Sein unverſtört Gebein, 
Als ob geſchirmt es habe 
Ein Engel vor'm Entweih'n. 


Es ſind der Jahre zehen 
Voll Druck und Tyrannei, 
Voll ungeſtümer Wehen 
Gegangen d'ran vorbei. 


Sie haben nicht die Linden 
Gebrochen, die noch weh'n, 
Und nicht gemacht erblinden 
Die Schrift, die noch zu ſeh'n. 


Wohl hat, als dumpfer Brodem 
Der Knechtſchaft uns umgab, 
Ein leiſer Freiheitsodem 
Geweht von dieſem Grab. 


Wohl iſt, als bier den Yylügel 
Die Freiheit wieder ſchwang, 
O Klopſtock, deinem Hügel 
Enttönt ein Freudenklang. 


Und wenn ein finn’ger Waller 
Umber die Gräber jest 
Beihaut, tret’ er nad aller 
Beihau’n an dies zulekt. 


Friedrich Nüdert. 


Wenn dort ein trübes Stöhnen 
Den Bujen bat gefchwellt, 
So ift ala zum Verſoͤhnen 
Dies Grab hierher geftellt. 


Die Thränen der BVertrieb’nen, 
' Des Feldherrn bumpfe Gruft 
Verſchwinden vor'm befchrieb’nen 
Stein unter'm Lindenduft, 


Wo wie in gold'nen Streifen 
Das Wort des Sängers ſteht. 
„Saat, von Gott geſä't, 

Dem Tag der Garben zu reifen.“ 


Aus dem Liebesfrühling. 


Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonn', o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 
Mein Himmel du, darein ich ſchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 
Ich ewig meinen Kummer gab! 
Du biſt die Ruh', du biſt der Frieden, 
Du biſt der Himmel mir beſchieden. 
Daß du mich liebſt, macht mich mir wert, 
Dein Blick hat mid) vor mir verklärt, 
Du hebft mich liebend über mid), 
Mein guter Geift, mein beſſ'res Jh! 





Er it gekommen 
In Sturm und Regen, 
Ihm ſchlug beflommen 
Mein Herz entgegen. 
Wie konnt' ich ahnen, 
Daß ſeine Bahnen | 
Sich einen follten meinen Wegen ? 


Gr iſt gelommen 
In Sturm und Regen, 
Er hat genommen 
Mein Herz verwegen. 
Nahm er dag meine? 
Nahm ich das feine? 
Die beiden famen ſich entgegen. 


Er ift gelommen 
In Sturm und Regen, 
Nun ift entglommen 
Des Frühlings Segen. 
Der Freund zieht weiter, 
Ich ſeh' e3 heiter, 


Denn er bleibt mein auf allen Wegen. 
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Die taufend Grüße, 
Die wir dir fenden, 
Oſtwind dir müfle 
Keinen entwenden. 


Zu dir im Schwarme 
Zieh'n die Gedanten. 
Könnten die Arme 
Auch dich umranten ! 


Du in die Lüfte 
Haude dein Sehnen! 
Lab deine Düfte 
Küffe mich wähnen. 


Schwoͤr' es! ich hör’ es, 
Daß du mir gut biſt. 
Hör’ es! ich ſchwoͤr' es, 
Daß du mein Blut biſt. 


Dein war ich und blieb ich, 
Dein bin ich und bleib' ich; 
Schon ein Mal ſchrieb ich's, 
Noch viel mal ſchreib' ich's. 


Herr! der du alles wohl gemacht; 
Ich will nichts, was nicht du willſt ſchenken. 
Du machſt es nicht, wie wir's gedacht; 
Du machſt es beſſer, als wir's denken. 


Mich geb' ich hier in deine Hand, 
Daß du mich meiner Liebſten gebeſt. 
Du haſt geſchlungen dieſes Band, 
O daß du's immer feſter webeſt? 


O ziehe nicht die Hand zurück, 
Die du zum Heil mir ausgeſtrecket! 
Du leiteſt mich zu meinem Glück; 
Gieb, daß dazu kein Weg mich ſchrecket! 


Soll ich mit ihr auf Roſen geh'n, 
Den Dornenpfad? Ich geh' in Frieden. 
Und ſollen wir getrennt hier ſteh'n, 
Laß uns im Himmel ungeſchieden. 


Abendlied. 


Ich ſtand auf Berges Halde, 
Als heim die Sonne ging, 
Und ſah, wie uͤber'm Walde 
Des Abends Goldnek hing. 
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Des Himmels Wollen tauten 
Der Erde Frieden zu, 
Bei Abendalodenlauten 
Ging die Natur zur Ruh’. 


Ich ſprach: D Herz, empfinde 
Der Schöpfung Stille nun 
Und ſchick' mit jedem Finde 
Der Flur dih auch, zu ruh'n ! 


Die Blumen alle fchließen 
Die Augen allgemad), 
Und alle Wellen fließen 
Bejänftiget im Bad. 


Nun hat der müde Sylphe 
Si unter’3 Blatt geſetzt, 
Und die Libell am Schilfe 
Entihlummert taubenebt. 


Es ward dem gold’'nen Käfer 
Zur Wieg ein Rofenblatt; 
Die Herde mit dem Schäfer 
Sudt ihre Lagerftatt. 


Die Lerche Sucht aus Lüften 
Ahr feuchtes Neft im Klee, 
Und in des Waldes Schlüften 
Ihr Lager Hirſch und Reh. 


Wer fein ein Hüttchen nennet, 


Ruht nun darin fi aus; 
Und wen die Fremde trennet, 


Den trägt ein Traum nad) Haus. 


Mich faſſet ein Verlangen, 
Daß ich zu diefer Frift 
Hinauf nicht kann gelangen, 
Mo meine Heimat ift. 


Slügel! Flügel! 


Flügel! Flügel! um zu fliegen 
Ueber Berg und Thal. 
Flügel, um mein Herz zu wiegen 
Auf des Morgens Strahl. 


Flügel, übers Meer zu fchweben 
Mit dem Morgenrot, 
Flügel, Flügel übers Leben, 
Ueber Grab und Tod. 


Friedrich Rüdert. 


Flügel, wie die Jugend batte, 
ı Da fie mir entflog, 


| Flügel, wie des Glüdes Schatte, 


ı Der mein Herz betrog. 


Flügel, nachzufliehn den Tagen, 


' Die vorüber find, 
‚ Flügel, Freuden einzujagen, 
Die entflohn im Wind. 


Flügel gleih den Nachtigallen, 
Wenn die Roſen fliehn, 
Aus dem Land, wo Nebel wallen, 
Ihnen nachzuziehn. 


Ach, von dem Verbannungsſtrande, 
Mo kein Nahen winkt, 
Flügel nach dem Heimatlande, 
Mo die Krone blinkt. 


Sreiheit, wie zum Schmetterlinge 
Raupenleben reift, 
Wann ſich dehnt des Beiftes Schwingen 
Und die Hüll’ entitreift. 


Oft in ftillen Mitternächten 
Fuͤhl' ih mich empor 
Flüglen von des Traumes Mächten 
Zu dem Sternenthor. 





Doch gewachſenes Gefieder | 
Sn der Nächte Duft, 
Mir entträufeln ſeh' ich wieder 
An des Morgens Luft. 


Sonnenbrand ben Fittich fchmelzet, 
ar ftürzt ing Meer, 
Und ber Sinne Braufen wälzet 
Ueber'n Geift fi ber. 


Aus der Jugendzeit. 


Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeüu 
Klingt ein Lied mir immerdar; 
O wie liegt ſo weit, o wie fiegt fo wei, 
Was mein einft war! 


Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe 
jang, 
Die den Herbit und Yyrübling bringt; 
Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 
Das jest noch Klingt ? 
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„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied 
nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten ſchwer; | 
Als ich wieder fam, als ich wieder kam, 
War alles leer.” 


D du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbemwußter Weisheit frob, u 
Vogelſprachekund, vogeljprachelund, 

Mie Salomo! 


D du Heimatflur, o du Heimatflur, 
Laß zu deinem heil’gen Raum 
Mich nod einmal nur, mich noch einmal nur ' 
Entflieh'n im Traum ! 


Als ih Abfchied nahm, ala ich Abſchied 
nahm, 
Mar die Welt mir voll fo ehr; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
War alles leer. 


WohldieSchwalbetehrt, wohl dieSchwalbe 
fehrt, 
Und ber leere Kaften jchwoll, 
Iſt das Herz geleert, ift das Herz geleert, 
MWird’3 nie mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, feine Schwalbe 
bringt 
Dir zurüd, wonach du meinft ; 
Doc die Schwalbe fingt, doch die Schwalbe 


fingt 
Im Dorf wie einft: 


„Als ih Abſchied nahm, als ich Abfchied | 
nahm, | 
Waren Kiften und Kaften ſchwer; 
Als ich wieder fam, als ich wieder kam, 
Bar alles leer.” 


Die fterbeude Blume.*) 


Hoffe! du erlebit es noch, 
Daß ber Frühling wiederkehrt. 
Hoffen alle Bäume doch, 

Die des Herbſtes Wind verheert, 
Hoffen mit der ftillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 

Bis fih wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entjprang. 


9 Leimbach 11], 304. 


„Ad, ich bin Fein ftarfer Baum, 
Der ein Sommertaufend lebt, 
Nah verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgebichte mwebt: 

Ah, ih bin die Blume nur, 
Die des Maies Kup gemedt, 
Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie dedt." — 


@ 

Wenn bu denn bie Blume bift, 
O befcheideneg Gemüt, 
Tröſte dich, befchieden ift 
Samen allem, was da blüht. 
Lab den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebensſtaub verftreu’n. 
Aus dem Staube wirft du nod) 
Hundertmal dich jelbft erneu’n. — 


„Ja, e8 werden nach mir blüh’n 
And're, die mir ähnlich find; 
Ewig ift dad ganze Grün, 

Nur das einz’le welkt gefchwind. 
Aber, find fie, was ich war, 
Bin ich felber es nicht mehr: 
Jetzt nur bin ich ganz und gar, 
Nicht zuvor und nicht nachher. 


„Wenn einft fie der Sonne Blick 
Märmt, ber jest noch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Geſchick, 

Das mid nun zur Naht verdammt. 
Sonne, ja du äugelit ſchon 

Ihnen in die Fernen zu; 

Warum no mit froft’gem Hohn 
Mir aus Wollen lächelit du? 


„Weh' mir, daß ich dir vertraut, 
Als mich wach geküßt dein Strahl ; 
Daß ind Aug’ ich dir geichaut, 

Bis es mir das Leben ftahl! 
Diefeg Leben? armen Reit 
Deinem Mitleid zu entzieh'n, 
Schließen will ich krankhaft feft 
Mih in mich, und dir entflieh'n. 


„Doch du Schmelzeit meines Grimms 
Starred Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm's, 
Ewige, zu dir hinauf! 
Ja, du fonneft noch den Gram 
Aus der Seele mir zulebt; 
Alles, was von dir mir fam, 
Sterbend dank’ ich dir es jebt: 
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„Aler Lüfte Morgenzug, 
Dem ich fommerlang gebebt, 
Aller Schmetterlinge Flug, 
Die um mich im Tanz gejchmwebt ; 
- Augen, die mein Glanz erfrifcht, 
Herzen, die mein Duft erfreut; 
Wie aus Duft und Glanz gemifcht 
Du mid) fchuflt, dir dank’ ich's Heut. 
® 
„Eine Zierde deiner Melt, 
Wenn auch eine Heine nur, 
Ließeit du mich blüh’n im Feld, 
Wie die Stern’ auf höh'rer Flur. 
Ginen Odem bauch’ ich noch, 
Und er joll fein Seufzer fein ; 
‚Einen Blid zum Himmel hoch, 
Und zur fhönen Welt hinein. 


„Ew'ges Flammenberz der Welt, 
Laß verglimmen mid an bir! 
Himmel, fpann’ dein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes fintet bier. 

Heil, o Frühling, deinem Schein ! 
Morgenluft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer fchlaf’ ich ein, 
Ohne Hoffnung aufzufteh'n.” 


Adventslied. 


Dein König kommt in niedern Hüllen, 
Ihn trägt der laftbar'n Ef’lin Füllen, 
Empfang’ ihn frob, Jeruſalem! 

Zrag’ ihm entgegen Friedenspalmen, 
Beitreu’ den Pfad mit grünen Halmen ! 
So iſt's dem Herren angenehm. 


O mächt'ger Herrſcher ohne Heere, 
Gewalt'ger Kämpfer ohne Speere, 
O Friedensfürſt von großer Macht! 
Es wollen dir der Erde Herren 
Den Weg zu deinem Throne ſperren, 
Doch du gewinnſt ihn ohne Schlacht. 


Dein Reich iſt nicht von dieſer Erden, 
Doch aller Erden Reiche werden 
Dem, das du gründeſt, unterthan. 
Bewaffnet mit des Glaubens Worten 
Zieht deine Schar nach den vier Orten 
Der Welt hinaus und macht dir Bahn. 


Leimbag II, 316. 


| Es ſchweigt der Sturm von bir bedroht. 


Friedrih Nüdert. 


Und wo du kommeſt bergezogen, 
Da ebnen fih des Meeres MWogen ; 


Du Tommit auf den empörten Zriften 
Des Lebens neuen Bund zu ftiften 
Und ſchlägſt in Feſſeln Sünd’ und Tor. 


D Herr von großer Huld und Treue, 
O komme du aud jebt auf’3 neue 
Zu ung, bie wir find ſchwer verftört. 
Not ift es, daß du felbit hienieden 
Kommit zu erneuen deinen Frieden, 
Dagegen fi) die Welt empört. 


D laß dein Licht auf Erden fiegen, 
Die Macht der Finfterniz erliegen, 
Und löſch der Zwietracht Glimmen aus. 
Daß wir, die Völker und die Thronen, 
Vereint ald Brüder wieder wohnen 


In deines großen Vaters Haus. 


— — — — — —ñ— r — —— — En 
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Bethlehem und Golgatha.*) 


Gr iſt in Bethlehem geboren, 
Der uns das Peben hat gebracht, 
' Und Golgatha bat er erloren, 
Durch's Kreuz zu brechen Todes Mad. 
Ich fuhr vom abendlihen Strande 
Hinaus, hindurch die Morgenlande ; 
Und Größeres ich nirgend's fah, 
ALS Bethlehem und Golgatba. 


Mie find die fieben Munderwerte 
Der alten Welt dabingerafft, 
Wie ift der Troß der ird'ſchen Stärke 
Erlegen vor ber Himmelskraft! 
Ich ſah fie, wo ih mochte wallen, 
Sn ihre Trümmer bingefallen, 
Und fteh'n in ftillee Gloria 
Nur Bethlehem und Golgatha. 


Meg ihr ägypt’ihen Pyramiden ! 
In denen nur die Finſternis 
Des Grabes, nicht des Todes Frieden 
3u bauen fih der Menſch befliß. 
Ihr Sphynr’ in koloſſalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erde löfen 
Des Leben? Rätfel, wie's geſchah 
Dur Bethlehem und Golgatba. 





Friedrich Rüdert. 


Erdparadies am Rocnababe, 

Flur aller Rojen von Schiras! 

Und am gewürzten Meergeitade 

Du PBalmengarten Indias! 

Ich ſeh' auf euren lichten Fluren 

Noch geh'n den Tod mit dunklen Spuren: 
Blidt auf! Euch fommt das Leben da 
Bon Bethlehem und Golgatha. 


Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wülfte, 
An den der Fuß der halben Welt 
Si jekt noch ftößt, fteh’ nur und brüfte 
Dich, matt von deinen Mond erhellt! 
Der Mond wird vor der Sonn’ erbleichen, 
Und dich zerfchmettern wird das Zeichen 
Des Helden, dem Victoria 
Ruft Bethlehem und Golgatha. 


O, der du in der Hirten Krippe 
Fin Kind geboren wollteft fein, 
Und, leidend Pein am Kreuzgerippe, 
Von uns genommen baft die Bein! 
Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig, 
Es iſt das Kreuz dem Hochnut widrig, 
Du aber bift der Demut nah 
In Bethlehem und Golgatha. 


Die Kön’ge kamen anzubeten 
Ten Hirtenftern, da3 Opferlamm, 
Und Völker haben angetreten 
Die Pilgerfahrt zum Kreuzesſtamm. 
Es ging in Kampfes Ungemitter 


Tie Welt, doch nicht dag Kreuz, in Splitter, 


Als Oft und Welt fi fämpfen ſah 
Um Bethlehem und Golgatha. 


O laßt uns nicht mit Lanzenknechten, 


Laßt mit dem Geift uns zieh’n in's Feld, 


Laßt uns das heil’ge Land erfechten, 
Wie Chriftus ſich erfocht die Welt! 
Lichtftrahlen laßt nach allen Seiten 
Sinaus, als wie Apoftel, fchreiten, 
Bis alle Welt ihr Licht empfah’ 
Aus Bethlehem und Golgatha. 


Mit Pilgerftab und Mufchelhüte 
Nah Oſten zog ich weit hinaus ; 
Die Botichaft bring’ id euch, die gute, 
Bon meiner Pilgerfahrt nach Haus: 
O zieht nicht aus mit Hut und Stabe 
Nah Gottes Wieg’ und Gottes Grabe ! 
ehrt ein in euch und findet ba 
San Bethlehem und Golgatha. 


m. 
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D Herz, mas bilft es, daß bu fnieeft 
An feiner Wieg’ im fremden Land? 
Was hilft es, daß du ftaunend ſieheſt 
Das Grab, aus dem er längit erſtand? 
Daß er in dir geboren werde, 
Uud daß bu fterbeit diefer Erde 

Und Iebeft ihm, nur diejes ja 

Iſt Bethlehem und Golgatba. 


Wunſch. 


Etwas wünſchen und verlangen, 
Etwas hoffen muß das Herz, 
Etwas zu verlieren bangen 
Und um etwas fühlen Schmerz. 


Deine Puft und deine Monne 
Mußt du an was immer feh'n, 
Soll vergeblich Mond und Sonne 
Nicht an dir vorübergeh'n. 


Gleich von unbegrenztem Sehnen, 
Wie entfernt von träger Ruh', 
Müſſe ſich mein Leben dehnen, 

Wie ein Strom, dem Meere zu. 


Vom Bäumlein, das and're 
Blätter bat gewollt.*) 
Es ift ein Bäumlein geitanden im Mald, 


In gutem und ſchlechtem Wetter ; 
Das hat von unten bi oben 


' Nur Nadeln gehabt ftatt Blätter ; 


Die Nadeln, die haben geitochen, 
Das Bäumlein, das bat geſprochen: 


Alle meine Kameraden 
Haben ſchöne Blätter an, 
Und ich habe nur Nadeln, 
Niemand rührt mid an; 
Dürft’ ich wuͤnſchen, wie ich wollt’, 
Wünfcht' ich mir Blätter von lauter Gold. 


Wie's Nacht ift, ſchläft das Bäumlein ein, 
Und früh iſt's aufgewadt ; 
Da hatt’ es goldene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäumlein fpriht: Nun bin ich ftolz ; 
Gold’ne Blätter hat Fein Baum im Holz. 


*, Gude Iv, 122, — Kriebigfh 8 — Lüben und Nade II, 311. 
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Aber, wie es Abend warb, 
Ging der Jude duch den Wald, 
Mit großem Sad und großem Bart, 
Der fieht die gold’nen Blätter bald; 
Gr ftedt fie ein, gebt eilend3 fort 
Und läßt das leere Bäumlein bort. 


Das Bäumlein fpriht mit Grämen: 
Die gold’nen Blätter dauern mid) ; 
Ich muß vor den andern mich ſchämen, 
Sie tragen fo ſchönes Laub an ſich; 
Dürft’ ich mir wünfchen noch etwas, 
So wünfdht’ ih mir Blätter von hellem Glas. 


Da ſchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und früh ift’3 wieder aufgewacht; 
Da hatt’ es glajene Blätter fein, 
Das war eine Pracht! 
Das Bäunlein fpriht: Nun bin ich froh; 
Kein Baum im Walde gligert fo. 


Da kam ein großer Wirbelwind 
Mit einem argen Wetter, 
Der fährt dur alle Bäume gefhwind 
Und kommt an die glafenen Blätter ; 
Da lagen bie Blätter von Glaſe 
Zerbroden in dem Grafe. 


Da Bäumlein ſpricht mit Trauern: 
Mein Glas liegt in dem Staub, 
Die andern Bäume dauern 
Mit ihrem grünen Laub; 
Menn ih mir noch 'was wünfchen foll, 
Wuünſch' ih mir grüne Blätter wohl. _ 


Da fchlief das Bäumlein wieder ein, 
Und wieder früh ift’3 aufgewacht. 
Da hatt’ es grüne Blätter fein ; 
Das Bäumlein lacht 
Und ſpricht: Nun hab' ich doch Blätter auch, 
Daß ich mich nicht zu ſchämen brauch'. 


Da kommt mit vollem Euter 
Die alte Geiß geſprungen; 
Sie ſucht ſich Gras und Kräuter 
Für ihre Jungen; 
Sie ſieht das Laub und fragt nicht viel, 
Sie frißt es ab mit Stumpf und Stiel. 


Da war das Bäumlein wieder leer, 
Es ſprach nun zu ſich ſelber: 
Ich begehre nun keiner Blätter mehr, 


Friedrich Ruͤdert. 


Weder grüner, noch roter, noch gelber! 
Hätt' ich nur meine Nadeln, 
Ich wollte ſie nicht tadeln. 


Und traurig ſchlief das Bäumlein ein, 
Und traurig iſt es aufgewacht; 
Da beſieht es ſich im Sonnenſchein, 
Und lacht, und lacht! 
Alle Bäume lachen's aus; 
Das Bäumlein macht ſich aber nichts draus. 





Warum hat's Bäumlein denn gelacht, 

Und warum denn ſeine Kameraden? 

Es hat bekommen in einer Nacht 

Wieder alle ſeine Nadeln, | 

Daß jedermann es fehen kann; 

Geh''naus, fieh’3 jelbft, doch rühr'3 nicht an. 
Warum denn nicht ? | 
Weil's ſticht. 


Des fremden Kindes heil'ger 


Chrift.) 

Es läuft ein frommes Kind 
Am Abend vor Weihnachten 
Durch eine Stadt geſchwind, 
Die Lichter zu betrachten, 

Die angezündet find. 


Es fteht vor jedem Haus 
Und Sieht die hellen Räume 
Die drinnen ſchau'n beraus, 
Die lampenvollen Bäume ; 
Weh wird’3 ihm überaus. 


Das Kindlein weint und jpricht : 
„Ein jedes Kind hat heute | 
Ein Bäumden und ein Licht | 
Und bat d’ran jeine Freude, 

Nur bloß ich armes nicht. 


An der Geſchwiſter Hand, 
Als ich daheim geſeſſen, 
Hat es mir auch gebrannt. 
Doch hier bin ich vergeflen, 
In diefem fremden Land. 


Läßt mich denn niemand ein 
Und gönnt mir auch ein Fleckchen? 
In all’ den Häuferreih'n | 
Sit denn für mich fein Eckchen, | 
Und wär’ es nod fo klein? 


*, 2Züben und Nade III, 314. — Leimbad II, 314. 
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Läßt mich denn niemand ein? 
Ich will ja ſelbſt nicht haben ; 
Ich will ja nur am Schein 
Der fremden Weihnachtögaben 
Mich laben ganz allein.” 


Es Hopft an Thür und Thor, 
An Fenfter und an Laden ; 
Doch niemand tritt hervor, 

Das Kindlein einzuladen ; 
Sie haben d’rin fein Ohr. 


Ein jeder Bater lenkt 
Den Sinn auf feine Kinder ; 
Die Mutter fie bejchentt, 


Denkt font nicht? mehr, noch minder; 


An's Kindlein niemand denkt! 


„D lieber, heil'ger Chrift ! 
Nicht Mutter und nicht Vater 
Hab’ ih, wenn du's nicht biſt; 
D fei du mein Berater, 

Weil man mich bier vergibt !” 


Das Kindlein reibt die Hand, 
Sie it vom Froſt erftarret ; 
Es frieht in fein Gewand 
Und in dem Gäßlein harret, 
Den Blid hinausgewandt. 


Da kommt mit einem Licht 
Durchs Gäßlein bergemallet 
Im weißen Kleibe fchlicht 
Ein ander Kind; — wie fhallet 
Es Tlieblih, da es fpridt: 


„Ich bin der heil’ge Chrift, 
War auch ein Kind vordeflen, 
Mie du ein Kinblein bift ; 
Ich will dich nicht vergeflen, 
Wenn alles dich vergißt. 


Ich bin mit meinem Wort 
Bei allen gleihermaßen ; 
Ich biete meinen Hort 
Eo gut hier auf den Straßen, 
Mie in den Zimmern bort. 


Ih will dir beinen Baum, 


Fremd Kind, bier laſſen ſchimmern 


Auf diefem offnen Raum, 
So ſchön, daß die in Zimmern 
Eo ſchön fein follen kaum.” 


*) Züben und Nade III, 324. 
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Da deutet mit der Hand 
Chriſtkindlein auf zum Himmel, 
Und droben leuchtend ſtand 
Ein Baum voll Sterngewimmel 
Vieläſtig ausgeſpannt. 


So fern und doch ſo nah, 
Wie funkelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kindlein da, 
Dem fremden, ſtill zu Herzen, 
Da's ſeinen Chriſtbaum ſah! 


Es ward ihm, wie ein Traum; 
Da langten hergebogen 
Englein herab vom Baum 
Zum Kindlein, das ſie zogen 
Hinauf zum lichten Raum. 


Das fremde Kindlein iſt 
Zur Heimat jetzt gekehret 
Bei ſeinem heil'gen Chriſt, 
Und was hier wird beſcheret, 
Es dorten leicht vergißt. 


Barabel.*) 


Es ging ein Mann im Syrerland, 
Führt’ ein Kamel am Halfterbanb. 
Das Tier mit grimmigen Geberben 
Urplöglih anfing ſcheu zu werben 
Und that fo ganz entfeglich ſchnaufen, 
Der Führer vor ihm mußt’ entlaufen ; 
Er lief und einen Brunnen fah 
Bon ungeführ am Wege da. 
Das Tier hört’ er im.Rüden ſchnauben; 
Das mußt’ ihm die Befinnung rauben. 
Er in den Schacht des Brunnens kroch, 
Gr ftürzte nicht, er fchmebte nod). 
Gewachſen mar ein Brombeerſtrauch 
Aus des geborftnen Brunnens Bauch; 
Daran der Mann fich feit that Hammern 
Und feinen Zuftand d’rauf befammern. 
Gr blidte in die Höh’ und fah 
Dort dag Kamelhaupt furdtbar nah, 
Das ihn wollt’ oben fafjen wieder. 
Dann blidt’ er in den Brunnen nieder; 
Da fah am Grund er einen Draden 
Aufgähnen mit entjperrtem Rachen, 
Der drunten ihn verfchlingen wollte, 
Wenn er hinunter fallen follte. 
So fhwebend in der beiden Mitte, 
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Da fah der Arme noch das Dritte; Und zwiſchen diefem Graus und Duft“ 
Mo in die Mauerfpalte ging Lodt dich die Beere Sinnenluft, 
Des Sträuchleing Wurzel, dran er hing, Daß du Kamel, bie Lebenänot, 


Ta fah er ftill ein Mäufepaar;; Daß du im Grund ben Draden Tod, 
Schwarz eine, weiß die and’re war. Daß du die Mäufe, Tag und Nadıt, 
Er ſah die ſchwarze mit der weißen Vergiſſeſt und auf nichts haft acht, 
Abwechſelnd an der Wurzel beißen. Als daß du recht viel Beerlein hafcheft, 
Sie nagten, zauften, gruben, wühlten, ı Aus Grabes Brunnenrigen naſcheſt. 


Die Erd’ ab von der Wurzel Ipülten ; 

Und wie fie riefelnd niederrann, Ä j | 

Der Drach' im Grund’ aufblidte dann, An unfre S . 
Zu ſeh'n, wie bald mit feiner Bürde | n unfre Sprache 


Der Strauch entwurzelt fallen mürbe. Reine Jungfrau, ewig fchöne, 


Der Mann in Angft und Furcht und Not, Geiſt'ge Mutter deiner Söhne, 
Umftellt, umlagert und umdroht, Mächtige von Zauberbann, 
Im Stand de3 jammerhaften Schwebens, Du, in der ich leb' und brenne, 


Meine Brüder kenn' und nenne 
Und dich felber preijen kann! 


Sah ſich nah Rettung um vergebeng, | 
Und da er aljo um fich blidte, | 
Sah er ein Zmweiglein, welches nidte | 
Bom Brombeerftrauh mit reifen Beeren; | Da ih aus dem Schlaf erwachte, 
Da konnt’ er doch der Lujt nicht wehren. Noch nicht mußte, daß ich dachte, 
Er ſah nicht des Kameles Mut Gabeſt du mich felber mir, 

Und nicht den Draden in der Flut Ließeft mich die Welt erbeuten, 

Und nicht der Mäuſe Tüdejpiel, Lehrteſt mich die Rätfel deuten 

Als ihm die Beer’ in3 Auge fiel. Und mich jpielen felbft mit bir. 

Cr ließ das Tier von oben raufchen 
Und unter ſich den Drachen Taufchen 
Und neben ih die Mäufe nagen, 
Griff nad) den Beerlein mit Behagen. 
Sie däuchten ihm zu eſſen gut. 

AB Beer’ auf Beerlein mohlgemut, 
Und dur die Süßigleit im Eſſen 
War alle jeine Furcht vergejlen. — 


Ependerin aus reihem Horne, 
Shöpferin aus vollem Borne, 
Mohnerin im Sternenzelt ! 

Alle Höh’n haft du erflügelt, 
Alle Tiefen du entfiegelt 
Und durchwandelt alle Welt. 


. Du fragit: Wer ift der thöricht' Mann, 
Der jo die Furcht vergefien ann ? 

Sp wiſſ', o Freund, der Mann bift bu; 
Vernimm die Deutung auch dazu. 


Biſt du braufend bingezogen, 
Bis der legte Wipfel barft; 
Durch der Fürftenjchlöffer Prangen 
Biſt du klingend hergegangen, 
Und noch bift du, die du warſt. 

Es ift der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgeiperrter Schlund ; 
Ind dag Kamel, das oben droht, 
63 iſt des Leben? Angſt und Not. 
Du biſt's, der zwifchen Tod und Leben 
Am grünen Strauch der Welt muß ſchweben. 
Die beiden, fo die Wurzel tagen, 
Di ſamt den Zweigen, die dich tragen, 
Zu liefern in des Todes Wacht, 
Die Mäufe heißen Tag und Nacht. 


} 

| 

Durch der Eichenwälder Bogen 

| Stürme, raufche, liſpl' und ſäuſ'le! 
Zimmre, glätte, hau’ und meihle, 

Schaffe fort mit Schöpfergeilt ! 
Dir läßt gern der Stoff fih zwingen, 
Und dir muß der Bau gelingen, 
Den fein Zeitftrom niederreißt. 

| Mach’ ung ſtark an Geifteshänden, 

| Daß wir fie zum Rechten wenden, 


63 nagt die fchwarze wohl verborgen Einzugreifen in die Reih'n. 
Dom Abend heimlich bis zum Morgen, Viel Gejellen find gefeßet, 
Es nagt vom Morgen bis zum Abend Keiner wird gering geichäßet, 


Die weiße, wurzeluntergrabend. Und wer kann, foll Meijter fein. 


Friedrich Nüdert. 


Mein Lied, 
Ghaſele. 


Du Duft, der meine Seele ſpeiſet, verlaß mich nicht! 
Traum, der mit mir durchs Leben reiſet, verlaß mich nicht! 
Du Paradieſesvogel, deſſen Schwing' ungeſeh'n 
Mit leiſem Säufeln mich umkreiſet, verlaß mich nicht! 

Du Amme mir und Ammenmärchen der Kindheit einſt! 
Du fehlſt, und ich bin noch verwaiſet. Verlaß mich nicht! 
Du, ſtatt der Jugend mir geblieben, da ſie mir floh: 

Wo du mir fliehſt, bin ich ergreiſet! Verlaß mich nicht! 


O du mein Frühling! ſieh', wie draußen der Herbft nun brauſt; 


Komm’, daß nit Winter mich umeijet, verlaß mich nicht ! 
D Hauch de3 Friedens ! horch, wie draußen das Leben tobt ! 
Wer ift, der Still hindurch mich weiſet? Verlaß mich nicht ! 
D du mein Rauſch! bu meine Liebe! O du mein Lied! 
Das bier durch mid) fich felber preifet, verlaß mich nicht ! 


Sehnfucht. 
Gefline. 


Wenn durch die Lüfte wirbelnd treibt der Schnee, 
Und lauten Fußtritts durch die Flur der Froſt 
Ginhergebt auf der Spiegelbahn von Eis; 

Dann ift es fchön, geſchirmt vorm Winter-Sturn, 
Und unvertrieben von der holden Glut 
Des eignen Herds, zu fißen ftill daheim. 


D dürft’ ich fißen jebt bei ber daheim, 
Die nicht zu neiden braucht den reinen Schnee, 
Die mit ber fonn’gen Augen fanfter Glut 
Selbſt Funken weiß zu loden aus dem Froſt! 
Beichwören follte fie in mir den Sturm, 
Und tauen follte meined Buſens Eis. 


Erjt muß am Blid des Frühlinges dag Eis 
Des Winters fehmelzen, und nad) Norden heim, 
Verſcheucht vom Lenzhauch, zieh’n der laute Sturm 
Ch’ ih darf zieh'n dorthin, wo ich den Schnee 
Der Hand will küffen, den, weil Winterfro it 
Ihn nicht erfchuf, nicht tötet Sommerglut. 


Die Sehnſucht brennt in mir wie Sommerglut, 
Aufzehrend innerlich, wie mürbes Eis, 
Mein Herz, in Mitten von des Winters Froſt: 
Und raſtlos ſtäuben die Gedanken heim 
Nach ihrem Ziel ſich kreuzend wie der Schnee, 
Den flockend durcheinander treibt der Sturm. 


O daß mich faſſend zu ihr truͤg' ein Sturm, 
Damit geſtillet würde meine Glut! 
Und dürft’ ich als ein Floͤkchen auch von Schnee 
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Nur oder als ein Nädelchen von Eis 
Das Dad berühren, wo fie it Daheim; 
Nicht fühlen wollt’ ih ba des Winters Froſt. 


Mer fühlet, wo ber Frühling atmet, Froſt? 
Men jchredet, mo bie Liebe fonnet, Sturm? 
Wer tennet Ungemad, wo Sie baheim? 

Sie, die mir zuhaucht fanfte Lebens glut 
So fern her über manch Gefilb von Eis 
Und mand Gebirg, bededt von rauhem Schnee. 


Mit Blütenſchnee fhmüdt fie der kahle Froft, 
Das Eis wird Lichtkryftall und Wohllaut Sturm, 
Mo ich voll Blut zu Dir mich denke heim. 


Ritornelle. 


Blüte der Mandeln! 
Du fliegſt dem Lenz voraus und ſtreuſt im Winde 
Dich auf die Pfade, wo ſein Fuß ſoll wandeln. 


Zierliches Glöckchen! 
Vom Schnee, der von den Fluren weggegangen, 
Biſt du zurückgeblieben als ein Flöckchen. 


Beſcheidnes Veilchen! 
Du ſageſt: „Wann ich gehe, kommt die Roſe.“ 
Schön, daß ſie kommt; doch weile noch ein Weilchen. 


Glänzende Lilie! 
Die Blumen halten Gottesdienſt im Garten; 
Du biſt der Prieſter unter der Familie. 


Roſe im Dorne! 
Du denkeſt, daß der Dorn dich ſolle ſchützen; 
Allein der Dorn dient der Begier zum Sporne. 


O Myrtenkrone! 
Dein Los iſt ſchön; du dienſt der Lieb' im Leben, 
Der Unſchuld dieneſt du im Sarg zum Lohne. 


O Lorbeerzweige! 
Ihr wachſt auf einem himmelnahen Gipfel, 
Zu dem ich nun ſchon zwanzig Jahre ſteige. 


Angereihte Perlen. 


O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 


Die kleinſte Biene ſteht dem Feind ſo ritterlich, 
Weil ſie für ſich nicht iſt, ſie fühlt ihr Volk in ſich. 
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Vor jedem ſteht ein Bild des, was er werden ſoll; 
So lang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll. 


Daß ſie die Perle trägt, das macht die Muſchel krank, 
Dem Himmel ſag' für Schmerz, der dich veredelt, Dank. 


Wenn du Gott wollteſt Dank für jede Luſt erſt ſagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit, noch über Weh zu Hagen. 


In taufend Blumen jteht die Liebesschrift geprägt: 
Mie ift die Erde ſchön, wenn fie den Himmel trägt. 


Aus der Weisheit des Brahmanen. 


Fin indiſcher Brahman, geboren auf ber Flur, 
Der nichts gelefen als den Weda der Natur; 


Hat viel gejeh'n, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt 
Und mit Betrachtungen die Leidenſchaft gefühlt ; 


Spricht bald, was Har ihm warb, bald um fich’3 klar zu machen, 
Bon ihn angeh’nden halb, halb nicht angeh’nden Saden. 


Er hat die Eigenheit, nur einzelnes zu jeh’n, 
Tod alles Einzelne als Ganzes zu veriteh'n. 


Moran er immer nur fieht ſchimmern einen Glanz. 
Wird ein Betkügelchen an feinem Roſenkranz. 





Es ftrömt ein Quell aus Gott und ftrömt in Gott zurüd, 
Der Einftrom hohe Luft, der Ausſtrom höchſtes Glüd. 


Er ftrömet in dich ein durchs ofine Thor der Sinnen 
Und ftrömet aus dadurd und nimmt dich mit von binnen. 


Durchs Auge ftrömt er ein als Licht, daß er verkläre 
Dein Innres, und entitrömt verllärt als Freudenzähre. 


Den Geiſt zu weden, ftrömt er ein ald Ton durchs Obr, 
Und jtrömt aus deinem Mund al3 Dankgebet hervor. 


Ginftrömt er bem Geruch als Lenzduft, Sehnſuchtshauch, 
Und ftrömt im Atem aus als Seufzeropferrauch. 


Er ftrömt dur den Gefhmad ins Mark und ins Gehirne, 
Und als Gedante tritt er leuchtend aus ber Stirne; 


Gr ftrömt al3 irdifcher Empfindungen Gemwühle 
Ins Herz, und aus der Bruft al3 himmlische Gefühle. 


Du fühleft: Was du bift, ift er in dir, nicht du; 
Und ftrömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 





Der Fürft ritt auf die Jagd und ward durch ein Gemitter 
Getrennt vom ftattlihen Geleite feiner Ritter. 
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Cr fand zum eriten Mal, woran er nie gedacht, 
Ohnmächtig felber fi in eines Höhern Macht. 


Ihm war nun Heer und Hof und Herrihaft ohne Nus, 
Er ſuchte gegen Sturm im ofinen Felde Schuk. 


Er ſpähte weit umher und fah mit halber Freude 
Zulegt ein ländliches unſcheinbares Gebäude. 


Mit Unmut trat er ein ind niedre Hüttendad) ; 
Mit feiner Tochter ſaß ein Vater im Gemad). 


Der alte Vater herb, ein Landmann Starr und Ipröbe, 
Die junge Tochter mild, ein Landkind hold und blöde; 


Als ob ein alter Dorn mit rauhbemooftem Naden 
Die ſchönſte Roſe trüg’ als Schmud an feinen Zaden. 


Der Fürſt gewahrte nicht die Roſe duftumſchwommen, 
Und hört’ es kaum, wie ihn der Bater bieß mwilllommen. 


Der Tochter winkte der, die ſich mit Anſtand fchürzte, 
Dem Gaſt ein Mahl auftrug und es mit Anmut würzte. 


Das Mahl blieb unberührt, der Gaſt ſtumm und verbroffen, 
Die Würze merkt’ er nicht, ſonſt hätt’ er es genoſſen. 


Gr dacht’ im ftillen Kreis an feinen lauten Troß, 
Und aus der nadten Hütt’_an fein vergoldet Schloß. 


Da trat am Abend ein des Bauern Knecht, der Hirte 
Und um der Herde Stand ward er befragt von Wirte. 


Gr ſprach: die Herde war noch nie in ſchlimmerm Stande, 
Die Nahrung fcheint ihr nicht mehr anzufteh'n im Lande. 


Die Euter alle find verfiegt, es hilft fein Füttern, 
Den eignen Lämmern wird fein Trunk von ihren Müttern. 


Der alte Landmann wiegt fein Haupt erftaunt: Verſiegt 
Die Euter auf einmal! Wer jagt, woran das liegt ? 


Da hebt die Tochter an: Es liegt allein daran, 
Daß nicht des Fürſten Herz dem Land ift zugethan. 


Denn wo nicht zugethan der Himmel ift der Erde, 
Allda verſchmachten muß aller Lebend'gen Herde ; 


Und alfo, wo der Fürft in Liebe nicht dem Land 
Iſt zugethan, das ihm vertraut des Himmel! Hand. 


Der Alte ſprach: Was bleibt denn übrig, als zu wandern 
Aus einem Land, das Gott verlaffen hat, zum andern ? 


Seh, Hirte, gieb dem Vieh hier jeine legte Raſt! 
Und du, o Tochter, trag’ dein Lebtes auf dem Gaſt! 


Friedrich Rüdert. 
Wir haben mandyen hier gejpeifet und geträntet ; 
Nun ſchaffe, daß mit Dank es diefer uns gedenfet ! 


Wir werden feinen Gaft bier tränten mehr und fpeilen ; 
Mer weiß, im fremden Land wer uns es wird erweifen ? 


Da fah der Fürft fie an, die ſich mit Anftand fchürzte, 
Ein neues Mahl auftrug und es mit Anmut würzte. 


Das Mahl blieb unberührt ; doch, wenn er's nicht genoß, 
Nicht war es, weil er dacht' an fein.vergoldet Schloß ; 


Vielmehr weil er an’d Wort, das fie geſprochen, dachte, 
Bon dem zuerit die Lieb’ in feiner Bruft erwadhte ; 


Die Liebe für fein Land, mit welder Hand in Hand 
Bielleiht noch eine ging, die er fich nicht geftand. 


Zum Herzen ſprach er: Weh dem Trot, der dich bethörte, 
Der wie ein Fluch das Glück unſchuld'ger Hütten jtörte ! 


Daß fo der Segen fehlt, wo Liebe nidyt vermählt 


Dem Land des Fürjten Herz, warum blieb mir's verhehlt ? 


Gr dachte nad), da trat von neuem ein der Hirte, 
Und um der Herde Stand ward er befragt vom Wirte. 


Gr ſprach: die Herde hat ſich ander3 nun bejonnen ; 
Der Mütter Euter ſchwillt und füllet alle Tonnen. 


MWetteifernd laſſen fie die Milh im Kübel fchäumen ; 
Sie haben offenbar nicht Luft, das Land zu räunten. 


Der alte Landmann lenkt den Blid, den er gejentt, 
Der finn’gen Tochter zu, die wohl weiß, mas er dentt. 


Und lächelnd hebt fie an: Das liegt gewiß baran, 
Daß nun des Füriten Herz dem Land ilt zugethan. 


Denn wo nur zugethan der Himmel ift ber Grde, 
Da nähret fi mit Luft aller Zebend’gen Herde. 


Und aljo, wo der Fürft in Liebe feinen Land 
Sit zugetban, das ihm vertraut des Himmels Hund. 


Der alte Landmann fpriht: Der Himmel fei gepriefen, 
Daß er zu rechter Zeit dem Land die Huld erwiejen ! 


Das Land zu räumen, wird nun feine Not uns dringen ; 
Doh wer wird unfern Dank dem YFürften hinterbringen ? 


Ich feh’ an dir, mein Gaft, nachdem dir am Gewand 
Der Regen trodnete, du bift von edlem Stand. 


Bring’ morgen, wenn du ziehft, die Hund’ in's ‚yürftenhaus ; 


Heut aber ruh' vergnügt in Bauernhütten aus. 


409 


410 


Friedrih Rüdert. 


Bon einem König wird erzählt, daß im Palaſt 
Er hatte ſich gehäuft die größte Bücherlaſt. 


Und zog ber König aus, fo zogen auf den Pfaden 
Hundert und ein Kamel mit Büchern nad) beladen. 


Da warb er doch gewahr am Ende, daß ihm fei 
Beſchwerlich auf der Fahrt die große Bücherei. 


Und ließ zu befierer Bequemlichkeit beim Reifen 
Auszüge mahen von hundert und einem Weifen. 


Bon biefen ward gemadt ein Auszug, den beim Zug 
Des Königes gemach ein ſtarkes Maultier trug. 


Doch noch bequemer wollt” er haben feine Sachen, 
Uud aus dem Auszug ließ er einen Auszug maden. 


Ein art'ges Büchlein ward nun aus der Maultierbürbe, 
Das auf der Reife felbit der König trug mit Würde. 


Doch immer noch zu fehr beläftigte das ihn, 
Des Auszug Auszug ließ er aus noch einmal zieh'n. 


Da zogen fie ihm aus dem ausgezognen Bud) 
Den Kern zufammen kurz in einem einz'gen Sprud. 


Den faßt' er ind Gemüt und konnt’ ihn leicht behalten, 
Um feines Heils danach und feines Reichs zu walten. 


Ob ihm dies Heil gelang ? Wenn er’3 nicht ganz vollbracht, 
So mwar’3 nur, weil er felbjt den Auszug nicht gemacht. 


Das aber ift gewiß, daß aus dem Bücherwuſt 
Du machen für dein Heil fol’ einen Auszug mußt. 


Sechs Wörter nehmen mich in Anspruch jeden Tag: 
Sch fol, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 


Ich foll, ift das Geſetz, von Gott ind Herz gefchrieben, 
Das Ziel, nah weldem ich bin von mir felbft getrieben. 


Ich muß, das iſt die Schran®’, in welcher mich die Welt 
Bon einer, die Natur von andrer Geite hält. 


Ich kann, dad iſt dag Maß der mir verlieh’'nen Kraft, 
Der That, der Fertigkeit, der Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Ich will, die höchſte Kron’ ift dieſes, die mich ſchmückt, 
Der Freiheit Siegel, dad mein Geiſt ſich aufgedrüdt. 


Ich darf, das tft zugleich die Inſchrift bei dem Siegel, 
Beim aufgethanen Thor der Freiheit auch ein Riegel. 


Ich mag, das endlich ift, was zwiſchen allen ſchwimmt, 
Ein Unbeftimmtes, das der Augenblid beftimmt. 
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Ich fol, ih muß, ih kann, ich will, ich darf, ich mag, 
Die ſechſe nehmen mich in Anſpruch jeden Tag. 


Nur wenn du ftet3 mich lehrft, weiß ich, mas jeden Tag 
Ich Soll, ih muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 


Du Hageft, daß die Welt jo unvolllommen ift, 
Und fragit, warum ? Weil du jo unvolllommen biſt. 


Wenn bu volllommen wärjt, wär’ aud) die Welt volllommen, 
Die Unvolllommenheit wär’ ihr von dir genommen. 


Sie will Bolltommenbeit nur mit dir ſelbſt empfah'n, 
Und du bift noch fo weit zurüd auf diefer Bahn. 


Dank’ ihr, daß fie mit dir will halten gleihen Schritt, 
Und fpute dich, daß fie auch vorwärts kommt damit ! 


— — — 


Das Schöne ſtammet her vom Schonen, es iſt zart 
Und will behandelt ſein wie Blumen edler Art; 


Wie Blumen vor dem Froſt und rauher Stürme Drohen 
Will es geſchonet fein, verſchont von allem Rohen. 


— — — 


Der große Aſtronom ſprach: Alle Himmelsflur 
Hab’ ih durchforſcht und nicht entdedt von Gott die Spur. 


Hat er nicht recht gejagt? Ber Mond: und Sonnenfleden, 
Im Sternennebel dort ift Gott nit zu entdeden. 


Des Sehrohr's Scharfblid fieht den Unfichtbaren nicht, 
Den nicht berechnen kann Zahl, Größe, Maß, Gewicht. 


Mer Gott will finden dort, ber muß ihn mit fich bringen ; 
Nur wenn er ift in dir, fiebft du ihn in den Dingen. 


Den alten Malerſpruch erforen hab’ auch ich 
Zum Wahliprud für mein Bud) : Kein Tag ohn’ einen Strid. 


So laß’ ih ohne Strih nun feinen Tag verftreidhen, 

Sei manchmal e3 auch nur ein Strid, um auszuftreichen. 
Welch’ eine Sprach' ift ſchön? Welch’ eine Sprach' ift reich ? 
Verſchieden an Getön’, im Sinn find alle gleich. 


Nicht dieſ' und jene Sprach’ entzüdt, erfreuet mich ; 
Mas mich erfreut, entzüdt, das ift die Eprad)’ an fid. 


Daß eine Sprach’ e3 giebt, die, wa3 du fühlft und benteft, 
Dir deutlih macht, jemehr du dich in fie verienteft ; 


Daß eine Sprach’ es giebt, kraft deren du verfündeft 
Der Welt geheimen Sinn, jo weit du fie ergründelt. 
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Drum ift die Jchönfte Sprach’ und .beite, die bu nennit, 
Die Mutterſprache, weil du fie am. beiten kennſt. 


Viel find der Tugenden, doch jede ift die ganze, 
WennJecht, jo wie ein Bild vom Frühling jede Pflanze. 


Wo einefBlume blüht, da muß der Frühling fein, 
Und wo ber Frühling ift, da blüht bald groß und Hein. 


So glei) einander alle und jede ſo verſchieden, | 
Sp wohnen Blumengleich die Tugenden in Frieden. 


Sie wohnen in der Bruft, wie Blumen auf der Flur, 
Und eine Hinmielsluft ift ſolch' ein Anblid nur. 


- —— — 


Dem unbeſchrieb'nen Blatt des Geiſtes in dem Kinde 
Schreib’ unbedädtig nicht zu viel ein zu geſchwinde. 


Zwar wird nie voll das Blatt, ſtets neu zu überſchreiben, 
Doch keine Schrift ſo feſt wird als die erſte bleiben. 


Ja keine Kunſt vermag ſie völlig wegzuwiſchen: 
Was man auch drüber ſchreibt, ſie ſchimmert durch dazwiſchen. 


Und manchen Forſcher freut's, den Neues wenig freut, 
Wenn ratend er die halb ſichtbare Schrift erneut. 


Du ſelber mögeſt einſt, wann ſpät're Schriften ſchwinden, 
Erloſch'ne Kinderzüg' im Herzen wieder finden. 


Das Leben ein Geſang. 


Daß mein Leben ein Geſang, | Mas no nicht bezwungen ift, 
Sag’ ich's nur! geworden ; Sei noch angeftrebet ! 
Jeder Sturm und jeder Drang 
Dient ihm zu Accorden. Bon der Welt, die mich umringt, 
Wüßt' ih unbezwingbar 
Mas mir nit gejungen üt, Wen'ges nur; bie Seele Hingt, 
Iſt mir nicht gelebet ; Und die Welt ift fingbar. 
Sprüche. 
Willft du, daß wir mit hinein Baue nach Luft dein Feld, 
In das Haus dich bauen, Nach Bedarf dein Haus, 
Lab es dir gefallen, Stein, Und fieh’ auf die tolle Welt 
Daß wir dich behauen. Behaglih zum Fenſter hinaus. 
Großer Menjchen Werke zu jeh'n Nicht der ift in der Welt verwaiſt, 
Schlägt einen nieber, Deilen Bater und Mutter geftorben, 
Doch erhebt es auch wieder, Sondern der für Herz und Geift 


Daß fo etwas durch Menſchen gefhehn. Keine Lieb’ und kein Willen erworben. 
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Lied eines Landmanns in der Fremde. 


Traute Heimat meiner Lieben, 
Sinn’ ich fill an dich zurüd, 
Wird mir wohl, und dennod) trüben 
Sehnfuhtsthränen meinen Blid. 


Stiller Weiler, grün umfangen 
Von beſchirmendem Gefträuch, 
Kleine Hütte, voll Verlangen 
Dent’ ih immer noch an euch! 


An die Fenfter, die mit Reben 
Einft mein Vater felbit umzog ; 
An den Birnbaum, der daneben 
Auf das nied’re Dad) ſich bog: 


An die Stunden, wo ih Meifen 
Im Holundertaften fing: 
An des ftillen Weihers Schleujen, 
Wo ic Sonntags filhen ging. 


Was mid) dort ald Kind erfreute, 
Römmt mir wieder lebhaft vor ; 
Das befannte Dorfgeläute 
Wiederhallt in meinem Ohr. 


Selbſt des Nachts in meinen Träumen 
Schiff’ ih auf der Heimat See; 
Schüttle Aepfel von den Bäumen, 
Waͤſſ're ihrer Wiefen Klee ; 


Loöſch' aus ihres Brunnens Röhren 
Meinen Durit am fhwülen Tag, 
Pilüd’ im Walde Heidelbeeren, 

Wo ich einft im Schatten Ing. 


Bann erblid’ ich felbft die Linde 
Auf dem Kirhenplab gepflanzt, 
Wo gefühlt im Abendwinde 
Unſ're frohe Jugend tanzt? 
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Wann bes Kirhturms Giebelipihe 


Halb im Obftbaummald verftedt, 
Mo der Storch auf hohem Sike 
Friedlich feine Jungen hedt ? 


Traute Heimat meiner Väter, 
Mird bei deines Friedhofs Thür, 
Nur einft, früher oder fpäter, 
Auch ein Ruhepläschen mir ! 


Serbftlieb.*) 


Bunt find Schon die Wälder, 
Gelb die Stoppelfelder; 
Und der Herbit beginnt. 
Note Blätter fallen, 
Graue Nebel wallen, 
Kühler weht der Wind. 


Wie bie volle Traube 
Aus dem Rebenlaube 
Burpurfarbig ftrahlt ! 
Am Geländer reifen 
Pfirfihe, mit Streifen 
Not und weiß bemalt. 


Sieh, wie hier die Dirne 
Emfig Pflaum’ und Birne 
In ihr Körbchen legt. 
Dort mit leichten Schritten 
Sene gold’ne Quitten 
In den Landhof trägt ! 


Flinte Träger fpringen, 
Und die Mädchen fingen, 
Alles jubelt froh ! 

Bunte Bänder ſchweben 
Zwifhen hohen Reben 
Auf dem Hut von Stroh. 


Geige tönt und Flöte 
Bei der Abendröte 
Und im Mondenglan; ; 
unge Winzerinnen 
Winken und beginnen 
Deutihen Ringeltanz. 


Mitleid. 
Mitleid ! Heil dir! du Gemeihte ! 
Meichen Herzeng, milder Hand, 
Wallſt du an des Dulders Eeite 


*) Lüben und Nade IL, 116. 
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Durch der Prüfung rauhes Land. 
Zau’ft, wie Baljam, milde Zähren, 
Hebeſt da3 zerknickte Rohr. 

Wie zu Hyllius' Altären 

Blickt die Not zu dir empor. 


Deine Hilfe ſtillt ihr Flehen; 
Dein Erbarmen eilt zur That. 
Wünſche brennſt du auszuſpähen, 
Spendeſt, wenn der Mangel bat; 
Spendeſt Brüdern, welche darben, 
Deines Tagewerks Gewinn; 
Bindeſt loſer deine Garben 
Vor der Aehrenleſerin. 


In verarmter Wittwen Krüge 
Schütteſt du der Stärkung Wein, 
Prägſt des Lächelns heit're Züge 
Abgehärmten Wangen ein: 
geöit erleg’ner Wandrer Bürde 

uf dem tief bejchneiten Damm 
Und verpflegit in ſich'rer Hürbe 
Deines Nachbars irre Lamm. 


Sorglich ftreuft du vor die Scheuer 
Vögeln Horn im Winter aus; 
Nötigft zu des Herdes euer 
Pilger in dein wirtlid Haug ; 
Herbergft an des Strohdachs Ballen 
Prognens federlofe Brut; 

Schirmeſt Täubchen vor des Fallen, 
Küclein vor des Geierd Wut. 


Du entführft die junge Waife 
Ihrer Mütter Rafengruft ; 
jeden Seufzer, noch fd leife, 
Raubt dein Ohr der Abenbdiuft ; 
Sanft, wie tauige Hyaden, 
Blidit du auf das Findelkind, 
Reichit ihm Ariadnens Faden 
QDurd des Lebens Labyrinth. 


Du erwärmft in fanfter Rührung 
Auch der Selbitfucht ftarres Eis, 
Warnſt vor lodender Berführung 
Blütenüberftreutem Gleif’ ; 

Neigeft dich mit leifem Tröften 

An der Schwermut dumpfes Ohr; 
Hebft entfeflelt den Crlöften 

Bon des Kerker Stroh empor. 
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Herzen, die der Harm zerriflen, Bleib’ bei ung, bis einft die Hefe 
Hegft du mit bejorgter Treu’; In dem Thränenkelch verfiegt ; 
Rückeſt der Geduld das Kiffen Kränze bleicher Trübſal Schläfe, 

Auf des Schmerzenzlagerd Streu; | Die an deinen Schoß fich fchmiegt ; 


Schon'ſt des Schlummers, nah'ſt aufSoden, | Herze fie mit Ammenarmen, 
Kühlft mit deinem Palmenreis ; Sei umftürmter Pflänzchen Stab, 
Trodneft mit ergoßnen Loden Die das ewige Erbarmen 
Banger Todeskämpfe Schweiß. ; Dir zur Pflege übergab. 





Das Grab,*) 


Das Grab ift tief und ftille, 
Und ſchauderhaft fein Rand. 
Es dedt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbelanntes Land. 


Der Waife Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch ſonſt an feinem Orte 
Mohnt die erfehnte Ruh’: 
Nur dur die dunkle Pforte 
Geht man der Heimat zu. 


| 
| 
| 
Das Lied der Nachtigallen | 
Zönt nicht in feinen Schoß. | 
Der Freundfhaft Rofen fallen | 
Nur auf des Hügeld Moos. Das arme Herz, bienieden 
Don mandem Sturm bewegt, 
Grlangt den wahren Frieden 
Nur, wo es nicht mehr fchlägt. 


Verlaſſ'ne Braute ringen 
Umfonft die Hände mund; 


Ermunterung. 


Seht, wie die Tage ſich fonnig verflären ! | Viel auch des Guten iſt noch nicht getban ; 
Blau ift der Himmel und grünend das Land! | Heiterkeit Tohnt die Erfüllung der Pflichten, 
Klag' ift ein Mibton im Chore der Sphären ! | Ruhe beichattet das Ende der Bahn. 
TrägtdenndieSchöpfung einTrauergewand ? 
Hebet die Blide, die trübe fich ſenken, Mancherlei Sorgen und manderlei 
Hebet die Blide ; des Schönen it viel. Schmerzen 
Tugend wird felber zu Freuden uns lenfen,; _ Quälen ung wahrlich aus eigner Schuld. 
Freud’ ift der Weisheit belohnendes Ziel. | Hoffnung ift Labjal dem wundeſten Herzen, 
Duldende ftärfet gelaſſ'ne Geduld. 
Deffnet die Seele dem Lichte der Fsreude! | Wenn euch die Nebel des Trübfinnz um: 
Horcht! ihr ertönet de3 Hänflings Gefang. 
Atmet! fie duftet im Roſengeſtäude; 
Fühlet! fie fäufelt am Bächlein entlang. 
Koftet ! fie glüht uns im Safte der Traube, 
MWürzet die Früchte beim ländlihen Mahl. 
Schauet! fie grünet in Kräutern und Laube, 
Malt ung die Ausſicht ins blumigte Thal. 


grauen, 

Hebt zu den Sternen den finfenden Mut; 
Heget nur männliches, hohes Vertrauen, 
Guten ergeht es am Schluſſe noch gut. 


Laſſet ung fröhlich die Schöpfungen ſehen! 
Gottes Natur ift entzüdend und hehr! 
Aber auch ftillen des Dürftigen leben, 
Freuden des Wohlthuns entzüden noch 

mehr. 
Liebet! die Lieb’ ift der fchönfte der Triebe ; 
Weiht nur der Unfchuld die heilige Gut. 
Aber dann liebt auch mit weiferer Liebe 
Alles, mas edel und fchön ift und gut. 


freunde! was gleiten euch weibijche 
TIhränen 
Ueber die blühenden Wangen herab ? 
Ziemt ih für Männer das weihlihe Sehnen? 
Münfcht ihr verzagend zu modern im Grab ? 
Edleres bleibt und noch viel zu verrichten ; 


*, 2üben und Rade IN, 118. 
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Handelt! durch Handlungen zeigt ſich der Mutig! auch Leiden, find einft fie ver: 


Weile ; | gangen, 
Ruhm und Unfterblichleit find ihr Geleit. | Laben die Seele, wie Regen die Au’! 
Zeichnet mit Thaten die [hwindenden Gleife | Gräber, von ZTrauercyprefien umbangen, 


Unferer flüchtig entrollenden Zeit. | Malet bald ftiler Vergißm einnicht Blau. 
Den uns umfdließenden Zirkel beglüden, , Freunde, wir follen, wir follen ung freuen ; 
Nützen fo viel, als ein jeder vermag, | rend’ ift des Vaters erhab'nes Gebot. 

O da3 erfüllet mit ftillem Entzüden ! Freude der Unfchuld kann niemals gereuen 


O das entmwöllet den düſterſten Tag! Lächelt dur Roſen dem nahenden Tod. 





Viktor von Scheffel.*) 
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Die Teutoburger Schlacht. 


Als die Römer frech geworben, 
Zogen fie nad Deutſchlands Norden, 
Vorne beim Trompetenſchall 
Ritt der Genralfeldmarfhall 
Herr Quinctilius Varus. 


Doch im Teutoburger Walde 
Huh, wie pfiff der Wind ſo kalte; 
Raben flogen durch die Luft, 

Und es war ein Moberduft, 
Wie von Blut und Leiden. 


Plöslih aus des Waldes Dufter 
rachen krampfhaft die Cherugter, 
it Gott für Fürft und Vaterland 
türmten fie von Wut entbrannt 
gen die Legionen. 












Weh! dad warb ein großes Morden. 
Sie erihlugen die Kohorten ; 
Nur die römifche Reiterei 
Rettete ſich noch ins Frei’, 
Denn fie war zu Pferde. 


O Quinctili ! armer Feldherr ! 
Dachteſt du, daß fo die Welt wär’? 
Er geriet in einen Sumpf, 
Verlor zwei Stiefel und einen Strumpf 
Und blied elend fteden. 


Da fprad) er vol Aergernuffen 
Zum Genturio Titiuſſen: 
Kamerade, zeuch dein Schwert hervor, 
Und von hinten mid; durchbohr, 
Da bod alles futfch iſt.“ 


=) Geffel, Gaubeamus, 4°. Aufl. 1896; Frau Koentiure, 14. Xufl. 1886. 
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In dem armen römischen Heere 
Diente auch als Volontäre 
Scävola, ein Rechtskandidat, 

Den man ſchnöd gefangen hat, 
Wie die andern alle. : 


Diefem ift es ſchlimm ergangen; 
Ch’ daß man ihn aufgehangen, 
Siach man ihm durd) Zung' und Herz, 
Nagelte ihn hinterwärts 
Auf fein Corpus juris. 


Als die Waldſchlacht war zu Ende, 
Nieb Fürft Hermann fi die Hände, 
Und um feinen Sieg zu weih'n 
Lud er die Cheruster ein 
Zu 'nem großen Frühſtüd. 


Nur in Rom war man nicht heiter, 
Sondern taufte Trauerfleider. 
Srade als beim Mittagsmahl 
Auguftus ſaß im Raiferfaal, 
Ram die Trauerbotichaft. _ 


Grit blieb ihm vor jähem Schreden 
Gin Stud Pfau im Halfe fteden, 
Dann geriet er außer ſich 
Und ſchrie: „Varus, Fluch auf dich! 
Redde legiones!“ 


Sein deutſcher Sklave, Schmidt geheißen, 
Dacht': „Ihn ſoll das Mäusle beißen, 
Mann er fie je wieder kriegt, 

Denn wer einmal tot da liegt, 
Wird nicht mehr lebendig.“ 


Nun zu Ehren der Geſchichten 
Will ein Dentmal man errichten, 
Schon fteht das Piedeital, 

Do wer die Statue bezahl', 
Weiß nur Gott im Himmel. 


Der Granit. 


In unterird’fcher Kammer 
Sprach grollend der alte Granit: 
„Da droben den wäſſ'rigen Sammer, 
Den mach' ich jest länger nicht mit. 
Yangmweilig wälzt dad Gemäller 
Seine falzige Flut überd Land, 
Statt ftolger und ſchöner und beiier 


Wird alles vol Schlamm und voll Sand. 


*) Gebichtet für die 24. Verfammlung beutfcher Philologen und Schulmänner zum 27. September 1865, 


Viktor von Scheffel. 


„Das gäb’ eine mitleidwerte 
Geologiſche Leimfiederei, 
Menn die ganze Krufte der Erde 
Nur ein fedimentäres Gebräu. 
Am End’ würd’ noch Fabel und Dichtung, 
Was ein Berg — was hoch und was tief; 
Zum Teufel die Flözung und Schichtung, 
Hurra! ich werd' eruptiv!“ 


Er ſprach's und zum Beiſtand rief er 
Die tapfern Porphyre herbei, 
Die kryſtalliniſchen Schiefer 
Riß höhniſch er mitten entzmwei. 
Das ziſchte und lohte und wallte, 
Als nahte das Ende der Welt; 
Selbft Graumad, die züchtige Alte, 
Hat vor Schred auf den Kopf ſich geftellt. 


Auch Steinkohl’ und Zechftein und Trias 
Entwihen, im Innern geiprengt, 
Laut jammert im Jura die Linz, 
Daß die Glut ihn von hinten verjengt. 
Auch die alten Kalte, die Mergel der Kreiden, 
Spraden fpäter mit wihtigem Zon: 
„Was erftidt man nicht ſchon bei Zeiten 
Den Keim diefer Revolution ?“ 


Doch vorwärts trog Schichten und Seen 
Drang fiegreich der feurige Held, 
Bis dab er von fonnigen Höhen 
Zu Füßen fich ſchaute die Welt. 
Da Sprach er mit Jodeln und Singen 
„Hurra! das wäre geglüdt ! 
Auch unfereins kann's zu was bringen, 
Wenn er nur herzhaftiglich drückt.“ 


Das große Jah zu Heidelberg.”) 


Glück auf! ein guter Genius 
Kommt’ heut’ zum Schloß gezogen, 
Kollegialifch dröhnt mein Gruß 
Euch deutfhen Philologen: 
Denn Ihr durchforſcht mit Blick und Glüd 
Die Borzeit Schicht um Schicte, 
Und ic, durchmorſcht, bin felbft ein Stüd, 
Kultur und Sprachgeſchichte. 


Aegypten hat die Mumien gut, 
Den Geift ſchlimm aufgehoben, 
Und fog des Palmjafts beil’ge Flut 


Tiſchlied beim Feftmapl im Bantettfaal bed Schlofſſes in Heidelberg. 
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Aus diden Niltanoben. 

Auch dem Affyrer fiel’3 nicht ein, 
Getränk zu überwintern, 
Berihimmelt ftand fein Dattelwein 
In Keilſchriftthoncylindern. 


“ Der Stoff des weifen Salomo 
Kam nie zu feinem Hauche, 

Denn fein Bouquet blieb immer roh 
Im dunklen Geisbockſchlauche. 

Erſt als Phöniker Sand zu Glas 
Umſchmolzen in den Aſchen, 

Sah Iſrael — zwar noch kein Faß, 
Doch ſchon .. pitſchierte Flaſchen. 


Europa, ſumpfig, feucht und leer, 
Ließ wild die Rebe treiben, 
Die Salamander drohten ſehr 
Den Menſchen aufzureiben. 
Der erſte, der im Urwald keck 
Sich briet den Urſtierſchlegel, 
Trug ſeinen Meth als Handgepäck 
In einem ſchmalen Legel. 


Der Kelte, der auf Pfählen ſaß 
Und niedrer Bildungsſtufe, 
Barg ein ſehr zweifelhaftes Naß 
In zweifelhafter Kufe. 
In der Kimmerier Nebelgrau 
Bei Völkern rauh und zottig 
Kam auch kein großes Faß zum Bau, 
Nur Bütte, Pott und Pottich. 


Alt⸗Hellas fand die Faßform früh, 
Doch nicht für Bacchos' Wonnen; 
Man pflag ſtatt Wein's Philoſophie 
In leeren hohlen Tonnen. 

Das zweckbewußte Römertum 
Bedurfte ſtarker Labe: 

Zum magnum vas vinarium 
Schlich Plinius ſchon als Knabe. 


Doc das antike vasum war 
Bon Thon und fpiß nad) unten. 
Und aud vom cadus ift nicht Har, 
Ob Reif! er trug und Spunten. 


Das echte Faß zeigt deutihen Schwung. 


E3 gingen die Germanen 
Schon auf die Völfermwanderung 
Mit Trinkglas, Faß und Hahnen. 


Dietrih von Bern rief oftmals froh 


Im Seller feines Schloſſes: 


„Thata liubo fat, thata mikilo! 
Du liebes Faß, du großes !“ 

Und oft fah ihn der Goten Heer 
Vergnügt dem Reichsſchenk winken: 
„Schafft eine Maß zu trinfen ber ! 
Skapia maziaia drinkan!“ 


Des Rotbarts Kaiſermacht empfing 
Den Reichstag gern beim Fafle 
Und jang, wenn's auf die Neige ging 
In althbohdeutfhem Baffe: 
„Jz rinnet nid) ein tropbo mer, 
Der win ift vortgehupfit — 
Du wé min grözaz vaz ftät lör 
Sie ha'nt mirz üz gefupfit!“ 


Als edler Bildungsdurſt die Melt 
Erfüllt mit edlem Streben, 
Nief mich ein Kurfürft und ein Held 
Als Burgfaß bier in’3 Leben. 
Noch ſteh' ich feit, mo alles fiel, 
Des Pfälzers Geift ein Funken: 
Groß in Gedanken, flott im Stil, 
Und gänzlich — leergetrunten. 


O wär’ ich voll heut’, Mann und Glas 
Füllt' ih mit Rheinweinmaffen ! 
Doch weh’ und ah! ... dem Hauptwort 


„Faß 
Fehlt längſt fein Zeitwort „faſſen“. 
„Geleerter Größe“ bricht der Mut 
Zu bachifhem Gedichte — 
... Ich bitt! nur um die Note „gut” 
In „Sprade und Gefchichte !" 


Altafiyriich. 


Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon, 
Da trank ein Mann drei Tag', 
Bis daß er ſteif wie ein Beſenſtiel 
Am Marmortiſche lag. 


Im Schwarzen Walfiſch zu Askalon, 
Da ſprach der Wirt: „Halt’ an! 
Der trinkt von meinem Datteljaft 
Mehr, als er zahlen kann.” 


Im Ihwarzen Walfiſch zu Askalon, 
Da bracht' der Kellner Schar 
In Keilſchrift auf ſechs Ziegelſtein 
Dem Gaſt die Rechnung dar. 
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Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon, 
Da ſprach der Gaſt: „O weh! 
Mein bares Geld ging alles d'rauf 
Im Lamm zu Ninive!“ 


Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon, 
Da ſchlug die Uhr halb vier, 
Da warf der Hausknecht aus Nubierland 
Den Fremden vor die Thür. 


Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon 
Wird kein Prophet geehrt, 
Und wer vergnügt dort leben will, 
Zahlt bar, was er verzehrt. 


Wartburg: Heimtueh. 
Mo ich ftreife, wo ich jage, 
Bleibt ein Wunſch mir ungeftillt, 
Weil ich jtet3 im Sinne trage 
Wartburg, deiner Schönheit Bild. 


Viktor von Scheifel. 


In der Thalichlucht dunklem Graus 
Sehnt da3 Aug’ zu jeder Stunde 
Sid nad dir, mein „Herz:rub-aug '” 


Hei, nun ift der Grat erftiegen, 
Der fi hub als Sceidewand, 
Und ich feh’ dein Banner fliegen 
Fern um ſchmalen Yeljenrand. 
Gleich erregten Meeresmogen 
Sträubt ih Berg an Berg empor, 
Deiner Mauern liter Bogen 
Ragt als Leuchtturm drüber vor. 


Und id kenn' aus Iuft’ger Ferne 
Jedes Stüd des ftolzen Bau's, 
Bergfrid, Zwinger und Zifterne, 
Palas, Thor und Ritterhaus ! 
Und ih grüß’ die Kleine Lüde 
In des Turmes hoher Wand, 

Mo ih mir und meinem Glüde 
Eine zweite Heimat fand. 


In des Forſt's umlaubtem Grunde, 


Aus dem Trompeter von Säkkingen. 


Alt Heidelberg, du feine, 
Du Stadt an Ehren reich, 
Am Nedar und am Rheine 
Kein’ ander’ kommt dir glei). 


Stadt fröhlicher Gefellen, 
An Weisheit ſchwer und Wein, 
Klar ziehn bes Stromes Wellen, 
Blauäuglein blitzen drein. 


Und tommt aus lindem Süden 
Der Frühling über’3 Land, 


So webt er dir aus Blüten 
Ein ſchimmernd Brautgewand. 


Auch mir ftehit du gefchrieben 
In's Herz gleich einer Braut, 
Es klingt wie junges Lieben 
Dein Name mir fo traut. 


Und ſtechen mich die Dornen, 
Und wird mir's drauß zu kahl, 
Geb’ ih dem Roß die Sporen 
Und reit’ in’3 Nedarthal. 





Das ift im Leben häßlich eingerichtet, 

Daß bei den Rofen glei die Dornen fteh’n, 

Und was dag arme Herz auch fehnt und bichtet, 

Zum Schluſſe kommt das Boneinandergeh’n. 

Sn deinen Augen hab’ ich einft gelejen, | 

Es bligte drin von Lieb und Glüd ein Schein: | 
Behüt did Gott! es wär’ zu jchön geweſen, | 
Behüt dich, es hat nicht follen fein! — 


Leid, Neid und Haß, auch ich hab’ fie empfunden, 
Ein fturmgeprüfter müder Manderämann. 
Ich träumt’ von Frieden dann und jtillen Etunden, 
Da führte mid der Weg zu dir hinan. 
In deinen Armen wollt’ id ganz genefen, 
Zum Dante dir mein junges Leben weih'n: 
Behüt did Gott! es wär’ zu ſchön geweien, 
Behüt dich Gott, es hat nicht follen ſein! — 
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Die Wolten flieh’n, der Wind ſauſt durch die Blätter, 
Ein Regenſchauer zieht durch Wald und Feld, 
Zum Abſchiednehmen iujt das rechte Wetter, 
Grau wie der Himmel fteht vor mir die Welt. 
Tod wend’ e3 fih zum Guten oder Böfen, 
Du ſchlanke Maid, in Treuen dent’ ich dein! 
Behüt did Gott! es wär’ zu ſchön geweſen, 
Behüt dich Bott, es hat nicht follen fein! 





Mar von Schenkendorf. 
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Landfturm 


Die Feuer find entglommen 
Auf Bergen nah und fern, 
Ha, Windsbraut, fei willlommen, 
Willtommen Sturm de3 Herrn! 


O zeud duch unf're Felder 
Und reinige das Land, 
Durch unf're Tannenwälder, 
Du Sturm von Gott gefandt. 


Ihr Türme, hoch erhoben 
In freier Himmelsluft, 
So zauberiſch umwoben 
Bon blauem Wolkenduft. 


Wie habt ihr oft gerufen 
Die andachtsvolle Schar, 
Wenn an des Altars Stufen 
Das Heil zu finden war. 


1818. 





Die Wetter oft ſich brachen 
Vor eurem Glodentlang ; 
Nun führt ihr and're Sprachen, 
Es Mlingt wie Brautgefang- 


Das Land ift aufgeftanden — 
Ein herrlich Ofterfeft — 
Sit frei von Sklavenbanden, 
Die hielten nicht mehr feft. 


Wo, Tod, find deine Schreden, 
O Hölle, wo dein Sieg? 
Und Satan, wie did deden 
In diefem heil’gen Krieg? 


Beſchritten ift der Grenze 
Geweihter Zauberkreis, - 
Nicht mehr um Cichentränze 
Ficht Jüngling nun und Greis. 
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Nun gilt es um das Reben, Freiheit. 
Es gilt ums höchſte Gut; Freiheit, Die ich meine, 
Mir feben d’ran, wir geben Die mein Herz erfüllt 
Mit Freuden unfer Blut. Komm’ mit deinem Scheine, 
Du liebende Gemeine, Süßes Engelsbilb. 
Wie jonft im Tiſch des Herrn Magft du nie dich zeigen 
sm gläubigen Bereine, Der bebrängten Welt? 
Wie fröhlich ftrahlt dein Stern! Führeft deinen Reigen 
Wie lieblich Hingt, wie heiter Nur am Sternenzelt? 
Der Lofung Bibelton: Auch bei grünen Bäumen 
Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter, In dem Iuft’gen Wald, 
Hie Schwert des Herrnund Gideon. Unter Blütenträumen 
Sit dein Aufenthalt. 
* 
Soldaten⸗Morgenlied.*) Ach! das iſt ein Leben, 
1813. Wenn e3 weht und Klingt, 
Erhebt euch von der Erbe, Menn dein ftille8 Weben 
Ihr Schläfer aus der Ruh’! MWonnig und durKdringt. 
Schon wiehern uns die Pferde . 
Den guten Morgen zu. Wenn die Blätter raufchen 
Die lieben Waffen glänzen Zußen — hen 
So hellen im Morgenrot, * nt n F 1 ’ 
Man träumt von Siegesträngen, iebeswort und Kuß. 
Man denkt auch an den Tod. Aber immer weiter 
Nimmt das Herz den Lauf, 
Du reicher Gott in Gnaden, | Huf ber Himmeldleiter 


Schau' her vom blauen Zelt, 
Du felbft haft ung geladen 
In diefes Waffenfeld. 


Steigt die Sehnſucht auf; 
Aus ben ftillen Kreifen 


Laß uns vor dir beitehen Kommt mein Hirtenkind, 
Und gieb uns heute Sieg; Will der Welt beweiſen, 
Die Chriſtenbanner wehen, Was es denkt und minnt. 


Dein iſt, 1 Herr, der Krieg. Bluͤht ihm doch ein Garten 


Ein Morgen ſoll noch kommen, Reift ihm doch ein Feld 
Ein Morgen, mild und klar; Auch in jener harten 
Sein harren alle Frommen, Steinerbauten Welt. 
Ihn ſchaut der Engel Schar. 
Bald ſcheint er ſonder Hülle ee 
Auf jeden deutſchen Dann, Das am alten Stamme 
2 brich du Tag der Säle, Treu und liebend hängt ; 
u Freiheitätag, brih an! 
Dann Klang von allen Türmen, Die Kar Che au Me 
Und Klang aus jeder Bruft, Mutig fi) verbinden 
Und Rube nad) den Stürmen Weilt ein frei Geſchlecht 
Und Lieb und Lebensluſt! 
Es ſchallt auf allen Wegen Hinter dunkeln Wällen, 
Dann frohes Sieg'sgeſchrei — Hinter ehrnem Thor 
Und wir, ihr wackern Degen, Kann das Herz noch ſchwellen 
Wir waren auch dabei! Zu dem Licht empor; 


Gude IV, 95. — Lüben und Nacke III, 190. 
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Für die Kicchenhallen, 
Für der Väter Gruft, 
Für die Liebften fallen, 
Wenn die Freiheit ruft — 


Das iſt rechtes Glühen 
Friſch und rofenrot: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tob. 


Molleft auf uns lenken 
Gottes Lieb’ und Luft, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutfche Bruft. 


Freiheit, holdes Wefen 
Gläubig, kühn und zart, 
Haft ia lang’ erlefen 
Dir die deutſche Art. 


Auf Scharnhorft3 Tod.*) 


In dem wilden Kriegestanze 
Brad die ſchönſte Heldenlanze, 
Preußen, euer General. 

Luftig auf dem Feld bei Lüßen 
Sah er Freiheitäwaffen bligen, 
Doch ihn traf der Todesſtrahl. 


„Kugel, raffit mich doch nicht nieder. 
Dien’ eu blutend, werte Brübder. 
Führt in Eile mi gen Prag, _ 
Will mit Blut um Oeftreich werben, 
Iſt's befchloflen, will ich fterben, 

Wo Schwerin im Blute lag.” 


Arge Stadt, wo Helden kranken, 
Heil’ge von den Brüden ſanken, 
Reißeſt alle Blüten ab — 

Nennen dich mit leifen Schauern 
Heil’ge Stadt, nah deinen Mauern 
Zieht und manches teure Grab. 


Aus dem irdiihen Getümmel 
Haben Engel in den Himmel 
Geine Seele janft geführt: 

Zu dem alten deutichen Rate, 
Den im ritterlihen Staate 
Ewig Kaiſer Karl regiert. 


) Bube IV, 91. 
*#) Qeimbad LI, 327. 
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„Grüß' euch Gott. ihr teuren Helden, 
Kann euch frohe Zeitung melden, 
Unſer Bolt ift aufgewacht. 
Deutfchland hat fein Recht gefunden, 
Schaut, id trage Sühnungswunden 
Aus der heil’gen Opferſchlacht.“ 


Solches bat er dort verkündet ; 
Und wir alle ſteh'n verbünbet, 
Daß dies Wort nicht Lüge fei. 
Heer aus feinem Geift geboren, 
Säger, die fein Mut- erloren, 
Mählet ihn zum Feldgeſchrei! 


Zu den höchſten Bergezforften, 
Mo die freien Adler horiten, 
Hat ſich früh fein Blid gewandt ; 
Nur dem Höchſten galt fein Streben, 
Nur in Freiheit fonnt’ er leben, 
Scharnhorſt ift er d'rum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 
Näher Itand dem König feiner, 
Doh dem Volle ſchlug fein Herz. 
Ewig auf den Lippen ſchweben 
Wird er, wird im Volle leben, 
Beſſer als in Stein und Erz. 


Laß uns beine Blide ſcheinen, 
Darfit nicht Länger mehr beweinen, 
Schöne Gräfin, feinen Fall. 
Meinen’3 alle recht in Treue, 
Schau’, dein Bater lebt auf? neue 
In des deutſchen Liedes Schall. 


Srühlingsgruß au das Vaters 
Iand.**) 


Mie mir deine Freuden winken 
Nah der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verfinten 
Hier in deiner Herrlichkeit. 
Wo die hohen Eichen faufen, 
Himmelan da3 Haupt gewandt, 
Wo die ftarten Ströme braufen, 
Alles das ift deutiches Land. 


Bon dem Rheinfall hergegangen 
Komm’ ich, von der Donau Duell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesſterne mild und hell; 
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Niederfteigen will ich, ftrablen 
Soll von mir der Freudenſchein 
In des Nedars frohen Thalen 
Und am filberblauen Main. 


Meiter, weiter mußt du dringen, 
Du, mein deuticher Freiheitsgruß, 
Sollft vor meiner Hütte klingen 
An dem fernen Memelfluß. 

Mo noch deutihe Worte gelten, 
Mo die Herzen ſtark und weich 
3u dem Freiheitskampf ſich ftellten, 
Iſt auch heil'ges Deutjches Reid). 


Alles iſt in Grün gekleidet, 
Alles ſtrahlt im jungen Licht, 
Anger, wo die Herde weidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in taujfend Jahren 
Kam dir ſolch' ein Frühling kaum, 
Was die hohen Väter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


Aber einmal müßt ihr ringen 
Noch in ernfter Geiſterſchlacht 
Und ben letten Feind bezwingen, 
Der im Innern drohend wacht. 
Haß und Argmohn müßt ihr bämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft — 
Dann nah ſchweren langen Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutiche Brut. 


Jeder iſt dann reich an Ehren, 
Neih an Demut und an Macht; 
So nur kann fi) recht verllären 
Unſers Kaiſers beil’ge Pracht. 
Alte Sünden müſſen fterben 
In der gottgefandten Flut, 

Und an einen fel’gen Erben 
Fallen das entfühnte Gut. 


Segen Gottes auf den Tyeldern, 
Sn des MWeinftod3 beil’ger Frucht, 
Mannesluſt in grünen Wäldern, 
In den Hütten frohe Zudt ; 

In der Bruft ein frommes Sehnen, 
Em’ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe jpriht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutfchen Land. 


Ihr in Schlöflern, ihr in Städten, 
Welche ichmüden unfer Land, 
Aderömann, der auf den Beeten 
Deutfhe Frucht in Garben band, 


Zraute, deutſche Brüder, höret 
Meine Morte, alt und neu: 
Nimmer wird das Neich zerjtöret, 
Wenn ihr cinig feid und treu! 


Das Lied vom Rheiu. 


Es Hingt ein heller Klang, 
Ein ſchönes deutſches Wort 
In jedem Hochgeſang 
Der deutſchen Männer fort: 
Ein alter König hochgeboren, 
Dem jedes deutjche Herz geſchworen — 
Wie oft fein Name wiederlehrt, 
Man hat ihn nie genug gehört. 


Das ift der heil'ge Rhein, 
Ein Herrſcher, reich begabt, 
Des Name jhon, wie Wein, 
Die treue Seele Iabt. 
Es regen fih in allen Herzen 
Biel vaterländ’ihe Luft und Schmerzen, 
Wenn man das deutiche Lied beginnt 
Vom Rhein, dem hoben Felienkind. 


Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Würden Glanz, 
Von feinem Königshaupt 
Den grünen Rebenkranz; 
In Fefleln lag der Held geſchlagen. 
Sein Zürnen und fein ſtolzes Klagen 
Mir haben’3 mande Nacht belaufcht, 
Bon Geilterfhauern hehr umraufdt. 


Was fang der alte Held? — 
Ein furchtbar dräuend Lied: 
„DO weh’ dir, ſchnöde Welt! 
Wo feine Freiheit blüht, 
Bon Treuen 103 und bar von Ehren! 
Und millft du nimmer miederlehren, 
Mein, ach ! geitorbenes Geichlecht 
Und mein gebrödh’nes beutfches Reich !" 


„O meine hohe Zeit ! 
Mein gold'ner Lebenstag ! 
Als noch in Herrlichkeit 
Mein Deutſchland vor mir lag 
Und auf und ab am Ufer wallten 
Die ftolzen adligen Geftalten, 
Die Helden, weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert !" 
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„Es war ein frommes Blut 
Sn ferner Riefenzeit, 
Bol tühnem Leuenmut, 
Und milb ala eine Maid. 
Man fingt ed noch in fpäten Tagen, 
Wie den erjchlug der arge Hagen. 
Was ihn zu folder That gelenkt, 
In meinem Bette Tiegt’3 verſenkt.“ 


„Du Sünder, wüte fort ! 
Bald ift bein Becher voll; 
Der Nibelungen Hort 
Erſteht wohl, wenn er foll. 
Es wird in dir die Seele graufen, 
Wann meine Schreden dich umbraufen ; 
Ich habe wohl und treu bewahrt 
Den Schaß der alten Kraft und Art!" — 


Erfüllt ift jenes Wort: 
Der König ift nun frei, 
Der Nibelungen Hort 
Eriteht und glänzet neu ! 
Es find die alten deutjchen Ehren, 
Die wieder ihren Schein bewähren: 
Der Bäter Zucht und Mut und Ruhm, 
Das heil’ge deutjche Kaifertum ! 


Wir huld’gen unferm Herrn, 
Wir trinten feinen Wein. 
Die Freiheit jei der Stern! 
Die Loſung ei der Rhein ! 
Wir wollen ihm aufs neue fchmwören ; 
Wir müſſen ihm, er ung gehören. 
Bon Felſen kommt er frei und bebr, 
Gr fließe frei in Gottes Meer ! 


Mar von Schentendorf. 


Mutterfpracdhe.*) 
1814. 

Mutterfprade, Mutterlaut ! 
Mie fo wonnefam, jo traut! 
Erites Wort, dag mir erjchallet, 
Süßes, erjtes Liebeswort, 

Erſter Ton, den ich gelallet, 
Klingeft ewig in mir fort. 

Ad, wie trüb’ ift meinem Sinn, 
Wenn ich in der Fremde bin, 
Menn ich fremde Zungen üben, 
Fremde Worte brauden muß, 
Die ih nimmermehr kann lieben, 
Die nicht klingen als ein Gruß! 


Sprade, fhön und wunderbar, 
Ad, wie Hingeft du fo klar! 
Will noch tiefer mich vertiefen 
In den Reichtum, in die Pracht, 
Iſt mir's doch, als ob mich riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 
Klinge, klinge fort und fort, 
Heldenfpracdhe, Fiebeswort, 
Steig’ empor aus tiefen Grüften, 
Längft verfholl'nes altes Lied, 


Leb’ auf3 neu in heil’gen Schriften, 


Daß bir jedes Herz erglüht! 


Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig ift wohl mander Braud. 
Aber foll ich beten, danten, 

Geb’ ich meine Liebe fund, 
Meine feligften Gedanken 
Sprech' ich, wie der Mutter Mund. 


Sonntagsfrühe. 
Gottesſtille, Sonntagsruhe, Ruhe, die ber Herr gebot! 
Meine Seele, wach' und glühe mit im hellen Morgenrot. 
Könnt’ ih in dem Zimmer bleiben, wenn das Volt zur Kirche wallt? 
Könnt’ ih Alltagswerte treiben, wann der Glodenruf erfchallt ? 
Wo die holden Worte weilen, die der Herr auf Erden fprad: 
Laſſet auch das Brot mich teilen, das er feinen Jüngern brach. 
D, da3 nenn’ ich ſel'ge Stunde, mo man dein, o Herr, gebentt, 
Wo man mit der frohen Kunde von dem emw’gen Heil uns träntt. 
Neues Leben, neue Stärke, reiner Andacht friſche Glut, 
Zu dem frommen Liebeswerle ſchöpf' ih aus der Gnadenflut. 
Und von göttlihen Gedanken einen reihen Blütenftrauß 
Trag' ich heimmwärts, Gott zu danken in dem Heinen, ftillen Haus. 
Erde weit und ohne Grenzen! Himmel d’rüber ausgejpannt ! 
Reih an Sternen und an Grenzen foheint ihe mir ein heilig Land. 
Laß die Flamme ftet3 mir brennen, o mein Heiland Jeſu Chrift ! 
Laß e3 alle Welt erkennen, daß mein Herz bein Altar ift ! 


*) Ariebigf 227. — 2üben und Nade II, 189. 
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Georg Icheurlin. 


(Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 65.) 


Schneeglödchen. 


Der Lenz will fommen, der Winter ift aus, 
Schneeglödchen läutet: Heraus, heraus ! 
Heraus, ihr Schläfer in Flur und Heid’! 
Es iſt nicht länger Schlafenzzeit. 
Ihr Sänger, hervor aus Feld und Wald! 
Die Blüten erwachen, fie fommen bald ; 
Und wer noch [hlummertim Winterhaus — 
Zum Webenund Leben heraus, heraus! — 
So läutet Schneeglödihen durchs weite Land, 
Da bören’3 die Schläfer allerhand ; 
Und e3 läutet fort zu Tag und Nacht, 
Bis endlih allefammt aufgewadit ; 
Undläutetnoh immer und [chweiget nicht till, 
Bis auch dein Herz ermachen will. 
So Öffne doch nun den engen Schrein, 
Zeuch hinaus in die junge Welt hinein! 
In das große, weite Gotteshaus 
Erſchwing' dich, o Seele, und fleuch hinaus 
Und halte Andacht und ftimme erfreut 
In da3 volle, füße Frühlingsgeläut ! 


Frühlingsahnung. 


Wenn es wieder Fruͤhling will werden, 
Da fallen die Blumen herab auf Erden, 
Die Berge knieen am Himmelsſaum; 
Die Quellen rinnen, die Vögel ſchlagen, 
Kein Schmerz hat Thränen in diefen Tagen, 
Kein Herz zu trüber Ahnung Raum. 
Gott Bater geht durch die Schöpfung ftill, 
Wenn's wieder Frühling werden mill. 


Und foll dir Frühling im Herzen blühen, 
So mußt du wandern, fo mußt du ziehen 
Mit jungen Liedern im Morgenfchein ; 
Und fühljt du's regen und fühlt e3 dringen, 
Mit feligen Armen dich umfchlingen, 
Und Erd’ und Himmel und alles dein, 
Und Gottes Mandeln durch dein Gemüt: 
Dann, Herz, erjauchze, dein Frühling blüht! 


Das Glöcklein im Herzen. 


Es podt dein Herz den ganzen Tag; 
Was e3 nur meinen und jagen mag? 
Es pocht dein Herz die ganze Nacht, 
Haft bu das, Kindlein, ſchon bedacht ? 
Und podt’3 fo lang, oft laut, oft ftill, 
Haft du gefragt, was Herzen will? — 


Ein rührig Glödlein iſt es eben, 
Bom lieben Gott dir zu eigen gegeben ; 
Er bing’3 an deiner Seelen Thür 
Und läutet es jelber für und für, 

Und ftebet draußen und harret till, 
Ob ihm dein Glaube öffnen will, 
Und läutet fürder und harret fein, 
Du molleft rufen: „Herein, herein !" 


So pocht dein Herz wohl Tag für Tag, 
Und endlih fo thut’3 den legten Schlag, 
Und mit dem lebten, den e3 getban, 

Da pocht e3 felber am Himmel an, 

Und ftehet draußen und wartet fttll, 

Ob ihm Gott Vater wohl öffnen will, 
Und ftehet draußen und harret fein, 

Er wolle rufen: „Herein, herein !“ 

Und fpreden: „Komm’ nur, mein lieber Gaſt, 
Ich fand bei dir auch fromme Raſt; 

Wie du gethan, fo gefcheh’ dir heut’: 
Geh’ ein in des Himmels ewige Freud’ !” 


Abendläuten. 


Aus dem fernen Thal, ob des Waldes 
Saum, 


Ertönen die Glocken im leiſen Traum, 


Sie ſingen und ſchwingen wohl auf und zu, 
Sie läuten den Tag zu ſeiner Ruh'. 


Und läuten fie ein die ſtille Nacht, 
Das hat mir da3 Herz fo weich gemacht, 
Weil al’ meiner Jugend Leid und Freud’ 
Erwachet in ihrem Abendgeläut. 


Die Seele auf zum Sternenfaal, 
Den Himmelsfrieden zum Erdenthal, 
Den Fremdling heim ind Vaterhaus, 
Das läuten die Gloden ein und aus. 


So läuten fie fort bis zur legten Stund’, 
Dann fließt jich betend ihr Frommer Mund, 
Doh wann erwadhend der Morgen graut, 
Da werden ja alle von neuem laut. 


Derweil ich mein Sinnen nad) oben wend’, 
ft nun ber Sloden Läuten zu End’; — 
Geht allez zu End’, nur du nicht allein, 
Sollft, Gott, du mir eines und alles fein. 





Friedrich von Sciller.*) 


(Geichichte der deutfchen National-Litteratur 88 55—57.) 


Die Gröfe der Welt.**) 
1781. 
Die der ſchaffende Geift einft aus dem Chaos fehlug, 
Durch die ſchwebende Welt flieg’ ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 
Ihrer Wogen ich Lande, 
Anter wert’, wo kein Hauch mehr weht, 
Und der Martjtein der Schöpfung fteht. 


*) Heinrig Vishoff, Säilerd Gebiite erläutert und auf ihre Duellen zurüdgeführt, 5 Kufl 1076 
3 Bde. — Heinrid Dünger, Shilers Iprifge Gebiäte erläutert 2. Aufl, 1874-75. — Dengel und Rgat, 
Schillers Gedichte (Schulausgabe) mit Anmerkungen, Stuttgart 1873. — Andre Erläuterungsferiften fieke 
unter ben einjelnen Gebigten. 

*) Franz Karl Hartert, Audwahl au Sachillers Gebiäten erläutert, 2 Wänden, 3. Kukgabe 1067. 
(Die Grdfe ber Melt erläutert I, 7.) 
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Sterne fah ich bereit3 jugendlich auferjteh'n, 
Zaufendjährigen Gangs durchs Firmament zu geh'n, 


Sah fie fpielen 


Nah den Iodenden Zielen ; 
Srrend fuchte mein Blick umber, 
Sah die Räume hon — fternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich bes Nichts, 
Steur’ ih mutiger fort, nehme den Flug des Lichts, 


Neblig trüber 


Himmel an mir vorüber, 


Weltſyſteme, Fluten im Bad, 


Strudeln dem Sonnenwand’rer nad). 


Sieh’, den einfamen Pfab wandelt ein Pilger mir 
Raſch entgegen — „Halt an! Waller, was ſuchſt du hier ?” 


„„Zum Geftabe 


Seiner Welt meine Pfade ! 
Segle bin, wo fein Hauch mehr weht, 
Und der Markftein der Schöpfung jteht !"" 


„Steh'! du fegelft umſonſt — vor dir Unendlichkeit !“ 
„„Steh'! du fegelft umſonſt — Pilger, auch hinter mir! — 


Gente nieder, 


Adlergedank', dein Gefieder ! 


Kühne Seglerin, Phantafte, 


Wirf ein mutlojes Anter bie !"“ 


Die Schlacht.*) 
1781. 


Schwer und dumpfig, 
Eine Wettermwolte, 


Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marſch. 


Zum wilden eiſernen Würfelfpiel 
Streckt ſich unabſehlich das Gefilde. 
Blicke kriechen niederwärts, 
An die Rippen pocht das Männerherz, 
Borüber an hohlen Totengefichtern 
Niederjagt die front der Major: 
alt! 


Und Regimenter feflelt dag ftarre Komando. 


Lautlos fteht die Front. 


Prächtig im glühenden Morgenrot 
Was blitzt dort her vom Gebirge ? 
Seht ihr des Feindes ahnen weh'n? 
Bir ſeh'n des Feindes Fahnen weh'n, 
Gott mit eu, Weib und Kinder! 
Quftig ! hört ihre den Gefang ? 


*) Hartert II, 1. 


Trommelwirbel, Pfeifenklang 

Schmettert dur die Glieder ; 

Wie brauft e3 fort im jchönen, wilden Takt! 
Und brauft durh Mark und Bein. 


Gott befohlen, Brüder ! 
In einer andern Welt wieder ! 


Schon fleugt es fort wie Wetterleucht, 
Dumpf. brüllt der Donner jchon dort, 
Die Wimper zudt, bier kracht er laut, 
Die Lofung brauft von Heer zu Heer — 
Laß braufen in Gottes Namen fort, 
Freier ſchon atmet die Bruſt. 


Der Tod ift los — ſchon wogt fidh der 
ampf 
Eiſern im wolkigten Pulverdampf, 
Eiſern fallen die Wuͤrfel. 


Nah umarmen die Heere ſich; 
Fertig! heult's von P'loton zu P'loton; 
Auf die Knie geworfen 
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Friedrich von Schiller. 


hıaa t 
Feuern die vordern, viele ftehen nicht mehr Prahlt nur mit Karl und Eduard, 


auf, 
Qüden reißt die ftreifende Kartätſche, 
Auf Bormanns Rumpf fpringt der Hinter: 
mann, 
Berwüftungredhts und linf3 und umund um, 
Bataillone niebermälzt der Tod. 


Die Sonne löſcht aus, heiß brennt die | 
© 


chlacht, 
Schwarz bruͤtet auf dem Heer die Nacht — 
Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 
Hoch ſpritzt an den Nacken das Blut, 
Lebende wechſeln mit Toten, der Fuß 
Strauchelt über den Leichnamen — 
„Und au du, Franz?” — „„Grüße mein 
gottchen, Freund !"" 
Milder immer wütet der Streit; 
„Grüßen will ich“ — Bott ! Kameraden, jeht ! 
Hinter ung wie die Kartätiche jpringt! — 
„Grüßen will id dein Lottchen, Freund ! 
Schlumm’re fanft! wo die Kugeljaat 
Regnet, ftürz’ ich Berlafj'ner hinein.” 


Hierher, dorthin ſchwankt die Schlacht, 
Sinftrer brütet auf dem Heer die Nacht — 
Gott befohlen, Brüder ! 

In einer andern Welt wieder ! 


Horch! was ftrampft im Galopp vorbei? 
Die Adiutanten fliegen, 
Dragoner rafleln in den Feind, 
Und feine Donner ruh'n. 
Victoria, Brüder ! 
Schreden reißt die feigen Glieder, 
Und feine Fahne fintt. — 


Entſchieden ift die fcharfe Schlacht, 

Der Tag blidt fiegend durch die Nacht! 
Horch! Trommelmirbel, Pfeifenklang 
Stimmen ſchon Triumpfgelang ! 

Lebt wohl, ihr gebliebenen Brüder ! 

In einer andern Welt wieder ! 


Graf Eberhard der Greiner.*) 
1781. 
Ihr — ihr dort außen in der Welt, 
Die Najen eingeipannt ! 
Auch manden Mann, auch manden Held, 
Im Frieden gut und ftark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


*”), Leimbach IV, 16. — Sartert IT, 6, 


Mit Friedrich, Ludewig! 
Karl, Friedrich, Ludwig, Eduard 
Iſt uns der Graf, der Eberhard, 
Ein Wetterſturm im Krieg. 


u 
Und auch fein Bub’, der Ulerich, 
Mar gern, wo's eijern Hang ; 
Des Grafen Bub, der Ulerich, 
Kein Fußbreit xückwärts ‚zog er ſich, 
Wenn's d’rauf und drunter fprang. | 


Die Reutlinger, auf unfern Glanz 
Grbittert, fochten Gift, 

Und bublten um den Siegeskranz 

Und wagten manden Schwertertang 
Und gürteten die Hüft‘. 


Er griff fie an — und jiegte nicht 
Und fam gepähtfcht nah Haus; 

Der Vater ſchnift ein falſch Geſicht, 

Der junge Kriegsmann, floh das Licht, 
Und Ihränen drangen 'raus .. 


Das wurmt ihn — Ha! ihr Schurken, wart! 
Und trüg's in feinem Kopf. 
Auswetzen, bei des Vaters Bart! 
Auswegen wollt’ er dieje Schart' 
Mit manchem Städtlerichopf, 


Und Fehd' entbrannte bald darauf, 
Und zogen Roß und Mann 

Bei Döifingen mit bellem Hauf, 

Und heller ging’3 dem Junker auf, 
Und hurra! heiß ping’3 an. 


Und unferö Heeres Lojungsmort ' 
Mar die verlorrne Schladit ; 
Das riß ung wie die Windsbraut fort 
Und ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
Und in die Lanzennadt. 


Der junge Graf, voll Lömengrimm, 
Schwung feinen Heldenitab, 

Mild vor ihm ging das Ungejtüm, 

Geheul und Winfeln ‚hinter ihm 
Und um ihn ber das Grab. 


Doch weh! ah weh! ein Säbelbieb 
Sant ſchwer auf fein Genids' “ 
Schnell um ihn ber der Helden Trieb, 
Umfonft umſonſt! erjtarret blieb 
Und fterbend brach fein Blid. 





Friedrich von Schiller. 


Beftürzung bemmt des Sieges Bahn, 
Laut weinte Feind und Freund — 

Hod führt der Graf die Reiter gm: 

Mein Sohn ift wie ein andrer Dann! 
Marſch, Kinder rin ben Feind ! 


Und Lanzen ſauſen feuriger, 
Die Radye [pornt jie all’, 
Raſch über Leihen ging's daher, 
Die Stäbdtler laufen kreuz und quer 
Durch Wald und Berg und Thal. 


Und zogen wir mit Hörnerflang 
Ins Lager froh zurüd, 

Und Weib und Kind im Rundgefang 

Beim Walzer und beim Becherflang 
Luſtfeiern unſer Glüd. 


Doch unſer Graf — was thät er itzt? 
Vor ihm der tote Sohn. 

Allein in ſeinem Zelte ſitzt 

Der Graf, und eine Thräne blitzt 
Im Aug' auf ſeinen Sohn. 


Drum hangen wir ſo treu und warm 
Am Grafen, unſerm Herrn. 

Allein iſt er ein Heldenſchwarm, 

Der Donner raſ't in ſeinem Arm, 
Er iſt des Landes Stern. 


Drum ihr dort außen in der Welt, 
Die Naſen eingeipannt ! 


Auch manden Mann, auch manden Held, | 


Im Frieden gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


Un die Freude.*) 
1785. 


Freube, ſchoͤner Götterfunten, 
Tochter aus Elyſium, 

Wir betreten feuertrunken, 
Himmlifche, dein Heiligtum. 

Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſtreng geteilt; 

Alle Menſchen werden Brüder, 
Mo dein ſanfter Flügel weilt. 


Chor. 

Seid umſchlungen, Millionen ! 
Dielen Kuß der ganzen Melt; 
Brüder — überm Sternenzelt 

Muß ein lieber Vater wohnen. 


— — — — — 


“) Böginger TI, 452. -Hart ert II, 11. 
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Wem der große Wurf gelungen, 
Gines Freundes Freund ‚zu fein, 
Miſche feinen Jubel ein! 

Ja — wer aud) nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund ! 

Und wer's nie gefonnt, der ftehle 
Weinend fih aus diefem Bund. 


Chor. 


Was den großen Ring bewohnet, 
‚Huldige der Sympathie! 
Zu den Sternen leitet ſie, 
Wo der Unbekannte thronet. 


Freude trinken alle Weſen 
An den Brüſten der Natur; 
Alle Guten, alle Böſe 
Folgen ihrer Rofentpi. 
Küffe gab fie und und Reben, 
ann. Freund, geprüft im Tod; 
uft ward dem Wurm gegeben, 
Und der Cherub fteht vor Gott. 


Chor. 


‘hr ſtürzt nieder, Millionen ? 
Ahneſt du den Schöpfer, Welt? 
Sud’ ihn überm Sternenzelt ! 

Ueber Sternen muß er wohnen. 


Freude heißt bie ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, 
Sonnen aus“dem Firmament, 
Sphären rollt ſie in den Räumen, 
Die des Sehers Rohr nicht kennt. 


Chor. 


Froh, wie ſeine Sonnen ‚(ie en, 
Durch des Himmels prächt'gen Plan, 
MWandelt, Brüder, eure Bahn, N 

Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


Aus der Wahrheit Feuerſpiegel 
Lächelt fie den Yoricher an. _ 

Zu der Tugend fteilem Hügel 
Reitet fie des Dulders Bahn. 


x 
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Auf des Glaubens Sonnenberge 
Eieht ‚man ihre Fahnen weh'n, 
Durd den geiprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ſteh'n. 


Chor. 


Sulbet ‚mutig, Millionen ! 
Duldet für die befi're Welt! 
Drodeir über'm Sternenzelt 

Wird ein großer Gott belößkten. 


Göttern kann man nicht vPrgelten ; 
Schön ift’3, ihnen gleich zu fein. 

Gram und Armut foll ſich melden, 
Mit den Frohen ſich erfreu’n. 

Groll und Race fei vergeilen, 
Unferm Todfeind ſei verzieh'n, 

Keine Thräne foll ihn. preilen, 
Keine Reue naße ihn. 


Chor. 


. .w 
Unfer Schuldbuch fei vernichtet ! 
MARS die ganze Welt ! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


Freude ſprudelt in Bofalen ; 

In der Traube gold’nem Blut 
Trinten Sanftmut Kannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmut — — 
Brüder, fliegt von euren Sitzen, 

Wenn der volle Römer freift, 


⸗ [3 


Laßt den Schaum zum Himmel iprigen: 


Diefea Glas dem guten Geift ! 


Chor. 


\ Den der Sterne Wirbel loben, 


Den des Seraphs Hymne preift, 
Diefes Glas dem guten Geiſt 
Ueber Sterwenzelt dort oben ! 


Feſtegz. Mut in ſchwerem Leiden, 
Hilfe, wo die ünſchuld meint, 
Ewigkeit gefchmornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
"ännerftolz vor Königsthronen, — 
rüber, gut’ ‘es Gut und Blut — 
m Verdienſte feine Kronen, 
“Untergang ber Lügenbrut ! 


— — — 


Chor. 


Schließt den heil'gen Zirkel dichter, 
Schwoͤrt kei ieſem gold'nen Wein, 
Dem “Treu zu fein, 

Schmwört e3 bei dem Sternenridter ! 


Die Götter Griechenlands.*) 
1788. 


Da ihr noch die fhöne Welt, regieret, 
An der Freude leichtem Gängelbänd 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
Ah, da euer MWonnedienft noch glädtzte, 
Wie ganz anders, anderd war e3 da! 
Da man beine Tempel noch befränzie, 
Venus Amathufia ! 


Da der Dichtung zauberiihe Hülle 
Sich noch hieblich um die Wahrheit wand. — 
Dur die Schöpfung floß da Lebenzfülle, 
Und was nie empfinden wird, Tinpfand. 
An der Liebe Buſen fie zu brüden, 
Gab man höhern Abel der, Natur, 
Alles wies den ——— Bliden, 
Alles eines Gottes Spur: 


Mo jegt nur, wie unf’re a ange 
Seel Feuerball fich dreh 
Leni damals feinen gold’nen Wagen 
Helios in ftiller Majejtät. 

Dieſe Höben füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urnen liebliher Najaden 
Sprang der Ströme Silberfhaum. 


Jener Lorbeer wand fich einft um Hilfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in diefem Stein, 
Syrinx' Klage tönt" aus jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus diefem an 
Jener Bad empfing Demeters Hühre, 

Die fie um Perjephonen geweint, 
Und von diefem Hügel rief Eythere 
Ach, umjonft! dem fhönen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte fliegen 
Damald noch die Himmlifchen herab 
Pyrrhas ſchöne Töchter zu beſitgen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenſtab. 


2) Guſtav Hauff, Schillerſtudien, Stuttgart (Abenheim) 1880. ©. 114 ff. 





Friedrih von Schiller. 


Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchoͤnen Bund, 

mit Göttern und Heroen 
Hildigten in Amathunt. 

Finſt'rer Ernſt und frauriges Entſagen 
War aus eurem beitern Dienſt verbannt; 
Glücklich follten alle Herzen ſchlagen, 
Denn euch war. der Glüdlihe verwandt. 
Damals war nicht? heilig, ald dag Schöne, 
Keiner Freude ſchämte fich der Gott, 
Mo die keuſch errötende Kamöne, 

Mo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleih Paläften, 
Euch verhetrlichte das —— 
An des Iſthmus kronenreichen Selten, ı 
Und bie Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geihlung’ne feelenvolle Tänze 
Kreiften um den prungenden Altar, 
Eure Schlaͤfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar. 

Das Evoe munt'rer Thyrſusſchwinger 
Und ‚ber, Panther prächtiges Geſpann 

eldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr met ihm voran; 
Um ihn fpringen rafende\Mänaden, 
Ihre Tänze loben feinen Wein, 

Und des Wirtes braune Wangen laden 
Luftig zu dem Becher ein. 


Damals trat kein gräßlicheg Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das lebte Leben von der Lippe, 
Seine Fadel fentt ein Genius. 
Selbit des Orkus ftrenge Richtermage 
Hielt der Entel einer Sterblichen, 
un? es Thrakers jeelenvolle Klage 
tie die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Hainen wieder an, 
Treue Liebe Den den treuen Oatten, 
Und der Wanenlenter feine Bahn ; 
Linus’ Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceſtens Arme fintt Admet, 
Seinen en erfennt Oreſtes wieder, 
Seine Pfeſle Philoktet. 


Hoͤh're Preiſe ſtäxlt n da den Ringer 
Huf der Tugend UBER: Bahn; 
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Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Klinnmten zu den Seligen binan. 

Bor dem Miederforderer der Toten 
Äneiste fih der Götter ftille Schar ; 
Dur) die Flufet Teichtet bem Piloten 
Vom Olymp da3 Bmilling3paar. 


Schöne Welt, wo bijt du ? Kehre wieder, 
Holdes Blütenklter der Natur! 
Ad, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelbafte Spur. 
Ausgejtorben trauert das Geſilde, 
Keine Gottheit zeigt fih meinem Blid, 
Ad, von jenen lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurüd. 


Alle jene Blüten find gefallen 
Bon des Nordes fchauerlihem Weh'n; 
Einen zu bereichern’ unter allen, 
Mußte diefe Götterwelt vergeh’n. “ 
Zraurig ſuch' ich an dem Sternenbogen, 
Did), Selene, find’ ich dort nicht mehr; 
Durch die Wälder ruf’ ich, durch die Wogen, 
Ad! fie wiederhallen leer ! 


Unbewußt der Freuden, bie fie fchentet, 
Nie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gemahr des Geiftes, der fie Ienfet, 
Sel’ger nie durch meine Geligfeit, 
Fühllos felbjt für ihres Künſtlers Chre, 
Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie Inechtifch dem Geſetz ber Schwere, 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu fich zu entbinden 
Wühlt fie heute fich ihr eig'nes Grab, 
Und an ewig gleiher Spindel winden 
Sih von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die. Bötter, unnüß einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gängelbande, 
Sich durch eig'nes Schweben: hält. 


Ya, ie fehrten heim, und alles Schöne, 

Alles Hohe nahmen fie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entfeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggerijien, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höh'n; 
Was unjterblih im Gejang foll leben, 
Muß im Leben untergeh’n. 

23 
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Die Künftler.*) 
1789. 
Wie ſchön, o Menſch, mit beinem Palmen: 


zweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 
In edler ſtolzer Männlichkeit, 
Mit aufgeſchloſſ'nem Sinn, mit Geiſtesfülle, 
Voll milden Ernſts, in thatenreicher Stille, 
Der reifſte Sohn der Zeit; 
Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 
Durch Sanftmut groß und reich durch 
Schäße, 
Die lange Zeit dein Bufen dir verjchwieg, 
Herr der Natur, die deine Feſſeln Fiebet, 
Die deine Kraft in taufend Kämpfen übet 
Und prangend unter dir aus ve Berwild’rung 
ieg! 


Berauſcht von dem errung'nen Sieg, 
Verlerne nicht, die Hand zu preiſen, 
Die an des Lebens ödem Strand 
Den weinenden verlaſſ'nen Waiſen, 
Des wilden Zufalls Beute, fand, 
Die frühe ſchon der künft'gen Geiſterwürde 
Dein junges Herz im ſtillen zugekehrt 
Und die befleckende Begierde 
Von deinem zarten Buſen abgewehrt, 
Die Gütige, die deine Jugend 
In hohen Pflichten ſpielend unterwies 
Und das Geheimnis der erhabnen Tugend 
In leichten Rätſeln dich erraten ließ, 
Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 
In fremde Arme ihren Liebling gab; 
O falle nicht mit ausgeartetem Verlangen 
Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 
Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer 

ſein, 

Dein Wiſſen teileſt du mit vorgezognen 


Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. 


Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntnis Land. 
An hoͤhern Glanz fi zu gewöhnen, 
Uebt fih am Reize der Berftand. 
Was bei dem Saitentlang der Mufen 
Mit füßem Beben dich durchdrang, 
Erzog bie Kraft in deinem Bujen, 
Die fi dereinft zum Weltgeiſt ſchwang. 


Friedrich von Schiller. 


Was erft, nahdem Jahrtauſende verfloffen, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des 
Großen, 

Voraus geoffenbart dem kindiſchen Beritanb. 

hr holdes Bild hieß ung die Tugend lieben, 

Ein zarter Sinn hat vor dem Later ſich 
gefträubt, 

Ch’ nod ein Solon das Gejeß geichrieben, 

Das matte Blüten langfam treibt. 

Ch’ vor des Denkers Geiſt der kühne 

Begriff des ew'gen Raumes jtand, 

Wer fah hinauf zur Sternenbühne, 

Der iyn nicht ahnend ſchon empfand ? 





Die, eine Glorie von Orionen 
Ums Angeficht, in hehrer Majeität, 
Nur angeihaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen gebt, 
Gefloh’n auf ihrem Sonnenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania, | 
Mit abgelegter Feuerkrone | 
Steht fie — als Schönheit vor ung da. | 
Der Anmut Gürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfteh'n. 
Was wir al8 Schönheit hier empfunden, 
Wird einft als Mahrheit ung entgegen geh'n. 


Als der Erichaffende von jeinem An: 

geſichte 

Den Menſchen in die Sterblichkeit verwies, 

Und eine ſpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf ſchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß, 

Als alle Himmliſchen ihr Antlig von ihm 
wandten, 

Schloß fie, die Menſchliche, allein 

Mit dem verlafienen Berbannten 

Großmätig in die Sterblichleit ſich ein. 

Hier ſchwebt fie, mit geſenktem Fluge, | 

Um ihren Liebling, nah am Sinnenland, 

Und malt mit lieblihem Betruge 

Elyfium auf feine Kerkerwand. 


Als in ben weihen Armen biefer Amme 
Die zarte Menjchheit noch gerubt, 
Da jhürte heil'ge Mordfucht keine Flamme, 
Da rauchte fein unfhuldig Blut. 
Das Herz, das fie an janften Banden lenket, 
Berihmäht der Pflichten knechtiſches Geleit; 
Ihr Lichtpfad, Schöner nur gefchlungen, fentet 
Sid in die Sonnenbahn der Sittlichkett. 


*, Bdginger II, 348. — Ime lmann, Die Künftler von Schiller, mit Anmerkungen, Berlin 1875. — 
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Die ihrem keuſchen Dienſte leben, 

Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht fein 
Geſchick; 

Wie unter heilige Gewalt gegeben, 

Empfangen fie das reine Geiſterleben, 

Der Freiheit füßes Recht, zurüd. 


Glüdfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinjten — ihrem Dienft geweiht, 
In deren Bruft fie würdigte zu thronen, 
Durch deren Mund die Mächtige gebeut, 
Die fie auf ewig flammenden Altären 
Erkor, das beil’ge Feuer ihr zu nähren, 
Bor deren Aug’ allein fie hüllenlos erjcheint. 
Die fie in fanftem Bund um fich vereint ! 
Freut euch der ehrenvollen Stufe, 
Worauf die hohe Ordnung euch geftellt ! 
In bie erhab'ne Geiflermwelt 
War't ihr der Menſchheit erite Stufe! 


Eh’ ihr das Gleihmaß in die Welt ge- 

bracht, 

Dem alle Wefen freudig dienen — 

Ein unermefi’ner Bau im ſchwarzen Flor 
der Nadıt, 

Nächſt um ihn ber, mit mattem Strahl 
befchienen, 

Ein ftreitendes Gejtaltenheer, 

Die feinen Sinn in Stlavenbanden hielten 

Und ungefellig, raub wie er, 

Mit taufend Kräften auf ihn zielten, 

— So ftand die Schöpfung vor dem Wilden. 

Durch der Begierde blinde Feſſel nur 

An die Criheinungen gebunden, 

Entflob ihm, ungenofjen, unempfunden, 

Die fchöne Seele der Natur. 


Und wie fie fliehend jest vorüber fuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 

Und lerntet in harmon'ſchem Band 

Gefellig fie zufammen gatten. 

Leichtſchwebend fühlte ſich der Blid 

Dom ſchlanken Wuchs der Geder auf: 
| gezogen, 

Gefällig ftrahlte der Kryftall der Wogen 

Die hüpfende Geftalt zurüd. 

Wie konntet ihr des ſchönen Winks ver: 

fehlen, 
Womit euch die Natur Die entgegen 


‚ Die Kunft, den Schatten * wahmend 
abzuſtehlen, 
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Wies euch das Bild, das auf der Woge 
ſchwamm, 

Von ihrem Weſen abgeſchieden, 

Ihr eignes liebliches Phantom, 

Warf ſie ſich in den Silberſtrom, 

Sich ihrem Räuber anzubieten. 

Die ſchöne Bildkraft ward in eurem Buſen 
wach. 

Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 

Schuf't ihr im Sand — im Thon den holden 
Schatten nad), 

Im Umriß ward fein Dafein aufgefangen. 

Lebendig regte fi) des Wirkens füße Luft, 

Die erfte Schöpfung trat aus eurer Bruft. 


Bon der Betrachtung angehalten, 
Bon eurem Späheraug’ umitridt, 
Verrieten die vertraulichen Geftalten 
Den Talisman, wodurch fie euch entzüdt. 
Die wunderwirkenden Gejebe, 
Des Reizes ausgeforſchte Schäße, 
Berknüpfte der erfindende PVerftand 
In leihtem Bund in Werten eurer Hand. 
Der Obeliste ftieg, die Pyramide, 
Die Herme ftand, die Säule ſprang empor, 
Des Waldes Melodie floß aug dem Haber⸗ 


robr, 
Und Siegesthaten lebten in dem Liebe. 


Die Auswahl einer Blumenflur 

Mit weiler Wahl in einen Strauß gebun- 
den — 

So trat die erjte Kunft aus der Natur; 

est wurden Sträuße ſchon in einen Kranz 
gewunden, 

Und eine zweite, höh’re Kunjt eritand 

Aus Schöpfungen der Menſchenhand. 

Das Kind der Schönheit, ſich allein genug, 

Bollendet fhon aus eurer Hand gegangen, 

Berliert die Krone, die e3 trug. 

Sobald ed Wirklichleit empfangen. 

Die Säule muß, dem Gleihmaß unterthan, 

An ihre Schweftern nachbarlich fich ſchließen, 

Der Held im Heldenheer zerflichen; 

Des Mäoniden Harfe ftimmt voran. 


Bald drängten fi die ftaunenden Bar: 
baren 
Zu diefen neuen Schöpfungen heran, 
Seht, riefen die erfreuten Scharen, 
Seht an, das hat der Menſch gethan! 
In Tuftigen, gefelligeren Paaren 
Riß fie des Sängers Leier nad), 
28* 
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Der von Titanen fang und Riefenfchladhten 
Und Löwentötern, die, fo lang’ der Sänger 
ſprach, 

Aus ſeinen Hörern Helden machten. 

Zum erſten Mal genießt der Geiſt, 
Erquickt von ruhigeren Freuden, 

Die aus der Ferne nur ihn weiden, 

Die ſeine Gier nicht in ſein Weſen reißt, 
Die im Genuſſe nicht verſcheiden. 


Jetzt wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
Die freie ſchöne Seele los; 
Durch euch entfeſſelt, ſprang der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schoß. 
Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, 
Und Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, 
Und der erhab'ne Fremdling, der Gedanke, 
Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 
Jetzt ſtand der Menſch und wies den Sternen 
Das königliche Angeſicht; 
Schon dankte nach erhab'nen Fernen 
Sein ſprechend Aug' dem Sonnenlicht. 
Das Lächeln blühte auf der Wange; 
Der Stimme ſeelenvolles Spiel 
Entfaltete ſich zum Geſange; 
Im feuchten Auge ſchwamm Gefühl, 
Und Scherz mit Huld in anmutsvollem 

Bunde 

Entquollen dem beſeelten Munde. 


Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umſchlungen von des Sinnes Luſt, 
Erkanntet ihr in ſeiner Bruſt 
Den edeln Keim der Geiſterliebe. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 
Der Liebe beſſ'rer Keim ſich ſchied, 
Dankt er dem erſten Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedankenwürde, 

Floß die verſchämtere Begierde 
Melodiſch aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die betauten Wangen; 
Das überlebende Verlangen 
Verkündigte der Seelen Bund. 


Der Weiſen Weiſeſtes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edeln Grazie, 
Vermähltet ihr in einem Bilde 
Und ſtelltet es in eine Glorie. 

Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 
Er liebte ſeinen Wiederſchein; 

Und herrliche Heroen brannten, 

Dem großen Weſen gleich zu fein. 


Friedrich von Schiller. 


Den eriten Klang vom Urbild alles Schönen — 
Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


Der Leidenſchaften wilden Drang, 
Des Glüdes regellofe Spiele, 
Der Pflichten und Inſtinkte Zwang 
Stellt ihe mit prüfendem Gefühle, 
Mit ſtrengem Richtſcheit nach dem Ziele. 
Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weiten Fernen auseinander ziebt, 
Wird auf dem Schauplaß, im Gejange, 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Vom Cumenidendyor geichredet, 
Zieht fih der Mord, auch nie entdedet, 
Das 203 des Todes aus dem Lied. 
Lang’, eh’ die Werfen ihren Ausſpruch 

wagen, 

Löſt eine Ilias des Schidjals Rätfelfragen 
Der jugendlihen Vorwelt auf; 
Still wandelte von Theipis’ Wagen 
Die Borficht in den Weltenlauf. 


Doh in den großen Weltenlauf 
Ward euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 
Was fie vor eurem Auge ichnürte, 
Bor eurem Aug’ nit auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Ch’ es den ſchönen Kreis vollführte — 
Da führtet ihr aus kühner Eigenmacht 
Den Bogen weiter durch der Zukunft Nadıt ; 
Da ftürztet ihr euch obne Beben 
In des Avernus ſchwarzen Ozean, 
Und trafet das entfloh’ne Leben 
Senjeit3 der Urne wieder an; 
Da zeigte fih mit umgeftürztem Lichte, 
An Kaftor angelehnt, ein blühend Pollur: 

bild ; 

Der Schatten in ded Mondes Angelichte, 
Ch’ fid) der ſchöne Silberkreis erfüllt. 


Doch höher ftet3, zu immer höhern Höhen 
Schwang fi das ſchaffende Genie. 
Schon fiehbt man Chöpfungen aus Schöpf— 
ungeneriteben, 
Aus Harmonieen Harmonie. 
Was bier allein das trunk'ne Aug’ entzüdt, 
Dient unterwürfig dort der höhern Cchöne ; 
Der Reiz, der diefe Nymphe ſchmückt, 
Schmilzt fanft in eine göttlihe Atbene ; 
DieKraft, die in desRingers Muskel ſchwillt, 
Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchwei⸗ 
gen; 


Friedrich von Schiller. 


Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jovis⸗ 
bild, 
Im Tempel zu Olympia fich neigen. 


Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
Das Menſchenherz, bewegt von neuenTrieben, 
Die ih in heißen Kämpfen üben, 
Erweitern euren Schöpfungsfreis. 

Der fortgefchritt'ne Menſch trägt auf erhob: 
nen Schwingen 

Dankbar die Kunft mit fi) empor, 

Und neue Schönheitämwelten |pringen 

Aus der bereicherten Natur hervor. 

Des Wiſſens Schranten gehen auf, 

Der Geift, in euren leichten Siegen 

Geübt, mit ſchnell gezeitigtem Vergnügen 

Fin fünftlih AU von Reizen zu durdheilen, 

Stellt der Natur entlegenere Säulen, 

Greilet fie auf ihrem dunkeln Lauf. 

Set wägt er fie mit menſchlichen Gewichten, 

Mißt fie mit Maßen, die fie ihm gelieh’n ; 

Verſtändlicher in feiner Schönheit Pflichten 

Muß fie an feinem Aug’ vorüber zieh'n. 

In felbitgefäll’ger jugendlicher Freude 

Leiht er den Sphären feine Harmonie, 

Und preifet er das Meltgebäude, 

So prangt e3 durch die Symmetrie. 


In allem, was ihn jet umlebet, 
Spridt ihn da3 holde Sleihmaß an. 
Der Schönheit gold’ner Gürtel webet 
Sich mild in feine Lebensbahn; 

Die felige Vollendung ſchwebet 

In euren Werken fiegend ihm voran. 
Mohin die laute Freude eilet, 

Wohin der ftille Kummer flieht, 

Mo die Betrachtung dentend weilet, 

Mo er des Elends Thränen fieht, 

Wo taufend Schreden auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonieenbad). 

Sieht er bie Huldgöttinnen fpielen, 

Und ringt in ftill verfeinerten Gefühlen 
Der lieblihen Begleitung nad). 

Sanft, wie des Reizes Linien ſich winden 
Wie die Erſcheinungen um ihn 

In weihen Umriß in einander ſchwinden, 
Flieht feines Lebens leiter Hauch dahin. 
Sein Geift zerrinnt im Harmonieenmeere, 
Das feine Sinne wolluftreih umfließt, 
Und der hinfchmelzende Gedante fchließt 
Sid ftill an die allgegenwärtige Cythere. 
Mit dem Geſchick in hoher Ginigfeit, 
Gelaſſen bingejtüst auf Grazien nnd Mufen, 
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Empfängt er das Gefchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich bargebot’nem Buſen 
Vom fanften Bogen der Notwendiglkeit. 


Bertraute Lieblinge der ſel'gen Harmonie, 
Erfreuende Begleiter durch das Leben, 
Das Edelſte, dad Teuerfte, was fie, 

Die Leben gab, zum Leben ung gegeben ! 

Daß der entjiochte Menſch jetzt feine Pflichten 
dent, 

Die Feſſel Tiebet, die ihn lenkt, 

Kein Zufall mehr mit ehr'nem Scepter ihm 
gebeut, 

Dies dankt euch — eure Ewigkeit, 

Und ein erhab’ner Lohn in eurem Herzen. 

Daß um den Keldh, worin ung Freiheit 
rinnt, 

Der Freude Götter luftig fcherzen, 

Der holde Traum fi lieblich fpinnt, 

Dafür feid liebevoll umfangen ! 


Dem prangenden, bem heitern Geift, 

Der die Notwendigteit mit Grazie um: 
zogen, 

Der feinen Nether, feinen Sternenbogen 

Mit Anmut uns bedienen beißt, 

Der, wo er jchredt, noch durch Erhabenheit 
entzüdet 

Und zum Verheeren felbft ſich ſchmücket, 

Dem großen Künſtler ahmt ihr nad). 

Wie auf dem fpiegelhellen Bad) 

Die bunten Ufer tanzend jchweben, 

Das Abendrot, das Blütenfeld, 

So ſchimmert auf dem dürft'gen Leben 

Der Dichtung munt’re Schattenmwelt. 

Ihr führet ung im Brautgewande 

Die fürchterliche Unbelannte, 

Die unerweichte Parze vor. 

Wie eure Urnen die Gebeine, 

Dedt ihr mit holdem Zauberjcheine 

Der Sorgen fchauervollen Chor. 

Sahrtaufende hab’ ich durcheilet, 

Der Vorwelt unabfehlih Neid): 

Mie lat die Menjchheit, wo ihr meilet ! 

Wie traurig liegt jie hinter euch! 


Die einft mit flüchtigem Gefieder 
Boll Kraft aus euren Cchöpferhänden ftieg, 
In eurem Arm fand fie ſich wieder, 
Als dur der Zeiten jtillen Sieg 
Des Lebens Blüte von der Wange, 
Die Stärle von den Gliedern wich, 
Und traurig, mit entnerutem Gange, 


438 


Der Greis an jeinem Stabe ſchlich. 

Da reichtet ihr aus friiher Quelle 

Dem Lechzenden die Lebenswelle; 
Zweimal verjüngte ſich die Zeit, 

Zweimal von Samen, bie ihr auögeftreut. 


Vertrieben von Barbarenheeren, 
Entriffet ihr den legten Opferbrand 
Des Orients entheiligten Altären 
Und bradtet ihn dem Abendland. 
Da ftieg der Ihöne Flüchtling aus dem Oſten, 
Der junge Tag, im Weiten neu empor, 
Und auf Heſperiens Gefilden |proßten 
Verjüngte Blüten Joniens bervor. 
Die fhönere Natur warf in die Seelen 
Sanft jpiegelnd einen ſchoͤnen Wiederſchein, 
Und prangenb zog indie geſchmückten Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein. 
Da fah man Millionen Ketten fallen, 
Und über Sklaven ſprach pe Menſchen⸗ 

recht; 

Wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jüngere Geſchlecht. 
Mit inn’rer hoher sreudenfülle 
Genießt ihr das gegeb'ne Glüd, 
Und tretet in der Demut Hülle 
Mit ſchweigendem Verdienſt zurüd. 


Denn auf des Denkens freigegeb’nen 
Bahnen 

Der Forſcher jest mit kühnem Glüde ſchweift 

Und, trunken von fiegrufenden Päanen, 

Mit rafcher Hand ſchon nad ber Krone 
greift ; 

Wenn er mit ntederm Göldnerlohne 

Den edeln Führer zu entlaffen glaubt, 

Und neben dem geträumten Throne 

Der Kunft denerjten Stlavenplaß erlaubt: — 

Berzeiht ihm — der Vollendung Krone 

Schwebt glänzend über eurem Haupt. 

Mit euch, des Frühlings erfter Bilanze, 

Begann die feelenbildende Natur ; 

Mit euch, dem freud’gen Erntekranze, 

Schließt die vollendete Natur. 


Die von dem Thon, dem Stein befcheiden 
aufgeftiegen, 
Die ſchöpferiſche Kunft, umfchließt mit ftillen 
Siegen 
Des Geiftes unermeſſ'nes Reich. 
Mas in des Wiffend Land Entdeder nur 
erfiegen, 


Friedrich von Schiller. 


Entdeden fie, erjiegen fie für euch. 

Der Schäße, die der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen erft fi) freu'n, 

Wenn feine Wifjenfchaft, der Schönheit zu: 
gereifet, 

Zum Kunftwert wird geadelt fein — 

Menn er auf einen Hügel mit euch fteiget, 

Und feinem Auge fi, in mildem Abend: 
Ichein, 

Das maleriihe Thal — auf einmal zeiget. | 

Je reicher ihr den fchnellen Blid vergnüget, 

Ye höh're, ſchön're Ordnungen der Geiſt 

Sn einem Zauberbund durdflieget, 

Sn einem jchwelgenden Genuß umkreiſt; 

Se weiter fid Gedanken und Gefühle 

Dem üppigeren Harmonieenipiele, 

Dem reihern Strom der Schönheit aufge: 
than — 

Je Ihön’re Glieder aus dem Weltenplan, 





— — — — — 


Die jetzt verſtümmelt ſeine Schöpfung 
ſchänden, 

Sieht er die hohen Formen dann voll: 
enden, 


Ye ſchoͤn're Rätjel treten aus der Nacht, 

Je reicher wird die Welt, die er umſchließet, 

Je breiter ftrömt da3 Meer, mit dem er 
fließet, 

Se ſchwächer wird des Scidjals blinde 
Macht, 

Je böber ftreben feine Triebe, 

Je Heiner wird er felbft, je größer feine 
Liebe. 

So führt ihn, in verborg’nem Lauf, 

Durch immer rein’re Formen, rein’re Töne, 

Durch immer höh’re Höh'n und immer ſchön're 
Schöne 

Der Didtung Blumenleiter ſtill hinauf — | 

Zulest, am reifen Ziel der Zeiten, | 

Noch eine glüdlihe Begeifterung, 

Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er 
gleiten. 


Sie jelbjt, die fanfte Cypria, | 
Umleucdtet von der Feuerkrone, 


-Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 


Entſchleiert — al3 Urania, 

So ſchneller nur von ihm erhafchet, 

Je fchöner er von ihr gefloh'n ! 

So füß, fo ſelig überrafchet 

Etand einft Ulyffens edler Sohn, 

Da feiner Jugend himmliſcher Gefäbrte 
Zu Jovis Tochter ſich verllärte. 


Friedrich von Schiller. 


Der Menſchheit Würde ijt in eure Hand 

gegeben, 

Bewahret fie ! 

Sie ſinkt mit euh! Mit euch wird fie ſich 
heben ! 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weifen Weltenplane, 

Still lenke fie zum Ozeane 

Der großen Harmonie! 


Bon ihrer Zeit verftoßen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte 
Und finde Schuß in der Gamönen Chor. 
In ihres Glanzes höchſter Fülle, 
Furchtbarer in des Reizes Hülle, 
Erſtehe fie in dem Gefange 
Und räde fih mit Siegesklange 
An des Berfolgers feigem Ohr. 


Der freiften Mutter freie Söhne, 
Schwingt euch mit feftem Angeficht 
Zum Strahlenfiß der höchſten Schöne ! 
Um and’re Kronen buhlet nicht ! 

Die Schweſter, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was fhöne Seelen fhön empfunden, 
Muß trefflih und volllommen fein. 
Erhebet eudy mit fühnem Flügel 

Hoch über euren Zeitenlauf ! 

Fern dämm’re ſchon in eurem Spiegel 
Das fommende Jahrhundert auf. 

Auf taufendfach verihlung'nen Wegen 
Der reihen Mannigfaltigteit 

Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigfeit ! 

Wie fih in fieben milden Strahlen 

Der weiße Schimmer lieblidy bricht, 

Wie fieben Regenbogenftrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht, 

So fpielt in taufenfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunf’'nen Blid, 

So fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Licht zurüd! 


Die Macht de3 Gefanges.*) 


Ein Regenftrom aus Telfenriffen, 
Er kommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen ftürzen unter ihm; 
Erſtaunt, mit wolluftvollem Grauſen, 
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Hört ihn der Wanderer und laufcht, 
Er bört die Flut vom Feljen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie raufcht: 
So ftreömen des Gefanges Wellen 
Hervor aus nie entdedten Quellen. 


Berbündet mit den furdtbar'n Wejen, 
Die ftill des Lebens Faden dreh’n, 
Mer kann des Sängers Zauber löfen, 
Wer feinen Tönen wiberfteh'n ? 
Mie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz; 
Er taucht es in das Neich der Toten, 
Gr hebt e3 ftaunend himmelwärts 
Und wiegt e3 zwiſchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 


Mie wenn auf einmal in die Kreije 
Der Freude, mit Gigantenfchritt, 
Gebeimnisvoll, nach Geijtermweife, 

Ein ungeheures Scidjal tritt ; 

Da beugt fih jede Erdengröße 

Dem Frembling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöje 
Verftummt und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mäcdht’gem Siege 
Verſchwindet jedes Wert der Lüge. 


So rafft von jeder eiteln Bürde, 
Nenn des Gefanges Ruf erfchallt, 
Der Menſch fi auf zur Geiſterwürde 
Und tritt in beilige Gewalt ; 

Den hohen Göttern ift er eigen, 

Ihm darf nicht? Irdiſches ih nah'n, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhängnis fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang' des Liedes Zauber walten. 


Und wie nad hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuethränen 
Sich ftürzt an feiner Mutter Herz: 

So führt zu feiner Jugend Hütten, 
Zu feiner Unfhuld reinem Glüd, 
Bom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Flüchtling der Geſang zurüd, 
Sn der Natur getreuen Armen 

Bon kalten Regeln zu erwarmen. 


*) Söginger 11, 389. — Xüben und Nade I, 486 — Hartert II, 12. 
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Das Ideal nnd das Lchen.*) 
1795. 


Ewigklar und fpiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Am Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechjeln und Geſchlechter flieh’n ; 
Ihrer Götterjugend Nofen blühen 
MWandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menſchen nur bie bange Wahl; 
Auf der Stirn bes hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl. 


Wollt ihr ſchon auf Erden Böttern gleichen, 
Frei fein in des Todes Reichen, 
Bredet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blick fich weiden; 
Des Genuffes wandelbare Freuden 
Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
Selbſt der Styr, der neunfach fich umminbet, 
Wehrt die Rüdtehr Tores’ Tochter nicht ; 
Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die da3 dunkle Schidjal flechten ; 
Über frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Geſpielin feliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern die Geftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angſt des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebet hier der Menſchheit Götterbild, 
Wie des Lebens ſchweigende Phantome 
Glänzend wandeln an demſtygſchen Strome, 
Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur'gen Sarkophage 

Die Unſterbliche hinunter ſtieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


Nicht vom Kampf die Glieder zu ent: 
jtriden, 
Den Erſchöpften zu erquiden, 
Wehet hier des Sieges duft’ger Kranz. 
Mächtig, jelbft wenn eure Sehnen rubhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluten, 


*), Böginger II, 433. — ©, Hauff 324. 
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Friedrich von Schiller. 


Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber ſinkt des Mutes kühner Flügel 
Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblicket von der Schönheit Hügel 
Freudig das erflog'ne Ziel. 


Wenn es gilt, zu herrſchen und zu 
ſchirmen, 

Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen . 
Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit fih an Kraft zerichlagen, 
Und mit krachendem Getöf’ die Magen 
Sich vermengen auf beftäubtem Plan. 
Mut allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt, 
Nur der Starke wird dag Schidjal zwingen, 
Wenn der Shmädling unterfinft. 


Aber der, von Klippen eingeſchloſſen, 
Wild und ſchäumend ſich ergoflen, 
Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch der Schönheit ftille Echattenlande, 
Und auf feiner Wellen Silberrande 
Malt Aurora ih und Hefperus. 
Aufgelöft in zarter Mechfelliebe, 

In der Anmut freiem Bund vereint, 
Ruben bier die auggejöhnten Triebe, 
Und verfhwunden ift der Yeind. 


Wenn, das Tote bildend zu beieelen, 
Mit dem Stoff fih zu vermählen, 
Thatenvoll der Geniud entbrennt, 

Da, da fpanne fi) des Fleißes Rerve, 
Und beharrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih da3 Element. 

Nur dem Grnft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief veritedter Born ; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sih des Marmors fprödes Korn. 


Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie beherrſcht, zurüd. 
Nicht der Malle qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts ae: 
. fprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten Blid. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit ; 
Ausgeltoßen hat es jeden Zeugen 
Menſchlicher Bedürftigkeit. 








Friedrih von Schiller. 


Wenn ihr in der Menichheit traur'ger 
Blöße 


Steht vor des Geſetzes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld fich naht, 
Da erblafie vor ber Wahrheit Strahle 
Eure Tugend, vor dem Ideale 

Fliehe mutlos die beihämte That. 

Kein Erſchaff'ner bat dies Piel erflogen ; 
Ueber diefen grauenvollen Schlund 

Trägt kein Nachen, keiner Brüde Bogen, 
Und kein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranten 
An die Freiheit der Gedanten, 
Und die Furchterſcheinung ift entfloh'n, 
Und der ew'ge Abgrund wird fich füllen ; 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, | 


Und fie jteigt von ihrem Meltenthron. 
Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sklavenjinn, der e3 verſchmäht; 
Mit des Menſchen Miderjtand verſchwindet, 
Auch des Gottes Majeſtät. 


Wenn der MenſchheitLeiden euchumfangen, 
Wenn Laokoon der Schlangen 
Sich erwehrt mit namenloſem Schmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es ſchlage 
An des Himmels Wölbung feine Klage 
Und zerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furchtbare Stimme fiene, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Und der beil’gen Sympathie erliege 
Das Uniterblihe in euch ! 


Aber in ben heitern Regionen, 

Mo die reinen Formen wohnen, 

Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht 
mehr, 

Hier darf Schmerz die Seele nicht durd: 
Ichneiden, 

Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiſtes tapf'rer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolke duft'gem Tau, 

Schimmert durch der Wehmut düſtern 
Schleier 

Hier der Ruhe heit'res Blau. 


Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 
Einſt Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 


” Sösinger II, 193, 





441 


| Rang mit Hydern und umarmt’ ben Leuen, 


Stürzte fi, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Totenſchiffers Kahn. 

Alle Plagen, alle Erdenlaften 

Wälzt der unverföhnten Göttin Lift. 

Auf die will’gen Schultern des Verhaßten, 
Bis fein Lauf geendigt ift — 


Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammend fih vom Menſchen ſcheidet 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
Fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild ſinkt und ſinkt und ſinkt. 
Des Olympus Harmonieen empfangen 
Den Verklärten in Kronions Saal, 

Und die Göttin mit den Roſenwangen 
Reicht ihm lächelnd den Pokal. 


Die Ideale.*) 
1795. 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen holden Phantaſieen, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Freuden, 
Mit allen unerbittlich flieh'n? 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O meines Lebens gold'ne Zeit? 
Vergebens, deine Wellen eilen 
Hinab ind Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen find die heitern Sonnen 
Die meiner Jugend Pfad erhellt ; 
Die Ideale find zerronnen, 
Die einft das trunf'ne Herz geichwellt ; 
Gr ift dahin, der füße Glaube 
An Weien, die mein Traum nebar, 
Der rauhen MWirklichfeit zum Raube, 
Mas einft fo ſchön, fo göttlidy war. 


Wie einjt mit flehendem Berlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Smpfindung glühend ſich eryoß, 
So ſchlang ich mich mit Liebesarmen 
Um die Natur, mit Xugendluft, 
Bis fie zu atmen, zu ermarmen 
Begann an meiner Dichterbruft, 
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Und, teilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eime Sprade fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzens Klang verftand ; 
Da lebte mir der Baum, die Rofe, 

. Mir fang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte felbjt das Seelenlofe 
Don meines Lebens Wiederhall. 


Es dehnte mit allmächt'gem Streben 
Die enge Bruft ein kreißend AU, 
Herauszutreten in da3 Leben, 


An That und Wort‘, in Bild und Schall. 


Wie groß war diefe Welt geftaltet, 
So lang’ die Knoſpe fie noch barg; 
Wie wenig, ah! hat fich entfaltet ; 
Died Wenige, wie Hein und larg ! 


Wie jprang, von kühnem Mut beflügelt, 
Beglüdt in feines Traumes Wahn, 
Bon keiner Sorge noch gezügelt, 
Der Süngling in des Lebens Bahn. 
Bis an des Aethers bleichite Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 
Nichts war jo hoch und nichts jo ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Mas war dem Glüdlihen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor des Leben? Wagen 
Die Iuftige Begleitung ber ! 

Die Liebe mit dem füßen Lohne, 

Das Glück mit feinem gold’nen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glanz ! 


Doh ah! ſchon auf des Weges Mitte 

Verloren die Begleiter ſich, 

Sie wandten treulos ihre Schritte, 

Und einer nad) dem andern wid. 
Reichtfüßig war das Glüd entflogen, 
Des Wiſſens Durft blieb ungeftillt, 

Des Zmeifeld finjt’re Wetter zogen 

Sih um ber Wahrheit Sonnenbild. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ach, allzuſchnell, nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit! 
Und immer ſtiller ward's und immer 
Verlaſſ'ner auſ dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf den finftern Weg. 


*), Hartert II, 128. 
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Bon all’ den rauſchenden ®eleite 
Mer harrte Tiebend bei mir aus? 
Mer fteht mir tröftend noch zur Seite 
Und folgt mir bi8 zum finftern Haus ? 
Du, die du alle Wunden beileft, Ä 
Der Freundichaft leife, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend teileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


Und du, die gern fi mit ihr gattet, 
Mie fie der Seele Sturm beichwört, 
Beihäftigung, die nie ermattet, 
Die langfam Ichafit, doch nie zerftört, 
Die zu dem Bau ber Edigkeiten 
Zwar Sandlorn nur für Sandlorn reicht, 
Doch von der großen Schuld ber Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ftreicht. | 


Würde Der Franen.”) 
1795. 


Chret die Frauen! fie fe fen und FR 
Himmliſche Rofen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe ber lügendes Band, 
Bra in der Grazie zuchligem Schleier 
Nahreñ Nie wachen, das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranten 
Schweift des Mannes wilde Kraft ; 
Unftät treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenschaft ; 

Gierig greift er in die Ferne, Ä 
Nimmer wird fein Herz geftillt ; | 
Raſtlos durch‘ entleg’ne Sterne | 
Sagt er feines Traumes Bild. 


Aber mit zauberisch feſſelndem Blide 
Winken die Frauen den Flüchtling zurüde, 
Marnend zurüd in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter befcheidener Hütte 

Sind fie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


TFeindlich ift des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der wilde durch das Leben, 
Ohne Raft und Aufenthalt. 

Was er fchuf, zerftört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünfche Streit, 
immer, wie da8 Haupt der Hyder 
Ewig fällt und fich erneut. 
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Aber, zufrieden mit ftillerem Ruhme, 


Brechen die Frauen des Augenblids Blume, 
Nähren fie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 


Freier in ihrem gebundenen Wirken, 
Neicher, als er, in des Wiſſens Bezirken 
Und in der Dihtung unendlihem Kreis. 


Streng und ftolz, ſich felbft genügend, 
Kennt des Mannes kalte Brut, 
Herzlich an ein Herz fich jchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluft, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Thränen ſchmilzt er hin; 
Selbſt des Lebens Kämpfe ftählen 
Härter feinen harten Sinn. 


Aber, wie leife vom Zephyr erjchüttert, 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 
Alfo die fühlende Seele der Frau. 


Zärtlich geängitigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Bufen, es ſtrahlen 
Verlend die Augen von bimmlifhem Tau. 


Sn der Männer Herrfchgebiete 

Gilt der Stärke troßig Redt ; 

Mit dem Schwert beweilt der Skythe, 
Und der Berjer wird zum Knecht. 
Es befehden fi im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme 

Maltet, wo die Charis flob. 


Aber mit fanft überredender Bitte 
Führen -die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löschen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblihen Form zu umfaflen, 
Und vereinen, wa3 ewig fi flieht. 


Das verfchleierte Bild zu Sais.*) 


1795. 


Gin Süngling, den des Wiſſens heißer Durft 
Nach Said in Aegnpten trieb, der Priefter 
Geheime Weisheit zu erlernen, hatte 
Schon manden Grad mit fchnellem Geiſt durdheilt ; 
Stet3 riß ihn feine Forfchbegierde weiter, 

Und kaum befänftigte der Hierophant 

Den ungeduldig Strebenden. „Was hab’ ich, 
Wenn ich nicht alles habe,” ſprach der Juͤngling, 
„Biebt’3 etwa bier ein Weniger und Mehr ? 

Iſt deine Weisheit, wie der Sinne Glüd, 
Nur eine Summe, die man größer, fleiner 
Beligen kann und immer doch befikt ? 

ft fie nicht eine einz’ge, ungeteilte ? 

Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 

Nimm eine Farbe aus dem Regenbogen, 

Und alles, was dir bleibt, ift nichts, fo lang’ 
Das ſchöne All der Töne fehlt und Farben.” 


indem fie einft jo ſprachen, ftanden fie 
Sn einer einfamen Rotonde ftill, 
Wo ein verfchleiert Bild von Riefengröße 
Dem Yüngling in die Augen fiel. Verwundert 
Blickt er den Führer an und fpriht: „Was iſt's, 
Das hinter diefem Schleier ſich verbirgt?" — 
„Die Wahrheit,” ift die Antwort. — „Wie?“ ruft jener, 
„Nach Wahrheit ftreb’ ich ja allein, und dieſe 
Gerade ift es, die man mir verhüllt ?” 


*%) Qöginger 11, 534. — Hartert II, 73. 
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„Das made mit der Gottheit aus,” verſetzt 
Der Hierophant. „Kein Sterblicher, fagt fie, 
Rückt diefen Schleier, big ich felbft ihn hebe 
Und wer mit ungeweibter, fchuld’ger Hand 
Den heiligen, verbot'nen früher hebt, 
Der, Ipricht die Gottheit" — „Nun?“ — „Der jieht die Wahrheit." — 
„Fin feltfamer Orakelſpruch! Du felbft, 
Du bätteft alfo niemals ihn gehoben?" — 
„Ich? Wahrlih nicht! Und war auch nie dazu 
Verſucht.“ — „Das faſſ' ich nicht. Wenn von der Wahrheit 
Nur die dünne Sceidewand mid trennte” — 
„Und ein Geſetz,“ fällt ihm fein Führer ein. 
„Bewichtiger, mein Sohn, als du es meinft, 
Iſt diefer dünne Flor — für deine Hand 
Zwar leicht, doch zentnerſchwer für dein Gewiſſen.“ 





. 
. 


Der Yüngling ging gedanfenvoll nah Haufe ; 
hm raubt des Wilfens brennende Begier 
Den Schlaf, er wälzt fih glühend auf dem Lager 
Und rafft fih auf um Vlitternadt. Zum Tempel 
Führt unfreimillig ihn der fcheue Tritt. 
Leicht ward es ihm, die Mauer zu erfteigen, 
Und mitten in das Inn're der Rotonde 
Trägt ein beherzter Sprung ben Wagenben. 


Hier fteht er nun, und grauenvoll umfänut 
Den Einfamen die lebenlofe Stille, 
Die nur der Tritte hohler Miederhall 
In den geheimen Grüften unterbricht. 
Don oben durch der Kuppel Deffnung wirft 
Der Mond den bleichen, jilberblauen Schein, 
Und furchtbar, wie ein gegenmwärt’ger Gott 
Erglänzt durch des Gewölbes Finſterniſſe 
In ihrem langen Schleier die Geſtalt. 





Er tritt hinan mit ungewiſſem Schritt; 
Schon will die freche Hand das Heilige berühren, 
Da zuckt es heiß und kühl durch ſein Gebein 
Und ſtößt ihn weg mit unſichtbarem Arme. 
Unglüdlicher, was willſt du thun? fo ruft 
An feinem Innern eine treue Stimme. 
Verſuchen den Allbeiligen willit du ? 
Kein Sterblicher, ſprach des Orakels Mund, 
Rückt diefen Schleier, bis ich Felbſt ihn hebe. 
Doch ſetzte nicht derſelbe Mund hinzu: 
Wer dieſen Schleier hebt, ſoll Wahrheit ſchauen? 
„Sei hinter ihm, was will! Ich heb ihn auf.“ 
Er ruft's mit lauter Stimm': „Ich will ſie ſchauen.“ 

Schauen! 

Gellt ihm ein langes Echo ſpottend nad, 
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Cr fpriht’3 und bat den Schleier aufgededt. 
„Run;” feagt ihr, „und was zeigte fich ihm hier?“ 
Ich weiß es nicht. Beſinnungslos und bleidy, 

So fanden ihn am andern Tag die Priefter 

Am Yußgeitell der Iſis ausgeftredt. 

Was er allda geſehen und erfahren, 

Hat feine Zunge nie befannt. Auf ewig 

War jeines Lebens SHeiterleit dahin, 

Ihn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe. 

„Web dem,” dies war fein warnungävolles Wort, 
Wenn ungeftüme Frager in ihn drangen, 

„Web dem, der zu der Wahrheit gebt durh Schuld ! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich fein.” 


7 Se Spaziergang.*) 
1795. 


Sei mir gegrüßt, mein Berg mit dem rötlich ftrahlenden Gipfel! 
Sei mir, Sonne, gegrüßt, die ihn fo Tieblich befcheint ! 
Dih auch grüß’ ich, belebte Flur, euch, ſäuſelnde Pinden, 
Und den fröhlidhen Chor, der auf den Aeſten ſich wiegt, 
Ruhige Bläue, did) auch, die unermeßlich ſich ausgießt 
Um da3 braune Gebirg’, über den grünenden Wald, 
Auch um mid, der, endlich entfloh’'n des Zimmers Gefängnis 
Und_dem engen Geſpräch, freudig fich rettet zu dir. 
- Deiner Lufle balfamifcher Strom durdrinnt mich erquidend, 
Und den durftigen Blid labt das energifche Licht. 
Kräftig auf blühender Au’ erglänzen die wechielnden Farben, 
Aber der reigende Streit Föfet in Anmut ſich auf. 
Frei empfängt mich die Wieſe mit weithin verbreitetem Teppich ; 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt fih der ländliche Pfad, 
Um mid ſummt die geſchäftige Bien’, mit zweifelndem Flügel 
Miegt der Schmetterling fi über dem rötlichen Klee. 
Glühend trifft mich der Sonne Pfeil, ftill liegen die Weite, 
_ Nur der Lerhe Geſang wirbelt in beiterer Luft. 
Doc jetzt bfauft’3 aus dem nahen Gebülch ; —e— der Erlen 
Kronen ſich, und im Wind wogt das verfilberte Gras; 
Mich umfängt ambroſiſche Nacht; in duftende Kühlung 
Tammt ein prachtiges Dach ſchattender Buchen mich ein. 
In des Waldes Geheimnis entflieht mir auf einmal die Landſchaft, 
Und ein fchlängelnder Pfad leitet mich ſteigend empor, 
Nur veritohlen durchdringt der Zweige laubigtes Gitter 
Sparſames Licht, und es blidt lachend das Blaue herein. 
Aber plößlich zerreißt der Ylor. Der geöffnete Wald giebt 
Weberrafchend des Tags blendendem Glanz mich zurüd. 
Unabfehbar ernießt fi) vor meinen Bliden die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg' endigk in! Dufte die Welt. _ 
Tief an des Berges Fuß, der jählings unter mir abitürzt, 
x —* des grünlichten Stroms fließender Spiegel vorbei. 
Endlos unter mir feh’ ich den Aether, über mir endlos, 


*) Göginger Il, 288. — Litbeu und Nadel, 491. — Harter t U, 88.— Bubelll, 159. — G. Hauff 232. 
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Blide mit Schmwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab. 
Aber zwiſchen der ewigen Höh' und der ewinen Tiefe 
Zrägt ein geländerter Steig fiher den Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und den fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Thal, , 
Jene Linien, fieh’! die des Landmanns Eigentum fcheiben, 
In ee ih der Flur hat fie Demeter gemwirft. „. 
Freundlihe Schrift des Gefehes, des menfchenerhalfenden Gottes, 
Seit aus der eherriey Welt fliehend die Liebe, verſchwand! 
Aber in freieren Schlangen durrchkreuzt die gekegelten Felder, 
Jetzt verichlungen vom Wald, jekt an den Bergen.binauf 
Klim mend, Yin ſchimmernder Streif, die Länder verknüpfegde Straße ; 
Auf dem ebenen Stron gleiten die Flöße dahin. 
Bielfach ertönt der Herden Geläut’ im belebten Gefilde, 
..MYnd den Wiederhall wedt einfam des Hirten Gefang. 
Muntre Dörfer bekränzen den Strom; ji ger inden 
Andre, vom Rüden des Bergs fHurzeit fie rt herab. 
Nachbarlich wohnet der Menich noch mit dem Ader zufammen, 
Seine, Felder umruh’n friedlich fein ländliches Dad) ; 
Traulich ranft fich die Neb’"emppr An dem niedrigen Feniter, 
Einen umarmenden Zweig fhlingt um die Hütte der Bazım, ; 
Glüdliches Volt der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erivachet, 
Zeilft du mit, deiner Flur fzöhlih das enge Geſetz. 
Deine Wünide —— nien ruhiger Kreislauf, 
Wie dein QTagewerl, gleich, windet dein Leben fih ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal den lieblihen Anblid? Ein fremder 
Geift verbreitet ſich fchnell über die fremdere Flur. 
"Spröde fondert fih ab, was kaum noch liebend fi mifchte 
. ‚Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Stände feh’ ich gebildet, der Bappeln. ftolze Gefchlechter 
Zieh’'n in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 
Negel wird alles, und alles wird Mahl und alles Bedeutung ; 
Dieſes Dienergefolg’ meldet den Herriher mir an., - 
Prangend verkündigen ihn von fern die beleuchteten. Kuppeln, 
Aus dem felfigten Kern hebt ſich die türmende Stadt. 
In die Wildnis hinaus find des Waldes Faunen verftoßent, 
Aber die Andacht leiht höheres Leben dem Stein. _, 
Näher gerüdt ift der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt raſcher fih in ihm die Welt. - 
Sieh’, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirlet ihr Streit, Größeres wirlet ihr Bunb. 
Tauſend Hände belebt ein Geift, hoch fchläget in taufend 
Brüften, von einem Gefühl glühend, ein einziged Herz, 
Schlägt für dad Baterland und glüht für der Ahnen Befeke: 
Hier auf dem teuren Grund rubt ihr verehrte Geben. 
Nieder fteigen vpm Himmel bie feligen Götter and nehmen 
In dem gemweihten Bezirk feftlihe Wohnungen ein; 
Herrlihe Gaben beſcherend erjcheinen fie: Ceres vor allen 
Bringet des Pfluges Gefchent, Hermes den Anker herbei, 
Bachus die Traube, Minerva des Delbaums grünende Reiſer, 
Auch das krieg'riſche Roß führet Poſeidon heran,“ 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichſel die Löwen, 
Sm das gaſtliche Thor zieht fie als Bürgerin ein. 
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Heilige Steine! Aus euch ergofjen ſich Pflanzer der Menſchheit, 
Fernen Inſeln des Meers fandtet ihr Sitten und Kunft, 
Weiſe ſprachen das Recht an diejen gefelligen Thoren ; 
Helden ftürzten zum Kampf für die Penaten heraus. 
Auf den Mauern erihhienen, den Säugling im Arme, die Mütter, 
Blidten dem Heerzug nach, bis ihn die Ferne verjchlang. 
Betend ftürzten fie dann vor der Götter Altären fidh nieder, 
lebten um Ruhm und Sieg, flehten um Rückehr für eud. 
Ehre ward euch und Eieg, doch der Ruhm nur kehrte zurüde ; 
Eurer Thaten Berbienft meldet der rührende Stein: 
„Wanderer, fommft du nah Sparta, verlündige dorten, du habeſt 
Uns bier liegen gejeh'n, wie daS Geſetz es befahl.” 
Ruhet fanft, ihr Geliebten! Bon eurem Blute begoflen 
Grünet der Delbaum, es keimt luftig bie Löftlihe Saat. 
Munter entbrennt, deö Eigentums froh, das freie Gewerbe, 
Aus dem Scilfe des Stroms wintet der bläulichte Gott. 
Ziſchend fliegt in den Baum die Art, es exrfeufzt die Dryade, 
Hoch von des Berges Haupt ftürzt ſich die donnernde Laft. 
Aus dem Feldbrud wiegt fich der Stein, vom Hebel beflügelt ; 
Sn der Gebirge Schlucht taucht fih der Bergmann hinab, 
Mulciberd Amboß tönt von dem Takt geſchwungener Hämmer, 
Unter der nervigten Fauſt fpriben die Funken des Stahls. 
Glänzend ummindet der goldene Lein die tanzende Spindel, 
Dur die Saiten des Garns faufet das webende Schiff. 
Fern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten die Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tragen den heimifchen Yleiß ; 
Andre zieh'n frohlodend dort ein mit den Gaben der Ferne, 
Hod von dem ragenden Maft wehet der feitliche Kranz. 
Siehe, da wimmeln die Märkte, der Krahn von fröhlichem Leben, 
Seltfamer Spraden Gewirr brauft in das wundernde Obr. 
Auf den Stapel ſchüttet die Ernten der Erde der Kaufmann, 
Was dem glühbenden Strahl Afrikas Boden gebiert, 
Was Arabien kocht, was die äußerfte Thule bereitet, 
Hoch mit erfreuendem Gut füllt Amalthea das Horn. 
Ta gebieret das Glüd dem Talente die göttlichen Kinder, 
Von ber Freiheit gefäugt wachſen die Künfte der Luft. 
Mit nahahmendem Leben erfreuet der Bildner die Augen, 
Und vom Meißel befeelt, redet der fühlende Stein. 
Künftlihe Himmel ruhen auf ſchlanken joniſchen Säulen, 
Und den ganzen Olymp jchließet ein Pantheon ein. 
Leicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von der Sehne, 
Hüpfet der Brüde Joch über den braufenden Strom, 
Aber im ftilen Gemad entwirft bedeutende Zirkel 
Sinnend der Weife, befchleicht forfhend den fchaffenden Geiſt, 
Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Aether dem Strahl, 
Sudt das veriraute Gejeh in des Zufalld graufenden Wundern, 
Sudt den ruhenden Pol in ber Erfheinungen Yludt. 
Körper und Stimme leiht die Schrift dem ſtummen Gedanlen, 
Dur der Jahrhunderte Strom trägt ihn das redende Blatt. 
Da zerrinnt vor dem wundernden Blid der Nebel des Wahnes, 
Und die Gebilde der Nacht weihen dem tagenden Licht. 
Seine Felleln zerbricht der Menſch. Der Beglüdte! Zerriſſ' er 


Friedrich von Schiller. 


Mit den Feileln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham ! 
Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Vegierde, 

Bon der heil'gen Natur ringen fie lultdcık ſich los. 
AN, da Weich m Sturm die Anler, die an dem Ufer 

Ma Re ielten, ihn faßt mädhtig,der flutende Strom ; 
Ins 


rei ihn bin, die Küſte neh 
Hoch auf der Flinen Gebirg’ wiegt üi aftet der Kahn; 
Hinter Wollen erlöfchen des ———— Sterne. 

Bleibend iſt nichts mehr, es i elbſt in dem Buſen der Gott. 
Aus dem Geſpräche verſchwindet die Wahrheit, Glauben und Treue 
- Aus dem Leben, es lügt ſelbſt auf der Lippe der Shwür. 

In der Herzen vertraulichften Bund, in der Liebe Geheimnis 


Drängt fi der Sylophant, reißt von dem Freunde den Freund. 


Auf die Unſchuld jchielt der Verrat mit verfchlingendem Blide, 
Mit vergiftendem Biß tötet des Läſterers Zahn. 
Seil it, in, der neihändefen Bruft der Gedanke, die Liebe 
Wirft bes freien Gefühle göttlichen Adel hinweg. 
Deiner heiligen Zeichen, o Wahrheit, bat der Betrug fich 
Angemaßt, der Natur köſtlichſte Stimmen entweiht, 
Die das bedürftige Herz in der Freude Drang fi erfindet; _ 
Kaum giebt wahres Gefühl noch durch Verſtummen ſich fund. 
Auf der Tribüne prahlet das Recht, in der Hütte die Cintracht, 
Des Geſetzes Geſpenſt jteht an der Könige Thron. 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Mumie dauern, 
Mag das trügende Bild lebender Fülle befteh’n, 
Bis die Natur erwgcht, und wit ſchweren, ehernen Händen 
An a he ot rüußter die Not und die Zeit, 
Einer Tigerin gleich, die das eiferne Gitter durchbrochen . 

Und des numidiichen Waldes plöglih und ſchrecklich gedenkt, 
Auffteht mit des Verbrechens Wit und des Elends die Menſchheit, 
. Und in der Aſche der Stadk ſucht die verloyne Natur. — 

O, jo öffnet eud) uern, und gebt den Gefangenen ledig ! 
Bu der vErlajlene A kehr' er gerettet zurüd ! 
Aber wo bin ih? E3 birgt ſich der Pfad. Abfchüffige Gründe 
Hemmen mit firenden uft hinter mir, vor mir den Schritt. 
Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Begleitung, 7 
Hinter mir jegliche ER enſchlicher Hände zurüd. 
Nur die Stoffe ſeh' ich ER aus welchen dag Leben 
Keitiet, der rohe Bafalt hofft auf die bildende Hand. 
Braujend jtürzt der Gießbach herab duch die Rinne des Felfen, , 
Unter den Wurzeln des Baums bricht er entrüftet fih Bahn. 
Wild iſt es bier und ſchauerlich 5d”. Im einfamen Luftraum 
Hängt nur der Adler und fnüpft an dag Gewölke die Welt. 
Hoch herauf bis zu mir ragt feines Windes Gefieder 
Den verlornen Schall menſchlicher Mühen und Luft. 
Bin ih wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 
Herzen wieder, Natur, ad)! und es war nur ein Traum, 
Der mich ſchaudernd ergriff; mit deg Lehenz furdtbarem Bilde, 
Mit dem jtürzenden Thal jtürzte’ der finftre hinab. 
Reiner nehm’ ich mein Yeben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlihen Mut hoffender Jugend zurüd. 
Ewig mwedjelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
MWiederholter Geftalt wälzen die Thaten fih um. 





Friedrich von Schiller. 


Aber jugendfid immer, in immer veränderter Schöne 
Ehr'ſt du, fronime Natur, zühtig dag alte Geſetz! 
Immer diejelbe, bewahrft du in treuen Händen dem Wanne, 
"Ks dir das gaufelnde Kind, was dir der Yüngling vertraut, 
Nähreſt an gleicher Bruft die vielfach Fe ur 
Unter demjelben Blau, über bem namlıden, Grü 
Mandeln die nahen und wandeln verem ie fernen Gefchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiehe! fie lächelt auch uns. 


Die Teilung der Erde.“) 
1795. 


Nehmt hin die Welt! rief Zeug von feinen Höhen 
Den Menfhen zu; nehmt, fie foll euer fein. 

Euch ſchenk ich jie zum Erb’ und ew’gen Leben ; 
Doch teilt euch brüderlich darein. 


Da eilt, was Hände bat, fich einzurichten, 
Es regte ſich geichäftig jung und alt. 
Der Adermann griff zu des Feldes Früdten, 
Der Junker birfchte durch den Wald. 


Der Kaufmann nimmt, was feine Speicher faflen, 
Der Abt wählt fi) den edeln Firnewein, 

Der König fperrt die Brüden und die Straßen 
Und ſprach: der Zehnte ift mein. 


Ganz ſpät, nachdem die Teilung längſt gefchehen, 
Naht der Poet, er fam aus weiter Fern’; 
Ach, da war überall nichts mehr zu fehen, 
Und alles hatte feinen Herrn. 


Weh mir! fo foll denn ich allein von allen 
Bergefien fein, ich, dein getreu'ſter Sohn ? 
So ließ er laut der Klage Ruf erfchallen 
Und warf fih hin vor Jovis Thron. 


Wenn du im Land der Träume dich vermeilet, 
Verſetzt der Gott, fo hadre nicht mit mir. 

Mo warft du denn, ald man die Welt geteilet ? 
Ich war, fprach der Poet, bei dir. 


Mein Auge hing an deinem Angefichte, 
An deines Himmel! Harmonie mein Obr; 
Verzeih' den Geifte, der, von deinem Lichte 
Beraufcht, das Irdiſche verlor ! 


Mas thun? ſpricht Zeus, die Welt ift weggegeben, 

Der Herbft, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein. 
Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 

Eo oft du fommit, er foll dir offen fein. 


“) Göttinger II, 383. — Hartert I, 151, 
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Dad Mädchen aus ber Fremde.“) 
1796. 


In einem Thal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr, 
Sobald die erften Lerchen jchwirrten, 
Ein Mädchen ſchön und wunderbar. 


Sie war nit in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie kam; 
Und fchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abfchied nahm. 


Befeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit ; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Sie bradte Blumen mit und Früchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlidte, 
In einer glüdlichern Natur. 


Und teilte jedem eine Gabe, 
Dem Früdte, jenem Blumen aus; 
Der Süngling und ber Greis am Stabe, 
Ein jeder ging beſchenkt nad) Haus. 


Willlommen waren alle Bäfte ; 
Doch nahte fih ein liebend Paar, 
Dem reichte fie der Gaben beite, 
Der Blumen allerfchönite dar. 


Klage der Eeres.**) 
1796. 


Sit der holde Lenz erfchienen ? 
Hat die Erde ſich verjüngt ? 
Die befonnten Hügel grünen, 
Und des Eifes Rinde jpringt. 
Aug der Ströme blauem Spiegel 
Lacht der unbemwölfte Zeug, 
Milder wehen Zephyrs Flügel, 
Augen treibt da3 junge Rei. 
In dem Hain ermadhen Lieder, 
Und die Dreade |pridt: 
Deine Blumen kehren wieder, 
Deine Tochter kehret nicht. 


= — - — — — — 


Ah, wie lang’ iſt's, dab ich walle 
Sudend dur der Erde Flur! 
Zitan, deine Strahlen alle 
Sandt’ ich nach der teuren Spur! 
Keiner bat mir noch verfünbet 
Bon dem lieben Angeficht, 

Und der Tag, der alles findet, 
Die Verlorne fand er nicht. 

Haft du, Zeus, fie mir entriffen ? 
Hat, von ihrem Reiz gerührt, 
Zu des Orkus ſchwarzen Flüſſen 
Pluto fie hinabgeführt ? 


Mer wird nad) dem bdüftern Strande 
Meines Grames Bote fein? 
Ewig ftößt der Kahn vom Lande, 
Doch nur Schatten nimmt er ein. 
Jedem fel’gen Aug’ verſchloſſen 
Bleibt das nächtliche Gefild, 

Und fo lang’ der Styr geflofien, 
Trug er fein lebendig Bild. 
Nieder führen taufend Steige, 
Keiner führt zum Tag zurüd; 
Ihre Ihränen bringt fein Zeuge 
Vor der bangen Mutter Blid. 


Mütter, die aus Pyrrhas Stamme, 
Gterbliche, geboren find, 
Dürfen durch des Grabes Flamme 
Folgen dem geliebten Kind; 
Nur was Yovis Haus bemohnet, 
Nahet nit dem dunkeln Strand, 
Nur die Seligen verjchonet, 
Parzen, eure ftrenge Sand. 
Stürzt mich in die Nacht der Nächte 
Aus des Himmels goldnem Saal! 
Ehret nicht der Göttin Rechte, 
Ad, fie find der Mutter Qual! 


Mo fte mit dem finftern Gatten 
Freudlos thronet, ftieg' ich bin, 
Träte mit den leifen Schatten 
Reife vor die Herricherin. 

Ad, ihr Auge feucht von Zähren, 
Sudt umfonjt dag goldne Yicht, 
Irret nad) entfernten Sphären, 
Auf die Mutter fällt e3 nicht, 
Bis die Freude fie entdedet, 

Bis fh Bruft mit Bruft vereint, 
Und zum Mitgefühl ermwedet, 
Gelbjt der rauhe Orkus weint. 


*) Zeimbad IV, 171. — Götinger II, 394. — Hartert ], 154. 
**) Zeimbad IV, 157%, — Göginger II, 331, — Hartert I, 27. — Gube II, 126, 
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Eitler Wunſch! Berlorne Klagen ! 
Ruhig in dem gleichen Gleis 
Rollt des Tages fihrer Wagen, 
Ewig fteht der Schluß des Zeus. 
Meg von jenen Finſterniſſen 
Wandt' er fein beglüdtes Haupt ; 
Einmal in die Nacht geriſſen, 
Bleibt fie ewig mir geraubt, 

Bis des dunteln Stromes Welle 
Bon Aurorens Farben glüht, 
Iris mitten durch die Hölle 
Ihren jchönen Bogen zieht. 


Sit mir nichts von ihr geblieben ? 
Nicht ein ſüß erinnernd Pfand, 
Daß die Fernen fich noch lieben, 
Keine Spur der teuren Sand ? 
Knüpfet fich kein Liebestnoten 
Zwiſchen Kind und Mutter an? 
Zwiſchen Lebenden und Toten 
St kein Bündnis aufgethan ? 

Nein, nicht ganz ift fie entflohen ! 
Nein, wir find nicht ganz getrennt ! 
Haben uns die ewig Hohen 

Eine Sprache doch vergönnt ! 


Menn des Frühlings Kinder fterben, 
Menn von Nordes kaltem Haud) 
Blatt und Blume fidh entfärben, 
Traurig Steht der nadte Straud, 
Nehm’ ih mir das höchfte Leben 
Aus Vertumnus' reichem Horn, 
Opfernd es dem Styr zu geben, 
Mir des Samens goldnes Korn. 
Zrauernd ſenk' ich's in die Erbe, 
Leg’ es an des Kindes Herz, 
Daß es eine Sprade werde 
Meiner Liebe, meinem Schmerz. 


Führt der gleihe Tanz der Horen - 
Freudig nun den Lenz zurüd, 
Wird das Tote neu geboren 
Bon der Sonne Lebensblid. 
Keime, die dem Auge ftarben 
In der Erde kaltem Schoß, 
In das heitre Reich der Yarben 
Ringen fie fich freudig los. 
Wenn der Stamm zum Himmel eilet, 
Sudt die Wurzel ſcheu die Nacht; 
Gleich in ihre Pilege teilet 
Eich des Styr, des Aether Macht. 


Halb berühren fie der Toten, 
Halb der Lebenden Gebiet ; 
Ach, fie find mir teure Boten, 
Süße Stimmen vom Cocyt! 
Hält er gleich fie felbit verſchloſſen 
In dem fchauervollen Schlund, 
Aus des Frühlings jungen Sprofjen 
Nedet mir der holde Mund, 
Daß aud fern vom goldnen Tage, 
Mo die Schatten traurig zieh'n, 
Liebend noch der Bufen fchlage, 
Zärtlih noch die Herzen glüh’n. 


O fo laßt euch froh begrüßen, 
Kinder der verjüngten Au’! 
Euer Kelch foll überfließen 
Bon des Nektars reinftem Tau. 
Tauchen will ih euch in Strahlen, 
Mit der Zris fchönftem Licht 
Will ich eure Blätter malen, 
Gleich Aurorens Angeficht. 
In des Lenzes heiterm Glanze 
Leſe jede zarte Bruſt, 
In des Herbſtes welkem Kranze 
Meinen Schmerz und meine Luſt. 


Pompeji und Herkulanum.“*) 


1796. 


Welches Wunder begiebt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde, dih an, und was fendet dein Schoß uns herauf ? 
Lebt e3 im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entfloh’ne zurüd ? 
Griechen, Römer, o fommt! o ſeht, das alte Pompeji 
Findet fich wieder, aufs neu’ bauet fi) Herkules’ Stadt. 
Giebel an Giebel fteigt, der räumige Portikus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei ! 


— 


*) Leimbach IV, 20. — Götzinger II, 425. — Hartert J, 160, 
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Aufgethan ift das weite Theater, es ftürze durch feine 
Sieben Münbungen ſich flutend die Menge herein, 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus’ Sohn, dem Oreſt folge der graufende Chor ! 
Mohin führet der Bogen des Siegs? Erkennt ihr dag Forum? 
Was für Geftalten find dag auf dem furuliihen Stuhl? 
Traget, Littoren, die Beile voran! Ten Seflel befteige 
Nichtend der Prätor, der Zeug’ trete, der Kläner vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten fich aus, mit erhöhetem Pilaiter 
Biehet der fchmälere Weg neben den Häufern fich bin. 
Schügend jpringen die Dächer hervor, die zierlihen Zimmer 
Neih’n um den einfamen Hof heimlich und traulich ſich ber. 
Deffnet die Fäden geſchwind und die lange verichüttcten Thüren ! 
In die fchaudrigte Nacht falle der luſtige Tag! 
Siehe, wie rings um den Rand bie netten Bänte jih dehnen ; 
ie von buntem Geftein fchimmernd das Gitrich ſich hebt ! 
Friſch noch erglänzt die Wand von heiter brennenden Farben. 
Mo ift der Künftler? Er warf eben den Pinfel hinweg. 
Schwellender Früchte voll und Tieblid geordneter Blumen 
Faſſet der munt’re Feſton reizente Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb fchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emſige Genien dort feltern den purpurnen Wein ; 
Hoch auf fpringt die Bachantin im Tanz, dort rubet fie jchlummernd, 
Und der laufende Yaun hat fid) nicht fatt noch gejehn. 
Flüchtig tummelt fie bier den raihen Gentauren, auf einem 
Knie nur fchwebend, und treibt friih mit dem Thyrſus ihn an. 
Knaben ! was fäuntt ihr? Herbei! Da fteh’n noch die fchönften Geſchirre, 
Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriihen Krug! 
Steht nit der Dreifuß hier auf ſchön geflügelten Sphinxen? 
Schüret das Feuer! Geſchwind, Sklaven, beitellet den Herd! 
Kauft, bier geb’ ih euh Münzen, vom mädtinen Titus gnepräget ; 
Auch noch die Wage liegt bier, jehet, es fehlt fein Gewicht. 
Stedet da3 brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Del fülle die Lampe fih an! 
Mas verwahret dies Käfthen? O feht, mas der Bräutigam ſendet, 
Mädchen! Epangen von Gold, glänzende Paſten zum Schmud. 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier fteh’'n noch die Salben, 
Schminke find’ ih noch hier in dem gehöhlten Kryſtall. 
Aber wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernften. Mufeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz feltener Rollen gehäuft. 
Griffel findet ihr bier zum Schreiben, wädjjerne Tafeln ; 
ticht3 ift verloren, nctreu bat es die Erde bewahrt. 
Auch die PBenaten, fie jtellen fich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder ; warum bleiben die Priejter nur aus? 
Ten Caduceus ſchwingt der zierlich geichentelte Hermes, 
Und die Viktoria fliegt leiht aus der haltenden Hand. 
Die Altäre, fie ſtehen noch da, o kommet, o zündet, 
Yang’ ſchon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an! 


. 
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Friedrich von Schiller. 


Die Worte de3 Glanbens.“*) 


Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltfchwer, 
Sie, geh unde zu Munde; 
Doch Keen ie nicht von außen ‚ber 
Das Herz nur giebt davon Hunde, 
Dem Menſchen ift aller Wert geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Worte 
glaubt. 


Der Menſch ift frei gäͤchaffen, iſt frei, 
Und würd’ er. in Ketten geboren, 

Laßt euch nicht “rren des Wöbels Gefchrei, 

- Nicht den Mißbrauch rafender Thoren ! 

Bor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht, 

Bor dem freien Menfchen erzittert nicht ! 


Und die Tugend, fie ift fein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben, 
Und folt’ er auch ftraucheln überall, 
Gr fann nad) ber nöttlichen ftreben, 
Und was fein Veiſtand der Verſtändigen 
ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt. 


Und ein Gott iſt, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menſchliche wänke; 

Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchſte Gedanke, 

Und ob alles in ewigem Wechfel kreiſt, 

Es beharret im Wechſel ein ruhiger Geift. 


Die drei Morte bewahret euch, inhaltfchwer, 
Sie pflanzet von Munde zu Munde, 
Und ftammen fie gleich nicht von außen her, 

Euer Inn'res giebt davon Kunde. 
Dem Menſchen ift nimmer fein Wert ge 
raubt, 
So lang’ er noch an bie drei Worte glaubt. 


Hoffnung.**) 
1797. 


€3 reden und träumen die Menfchen viel 
Bon befiern künftigen Tagen ; 

Nach einem glüdlihen, goldenen Ziel 
Sieht man fie rennen und jagen. 

Die Welt wird alt und wird wieder jung, 

Doch der Menſch hofft immer Verbefjerung. 


2) Gbyinger N, 459. 
“=, Sartert II, 134. 
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Die Hoffnung führt ihn ins Leben ein, 
Sie umflattert den fröhlichen Knaben, 

Den Yüngling lodet ihr Zauberfchein, 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben; 

Denn befchließt er im Grabe den müden 


Lauf, 
Noch am Grabe pflanzt er — die Hoffnung 
auf. 


Es iſt fein leerer, fchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren. 
Im Herzen fündet e8 laut fih an: 
Zu was Beflerm find wir geboren; -- 
Und was die innere Stimnte Spricht, 
Das tänfcht die hoffende Seele nicht. 


r Der Hanbichuh.***) 


1797. 


Bor feinem Löwengarten, 
Das Kampfipiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in jhönem Kranz. 


Und wie er winkt mit dem Finger, 
Aufihut fih der. weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigelt Schritt 
Ein Löwe tritt 
Und fieht fih ftumm 
Rings um, 
Mit langem Gähnen, _ 
Und fchüttelt die Mähnen 
Und ftredt die (lieder, 
Und legt fich nieder. 


Und der König winkt wieder, 
Da öffnet fi behend 
Ein zweites Thor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Eprunge 
Ein Tiger hervor. u 
Wie der den Löwen erichaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit den Schweif 
Einen tbaren Reif, 
Und ARE Zunge, 
Und im Sreije ſcheu 


e) Böginger I, 299. — Lüben unb Nade II, 531. — Hartert II, 69. — Bube I, 174. 
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| „Died alles iit mir unterthänig,“ 
De er zu Aegyptens König. 
—— daß ich glücklich bin.“ 


„Du haft der Götter Gunft erfahren ! 
Die vormals deines gleihen waren, 


Umgebt er den Leu 
Grimmig ſchnurrend, 

Drauf ftredt er ich murrend 
Zur Seite nieder. 







Und der König winkt wieder, 


Da ſpeit das doppelt geöffnete Haus Sie zwingt jet deines Zepter: Racht. 
Zwei Leoparden auf einmal aug, Doc einer lebt noch, ſiẽ zu rächen ! 
Die flärzen mit mutiger Rötnpfüggier Dich kann mein Mund nicht glüdlich ſprechen, 
Auf das Tigertier ; So lang’ des Feindes Auge wacht.“ — 
Das padt jie mit feinen grimmigen Taben, 
Fr te Leu mit Gebrüll Und eh’ der König noch geendet, 

Sr auf, da wid's ſtill; Da ſtellt ſich, von Milet geſendet, 
Und herum im Kreis, ‚Ein Bote dem Tyrannen dar: 
Bon Mordſucht beiß, „Laß, Herr, des Opfers Düfte fteigen, 
Lagern fich die gräulihen Naben. ‚Und mit des Lorbeer muntein Zweigen 

Bekränze dir dein feftlih Haar !“ 
Da fällt von des Altans Rand 

Ein Handihuh von jhöner Hand „Betroffen fant bein rind vom Speere, 
Zwiſchen den Tiger und den Leu’n Mich jendet mit ‚der +öhhen Märe” 
Mitten hinein. Dein treuer Feldherr Polydor —“ 


Und nimmt aus einem fhwarzen Beden, 
Und zu Ritter Delorges, jpottender Weil’, | Noch blutig, zu der beiden Screden, 


Wendet fi Tsräulein Kunigund: in wohlbelann t hervor. 

„Herr Ritter, ift eure Lieb’ fo heiß, Ein woh tes haupt bervor 

Nie ihr mir's ſchwört zu jeder Stund’, Der König tritt zurüd mit Grauen. 

Gi, fo hebt mir den Handſchuh auf!” „Do warn’ ich dich, dem Glück zu trauen,” 

Verſetzt er mit beſorgtem Blid. 
Und der Ritter, im fchnellen Lauf, „Beden®, auf ungetreuen Wellen — 

Stegf inab in den furdtbar'n Zwinger Wie leicht kann fie der, Sturm zerſchellen — 
Mit feitem Schritte, Schwimmt deiner Fiblle zweifelnd Glüd.” 


Und aus der Ungeheuer it 
Nimmt er den Handſchuh mit Kem Singer. Und eh’ er no das Wort geiprochen, 
ans Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Und mit Erftaunen und mit Grauen Der von der Rhede jauchzend ſchallt. 
Sehen's die Ritter und Edelfrauen, Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Und gelafjen bringt er den Handſchuh zurüd. | Kehrt zu den heimiichen Geftaden “ 
Da ſchallt ihm fein Yob aus jedem Munde, | Der Schiffe maftenreicher Wald. 


Aber mit zärtlihem Yiebesblid — Lo. 
Er verheißt ihm fein nahes Glüd — Der königliche Gaft erftaunet : 
Empfängt ihn Yräulein KRunigunde. „Dein Glüd ıft heute gut ‚gelaunet, 
Und er wirft ihr den Handſchuh ins Geficht: 20% fürdte feinen Unbeftand. * 
„Den Dank, Dame, begehr’ ich nicht!“ x Kreter waffenkund'ge Scharen 
Und verläßt fie zur jelben Stunde. ‚ Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe find fie diefem Strand. “ 
* Und eh’ ihm noch das Wort entfall 
Der Ring des Polyerates. ) Da ſieht man's von ben Säfte Al A 
. Und taufend Stimmen rufen: „Sieg! 
Er ftand auf ſeines Daches Zinnen, Bon Yeindesnot fiub wir befreiet, 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen Die Kreter hat der Sturm zerftreuet, 
Auf das beherrichte Samos hin. Vorbei, geendet ift der Krieg !” 


*) Leimbad IV, 67. — Bdginger I, 306. — Lüben und Rade II, 538. — Hartert I, 64. — 
@ube II, 129. 
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Das hört der Galtfreund mit Entjegen. 
„Fürwahr, ih muß did) glüdlich fchäßen! 
Doc,” ſpricht er, „zittr' ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neibe ; 

Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Irdiſcheñ zuteil.“ 


„Auch mir ift alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herrierthaten - ı 
Begleitet mich des Himmels Huld; 
Doch hatt’ ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich jah ihn fterben, 
Dem Glüd bezahlt’ ih meine Schuld.“ 


„Drum, willft du did) vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfihtbaren, | 
Daß fie zum Glüd den Schmerz verleßen. 
Noch keinen fah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Hand 
Die Götter ihre Gaben —B 


„Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe ſelbſt das Unglück her; 

Und was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchſten mag ergäßen, 
Das nimm und wirf'> in diefes Meer ! 


Und jener ſpricht, von Furcht beweget: 
„Bon allem, wa3 die Inſel beget, 
Hit diefer Ring mein höchſtes Gut, 

Ihn will ich .den Grinnen weihen, 
Ob fie mein Glüd mir dann verzeihen,” 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 


Und bei des nächſten Vlorgens Lichte — 
Da trat mit fröhlidem Gefichte 
Ein Fiſcher vor den Fürften hin: 
„Herr, diefen Fiſch hab’ ich 


efangen, 
- Wie keiner nody ind Netz EN 


x 


Dir zum Gefchente bring’ ich ihn.” 
Und als der Koch den Fiſch zerteilet, 


- Kommt er beftürzt herbeigceilet 


Und ruft mit hocherſtauntem Blid: 
„Sieh’, Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen, 

D, ohne Grenzen ift dein Glück!“ 


- Hier wendet fid der Gaſt mit Graufen: 
„So Tann ich hier nicht ferner haufen, 
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Mein Freund kannſt du nicht weiter fein, 


Die Götter wollen dein Verderben; 


Hort ei’ ich, nicht mit dir zu fterben.” 
Und ſprach's, und jchiffte jchnell fich ein. 
N /da- 
Nitter Toggenbnrg.*) 
1797. 


„Ritter, treue Schmwefterliebe 
wmet euch died Gerz; 
Fordert feine andre Liebe, 


Denn es macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich euch erfhenten, 
Ruhig gehen feh'n. 


Gurer Augen ſtilles Memen. 
Kann ih nicht een 
Und er hört’3 mit ftummem Harme, 


Reißt ſich blutend los, 
Preßt ſie heftig in die Arme, 


BB fih auf fein Roß, 

i ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 

Nach dem heil'gen Grab ſie walten, 


Auf der Bruft das Kreuz. 


Grobe Thaten dort gefchehen 
Durch der Helden Arm: 

Ihres Helmes Büſche mwehen 
Sn der Feinde Schwarm ; 

Und des Toggenburgers Name — 
Schredt den Mufelmann ;*"“ 

Doch das Herz von feinem Grame 
Nicht geneſen kann. 


Und ein Yahr hat er’3 getragen, 
Trägt'3 nicht länger , 
Ruhe kann er nicht erjäde 
Und verläßt das Heer; 
Sieht ein an Joppes Strande, 
— 33 ie & act Btabt, 
iffet bei teuren Lande, 
Mo ihr he 
Und an ihres Schlofjes Pforte 
Klopft der Pilger an; .....: 
Ach, und mit dam Donnerworte 
Wird fie aufgefhan: FR 
„Die ihr juchet, trägt den Schleier, 
ft des Himmels Braut... | 
Geftern war des Tages Feier, 
Der fie Gott getraut.” 


“) @bdginger I, 320, — Hartert II, 51. — Gube ID, 192. 
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Da verläflet er auf immer 
Seiner Väter Schloß, 

Seine tn er nimmer, 
Noch fein treues Roß. 

Bon der Toggenburg hernieder 
gen unbelannt, 

Denn es dedt die edeln Glieder 

Härene Gewand. 


—* 
Und er baut ſich ni Hutte, 
Jener Gegend nah, 
Mo dag Klofter aus der Mitte 
Linden ſah; 
end vn des Morgens Lichte 
Bis zu Abend3 Schein, 
Stille Hoffnung im Gefichte, 
Saß er da allein. 


Blidte nach dem Mofter Win 


Blidte ftundenlang 
Nah dem Fenſter feiner Lieben, 
Bis das Fenſter Hang, 
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Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 6 
Sih ins Thal herunter neigte, 

Ruhig, engelmild. 


Und dann legt’ er froh ſich nieder, 
“ Schlief getröftgt ein, 
ee Re wenn e3 wieder 
Morgen würde fein. 
Und fo faß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, fe 
garten ohne Schmerz und Kfkge, 
Bis das Fenſter Klang. 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das teure Bild 

Sid ind Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 

Und fo faß er, eine Leiche, 
Eines Morgens da; 

Nah dem Fenſter noch das bleiche, 
Stille A fab. 


x Der Taucher.*) 
1797. 


„Der wugt es, Ritter mann oder Knapp, 
Zu tauchen in diefen Schlund? 

Einen en Becher werf’ ih hinab, 

V nſen ſchon hat ihn der ſchwarze Mund. 
Mer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten, er iſt fein eigen.“ 


Der König a und wirft von der Höh' 
Der Klippe, die |Hrog und jteil 


Hina‘ gfin die unendliche See, 
Den Beder in Ye aparpbbe Geheul. 
„Wer iſt der Beherſte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder ?“ 


Und die Ritter, die Knappen um ihn ber 
Vernehihetrs und fchweigen ftill, 
Sehen hinab in dag milde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum dritten Mal wieder frage: 
„sit keiner, der fih hinunter waget?“ 


Doch alles no ftumn bleibt wie zuvor; 
Und ein Edelknecht, Ag , 
Tritt aus der Knappen jagendem Chor, 


*) Zeimbad IV, 29. — Göginger I, 2756. — Lüben und Nade I, 516. — Hartert I, 110. — 


@ube III, 200, . 
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Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg, 
Und alle die, Männer umher und Frauen 
Auf den herrli Süngling 75 ſchauen. 


Und wie er ei a Felſen Sy Hang 
Und blickt in hinab, 


Die Waſſer, di n ie munter f — 
Die Charybde jetzt brüllend So 
Und, wie mit deä ferne ner 
RS en fie fdaumer® dem — Se 
Und es Wfl und —8* und ee und zifcht, 
Wie wenn Wafler mit Feuer fi) mengt, 


Bis zum Himmel fpriget ber dampfende Gächt, 


Und Flut auf Flut ſich Ende drängt, ı- 
Und will fih nimmer ei pfen und 
ALS wollte dag Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt ſich die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 
Grundlos, als ging's in den Höllenraum, 
Und reißend ſieht man die brandenden Wogen 
Hinab in den ſtrudelnden Trichter gezogen. 


Sept ſchnell, eh’ die Brandung wiederkehrt, 
Der SYüngling fih Gott befiehlt, 
Und — ein Schrei des Entfeßend wird rings gehört, 
Und Schon hat ihn der Wirbel hinweggeſpült, 
Und geheimnisvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt fi der Rachen; er zeigt ſich nimmer. 


Und ftille wird’3 über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet es bobl, 
Und bebend hört man von Mund zu Mund: 
„Hochherziger Jüngling, fahre wohl!” 
Und bobler und hohler hört man’3 heulen, 
Und es harrt noch mit bangem, mit fchredlihem Weilen. 


Und würfft du die Krone felber hineit\ 
Und ſprächſt: Wer mir bringet die Kron’, 
Er foll fie tragen und König fen — 

Mich gelüftete nicht nach dem teuren Lohn. 
Mas die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt feine lebende glüdlihe Seele. 


Wohl manches Fahrzeug, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäh in die Tiefe hinab: 
Doch zerſchmettert nur rangen ſich Kiel und Maſt 
Hervor aus dem alles verſchlingenden Grab — 
Und heller und heller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man’3 näher und immer näher braufen. 
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Und es wallet und fiedet und braufet und zijcht, 
Mie wenn Wafler mit Feuer fi mengt, 
Bis zum Himmel fprißet der dampfende Gifcht, 
Und Well’ auf Well’ fih ohn’ Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getofe 
Entftürzt es brüllend dem finftern Schoße. 


Und ſieh'! aus dem finfter flutenden Schoß 
Da hebet fih’3 ſchwanenweiß, 
Und ein Arm und ein glänzender Naden wird bloß, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er ift’8, und hoch in feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freudigem Winken. 


Und atmete lang und atmete tief, 
Und begrüßte das himmlifche Licht. 
Mit Frohlocken e3 einer dem andern rief: 
„Er lebt! er ift da! es behielt ihn nicht ! 
Aus dem Grab, aus ber ftrudelnden Waflerhöble 
Hat der Brave gerettet die lebende Seele!” 


Und er kommt; e3 umringt ihn die jubelnde Schar ; 
Zu des Königs Füßen er fintt, 
Den Becher reicht er ihm knieend dar, 
Und der König der Tieblihen Tochter winkt, ” 
Die füllt ihn mit funfelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Jüngling fi alfo zum König wandte: * 


„Lang’ lebe der König! Es freue fich, 
Wer da atmet im rofigten Licht! 
Da unten aber ift’3 fürchterlich, 
Und der Menſch verfuche die Götter nicht 
Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Mas fie gnädig bededen mit Naht und Grauen.“ 


„Es riß mich hinunter bligesfchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſigtem Schacht 
MWildflutend entgegen ein reißenber Quell ; 
Mich padte des Doppelſtroms mwütende Macht, 
Und wie einen Kreifel mit fchwindelndem Drehen 
Trieb mich’3 um, ich konnte nicht widerſtehen.“ 


„Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der höchſten ſchrecklichen Not, 
Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 
Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Tod. 
Und da hing auch der Becher an fpigen Korallen, 
Sonft wär’ er ins Bodenlofe gefallen.“ 


„Denn unter mir lag’3 noch bergetief 
In purpurner Finfternis da, 
Und 0b’3 bier dem Ohre gleich ewig fchlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter fah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Draden 
Sich regt’ in dem furdtbaren Höllenrachen.“ 
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„Schmarz wimmelten da, in graufem Gemifch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ftachlichte Roche, der Klippenfiſch, 
Des Hammerd gräuliche Ungeftalt, . 
Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entfeplihe Hai, de3 Meeres Hyäne.” 


„Und da hing id, und war’3 mir mit Graufen bemußt, 
Bon der menſchlichen Hilfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einſamkeit, 
Tief unter dem Schall der menſchlichen Rede 
Bei den Uingeheuern der traurigen Dede.“ 


„Und fhaudernd dacht’ ich’3, da kroch's heran, 
Regte hundert Gelente zugleich, 
Will ſchnappen nah mir: in des Schredens Wahn 
Laß ich los der Koralle umllammerten Zweig ; 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben, 
Doch e3 war mir zum Heil, er riß mich nach oben.” 


Der König darob fih verwundert fchier 
Und fpridt: „Der Becher ift dein, 
Und diefen Ring noch beftimm’ ich dir, 
Gefhmüdt mit dem köftlichiten Edelgeftein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringt mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meeres tiefunterftem Grunde.” 


Das hörte die Tochter mit weihem Gefühl, 
Und mit fchmeihelndem Munde fie flebt: 
„Laßt, Vater, genug fein das graufame Spiel! 
Er hat euch beitanden, was keiner beiteht, 
Und könnt ihre des Herzens Gelüfte nicht zähmen, 
So mögen die Ritter ben Knappen beſchämen.“ 


Drauf der König greift nach dem Becher fchnell, 
In den Strubel ihn fchleudert hinein: 
„Und ſchaffſt bu den Becher mir wieder zur Stell’, 
So ſollſt du der trefflichfte Ritter mir fein 
Und follit fie al3 Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die jetzt für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


PEST 


Da ergreift’3 ihm die Seele mit Himmelsgewalt, 
Und es blist aus den Augen ihm kühn, 
Und er fiehet ewröten die Schöne Geftalt 
Und fieht fie erbleihen und finken bin; 
Da treibt’3 ihn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wobl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall ; 
Da büdt fih’3 hinunter mit liebendem Blid, 
Es kommen, e3 fommen die Wafler all’, 
Sie raufhen herauf, fie raufchen nieder, 
Den Yüngling bringt keines wieder. 
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Die Kraniche des FbyEns.*) 


1797. 


Zum Kampf der Wagen und Gejänge, 
Der auf Korinthus’ Yandesenge 
Der Griehen Stämme froh vereint, 
og Ibykus, der Götterfreund. 
Ihm fchentte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder füßen Mund Apoll; 
So wandert er an leichtem Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergegrüden 
Akrokorinth des Mandrers Bliden, 
Und in Poſeidons Fichtenhain 
Zritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt fi um ihn her, nur Schmärme 
Bon Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nach des Südens Wärme 
Sn graulichtem Geſchwader zieh’n. 


„Seid mir gegrüßt, befreund’te Scharen, 
Die mir zur See Begleiter waren; 
Zum guten Zeidhen nehm’ ich eud), 
Mein Los, e3 ift dem euren gleich. 
Bon fern ber fommen wir gezopen 
Und flehen um ein wirtlid Dach — 
Sei uns der Gaftlihde gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrtdie Schmach!“ 


Und munter förbert er die Schritte 
Und fieht fih in des Waldes Mitte; 
Da fperren auf nedrangem Steg 
Zwei Mörder plöglich feinen Meg. 
Zum Kampfe muß er fich bereiten, 
Doc bald ermattet finkt die Hand, 
Sie hat der Feier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft gefpannt. 


Er ruft die Menſchen an, die Götter, 
Sein Flehen bringt zu feinem Netter; 
Wie weit er aud die Stimme fdhidt, 
Nichts Lebende wird hier erblidt. 

„So muß ich bier verlafjen fterben, 
Auf fremdem Boden unbemeint, 

Durch böjer Buben Hand verderben, 
Mo aud fein Rächer mir erjcheint !” 


Und ſchwer getroffen ſinkt er nieder, 
Da raufht der Kraniche Gefieder; 
Er bört, Schon kann er nicht mehr ſeh'n, 
Die nahen Stimmen furdtbar kräh'n. 








„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 
Menn keine andre Stimme fpridt, ° 
Sei meined Mordes Klag’ erhoben Y” 
Er ruft e3, und fein Auge bricht. 


Der nadte Leichnam wird nefunden, 
Und bald, obaleich entjtellt von Wunden, 
Erkennt der Gajftfreund in Korinth 
Die Züge, die ihm teuer find. 

„Und muß ich fo dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umminden, 
Beitrahlt von feines Ruhmes Glanz !“ 


Und janmernd hören's alle Gäfte, 
Berfammelt bei Poſeidons Feſte, 
Ganz Griechenland ergreift der Echmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz. 
Und ftürmend drängt fih zum Prytanen 
Das Bolt, es fordert jeine Wut, 
Zu rächen des Grichlagnen Manen, 
Zu jühnen mit des Mörbers Blut. 


Zu Doch wo die,Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutenden Gedränge, 
‚Gelodet von der Spiele Pracht, 


‘Den ſchwarzen Thäter ten madt ? 
Sind’3 Räuber, bie In. ei lagen ? 
That's neibifch ein verborgner Feind ? 


Nur Helios vermag’ en jagen, 
Der alles Irdiſche be er 
Er gebt vielleicht mit frechem Schritte 
est eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Ware Tucht, 
Genießt er feines Fredels Frucht. 
— eignen Tempels S J 
rotzt er vielleicht den Göttern, meñgt 
Sich dreiſt in jene Menſchenweile, 
Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn. Bank an Bank gedr ken, 
Es brechen faft der Bühne © , 
Herbeiaklirömt von fern und nah, 

Der Griechen Voͤlker martend da. 

Tumpfbraufend wie des Meeres Wogen, 
Don Menſchen mimmel d: waͤchſt der Bau 
In weiter ſtets geſchwer Boſſen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 


— — — — — — — 


—— — ——— — — — 


*, Leimbach IV, 104. — Göotinger I, 324. — Lüben und Nacke II, 562. — Sartert'L, 75. — 


@ube I, 260. 





| 


| 





Friedrich von Schiller. 461 


—— Voͤlker, nennt die Namen, 
Die Fäſtlich hier zuſammen kamen? 

Von Theſeus' Stadt, von Aulis' Strand, 
Von Phocis, vpm, Spartanerland, 

Bon Aſiens erttlegiier Küſte, 

Von allen Inſeln kamen ſie 

Und horchen pon dem Echaugerüfte 

Des Chores graujer Vielodie, 


Der, fleng und ernſt, nach alter Sitte, 
Mit langſam abgemeifsem Schritte, 
Hervortitt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 

‚& Ioreiten, Seine Te er Weiber, 
Die jeünele kein ſterblich Haus ! 
63 fteigt das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über Menichliches hinaus, 


-_ L. K” 
> Ein ſchwarzer mu er genden, 
Sie ſchwingen in entfleiichten Händen 


Der Fadel düjterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt fein, Blut ; 
Und wo bie Haare lieblich flatferi.. 
Um Menſchenſtirnen freundlid weht, , , 
Ken 


a fieht man Schlangen hier und N 
en niftgefchmolner? Aainäe ui 3 
an 4 
Und ſchauerlich, gebrebtsim, Aaeife, 
Beginnen fie des Hymnus ee, 


Der d rh das Herz zerrerbehd dringt, 
Die Bände um den Frevler fihlingt. 


Befinnungtaubehd, hershgthörend 
Schallt der Crinnyen ©ejan u. 
de 


Er ger des Hörers Mat veriehrend 
Und i tdet nicht der Leier Klang: 


url” 
obl dem, ber frei von Schuld und Fehle 


Beival I 
Ihm dürfen wir nicht rächend nah'n, 
Gr wandelt ftei des Lebens Bahn. 
Doch wehe, mehe, wer verjtohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbracht ! 
Wir beften uns an feine Eohlen, 
Das furdtbare Gefchleht der Nacht.“ 


die findlich reine Seele! 
Seh 


„Und glaubt er fliehend zu eritipringen, 
_ Geflügelt find mwir da, die Schſingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß... 
Eo jagen, wir ihn, ohn' Ermalten, 

— ——— uns keine Reu', 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei.“ 


OFEN 
So fingend, tanzen fie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 

Liegt überm ganzen Haufe fchmwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär”. 
Und feierlich, nad) alter Gitte, 
Ummandelnd des Theuterd Runb, 
Mit langfam abgemeſſ'nem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund. 


u I, (ar . Es 
Und zwiichen Trug und Wahrheit ſchwebſt ut 


Noch zmeifelnd- jede Bruft und bebet% "|" 
Und Yuldiget a furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Verborgnen wacht, 
Die an — — — et 
Des Schiefals duntien Anfuel Hilde 


Dem tiefen Herzen fih verriet — 
Doch fliehet vor dem Sonnenlidt. 


Da bört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh’ da, fieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ — 
Und finfter plößlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin 
Gieht man in Nager em Gemimmel 
Gin Kranichheer vorüberzie 


Des Ibykus!“ — Der teure Name 

uhrt jede Bruft mit neuem Grame, 
Und wie im Meere Well’ auf Well’, 
Eo dies vom Mund zu Wunde fchnell: 
„Des Ibykus? den wir beweinen ? 
Den eine Mörderhand erichlug ! 
Mas ift’3 mit dem? was kann er meinen ? 
Mas ift’3 mit diefem Kranichzug?“ — 


Und lauter immer wird die Frage, k 
Und ahnend fliegt’3 mit Blißedſhkage 
Dur alle Herzen: „Gebet acht, 

Das ift der Gumeniden Mad}, „A 
Der ffdimme Dichter wird geroden, 
Der Mörder bietet felbft fih dar — 
Grgreift ihn, der das Vort gejprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Buſen gern bewahren; 


Umſonſt! Der ſchreckenbleiche Mund 


Macht ſchnell die Schuldbewußten kund. 
Man reißt und ſchleppt ſie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 

Und es geſteh'n die Adfewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. - 


„a 
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nu Anis q an 
Der Gang nach dem Eifenhauiner.d 
1797. 


Ein frommer neh war Fridolin, 
Und i in der Sr A Herrn 
Ergeben der Ge 
Der Gräfin: von Savern. 


Sie war fo fanft, fie war, fg gut » 
Doh auch der Launen — 
Hätt' er geeife „erfüllen 

Mit 5 Si lee I Gottes Willen. 


Früh von bes Tages eritem Schein, 
Bis ſpät die Veiper fchlug, 
Lebt er nur ihrem Dienft allein, 
That nimmer fich genug. 
Und ſprach die Dame: „Mad dir’3 er j“ 
Da wurd’ ihm gleich das Auge 
Und meinte, feiner Pfliht zu fehlen 
Durft' er fich nicht im Dienfte afläten. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob ; 
Aus ihrem I en Munde floß 
Sein — Kies" Lob Rob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 
Ihr klares Auge mit Vergnügen — 
Hing an den wohlgeſtalten Zügen. 


Darob entbrennt in Robert? Bruſt, 
Des Jägers, gift'ger Groll, 
Dem längft von böfer S nei 
Die ſchwarze Seele all, 
Und trat zum ©rafen, xraſch zur That 
Und offen des Verfuͤhreks Rat, 
ejnſt vom Jagen heim La, kamen, 


reut' ihm ins Herz des Ar n3 Samen: 


„Die jeid ihr glüdfich, edler Graf,“ 
Hub er voll Arglift an, 
„Sud raubet nicht den gold’nen Schlaf 
Des Zweien gift'ger Zahn ; 
Gen r befißt ein edles. 

Scham den teile Üc 2 Leib. 

Die Fromme Treue zu berüden °— 
Wird nimmer dem Berjuiher glüden. u 


— 


Da rollt der Graf die finftern Brau’n ; 
„Was red’ft du mir, Gefell? 

Werd’ ih auf Meibestugend bau’n, 
Vewegliqh wie die Well'? 





Das bätg ſich meinem Herzw} BEL, 


Leicht Iodet fie des Schmeichlers Mund: 
Mein Glaube fteht auf fefter'm Grund. 
Dom Weib de3 Grafen von Saverne 
Bleibt, Hoff’ ich, der Verfucher ferne.“ 


Der andre fpriht: „So denft ihr recht. 
Nur euren Spott verdient 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches fi erküh 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünſche ee 
„Was ?" fällt ihm̃ rem und # Fra 
„Red'ſt du von einem, der da lebet?“ — 


„Ja, bp , was aller Mund erfüllt, 


Doc, weil ihr's denn mit Herbülkt, 
So unterdrüd’ ich's gern“ — 

„Du bift des Todes, Bube, ſprich!“ 

Ruft jener ftreng und fürchterlich. 

„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden ?“ — 
„Nun ja, ich ſpreche von dem Blonden.“ 


„Er ift nicht häßli von Geſtalt,“ 
& rt er mit Argliſt fort, 

1 — den Grafen heiß und kalt 
Du Kriefelt bei dem Wort. 
„Iſt's möglich, Herr? Ihr ſaht es nie, 
Wie er nur Augen hat für ſie? 


Bei Tafel euer ſelbſt nich tl? 

An ihren Stuhl ereNe ? 
„Seht ba die Verfe, die er fchrieb 

Und ſeine Glut gefteht” — et 

„Geſteht!“ — „Und fi um, Regen ıeb’, 


Der freche Bube! fleht— 
Die gngd ge Gräfin, ln unb weh, 


Aus Mile wohl v g fie'3 e 
Mich reuet jebt, day * entfabr 
Denn, Herr, was habt ihr zu befadren” ? 


Da ritt in feines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Qefen Glut 
Die Eiſenſtufe ſchmolz. 
Hier nährten J und ſpat den Stand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Hand z_ 
Der Funke fprüht, die Bälge, en“ 
Als gäll' es, Selfen zu verglaje 


*) Leimbach IV, 91. — Göginger I, 341. — Lüben und Nade I, 566. — Hartert 1, 56, — 


Gube II, 337. 
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Des Waſſers und des Feuers Kraft Und froh der ‚wjewilllomm’nen Pflicht, 
Berbündet fieht, man hier; , ..4. u. (/ er im ug ſich auf, 
Das Mühliad von der Flut geräfft, | Hat noch des Dorfes & de nicht 
Ummälzt fih für und für; Grreiht im fchnellen * 
Die Werke Happern Naht und Tag, Da, tänt Jin von dem ‚Ölodenftrang 
Sm e ber Hämmer Schlag, eehrkra; des Geläutes, Alan 
Und bildfam von den mädht’gen„Streihen | Das alle Sünder, —— En 
Muß felbft das Eifen ſich erwerhen. Zum Saframente feftlich Tabet. 

Und zweien Knechten winket er, „Dem lieben Gotte ee richt aus, 
Bedeutet fie und jagt: Find’ft du ihn auf dem Weg!" — 
„Den erften, ben ich fende ber, Er ſpricht's und trift ing, ‚Gotteshaus; 
Und der euch alſo fragt: Kein Laut ift hier noch reg: , 
„„Habt ihr befolgt des Herren Wort?"" | Denn um die Ernte war's, und heiß v . 
Den werft mir in die Hölle dort, - 1 Jm Yelde glüht der Schnitter Heiß, ” 
Daß er zu Aſche nleich vergehe, Kein oeraehie mar erſchienen, 
Und ihn mem Aug’ nicht weiter ſehe!“ — | Die Meſſe kundig za bedieiten. 


ww * u ? —* 
arten er alfobarh " / #,; 


Und macht deſt Sattiftan: „irtı 


„Das,“ jpricht er, „it fein Aufenthalt, 
Mas f immelan.” 
Die Stola und das Cingulum 


Hängt er dem Priefter dienend um, 
Bereitet Bürtigl die ae 
Geheiliget zum Dienjt der Meſſe. 


„In 
Des freut fi das entmenichte Baar 
Mit röher Henkersluſt, 
Denn fühllos, wie das Eifen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 4 
Und friiher mit der Bälge u 


Erhitzen fe des Ofens Bauch en 
Und ſði mit Mordverlangen, 


Das Todesopfer zu ebförngen. 


Und als er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er als Miniftrant 
Dem Priefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet xechts und knieet links 
Und ift dewärtig jeden Winks, 
Und al3 ded Sanctus Worte kamen, 
Da {hell er dreimal bei dem Namen. 


Drauf Robert zum Gefellen jpricht 
Mit falſchem —2 ein; 7 
Friſch auf, Gefel, und ſauime qicht, 
Der Herr begehret dein.” 

Der Herr, der Spricht zu Fridolin: 
„Mupt gleich zum Eifenhammer hin 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob fie gethan nad) meinen Worten ?“ 


Und fener fpriht;,,C8 fol geſcheh'n ! 
Und macht fi luck bereit. 
Do finnend bleibt er plöglich ſteh'n: 
„Ob fie mir nichts gebeut 9 
Und vor die Gräfin ftellt er ſich 
„Hinaus zum Hammer jchidt man mid); 
So jag’, was kann ich dir verrichten ? 
Denn dir gehören meine Pflichten.” 


Drauf als der Prieiter fromm fich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gptt,.den genäitidärt’gen, zeigt 
In hochet ——* 
Da tündet es der Sakriſtan 
Mit hellem Glödlein klingend an, 
Und alles kniet und fchlägt die Brüfte, 
Sih fromm befreuzend vor dem Chrifte. 


auf die Dame von Savern 
erfest mit fanftem Ton: 

„Die heil’ge Meile hört’ ich gern, 
Dod liegt mir frank der Sohn ! 
So gehe denn, mein Kind, und fprid 
In Andacht ein Gehet ‚für mich, 
Und denlſt du reinß deiner Sünden, 
So laß auch mich die Gnade finden.“ 


So übt er jedes pünttlih aus 
Mit ſchnell gewandtem Sinn; 
Was Brauͤch iſt in dem Gotteshaus, 
Er bat es alles inn’, I. 
Und wird nit müde big zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum, Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ fih wendet, 
Die heil'ge Handlung fegnend enbet. 


— — — — — — —— —— «— — 


— 
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a ftellt er je iederum 
dnun ee ya 
I remigt er das Heiligtum, 
Und dann — ſich 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh' 
Den iſeghür heiter zu, 
Spricht un , die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoſter noch im ſtillen. 


Und als er rauchen ſieht den ring 


Und fieht die Knechte fteh’n, 
Da ruft er: „Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, ift'3 0 A ASFEE 


Und grinfend ze fie den 

Und d * Ofens S DAL 
X ‚Der ift beioßgt bild It oben, 
Der Graf wird feine Diener loben.” 


Die Antwort bringt er feinem Herrn 
In ſchnellem Lauf zurüd. 
ALS Den Alk fommen fieht von fern, 
Kaum träuf er feinem Blid: 
„Unglüdlier ! wo fommit du her?“ 
„Bom Eifenhammer.” „Nimmermehr! 
So haft du dich im Lauf —— 
„Herr, nur ſo lang', bis ich gebetet.“ 


„Denn, als vo eurem Angeſicht 
Ich heute ging, vetzeiht 
Da fragt' ich erſt nach meiner Pflicht 
Bei der, die mir t. 
Die Meſſe, Herr, befähl fie mir 
Zu hören ; gern gehorcht ich ihr 
Und —— ben Roſenkränze viere 
Für euer" Heil und für das ihre.“ 


In tiefes Staunen finfet bier 
Der Graf, entſetzet fi: 
„Und weldde Antwort wurde dir 
Am Eiſenhammer? ſprich!“ — 
„Herr, dunkel mar. der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man ladend hin: 
Der ift beforgt und aufgehoben, 
Der Graf wird feine Diener loben.” — 


„Und R 
». E83 überläuft ihn kalt, 

„Sollt' er dir nicht begeanet fein ? 
Ich fandt’ ihn’ doch zum Wald." — 


„Herr, nit im Wald, nit in ber Flur 


Fand ih von Robert eine Spur.” , 


„Nun,“ ruft der Graf und fteht vernichtet, 


„Bott jelbft im Himmel hat gerichtet !" 


” Leimbach IV, 138. Hartert II, 47. 


rt?” fällt der Graf ihm ein, 


| 


| 





Und gütig, wie er nie Affct 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tief bewegt, 
Die nichts davon Derftand 


„Died Pi: Kinf 
Laßt's eurer, ein! 
Wie Ichlimm au au * — 
Mit dem iſt Gott und ſeine Se 
v 
Nadoweſſiers Totenlied,*) 
1197. 
Seht, dg ſitzt er auf der Matte, 
Yüfıe t fit, er da, 
Mit dem Anſtand, den er hatte, 
Als er's Licht noch fah. 


Doch, wo ift die Kra in. aufte, 
De des at n 39 
we ing n  eoben Geiſte 


er keit Rauch? 


Wo die Augen, falkenhelle, 
Die des Renntiers Spur 
Zählten auf des Graſes Welle, 
Auf dem Tau der Flur? 


Dieſe Scheutel, die behender 
Flohen durch den Schnee, 

Als der Hicſch, der Zwanzigender, 
Als des Berges Reh? 


Dieſe Arme, die den Bo 
Spannten ſtreng und ftrafi! 

Seht, das Leben iſt ent ve 
Seht, fie hängen jchla 


Wohl ihm, er ift bingegangen, 


So fein Schnee mehr iſt, 
Mo mit Mais die Felder Fangen, 


Der von felber ſp 


Mo mit Bögeln alle Sträuche, 
Wo der Wald mit Wild, 

Mo mit Fiichen alle Teiche 
Luſtig find gefüllt. 


Mit den Geiftern Be er Htoben, 
Ließ uns bier allein, 

Daß wir feine Thaten loben 
Und ihn fcharr 
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Bringet her die legten Gaben, Auch das Meſſer, ſcharf oe, 
Stimmt die Totenklag' ! Das vom Feindes! 

Ass fei mit ihm begraben, Raſch ‚mit drei geſchi vi 
Was ihn freuen mag. hälte vaut und a a 
Lest ihm '3 Haupt bie Beile, Farben auch, den Leib zu malen, 
Die er 15 errjhmwang,; Stedt ihm in die Hand, 
Auch des Bären fette Bi Daß er rötlich Möge ftrablen 

Denn der Weg üt lang; Sin der Seelen Land. 
Reiterlied. 
m 1797. 


Wo bi auf, Kameraden, auf's Pferd, auf's Pferd ! 
Ins Feld, in die Freiheit gezogen! - 

Im Felde, da ift der Mann nod was wert, 
Da wird das Herz noch gewogen, 

Da tritt fein anderer für ihn ein, 

Auf fich felber ſteht er da ganz allein. 


Aus der Welt die Freiheit verſchwunden ift, 
Man ne Herren und Knedhtg, 
Die Fa —5 — bie SER 
"Bei dem ſeigen Menichengefchlechte 


Der dem Zod ind Angefiht ſchallen Tann, 
Der Soldat allein ift der freie Dann ! 


V — Aenzſien, er wirft ſie weg, 7 
at nicht mehr zu fürchten, zu ſorgen; 
; ‚Ex reitet dem Schidjal entgegen IV ee 
Bar J beute nicht, trifft E83 doch morgen, 
7 Und tri morge a lafjet ung heut 
j Noch | en die He der Löftlichen Zeit. 


Bon Kr ‚Himmel fallt i ein luſtig —X 
3,niht mit au erftreben. 
Da an der fucht in der Erde Schoß, 
Da meint gr I A zu erheben. 
Er gräbt und ſchaufelt, jo lang’ er lebt, 
Und gräbt, bis er endlich fein Grab fich gräbt. 


Der Reiter und fein geſchwindes Roß, 
Sie ſind gefürchtete Gäfte. 
€3 flimmern die Rampen im Hochzelioſchloß, 
Ungeladen kommt er zum Feſte, 
Er wirbt nicht lange, er zeiget nicht Gold, 
Am Sturm erringt er ben Minnefolb. 


, Barum meint die Hirn’ "und zergrämt fi) hier ? 
Taf on $Yahin, laß fahren ! 
Er bat auf Gen fein bleibend Quartier, 
Kann treue Kieb' nicht bewahren. 
Das raſche Schidjal, eö treibt ihn fort, 
Seine Rube läßt er an feinem Drt. 
30 
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* Drum frisch, ——— den Sippe Säumt, 
echte 


„Die Bruit im_G gelü _ 
KT Yugen braufet, das ge Ihäumt, „u ur 
Friſch guf, eh’ der Geift noch verdüftet ; 

Und ſehzek ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein. 


X 
> Dad Glüd.*) 
1798. 


Selig, welchen die Götter, die gnädigen, vor der Geburt fhon 
Liebten, welchen ald Kind Venus im Arme gemiegt, 
MWelhem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöfet, 
Und da3 Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrüdt ! 
Ein erhabenes Los, ein göttliches, ift ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn find ihm die Schläfe befrängt. 
Ihm ift, eh’ er es lebte, das volle Leben gerechnet, 
Ch’ er die Mühe beitand, hat er die Charis erlangt. 
Groß zwar nenn’ ich den Mann, der, fein eigner Bildner und Schöpfer, 
Dur der Tugend Gemalt felber die Parze bezwingt ; 
Aber nicht erzwingt er das Glüd, und was ihm die Charts 
Neidifch gemweigert, erringt nimmer der ftrebende Mut. 
Bor Unmürdigem kann dich der Wille, der ernite, bewahren, 
Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab. 
Wie die Geliebte dich liebt, ſo kommen die himmliſchen Gaben ; 
Oben in Jupiters Reich herrfcht, wie in Amors, die Gunft. 
Neigungen haben die Götter, fie lieben der grünenden Jugend 
Lodigte Scheitel, e3 zieht Freude die Froöhlichen an. 
Nicht der Sehende wird von ihrer Ericheinung befeligt, 
Ihrer Herrlichkeit Glanz hat nur der Blinde gefhaut. 
Gern ermählen fie ſich der Einfalt kindliche Seele, 
In das befcheidene Gefäß fchließen fie Göttliches ein, 
Ungehofft find fie da und täufhen die ftolze Erwartung. 
Keines Bannes Gewalt zminget die Freien herab. 
Wem er geneigt, bem fendet der Vater der Menfchen und Götter 
Seinen Adler herab, trägt ihn zu himmlischen Höh’n. 
Unter die Menge greift er mit Cigenmwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flieht er mit liebender Hand 
Jetzt den Lorbeer und jest die herrichaftgebende Binde, 
Krönte doch felber den Gott nur das gewogene Glüd. 
Bor dem Glüdlihen ber tritt Phöbus, der pythiiche Sieger, 
Und der die Herzen bezwingt, Amor, der lächelnde Gott. 
Bor ihm ebnet Poſeidon das Meer, fanft gleitet des Schiffes 
Kiel, das den Cäſar führt und fein allmädtiges Glüd. 
Ihm zu Füßen legt fich der Leu, das braufende Delphin 
Steigt au3 den Tiefen und fromm beut e3 den Rüden ihm an. 
Zürne dem Glüdlihen nicht, daß den leichten Sieg ibm die Götter 
Scenten, daß aus der Schlacht Venus den Liebling entrüdt. 
Ihn, den die Lächelnde rettet, den Göttergeliebten beneid’ ich, 
Jenen nicht, dem fie mit Nacht dedt den verduntelten Blid. 


*), Bdginger I], 416, — ©. Hauff 182. 





Friedrich von Schiller. 


467 


Mar er weniger berrlih, Achilles, weil ihm Hepbhäftos 
Selbit geſchmiedet den Schild und das verderblide Schwert, 
Weil um den fterblihen Mann der große Olymp fich bemeget? 
Das verherrlihet ihn, daß ihn die Götter geliebt, 
Daß fie fein Zürnen geehrt und, Ruhm dem Liebling zu geben, 
Hellas’ beftes Gefchlecht ftürzten zum Orkus hinab. 
Zürne der Schönheit nicht, daß fie ſchoͤn ift, daß fie verdienftlog, 
Wie der Lilie Kelch prangt durch der Venus Geſchenk! 
Laß fie die Glüdliche fein; du ſchau'ſt fie, du bift der Beglüdte ! 
Wie fie ohne Berdienft glänzt, fo entzüdet fie dic). 
Freue dich, daß die Gabe des Lied's vom Himmel herablommt, 
Daß der Sänger bir fingt, was ihn bie Muſe gelehrt ! 
Weil der Gott ihn befeelt, fo wird er dem Hörer zum Gotte; 
Weil er der Glüdlihe ift, kannſt du der Selige fein. 
Auf dem geihäftigen Markt, da führe Themis die Wage, 
Und es mefje der Lohn ftreng an der Mühe fi ab: 
Aber die Freude ruft nur ein Gott auf fterblihe Wangen, 
Wo tem Wunder gejchieht, iſt fein Beglüdter zu feh’n. 
Alles Menfchlihe muß erſt werden und wachen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber dag Glüdliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werben, 
Fertig von Ewigkeit ber ſteht e3 vollendet vor dir. 
Jede irdifhe Venus erfteht, wie die erfte des Himmels, 
Eine dunkle Geburt, aus dem unendlichen Meer; 
Wie die erfte Minerva, jo tritt, mit der Aegis gerüftet, 
Aus des Donnererd Haupt jeder Gedanke des Lichts. 


A\ 


dv Der Kampf mit dem Drachen.*) 


Mas rennt das Volt, mas wälzt fich dort 
Die langen Gafjen braufend fort ? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen ? 
»€3 rottet ih im Sturm zufammen, 

Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr ich aus dem Menfchentroß ; 
Und binter ihm, welch' Abenteuer ! 
Bringt man geichleppt ein Ungeheuer ; 
Ein Drade jcheint ed von Geftalt 
Mit weitem Krokodilesrachen, 

Und alles blidt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Draden. 


Und taufend Stimmen werden laut: 
„Das ft der Lindwurn, fommt und fchaut, 
Der Hirt! und Herden ung verfchlungen ! 
Das ijt der Held, der ihn bezwungen ! 
Viel and’re zogen vor ihm aus, 

Zu wagen den gewalt’gen Strauß, 


1798. 


Doch feinen fah man wiederkehren; 
Den kühnen Ritter foll man ehren!” 
Und nad dem Klofter geht der Zug, 


Mo Sankt Yohanns des Täufers Orden, 


Die Ritter des Spitals, im Flug 


Zu Rate find verfjammelt worden. 


Und vor den edeln Meilter tritt 
Der Jüngling mit beſcheid'nem Schritt ; 


Nachdrängt das Bolt mit wildem Rufen, 


Erfüllend des Geländers Stufen. 

Und jener nimmt das Wort und fpridt: 
„Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht. 

Der Drache, der dad Land verödet, 

Er liegt von meiner Hand getötet ; 

Frei ift dem Wanderer der Weg, 

Der Hirte treibe ins Gefilde, 

Froh mwalle auf dem Felſenſteg 


Der Pilger zu dem Gnadenbilde.” 


”), Seimbadh IV, 141, — Götzinger I 378. — Lüben und Nade II, 591. — Hartert I, 125, — 


@ube T, 188, 


30* 


468 


Doc ftrenge blidt der Fürft ihn an 
Und fpriht: „Du baft als Held gethan; 
Der Mut ift’3, der den Ritter ehret, 

Du haft den kühnen Geift bewähret. 
Doch ſprich! was tft die erfte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriftum ficht, 

Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen ?" 
Und alle rings herum erbleichen. 

Doc er, mit edlem Anftand, ſpricht, 
Indem er fich errötend neiget: 
„Gehorſam ift die erfte Pflicht, 

Tie ihn des Schmudes würdig zeiget.” 


„Und bieje Pflicht, mein Sohn,” verjegt 
Der Meifter, „haft du frech verlebt. 
Den Kampf, ben das Geſet verfaget, 
Haft du mit frevlem Mut gewaget !" — 
„Herr, richte, wenn du alles weißt,” 
Sprit jener mit gejestem Geift, 
„Denn bes Geſetzes Sinn und Willen 
Bermeint’ ich treulich zu erfüllen. 
Nicht unbedachtſam zog ich hin, 
Das Ungeheuer zu befriegen ; 
Durch Lift und Huggewandten Sinn 
Verſucht' ich's, in dem Kampf zu fiegen.” 


„Fünf unſers Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Mutes Opfer worden ; 
Da wehrteit bu den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Ja, jelbft im Traum der ftillen Nächte 
Fand ich mich feuchend im Gefechte ; 
Uad wenn der Morgen dämmernd kam 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich befchloß, es friih zu wagen.” 


„Und zu mir jelber fpra ich dann: 
Was ſchmückt den Jüngling, ehrtden Mann? 
Was leifteten die tapfern Helden, 

Bon denen uns die Lieder melden, 

Die zu der Bötter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum ? 

Sie reinigten von Ungeheuern 

Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf den Leu'n 

Und rangen mit den Minotauren, 

Die armen Opfer zu befrei’n, 

Und ließen fih das Blut nit dauren.” 


„Iſt nur der Sarazen e3 wert, 
Daß ihn befämpft des Chriften Schwert ? 
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Belriegt er nur die falfhen Götter ? 
Gefandt tft er der Welt zum Retter, 

Bon jeder Not und jedem Harm 

Befreien muß fein ftarfer Arm ; 

Doch feinen Mut muß Weisheit leiten, 
Und Lit muß mit der Stärke jtreiten. 

So ſprach ich oft und zog allein, 

Des Raubtierd Fährte zu erkunden; 

Da flößte mir der Geift es em, 

Froh rief ih aus: Ich hab's gefunden !” 


„Und trat zu dir und ſprach dies Wort: 
Mich zieht es nach der Heimat fort. 
Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 
Und glüdlih war dag Meer durdfchnitten. 
Kaum ftieg ih aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich Tieß ich durch des Künftlerd Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 
Ein Dradenbild zufammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Laft 
Des langen Leibes aufgetürmet ; 
Ein ſchuppigt Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den es furdtbar fchirmet.” 


„Lang ftredet ſich ber Hals hervor, 
Und gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet fich des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräu'n 
Der Zähne ftachelichte Reih’n ; 
Die Zunge gleiht des Schwertes Spiße, 
Die Heinen Augen ſprühen Blike ; 
In einer Schlange endigt fi 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um fi felber fürchterlich, 
Daß e3 um Mann und Roß fidh jchlänge.“ 


„Und alles bild’ ih nad genau 
Und kleid' es in em fcheußlih Grau; 
Halb Wurm erſchien's, halb Mol und 

Drade, 
Gezeuget in der gift'gen Lache. 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl’ ih mir ein Doggenpaar, 
Gemwaltig, ſchnell, von flinten Läufen, 
Gewohnt, den wilden Ur zu greifen. 
Die bes’ ih auf den Lindwurm an, 
Erhige fie zu wildem Grimme, . 
Zu fallen ihn mit fharfem Zahn, 


Und lenke fie mit meiner Stimme.“ 


„Und wo des Bauches weißes Vließ 
Den ſcharfen Billen Blöße ließ, 
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Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzuhaden. 

Ich felbft, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiich Roß, 

Bon adeliger Zucht entitammet ; 

Und als ich feinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ipreng’ ich's los 
Und ftahl” es mit den fharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 

Als wollt’ ich die Geftalt durchbohren. 


„Ob aud das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängitlich ftöhnen, 
Nicht raft’ ich, big fie fi) gewöhnen. 
So üb’ ih’3 aus mit Emfigleit, 

Bis dreimal ſich der Mond erneut, 

Und als fie jedes recht begriffen, 

Führ’ ich fie her auf ſchnellen Schiffen. 
Der britte Morgen ift es nun, 

Daß mir’3 gelungen, bier zu landen; 
Den Gliedern gönnt’ ich faum zu ruh'n, 
Bis ich das große Werk beitanden.“ 


„Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes friſch erneuter Schmerz, 
Zerrifien fand man jüngſt die Hirten, 
Die nad dem Sumpfe fi verirrten. 
Und ich befchließe raſch die That, 
Nur von dem Herzen nehm’ ich Rat. 
Flugs unterricht‘ ich meine Knappen, 
Befteige den verjuchten Rappen, 
Und von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 

Mo meiner That kein Zeuge war, 
Neit’ ih dem Feinde friſch entgegen.” 


„Das Kirchlein kennſt du, Herr, das 
och 


Auf eines Felſenberges Joch, 

Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet. 
Berähtlich ſcheint es, arm und Hein, 
Doch ein Mirakel ſchließt e3 ein, 
Die Mutter mit dem Sefustnaben, 
Den bie drei Könige begaben. 

Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nad der fteilen Höhe ; 
Doch hat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquickt ihn feines Heilands Nähe.” 


„Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
ft eine Grotte eingeiprengt, 
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Bom Tau bes nahen Moor befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht Leuchtet, 
Hier haufete der Wurm und lag, 

Den Raub erfpähend, Nacht und Tag. 
So hielt er, wie der Höllendrache, 

Am Fuß des Gotteshaufes Wache ; 

Und kam der Pilgrim bergewallt 

Und lenkte in die Unglüdsftraße, 
Hervorbrah aus dem Hinterhalt 

Der Feind und trug ihn fort zum Fraße.“ 


„Den Felfen ftieg ich jebt hinan, 
Ch’ ih den ſchweren Strauß begann ; 
Hin niet’ ich vor dem Chriftustinde 
Und reinigte mein Herz von Sünbe. 
Drauf gürt’ ih mir im Heiligtum 
Den blanten Schmud der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder freig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 
Ich gebe jcheidend bie Befehle 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gott empfehl’ ich meine Seele.” 


„Kaum feh’ ih mid im eb’nen Plan, 
Flugs Ichlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Rob zu keuchen 
Und bäumet fih und will nicht weichen ; 
Denn nahe liegt, zum Knaͤu'l geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftalt 
Und fonnet fi auf warmem Grunde, 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde; 
Doch wenden fie fich pfeilgefchwind, 
Als e3 den Rachen gähnend teilet 
Und von fi haucht den gift’gen Wind 
Und winfelnd wie der Schatal heulet.” 


„Do ſchnell erfriſch' ich ihren Mut, 
Sie faflen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus ftarker Fauft den Speer verfenbe ; 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und eb’ ich meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet fi) mein Roß und ſcheuet 
An feinem Baſiliskenblick 

Und feines Atems gift'gem Wehen, 
Und mit Entfegen fpringt’3 zurüd, 
Und jetzo war's um mich geihehen —“ 


„Da Schwing’ ich mich behend vom Roß, 
Schnell ift des Schwertes Schneide bloß ; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felſenharniſch zu durchbohren 
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And wütend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mid) gerafft ; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen, 
Cr haut nad) mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wutentbramnt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Billen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 
Bon ungeheurem Schmerz zerriſſen.“ 


„Und, eh’ es ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb’ ich mid), 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm ins Gekroſe, 
Nachbohrend bis an's Heft, den Stahl. 


Schwarzquellend ſpringt des Blutes Strahl; 


Hin ſinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Rieſenballe, 
Daß ſchnell die Sinne mir vergeh'n; 
Und als ich neugeſtärkt erwache, 
Seh' ich die Knappen um mich ſteh'n, 
Und tot im Blute liegt der Drache.“ 


Des Beifalls lang gehemmte Luſt 
Befreit jetzt aller Hörer Bruſt, 
So wie der Ritter dies geſprochen 
Und zehnfach am Gewölb' gebrochen, 
Waͤlzt der vermiſchten Stimmen Schall 
Sich brauſend fort im Wiederhall. 
Laut fordern ſelbſt des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenſtirne kröne, 
Und dankbar im Triumpbgepräng’ 
Will ihn das Volt dem Volke zeigen; 
Da faltet feine Stirne ftreng 
Der Meifter und gebietet Schweigen. 


Und ſpricht: „Den Draden, der dies Land 
Berbeert, fchlugft du mit tapfrer Hand; 
Gin Gott bift bu dem Volle worden, 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden, 
Und einen fehlimmeren Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drade war. 

Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietraht und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerjpenft'ge Geift, 

Der gegen Zucht ſich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt ; 
Denn der iſt's, der die Welt zerftöret.“ 


„Mut zeinet auch der Mamelud, 
Gehorſam ift des Chriften Schmuck; 
Denn wo der Herr in feiner Größe 
Gewandelt bat in Anechtesblöße, 


Doch dir ift die S 
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Da ftifteten, auf heil’'gem Grund, 

Die Väter dieſes Orden? Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bändigen den eignen Willen. 

Dich hat der eitle Ruhm bemest, 

Drum wende dih aus meinen Bliden ! 
Denn, wer des Herren Joch nidht trägt; 
Darf ſich mit feinem Kreuz nicht [hmüden.” 


Da bricht die Menge tobend aus, 
Gemwalt'ger Sturm bewegt das Haug, 
Um Gnade flehen alle Brüder ; 

Doch fchweigend blidt der Yüngling nieber, 
Still Tegt er von ſich das Gewand 
Und küßt des Meilters ftrenge Hand 
Und gebt. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und fpridt: „Umarme mid, mein Sohn! 
Dir ift der härt're Kampf gelungen. 
Nimm diefes Kreuz. Es ift der Lohn 
Der Demut, die fich felbft bezwungen.“ 

— N y un 

X Die Bärafchaft.*) 
1798. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Möros, den Dold, im — 
eh ſchlugen die Sf in Bande. 
mollteft du mit,bem Dal pri! 1“ 
Par ihm finfierder Willen m 
ier —2 — 


„Die Stadt vom Tyrannen b 
„Das ſollſt du am̃ Kreuze ber 


„Ich bin,“ ſpricht jener, „au fterben 


bereit 
Und bitte niht um mein Leben; 
Doch willft du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich drei Zage Zeit, 


Bis ich die Schweiter dem Gatten en gefe dteit- 
Ich laſſe den Freund, dir als Bürgen, 
Ihn magft du, enfrimt ich, erwürgen.” 


Da lächelt der König mit arger F 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir REN. 
Doch wifle, wenn jie v en, die 
Eh’ du zurüd mir gegeben ae“ 
So muß er ftatt del yer erbl a 
fe erlaflen.” 
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Und er fommt zum Freunde: „Der König 
gebeut, 

Daß ih am Fre it den Lehen 
Bezahle das — 5* Streben: 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Dis ich die Schweiter dem Gatten gefrejt: 
So bleib’ du dem König zum Pfandef” 
Bis ich komme, zu löſen die Bande.” 


Und fchweigend Umarmt 2 der treue 
WR eund 
Und bei feh aus dem Zyrannen; 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ebe da3 dritte Morgenrot jcheint, 
Hat er ſchnell mit dem Gatten die Schweſter 
vereint, 
Eilt heim mit forgender Seele, 
Damit er bie Friſt nicht verfehle. 


Da giebt unendliche en berab, 
Bon den Bergen ftürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme ſchwellen. 
Und er fommt an’3 Ufer mit wanderndem 


Ei RL. 
Da reibet ‚Die Bräds ber &tridel hinab, 
Und Roy Iptengen die Wogen 
Des Gemölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt,er an Ufer Rand; 
Wie weit er auch ſp und blidet\ ⸗- 


Und, die Stimme, die_rufende, ſchicket 
.Da Kb, en vom fihern Strand, 
Der ihn föße an dag gewünſchte Land, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 

Und der wilde Strom wi 


Da fintt er an’3 Ufer und weint und flebt, 
Die Hände zum Zeus erhoben :. 
„DO bemme des Stromes Todean ! 
Es eilen die Stunden, im Mittag fteht 
Die Sonne, und wenn jie niedergebt, 
Und id kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbladen.“ 


Do wadſent eimeut ſich des Stromes 


Und Welle auf Welle zehtitne,i 

Und Stunde an Stunde enttinnet. 

Da treibt ihn die Angft, da faßt er ſich 
M ‘ 


ut 
Und wirft ſich hinein in die brauferwe Flut 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Frbarmen. 


Und fieh’, aus dem Feljen, g 


zum Meere. 
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Und gewinnt das Ufer und eilet fort 
Und dantet dem rettenden Gotte ; 
Da jlürzet die raubende Ro 
Hervor aus des es nä Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, and ſchiſaubet Mord, 
Und ir t des Wanderers Eile 
Mit drobend Aefchmungener Keule: 


„Was wollt ihr ?” ruft er, vor Schreden 
bleich, 
„3% babe nichts, als mein Leben, 


Das my ih dem Könige geben !” 
eibt D 


Und en ie Keule dem nächſten gleich : 
„Um des Freundes willen, erbarmet euch!“ 
un drei mit gewaltigen Str ichen 
Erlegt er, die andern entweichen. 


Und die Sonne verjenhek. glühenben 
N Brand; 
Und non der unendliden Mühe 
finfen die Kniee. 
„D haft du mich gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mid gerettet an's heilige 


age n. Land, 
Und foll bier verihmachtedb verderben, 
Und der Freund mir, der liebende fterben !“ 


„Und horch! da jpruhelt ea ‚ek 
Ganzynabe, wie rifendep Rätiihen, 
Und ftille hält er, zu laufen, ı... .. 

Kömäsi , 
ſchnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger 
Quell, 
Und freudig büdt er ſich nieder 
Und erfrifchet die brennenden Glieder. 





Und die Sonne blidt dur der Zweige 
Grü 


vun, iv 

Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifhe Schatten ; 
Und zwei Wandrer fieht er die Straße ziehn’, 
Mil eilenden Laufe? vorüber flieh’n, 
Da hört er die Worte fie jagen...“ 
„est wird er an's Kreuz sefdlägen“ 

Und die Angit beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen”der Sorgen Qualen: 
Da ſchimmern in Abendxot's Strahlen 
Bon ferne die Zhhnen Hoh Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Haufes rebliher Hüter, -' * 
Der erkennt entjeßt den Gebieter. 
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„Burüd! du retteſt ben Freund nicht mehr, | Die een wilder Sitten, 


So rette das eigene Leben: 
Den Tod erleidet er eben. 
Bon Stunde zu Stunde gewartet er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Glauben 

+ Der Höhn des Tyrannen nicht rauben.“ — 


„Und iſt es zu fpät, und kann ic) ihm nicht, 
Ein Retter, willlommen, erfcheinen, 
&o ne der Tod ihm vereinen. 
Des e der blut’ge Tyrann ſich nicht, 
Daß der Freund dem freunde gebrochen 

bie Pflicht, 

\& schlachte (der Öpfer zweie 

Und glaube an Liebe und Treue!” 


Und die Sonne geht unter, da fteht er 
am Thor 
Und fieht das Kreuz fchon erhöhet, 
Das die Merige gaffe jtehet ; 
An dem Seile ſchon zie man F Freund 


Da zktlennt ed gewaltig den Dice Chor: 
„Mich, Henker!" ruft er, en bene 
Da bin ich, für den er gebürget !"' 


Und Erftaunen ergreifet daS Bolt umber, 
In ben Armen liegen fich beibe 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da fieht man fein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man —— 
Der fühlt ein menſchliches Ruhte 
Läßt Schnell vor den Thron ne fü ven. 


Und blidte fie lange verwundert an; 
Drauf fpridt er: „Es iſt euch elungen, 
Ihr habt das Herz mir beziourndent, 
Und die Treue, fie ift Doch fein leerer Mahn; 
So nehmet auch mid zum Genoͤſſen un! 
Ich fei, gewährt mir die Bitte, 

In eurem Bunde ber britte.” 


Das Eleufifche Feſt.“) 


1798. 


MWindef zum Kranze die goldenen Aehren, 
Fleglet duch blaue Cyanen hinein! 
Freude ſoll jedes Auge verklaͤren, 

Denn bie Königin ziehet ein, 
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- 


Die den Menſchen —F auenjhen ode It, 


Und in friedliche, fe 
Wandelte das Ki iche ae 


Scheu in den Gebirges maſten 
"Zur ber Troglodyte fi 


r Nomade ließ die n} 
— liegen, wo er ke M 


Mit dem Be teß, mit dem Bogen 
Schritt der Jäger durch dag Land; 

Weh' dem Fremdling, den bie Wogen 

Warfen an den Unglüdöftrand ! 


Und auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach, des Kindes Spur, 
Gere3 die verlali ne Küfte, 

Ad, da grünte feine Sluglz 


Daß fie rtrauli 

Iſt kein ihr aͤhrt 
en 

Zeuget, daß man Götter ehrt. 


Keines —** bat’ 

Kleine Frucht der ſüßen Aehren 
Läd't Hr en Mahl fie ein; 
au Eu! n Altären 

menfchliches Veen, 
Sa, fo ei e wandernd freifte, 
um: fie überall, 


—A 


Find' ich ſo den 7— A miehen 
Dem wir unjer Bild pe 

Defien ſchoͤn geſtalte Glieder 
Droben im Olympus blüh’n ? 
Gaben wir ihm zum Beſitze 

Nicht der Erde Götterſchoß, 

Und auf feinem Koͤnigsſitze 
Schweift er elend, heimatlos ? 


Fühlt kein Gott mit ihm Erbarmen ? 
Kleiner aus der Sel’gen Chor 
Hebet ihn mit Pr derarmen 
Aus der tiefen ee ma empor ? 
In des Himmels fel’gen Höhen 
Rühret fie nicht fremder Schmerz ; 
Doch der a oit und Wehen 
Fühlet mein g quälte ders. 


„Dad der Menſch zum Kenſchen werde. 
Stift er einen ew’gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterliden Grund, 
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Ehre dag Geſeß der Zeiten 
Und der Monde beil’g 
Welche ftill gemeflen ſ 
Im melodifchen Gejang. 


Und den Nebel teilt Ne 
Der den Bliden fie verhü 
Plögiih in der Wilden Rreife 


le ‚ ein Goͤtterbild. 
enbabei dem Siegesma 


A- Findet fie die rohe Schar, a 
Und die blutgefüllte Schale): an 
Bringt man ihr zum Opfer bar. 


\ , * 

Aber ſchaudernd, mit Entfehen 
Wendet ſie fich weg und ſpricht: 
Blut'ge Tigermahle 
Eines Gottes Lippen 
Reine Opfer will — abe 
Früchte, die der RR 
Mit des Feldes fr me 
Wird der Heilige Verehrt. 


Und fie nimmt die ee nes 
Aus des Jaͤgers räuber Hand ,;, 


——— des Morbgeielkes 
e den leiten Sand. 
Nimmt von ihres Kranzes Eife 
Einen Kern, mit Kraft gefüllt, , 


Sentt ih die zarte Ritze, 
‚Und ee eb des Konies ſchwillt. 


Und mit grünen Hafmen hinldfet 
Eich der Boden alſobald, 
Und ſoweit das Auge blidet, 
Wogt e3 wie ein goldner Wald. 


‚x einb ſegnet fie di Erde, 1 
der eriten Ga und, 
h ben Feldſtein fich zum Herde, 
Und e3 fpridt ber Göttin Mund: 


Bater Zeus, der über alle 
Götter herriht in Aether Höh'n, 
Daß dies Opfer bir gefalle, 

Laß ein Zeichen jest geſcheh'n! 
Und dem Tüdjel’gen Volke, 
Das dich, tr, noch nicht nennt, 
Timm hinweg des Auges Molte, 
Daß es feinen Gott erkennt. 


Gaben 


Und es hört der Schmweiter P eben 
Zeus auf feinem hoben Sib. 
Donnernd aus, ben blauen Höhen 
Mirft er den a&ädten BT R 
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Prafjelnd fängt es an zu loben, 
Hebt fih wirbelnd vom Altar, 
Und darüber five hohen 
Kreifen fein geichtuinber Nar: ” 


„un gerühit zu der. Herriherin- Füßen Lz — 
zt ſich der Menge freudig 7 . 

Und die rohen Seelen zerflieken - 

Sn der Menfchlichleit eritem Gefühl, 

Werfen von fi die blutige Wehre, 

Deffnen den düftelgebundenen Sinn 

Und empfangen die göttliche Lehre 

Aug dem Munde der Königin. 


a 
Und von ihren Thronen fligen . 

Alle Himmliſchen herab, 

Themis felber führt den Reigen, 

Und, mit dem gerechten Stab 

Syke fie jedem Icne Rechte, 

Gebet jelbit der © enge Stein, 

Und des Styr ver ebd. Mächte 

Ladet fie zu Zeugen em. 


Und es to der Gott der Eſſe, 
af, eefitbünget teihher Sohn, 
(dner — Gefäße, 


Hochgelehrt in und Thonz 
Und er lehrt dje Kunft Der N 
Und der Blafebälge Zug. — 

Unter ſeines Hammers 3 — 


Bildet ſich zuerſt der Pfl 


Und Minerva, hoch vor allen 
Aägend mit gewicht'gen Speer, 
Läßt die Stimme mädtig fchallen 
Und gebeut dem Götterheer. , 
Feſte Mayern will F gr finden, 
Jedem und Sch Bi zu fein, 
Die zeritreute Welt zu binden 
In vertraulihem Verein. 


Und fie (önkt bie Herricherjchritte 
Durch des Feldes weiten Plan, 
Und an ihres Fußes Zritte 
Heftef ſich der Grenzgoft an. 
Mefiend führet fie die Kette , 
Um de3 Hügel? grünen Saum ; 
Auch des wilden Stromes Bette 
Schließt fie in den heil’gen Raum. 


Ale Nymphen, Oreaden, 
Die der ſchnellen Artemis 
Folgen auf des Berges Pfaden, 
Schwingend ihren Jaͤgerſpieß, 
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Alle fommen, alle legen 
Hände an, der Jubel fchallt, 
Und von ihrer, Aerfe Schlägen 


Krachend ftilrzt der Fichtenwald. 


Auch aus feiner grünen Welle 
Steigt ber ſchilfbekränzte Bott, 
Wälzt den ſchweren Floͤß zur Stelle 
Auf der Göttin Machtgebpt,; 

Und bie leicht —— Stunden 
Fliegen an's Geſchäft gewandt, 
Und die, kauhen Stämme runden 


Zeruch ſich in ihrer Hand. 


Auch den Meergott fieht ma 
Raſch mit des Tridentes Sto 
Bricht er ‚die granit'nen Säulen 
Aus dem ‚Crögerippe 108, 
Schwingt fie in gewalt’gen Hänben « 
Hoch, wie einen leichten Ball, ,,, 
Und mit Hermes, dem Behenden, 
Türmet er der Mauern Wall. 


eilen ; 


—F aus den gold'nen Saite 
Lodt Apoll die Harmonie 

Und das Bolde Sun K Zeiten 
Und bie Macht der Melodie. 
Mit neunftimmigem Gefange 
Fallen die Kamönen ein; 

Reife nach des Liedes Klange 
Füget ſich der Stein zum Stein. 


Und der Thore weite Flügel 
Seßet mit erfahr'ner Hand. 


Eybele, un t die Riegel 
“ Und ber fer feftes Band. 


w 


Schnell durch raſche Götterhände 
Iſt der Wunderbau vollbracht, 
Und ber Tempel heit're Wände 
Glänzen ſchon in Feſtespracht. 


Und mit einem Kranz von Morten 
Naht die Götterkönigin, 2 
Und fie führt den fhönften Hirten 
Zu der ſchönſten Hirtin bin. 

Benus mit dem holden Knaben 
Schmüdet felbft das erfte Baar, 
Alle Götter bringen Gaben 
Segnend den VBermählten bar. 
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Und die neuen Bürger ziehen, 
Bon 4 Goͤtter ſel'gem Chor 
Ehe —* mit Harmonien —8 
Sn das gaß me ne Th; TON 
Und ba3 Mn Ab: ven tet 
Ceres am Altar des 


Segnend ihre Hand gefaltet, 
Sprit fie zu des Volles Kreis: 


du 

Freiheit liebt dag Tier der Wüſte, 
Frei im Aether berrfcht der Gott, . 
Ihrer Bruft gewalt’ge Lüfte | 
Sahne dag Naturg F | 
Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll fih an den —3 
Und allein durch ſeine Sitte 
Kann er frei und mächtig ſein. | 


Windet zum Kranze die goldenen Aehren, 
Flechtet auch blaue Cyanen hinein ! 
Freude foll jebes Auge verflären, 

Denn bie Königin ziehet ein, 

Die uns die füße Heimat gegeben, 

Die den Menſchen zum —— aa 
Unfer Gejang jo fie feftlih erheben, 
Die böglüdende Mutter der Welt! 


Das Lied von der Glocke.) | 


Vivos voco. Mortuos plancho. Fulgura frango. 
1799. 


Feſt gemauert in der Erden 
Steht die Form, aus Lehm gebrannt. | 
Heute muß die Glode werben ! 
Friſch, Befellen, feid zur Hand! 
Bon der Stirne beik 
Rinnen muß der Schweiß, 
Soll dad Werk den Meifter Toben ; 
Doch der Segen kommt von oben. 


Zum Merle, bad wir ernit bereiten, 
Geziemt ſich wohl ein ernites Wort ; 

Wenn gute Reben fie begleiten, 

Dann fließt die Arbeit munter fort. 

So laßt uns jebt mit Fleiß betrachten. 
Was durch die ſchwache Kraft entipringt; 
Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. 


*) Leimbad IV, 181. — Böginger II, 310. — L2üben und Rade IT, 639. — Hartert U, 10. — 
Gude ll, 205. — Wiedaſch, Programm bed Lyceums in Hannover 1858. — @, Hauff 207. | 
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Das ift’3 ja, was den Menſchen zieret, 
Und dazu ward ihm ber Berftand, 
Daß er im innern Herzen fpüret, 
Was er erihafft mit feiner Hand. 


Nehmet Holz vom Fichtenftamme, 

Doch recht troden laßt e8 fein, 

Daß die eingepreßte Flamme 

Schlage zu dem Schwalch hinein ! 
Kocht des Kupfers Brei! 
Schnell dag Zinn herbei, 

Daß die zähe Glockenſpeiſe 

ließe nach der reiten Weile ! 


“ 
Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hilfe baut, 


Hoch auf bed Turmes Glodenftube, 


. Da wird ed von und zeugen laut. 
Nod dauern wirb’3 in fpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Obr. 
Und wird mit dem Betrübten Hagen, 
Und ftimmen zu der Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Verhängnis bringt, 
Das ſchlägt an bie metall’ne Krone, 
Die es erbaulic weiter Hingt, 


Weiße Blafen feh’ ich Ipringen ; 
Wohl! die Maffen find im Fluß. 
Laßt's mit Aſchenſan durchdringen, 
Das befördert ſchnell ben Guß. 
Auch vom Schaume rein 
Muß die Miſchung fein. 
Daß vom reinlihden Metalle 
Hein und voll die Stimme fchalle. 


Denn mit der Freude Feierflange 
Begrüßt fie das geliebte Kind 

Auf feines Lebens erftem Gange, 
Den es in Schlafes Arm beginnt; 
Ihm ruhen noch im Zeitenichoße 
Die ſchwarzen und die heitern Lofe ; 
Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen goldnen Morgen. — 
Die Yahre fliehen pfeilgeſchwind. 
Bom Mädchen reißt ſich ftolz der Anabe, 
Er ftürmt in3 Leben wild hinaus, 
Durdmißt die Welt am Wanderitabe, 
Fremd lehrt er heim ins Vaterhaus. 
Und berrlich in der Jugend PBrangen, 
Mie ein Gebild aus Himmeshöh’n, 
Mit züchtigen, verihämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor fich jteh'n. 


Da faßt ein namenlojes Sehnen 
Des Jünglings Herz, er irrt allein, 
Aus feinen Augen breden Thränen, 
Er flieht der Brüder milden Reih’n. 
Errötend folgt er ihren Spuren 
Und ift von ihrem Gruß beglüdt, 
Das Schönfte fuht er auf den Fluren, 
Womit er feine Liebe Ihmüdt. 

D zarte Sehnfucht, füßes Hoffen ! 
Der erften Liebe gold’ne Zeit ! 

Das Auge fieht den Himmel offen, 
Es fchmwelgt das Herz in Seligleit ; 
D, daß fie ewig grünen bliebe, 

Die ſchöne Zeit der jungen Liebe! 


Wie ſich fhon bie Pfeifen braunen ! 
Dieſes Stäbchen tauch’ ich em, 
Seh’n wir's überglaft erjcheinen, 
Wird's zum Bulle zeitig fein. 

est, Gefellen, friſch! 

Prüft mir das Gemiſch, 
Ob das Sproͤde mit dem Weichen 
Sich vereint zum guten Zeichen. 


Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da giebt es einen guten Klang. 
Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob fi das Herz zum Herzen findet! 
Der Wahn ift kurz, die Neu’ tft lang. 
Lieblich in der Bräute Loden 

Spielt der jungfräulide Kranz, 

Wenn die hellen Kirchengloden 

Laden zu bes Feſtes Glanz. 

Ach! des Lebens ſchoͤnſte Feier 
Endigt auch den Lebensmai ; 

Mit dem Gürtel, mit dem Schleier 
Reißt der ſchöne Wahn entzwei. 

Die Leidenſchaft flieht, 

Die Liebe muß bleiben; 

Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben. 

Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß wirken und ſtreben 

Und pflanzen und ſchaffen, 

Erliſten, erraffen, 

Muß wetten und wagen, 

Das Glück zu erjagen. 

Da ſtrömt herbei die unendliche Gabe, 
Es füllt ſich der Speicher mit köſtlicher 


abe, 
Die Räume wachſen, es dehnt ſich das Haus. 
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Und drinnen maltet 

Die züchtige Hausfrau, 

Die Mutter der Kinder, 

Und berrichet meije 

Sm bäuslihen Kreiſe, 

Und lehret die Mädchen, 

Und wehret den Knaben, 

Und reget ohn’ Ende 

Die fleißigen Hänbe, 

Und mehrt den Gewinn 

Mit ordnendem Sinn, 

Und füllet mit Schäßen die duftenden Laden, 

Und dreht um die fchnurrende Spindel den 
Yaden, 

Und fammelt im reinlich geglätteten Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den fchneeigten Zein, 

Und füget zum Guten den Glanz und den 
Schimmer, 

Und rubet nimmer. 


Und der Bater mit frohem Blid 
Bon bes Haufes weitihauendem Giebel 


Ueberzählet fein blühend Glüd, 


. Giehet der Pfoften ragende Bäume 
Und der Scheunen gefüllte Räume 
Und die Speicher, vom Segen gebogen, 
Und des Kornes bewegte Wogen, 
Rühmt ſich mit ftolzem Mund: 
Feſt, wie der Erde Grund, 

Gegen des Unglüd3 Macht 

Steht mir bes Hauſes Pracht! 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten, 
Und das Unglüd fchreitet ſchnell. 


Wohl! nun kann der Guß beginnen ; 
Schön gezadet ift der Bruch. 
Doch bevor wir’3 laffen rinnen, 
Betet einen frommen Sprud) ! 

Stoßt den Zapfen aus! 

Gott bewahr dag Haus ! 
Rauchend in des Henkel Bogen 
Schießt's mit feuerbraunen Wogen. 


Wohlthätig it des Feuers Macht, 
Wenn fie der Menſch bezähmt, bewacht, 
Und was er bildet, was er ſchafft, 
Das dankt er diefer Himmelskraft; 
Doch furdtbar wird die Himmelskraft, 
Wenn fie der Feſſel ſich entrafit, 
Einbertritt auf der eignen Spur 

Die freie Tochter der Natur. 
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Mebe, wenn fie losgelaſſen, 
Wachſend ohne Widerftand, 
Durch die voltbelebten Gaflen 
Mälzt den ungebeuren Brand ! 
Denn die Elemente bafjen 
Das Gebild der Menihenhand. 
Aus der Wolte 

Quillt der Segen, 

Strömt der Regen ; 

Aus der Wolte, ohne Wahl, 
Zudt der Strahl. 

Hört ihr’3 wimmern hoch vom Turm? 

Das ift Sturm! 

Rot wie Blut 

Sit der Himmel; 

Das ift nicht des Tages Glut! _ 

Welch Getümmel 

Straßen auf! 

Dampf wallt auf! 

Sladernd fteigt bie Seuerfäule, 

Dur der Straße lange Zeile 

Wächſt es fort mit Windeseile; 

Kochend, wie aus Ofens Rachen, € 
Gluh'n die Lüfte, Balken krachen, 

Pfoften ftürzen, Fenſter irren, _ x 

Kinder jammern, Mütter irren, x 

Tiere wimmern 

Unter Trümmern; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 

Taghell ift die Nacht gelichtet. 

Durd der Hände lange Kette 

Um die Mette 

Sliegt der Eimer ; hoch im Bogen 

Sprigen Quellen "Waffermogen. 

Heulend kommt der Sturm geflogen, 

Der die Flamme brauſend ſucht. 

Praſſelnd in die dürre Frucht 

Fällt fie, in des Speichers Räume, 

In der Sparren dürre Bäume, 

Und ala wollte fie im Wehen 

Mit fi fort der Erde Wucht | 
Reiben in gemwalt'ger Ylucht, | 
Mächft fie in des Himmels Höhen NEE 
Riefengroß ! 2. 
Hoffnungslos Kae 
Weicht der Menſch der Götterftärle: „ 
Müpig fieht er feine Werke 

Und bewundernd untergeben. \ 


1”. A 


Reergebrannt 

Iſt die Stätte, 

Wilder Stürme rauhes Bette. 
In den öden Yenjterhöhlen 
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MWohnt das Grauen, 


Und des Himmels Wollen [hauen 


Hoch hinein. 


Einen Blid NSS a 
Nah dem Grabe \ 

Seiner Habe 

Sendet noch der Menſch zurüd — 
Greift fröblih dann zum Wanberftabe. 
Mas Feuers Mut ihm aud) geraubt, 
Ein füßer Troft ift ihm geblieben: 

Er zählt bie Häupter feiner Lieben, 


Und fieh’ ! ihm fehlt fein teures Haupt. 


Sn die Erd’ iſt's aufgenommen, 
Glücklich it die Form gefüllt; 
Wird's auch Ihön zu Tage lommen, 
Daß es Fleiß und Kunft vergilt? 
Menn der Gub mißlang ? 
Wenn die Form zerfprang ? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unbeil ſchon getroffen. 


Dem dunkeln Schoß der beil’gen Erbe 
Bertrauen wir der Hände That, 
Bertraut der Sämann feine Saat 
Und bofit, daß fie entleimen werbe 
Zum Segen, nad de3 Himmels Rat. 
Noch köftliheren Samen bergen 

Wir trauernd in der Erbe Schoß 
Und hoffen, daß er aus den Särgen 
Erblühen foll zu ſchönerm 202. 


Bon dem Dome, 

Schwer und bang, 

Zönt die Glode 

Grabgeſang. 

Ernſt begleiten ihre Trauerſchläge 
Einen Wandrer auf dem letzten Wege. 


Ach! die Gattin iſt's, die teure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 

Die der ſchwarze Fürſt der Schatten 
Wegführt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinder Schar, 

Die ſie blühend ihm gebar, 

Die ſie an der treuen Bruſt 
Wachſen ſah mit Mutterluft. — 
Ach! des Haufes zarte Bande 
Sind gelöft auf immerdar; 

Denn fie wohnt im Schattenlande, 
Die Des Hauſes Mutter war ; 
Denn e3 fehlt ihr treueg Walten, 


u 
x 


\ 





Ihre Sorge wacht nicht mehr; 
An verwaifter Stätte fchalten 
Wird die Yrembe, Tiebeleer. 


/ Bis die Glode fich verfühlet, 


Laßt die ftrenge Arbeit ruh'n! 
Wie im Laub ber Vogel fpielet, 
Mag fich jeder gütlich thun. 
Winkt der Sterne Licht, 
Ledig aller Pflicht 
Hört der Burſch die Veſper fchlagen ; 
Meifter muß fih immer plagen. 


Munter fördert jeine Schritte 

Fern im wilden Forſt der Wandrer 
Nah der lieben Heimathütte. 
Blökend ziehen beim die Schafe, 
Und der Rinder 

Breitgeftirnte, glatte Scharen 
Kommen brüllend, 

Die gewohnten Ställe füllend. 
Schwer berein 

Schwankt der Wagen 

Kornbeladen; 

Bunt von Farben, 

Auf den Garben 

Liegt der Kranz, 

Und das junge Bolt der Schnitter 
Fliegt zum Tanz. 

Markt und Straße werden ſtiller; 
Um be3 Lichts gefell’ge Flamme 
Sammeln fi die Hausbemohner, 
Und das Stadtthor ſchließt fich fnarrend. 
Schwarz bebedet 

Si die Erde; 

Doch den fihern Bürger fchredet 
Nicht die Nacht, 

Die den Böfen gräßlich wedet ; 
Denn das Auge des Geſetzes wacht. 


Del gs Dehnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 

Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten, 
Und das teuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande! 
Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
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Werden alle Kräfte hund. 
Meifter rührt ſich und Gefelle 
In der Freiheit heil'gem Schuß ; 
Jeder freut fi} feiner Stelle, 
Bietet dem Verächter Trub. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierbe, 
Segen ift der Mühe Preis ; 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret ung der Hände Fleiß. 


Holder Friebe, 

Süße Eintradt, 

Meilet, mweilet 

Freundlich über diefer Stadt ! 
Möge nie der Tag erjcheinen, 
Mo des rauhen Krieges Horden 
Dieſes ftille Thal durchtoben ; 
Mo der Himmel, 

Den bes Abends janfte Röte 
Lieblich malt, 

Bon der Dörfer, von der Städte, 
MWildem Brande jhredlich ftrahlt ! 


\ 


Nun zerbredt mir dad Gebäude, 
Seine Abſicht hat's erfüllt, 
Daß fih Herz und Auge weide 
An dem mwohlgelung'nen Bild. 
Schwingt den Hammer, ſchwingt, 
Bis der Mantel fpringt ! 
Wenn die Glod’ foll auferftehen, 
Muß die Form in Stüden geben. 
L Der Meifter kann die Form zerbredhen 
Mit weiler Hand, zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbäden 
Das glüh’nde Erz fich jelbft befreit ! 
Blindwütend mit des Donners Krachen 
Zerfprengt es das geborit'ne Haug, 
Und wie aus offnem Höllenrachen 
Speit e3 Verderben zündend aus. 
Wo rohe Kräfte jinnlos walten, 
Da kann fi kein Gebild geitalten ; 
Wenn ſich die Völker ſelbſt befrei'n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 
7 Weh, wenn fich in dem LT B der Stäbte 
Der Feuerzunder ftill gehüuft, 
Das Volk, zerreißend feine Kette, 
Zur Eigenhilfe ſchrecklich greift! _ 
Da zerret: an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß fie heulend ſchallt 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anftimmt zur Gewalt. 
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Freiheit und Gleichheit! hört man ſchallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, | 
Die Straßen, füllen fi, die Hallen 


Und Würgerbanden zieh'n umber. ‚> 


Da werden Weiber zu Hyänen ' 

Und tfeiben mit Entſetzen Scherz ; | 
Noch zudend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 
Nicht? Heiliges ift mehr, es löien | ./ 
Sich alle Bande ‚frommer Scheu ; 

Der Gute sah BE Pin dem Bbien, 


Und alle Lüfter wälter frei. 


Ma den Leu zu weden, 
Verderbſich ift des Tiger8 Zahn; 


Das iſt der Menſch in feinem 

Weh' denen, die bem ‚Emigblinden 

Des Lichtes Himmelgfade a „Ada 
Sie ftrahlt ihm nicht, fie kann nur zünden 
Und äſch tädt’ und Länder ein. 


Aus 
Jedoch der fchredlichfte der Schred r D 
r er Schre IE 


MHreude hat mir Gott gegeben! 
Gebet ! pie ein golpnex Ste 
» "Aus der Yuülfe, ran en, 
xSchält fi der metallne Kern. 
Bon dem Heim zum Kranz 
Epielt’3 wie Sonnenglgns, - „* 
Auch des Wap —— — 
Loben den erfahrnen Bilder. 


HereinT herein 

Gefellen alle! fchließt den Reihen, ‚; | 
Daß wir die Glode taufend Toeihen ! | 
Soncozbia N U ihr Name fein. | 
Zür Einfrahl,: zu herzinnigem Bereine . -- 
Berfammle fie die liebende Gemeine. 7 | 


Und dies jei fortan ihr Beruf, n 
Wozu der Meifter fie erichuf: 
Hoch über'm niedern Erdenleben⸗ 
Soll fie im blauen SimmelazE 

Die Nachbarin des Donnerg, fchmeben 
Und grenzen an die Sternenmwelt, | 
Soll eine Stimme fein von oben, | 
Mie der Geſtirne helle Schar, 

Die ihren Schöpter wandelnd loben 
Und_führen das befränzte-Zahr. 

Nuremwigen und erniten San | 
Sei ihr metallner Mund geweiht, 

Und ftündli mit den fchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge je bie Zeit. 

Dem Schickſal leide fie die Zunge ; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
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Beglert \ fie mit ihrem Schwunge. 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhälſt. 


Jetzo mit der Kraft des Stranges , 
Wiegt die Glod’ mir aus der Gruft, 
Daß fie in das Neid) des Klanges 
Steige, in die Himmelgluft ! 

( Biebet, ziehet, hebt! 

Sie bewegt ſich, ſchwebt! 
Freude dieſer Stadtebedeute, 
Friede fei ihr erft Geläute. 


Am Autritt des neuen Jahr⸗ 
hunderts.*) 
1801. 


Edler Freund! Wo öffnet ſich dem Frieden, 
Wo der Freiheit ſich ein Zufluchtsort? 

Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden, 
Und das neue öffnet ſich mit Mord. 


Und da3 Band ber Länder iſt gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein; 
Nicht das Weltmeer hemmt desKrieges Toben, 
Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitz; 

Aller Länder Freiheit zu verjchlingen, 
Schwingen fie den Dreizad und den Blik. 


Gold muß ihnen jede Landſchaft wägen, 
Und, wie Brennus in der rohen Zeit, 

Legt der Franlke ſeinen eh'rnen Degen 
In die Wage der Gerechtigkeit. 


Seine Handelsflotten ſtreckt der Britte 
Gierig wie Polypenarme aus, 

Und das Reich der freien Amphitrite 
Will er ſchließen, wie ſein neues Haus. 
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Zu bes Südpols nie erblidten Sternen 
Dringt jein raftlo3 ungehemmter Lauf ; 
Ale Infeln fpürt er, alle fernen 
Küften — nur das Paradies nicht auf. 


Ach, umfonft auf allen Länderdarten 
Spähft du nad dem feligen Gebiet, 

Wo der Freiheit ewig grüner Garten, 
Wo der Menjchheit Ichöne Jugend blüht. 


Endlo3 liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schiffahrt felbft ermißt fie kaum; 
Doh auf ihrem unermeſſ'nen Rüden 
St für zehen Glüdlihe niht Raum. 


In des Herzens heilig ftile Räume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 

Freiheit ift nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. 


Die deutſche Mufe.**) 
1800. 


Kein Auguftiih Altar blühte, 
Keines Medicäer Güte 
Lächelte ber deutſchen Kunſt; 
Sie ward nie gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl ber Fürſtengunſt. 


Bon dem größten deutſchen Sohne, 
Bon des großen Friedrich Throne 
Ging fie ſchutzlos, ungeehrt. 
Rühmend darf’3 der Deutiche fagen, 
Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Selbſt erſchuf er fih den Wert. 


Darum fteigt in höherm Bogen, 
Darum ftrömt in vollern Wogen 
Deutiher Barden Höochgefang ; 
Und in eigner Fülle fchwellend 
Und aus Herzens Tiefen quellend 
Spottet er der Regeln Zmang. 


Das Mädchen von Orleans.***) 


Das edle Bild der Me 


1801. 
nichheit zu verhöhnen, 


Im tiefften Staube wälzte dich der Spott; 
Krieg führt der Wi auf ewig mit dem Schönen, 
Gr glaubt nicht an ben Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er feine Schäße rauben, 

Den Wahn beiriegt er und verlegt den Glauben. 


2) Hartert Il, 186. **, Ebenbäl. 136, 


“) Ebendaſ. 147, 
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Doch, wie du felbft, aus kindlichem Gefchlechte, 
Selbit eine fromme Schäferin, wie bu, 
Reicht dir die Dichtlunft ihre Götterrechte, 
Schwingt fih mit dir den ew'gen Sternen zu. 
Mit einer Glorie hat fie dich umgeben ; 
Dich ſchuf dag Herz, bu wirft unfterblich Leben. 


Es liebt die Welt, das Strablende zu ſchwärzen 
Und das Erhab’ne in den Staub zu zieh'n; 
Doch fürdte nicht! Es giebt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglüh'n. 
Den lauten Markt mag Domus unterhalten ; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geitalten. j 


Hero und Leander, 


Seht ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer ſich entgegenfchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Brauſend durch der Dardanellen 
Hohe Felſenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung ſtürmen, 
Die ſich an den Felſen bricht? 
Aſien riß ſie von Europen; 
Doch die Liebe ſchreckt ſie nicht. 


Heros und Leanders Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amors heil'ge Göoͤttermacht. 

Hero, ſchon wie Hebe blühend, 
Er durch die Gebirge ziehend 
Rüſtig im Geräuſch der Jagd. 
Doch der Väter feindlich Zürnen 
Trennte das verbund'ne Paar, 
Und die füße Frucht der Liebe 
Sing am Abgrund der Gefahr. 


Dort auf Seſtos' Felſenturme, 
Den mit em’gem Wogenfturme 
Schäumend ſchlägt der Hellespont, 
Saß die Jungfrau, einfam grauend, 
Nah Abydos' Küfte jchauend, 
Mo ber Heißgeliebte wohnt. 

Ach, zu dem entfernten Strande 
Baut fi feiner Brüde Steg, 

Und fein Fahrzeug ftößt vom Ufer; 
Doch die Liebe fand den Weg. 


Aus des Labyrinthe3 Pfaden 
Leitet fie mit fiherm Yaden, 
Auch den Blöden macht fie Flug, 
Beugt in3 Joch bie wilden Tiere, 
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Spannt die feuerfprüh’nden Stiere 
An den diamantnen Pflug. 

Selbft der Styr, der neunfach fließet, 
Schließt die Wagende nit aus; 
Mächtig raubt fie das Geliebte 

Aus des Pluto finfterm Haus. 


Auch durch des Gewäſſers Fluten 
Mit der Sehnſucht feur’gen Gluten 
Stadelt fie Leander Mut. 

Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, ftürzt der kühne Schwimmer 
In des Pontus finjtre Flut, 

Zeilt mit ftarlem Arm die Woge, 
Strebend nad) dem teuren Strand, 
Mo, auf hohem Söller Teuchtend, 
Winkt der Tadel heller Brand. 


Und in weichen Liebesarmen 
Darf der Glüdlihe erwarmen 
Bon ber fchwer beftand’'nen Fahrt 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in feligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgefpart, 

Bis den Säumenden Aurora 
Aus der Wonne Träumen wedt 
Und ins kalte Bett des Meeres 
Aus dem Schoß der Liebe fchredt. 


Und jo flohen dreißig Sonnen 
Schnell, im Raub verjtohlner Wonnen, 
Dem beglüdten Paar dahin, 

Wie der Brautnacht ſüße Freuden, 
Die die Götter ſelbſt beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 
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Der hat nie das Glüd gefoitet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenflujies 
Scauervollem Rande bridt. 


Heſper und Yurora zogen 
Mechlelnd auf am Himmelsbogen ; 
Tod die Glücklichen, fie ſah'n 
Nicht den Schmud der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeilten Hallen 
Den ergrimmten Winter nab’n. 
Freudig Jahen fie de3 Tages 
Immer fürzern, fürzern Kreis ; 

Für das längre Glüd der Nächte 
Dankten fie betbört dem Zeus. 


Und es gleichte ſchon die Wage 
An dem Himmel Nädt’ und Tage, 
Und die holde Jungfrau jtand 
Harrend auf dem Felienfchloffe, 
Sah hinab die Sonnenrojfje 
sliehen an ded Himmels Rand. 
Und da3 Meer lag till und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Kleines Windes leiſes Weben 
Regte das kryſtallne Reich. 


Luſtige Delphinenicharen 
Scherzten in dem filberflaren, 
Reinen Glement umber, 

Und in ſchwärzlicht grauen Zügen, 
Aus dem Meergrund aufgeitiegen, 
Kam der Tethys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

Den verftohlnen Liebesbund ; 
Aber ihnen ſchloß auf ewig 
Helate den jtummen Mund. 


Und fie freute fih des jchönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprad) fie zu dem Clement: 
„Schöner Gott, du follteft trügen ! 
Nein, den Frevler jtraf’ ich Lügen, 
Der dich falſch und treulos nennt. 


Falſch iſt das Geſchlecht der Menjchen, 


Graujam ift des Vaters Herz ; 
Aber du bift mild und gütig, 
Und dich rührt der Liebe Schmerz.” 


„sn den öden Felſenmauern 
Müßt’ ich freublog einfam trauern 
Und verblühn in em’'gem Harm; 
Dod du trägft auf deinem Rüden, 
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Ohne Nachen, ohne Brüden 

Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll iſt deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Flut, 
Aber dich erfleht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmut.“ 


„Denn aud) di, den Gott der Wogen, 
Rührte Eros’ mächt’ger Bogen, 
Als des goldnen Widders Flug 
Helde, mit dem Bruder fliehend, 
Schön in Yugendfülle blühend, 
Ueber deine Tiefe trug. 
Schnell, von ihrem Reiz befieget, 
Griffit du aus dem finftern Schlund, 
Zogit fie von des Widders Rüden 
Nieder in den Meeresgrund.” 


„Cine Göttin mit dem Gotte, 
In der tiefen Mafjergrotte, 
Lebt fie jest unſterblich fort ; 
Hilfreich der verfolgten Liebe, 
Zähmt fie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schöne Helle, holde Göttin, 
Selige, dich fleh’ ih an: 

Bring’ auch heute den Geliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn !“ 


Und ſchon dunfelten die Fluten, 

Und fie ließ der Fackel Gluten 

Bon dem hohen Söller weh’n. 
Leitend in den öden Reichen 

Sollte das vertraute Zeichen 

Der geliebte Wanbrer ſeh'n. 

Und e3 jauft und dröhnt von ferne, 
Finſter fräufelt fih dag Meer, 

Und es löjcht das Licht der Sterne, 
Und e3 naht gewitterfchwer. 


Auf des Pontus weite Fläche 
Legt ſich Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wollen Schoß ; 
Blitze zuden in den Lüften, 

Und aus ihren Syelfengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Mühlen ungeheure Schlünde 
In den weiten Waſſerſchlund: 
Gähnend, wie ein Höllenradhen, 
Deffnet fi) des Meeres Grund. 


„Wehe, weh’ mir!" ruft die Arme 
Jammernd. „Großer Zeus, erbarme 
31 
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Ach, was wagt’ ich zu erfleh'n! 
Wenn die Götter mich erhören, 
Wenn er fi) den falihen leeren 
Preis gab in des Sturmes MWeh’n ! 
Alle meergemöhnten Vögel 

Ziehen heim, in eil’ger Flucht; 
Alle fturmerprobten Schiffe 

Bergen fih in fih’rer Bucht.” 


„Ach, gewiß, der Unverzagte 
Unternahm das oft Gemwagte, 
Denn ihn trieb ein mädht'ger Gott. 
Cr gelobte mir’3 beim Scheiben 
Mit der Liebe heil'gen Eiden, 

Ihn entbindet nur der Tod. 
Ach, in diefem Augenblide 

Ringt er mit des Sturmes Wut, 
Und hinab in ihre Schlünde 
Reit ihn die empörte Flut!“ 


„Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Verrates Hülle, 
Einem Spiegel warft du gleich; 
Tückiſch ruhten beine Wogen, 
Bis du ihn heraus betrogen 
In dein falſches Lügenreich. 
Jetzt, in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr ſich verſchloß, 
Läſſeſt du auf den Verratnen 
Alle deine Schrecken los!“ 


Und es wächſt des Sturmes Toben, 
Hoch, zu Bergen aufgehoben, 
Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schäumend ſich am Fuß der Klippen; 
Selbſt das Schiff mit Eichenrippen 
Nahte unzerſchmettert nicht. 
Und im Wind erliſcht die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war; 
Schrecken bietet das Gewäſſer, 
Schrecken auch die Landung dar. 


Und ſie fleht zur Aphrodite, 
Daß ſie dem Orkan gebiete, 
Sänftige der Wellen Zorn, 

Und gelobt, den ſtrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 

Einen Stier mit goldnem Horn. 
Alle Göttinnen der Tiefe, 

Alle Götter in der Höh’, 

Fleht fie, lindernd Del zu nießen 
In die fturmbewegte Eee. 
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„Höre memen Ruf erjchallen, 
Steig’ aus deinen grünen Hallen, 
Gelige Leukothea! 

Die der Schiffer in dem öden 
MWellenreih, in Sturmesnöten 
Nettend oft erfcheinen jah. 

Reich" ihm deinen heil'gen Schleier, 
Der, geheimnisvoll gewebt, 

Die ihn tragen, unverleglich 

Aus dem Grab der Fluten hebt!“ 


Und die wilden Winde jchweigen, 
Hell an Himmel3 Rande fteigen 
Eos' Pferde in die Höh'. 
riedlich in dem alten Bette 
Fließt das Meer in Spiegelglätte, 
Heiter lächeln Luft und See. 
Sanfter brechen fi die Mellen 
An des Ufers Felſenwand, 

Und fte ſchwemmen, ruhig fpielend, 
Einen Feihnam an den Strand. 


‘a, er ift’s, der auch entjeelet 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet ! 
Schnellen Blid3 erkennt fie ihn. 
Keine Klage Täßt fie fchallen, 

Keine Thräne fieht man fallen, 
Kalt, verzweifelnd ftarrt fie hin. 
Troftlos in die öde Tiefe 

Blickt fie, in des Aether Licht, 
Und ein edles Feuer rötet 
Das erbleichte Angeſicht. 


„sch erkenn' euch, ernſte Mächte ! 
Strenge treibt ihr eure Nedhte, 
Furchtbar, unerbittli ein. 

Früh ſchon ift mein Lauf beichloften ; 
Doch das Glück hab’ ich genofien, 
Und das fchönfte Los war mein. 
Lebend hab' ich deinem Tempel 

Mich geweiht als Priefterin ; 

Tir ein freudig Opfer fterb’ ich, 
Venus, große Königin !" 


Und mit fliegendem Gewande 
Schwingt fie von des Turmes Rande 
In die Meerflut fi hinab. 

Hoch in feinen Flutenreichen 

Wälzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er felber ift ihr Grab. 

Und mit feinem Raub zufrieden, 
Zieht er freudig fort und giebt 

Aus der unerfchöpften Urne 

Seinen Strom, ber ewig fließt. 
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Saflandra.*) 


Freude war in Troja Hallen, 
Eh’ die hohe Feſte fiel ; 
Subeldymnen hört man fchallen 
Sn der Saiten goldnes Spiel; 
Alle Hände ruhen müde 
Bon dem thränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Tochter freit. 


Und gefhmüdt mit Rorbeerreifern, 
Feſtlich wallet Schar auf Schar 
Nah der Götter heil’gen Häufern, 
Zu de3 Thymbriers Alter. 
Dumpferbraufend durch die Gaflen 
Wälzt fich die bacchant'ſche Ruft, 
Und in ihrem Schmerz verlaffen 
War nur eine traur'ge Bruft. 


Freudlos in der Freude Fülle 
Ungefellig und allein, 
Wandelte Kaflandra ftille 
In Apollos Lorberhain. 
In des Waldes tiefite Gründe 
Flüchtete die Seberin, 
Und fie warf die Priefterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 


„Alles in der Freude offen, 
Ale Herzen find beglüdt, 
Und die alten Eltern hoffen, 
Und die Schweiter fteht gefhmüdt. 
Ich allein muß einfam trauern, 
Denn mich flieht der füße Wahn, 
Und geflügelt diefen Mauern 
Seh’ ich das Verderben nahn.” 


„Eine Fackel feh’ ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand; 
Nah den Wolken jeh’ ich's ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand ; 
Feſte ſeh' ich froh bereiten, 
Doch im ahnungsvollen Geiſt 
Hör’ ich ſchon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammervoll zerreißt." 


„Und fie jchelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz. 
Einjam in die Wüfte tragen 
Muß ih mein gequältes Herz, 
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Bon den Glüdlichen gemieden 
Und den Fröhlichen ein Spott ! 
Schweres haft bu mir befchieden, 
Pythifcher, du arger Gott!” 


„Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeft du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgejchloff’nen Sinn ? 
Warum gabft du mir zu fehen, 
Was ich doch nicht wenden kann ? 
Das Berhängte muß gejcheben, 
Das Gefürdtete muß nah’n.” 


„Frommt's, den Schleier aufzuheben, 


Wo das nahe Schrednig droht ? 


Nur der Irrtum iſt das Leben, 

Und dag Wiſſen ift der Tod. 

Nimm, o nimm die traur’ge Klarheit, 
Mir vom Aug’ den blut’gen Schein ! 
Schrecklich ift e3, deiner Wahrheit 
Eterblihes Gefäß zu fein.” 


„Meine Blindheit gieb mir wieder 
Und den fröhlich dunkeln Sinn! 
Nimmer fang ich freud’ge Lieder, 
Geit id) deine Stimme bin. 

Zufunft haft du mir gegeben, 

Doh du nahmſt den Augenblid, 
Nahmit der Stunde fröhlich Leben — 
Nimm dein falih Geſchenk zurück!“ 


„immer mit dem Schmud der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft’ge Haar, 
Seit ich deinem Dienſt mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz, 
Jede herbe Not der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz.” 


„Froͤhlich feh’ ich die Gefpielen, 
Alles um mid) lebt und liebt 
In der Jugend Luftgefühlen, 
Mir nur ift das Herz getrübt. 
Mir erfcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feitlih ſchmückt; 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blict !” 


*) Leimbad IV, 167. — Gdginger II, 464. — Hartert I, 90. — Sube Ill, 184. 
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„Selig preif’ ich Polyrenen 
In des Herzens trunfnem Wahn, 
Denn den beiten der Hellenen 
Hofft fie bräutlich zu umfah’n. 
Stolz iſt ihre Bruft gehoben, 
Ihre Wonne faßt fie kaum, 
Nicht euch, Himmlifche dort oben, 
Neidet fie in ihrem Traum.” 


„Und auch ich hab’ ihn gefehen, 
Den dag Herz verlangend wählt! 
Seine ſchönen Blide flehen, 

Bon der Liebe Glut bejeelt. 

Gerne möcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'ſche Mohnung zieh'n ; 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwifchen mich und ihn.“ 


„Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Projerpina ; 
Mo ih wandre, wo ich walle, 
Stehen mir die Geiſter da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen fie ſich graufend ein, 
Ein entſetzliches Gewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich fein.“ 


„Und den Mordftahl ſeh' ich blinken 


Und das Mörderauge glüh'n; 
Niht zur Rechten, nicht zur Linken 


Kann id vor dem Schrecknis flieh'n ; 


Nicht die Blide darf ich wenden, 
Wiſſend, fchauend unvermandt 

Muß ih mein Geihid vollenden 
Fallend in dem fremden Land.” 


Und noch hallen ihre Worte — 
Hord, da dringt verworr'ner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Tot lag Theti3’ großer Sohn ! 
Eris jchüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter flieh'n davon, 

Und des Donners Molten bangen 
Schwer herab auf Ilion. 


Schnfucht.*) 
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Ad, aus dieſes Thales Gründen, 
Die der kalte Nebel drüdt, 


Könnt’ ich doch den Ausgang finden, 


Ah, wie fühlt’ ich mich beglüdt ! 


— nn — — — — — — 
— 
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Dort erblid’ ih ſchöne Hügel, 
Ewig jung und ewig grün! 

Hätt' ih Schwingen, hätt’ ich Flügel, 
Rad) den Hügeln zög’ ich hin. 


Harmonicen hör’ ich Klingen, 
Zöne füßer Himmelsrub, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu. 
Goldne Früchte feh’ ich glühen, 
Winkend zwifchen duntelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden feines Winters Raub. 


Ah, wie Ihön muß fich’3 ergehen 
Dort im ew’gen Sonnenfcein ! 
Und die Luft auf jenen Höhen — 
D, wie labend muß fie jein! 
Doch mir wehrt des Stromes Toben, 
Der ergrimmt dazwiſchen brauft: 
Seine Wellen find gehoben, 
Daß die Seele mir ergrauft. 


Einen Nahen ſeh' ich ſchwanken, 
Aber, ah! der Fährmann fehlt. 
Friſch hinein und ohne Wanten ! 
Seine Segel find bejeelt. 
Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leih’n fein Pfand; 
Nur ein Wunder kann did) tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


An Die Freunde.“*) 
1802. 


Lieben Freunde, es gab fchön’re Zeiten, 
ALS die unfern — das ift nicht zu ftreiten ® 
Und ein edler Volt hat einft gelebt. 
Könnte die Geſchichte bavon fchmweigen, 
Zaufend Steine würden rebend zeugen, 
Die man aus dem Schoß der Erde gräbt. 
Doch es ift dahin, es ift verichmunden, 
Dieſes hochbegünſtigte Geſchlecht. 
Wir, wir leben! Unſer ſind die Stunden, 
Und der Lebende hat recht. 


Freunde, es giebt glücklichere Zonen, 
Als das Land, worin wir leidlich wohnen. 
Wie der weitgereiſte Wandrer ſpricht. 
Aber hat Natur uns viel entzogen, 


*) Göginger II, 500. — Lüben und Nacke II, 660. — Hartert II, 23. 


*) GBöginger DI, 452. — Hartert II, 41. 
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War die Kunft ung freundlich doch gewogen, Denn er fieht das ewig einz’ge Nom ! 


Unjer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
Will der Lorbeer bier fich nicht gewöhnen, 
Mird die Myrte unſers Winters Raub, 
Grünet doch, die Schläfe zu befrönen, 
Uns der Rebe muntres Laub. 


Mohl von größerm Leben mag e3 raufchen, 
Mo vier Welten ihre Schäße taujchen, 
An der Themfe, auf dem Markt der Welt. 
Taufend Schiffe landen an und geben ; 
Da ift jedes Köftliche zu feben, 

Und es herrſcht der Erde Gott, das Geld. 
Aber nicht im trüben Schlamm der Bäche, 
Der von wilden Regengüſſen ſchwillt, 
Auf des ftillen Baches ebner Fläche 
Spiegelt fih das Sonnenbild. 


Prächtiger, als wir in unferm Norden, 
Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 


— 


Ihn umgiebt der Schönheit Glanzgewimmel, 
Und ein zweiter Himmel in den Himmel 
Steigt Sankt Peters wunderbarer Dom. 
Aber Rom in allem ſeinem Glanze 
Iſt ein Grab nur der Vergangenheit ; 
Leben duftet nur die frifche Pflanze, 
Die die grüne Stunde ftreut. 


Größ'res mag fih anderswo begeben, 
Als bei un? in unferm Heinen Leben ; 
Neued — hat die Sonne nie gefeh'n. 
Geh’n wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
Sinnvoll ftill an ung vorübergeh’n. 

Alles wiederholt fih nur im Leben, 

Ewig jung ift nur die PBhantafie ; 

Mas fih nie und nirgends hat begeben, 

Das allein veraltet nie! 


Die vier Weltalter.*) 
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Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gäſte; 
Es zeigt fich der Sänger, er tritt herein, 
Zu dem Guten bringt er das Beſte; 
Denn ohne die Leier im himmlifhen Saal 
Sit die Freude gemein auch beim Neltarmahl. 


Ihm gaben die Götter da3 reine Gemüt, 
Mo die Welt fich, die ewige, fpiegelt ; 

Er hat alles gejeh'n, was auf Erden gejchieht, 
Und was ung die Zufunft verfiegelt ; 

Er faß in ber Götter urälteftem Nat 

Und behorchte der Dinge geheimite Saat. 


Cr breitet e3 luſtig und glänzend aus, 
Das zufammengefaltete Leben ; 
Zum Tempel fhmüdt er das irdiſche Haus, 
Ihm bat es die Mufe gegeben ; 
Kein Dad} ift fo niedrig, feine Hütte fo Hein, 
Cr führt einen Himmel voll Götter hinein. 


Und wie ber erfindende Sohn des Zeus 
Auf des Schildes einfahem Runde 

Die Erde, das Meer und den Sternentreis 
Gebildet mit göttlihder Kunde, 

So drüdt er ein Bild bes unendlichen All 

In des Augenblids flüchtig verrauſchenden Schall. 


— — — — — — 
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Er kommt aus dem kindlichen Alter der Belt, 
Bo die Völler fich jugendlich freuten ; 

Gr bat ji, ein fröhliher Wandrer, geiellt 
Zu allen Geichledhtern und Zeiten. 

Bier Menſchenalter bat er geſeh'n 

Und läßt fe am fünften vorübergeh'n. 


Erft regierte Saturnus fchliht und gerecht, 
Ta war e3 heute wie morgen, 

Da lebten die Hirten, ein harmlos Geſchlecht, 
Und brauchten für gar nidht3 zu ſorgen; 

Sie liebten und thaten weiter nichts mehr, 

Die Erde gab alles freiwillig ber. 


rauf kam die Arbeit, der Kampf begann 
Mit Ungeheuern und Drachen, 
Und die Helden fingen, die Herrſcher, an, 
Und den Mädtigen fuchten die Schwachen. 
Und der Streit 30g in des Stamanders Feld; 
Doch die Schönheit war immer der Gott der Welt. 


Aus dem Kampf ging endlich der Sieg hervor, 
Und der Krait entblühte die Milde, 

Ta fangen die Mufen im bimmliichen Chor, 
Da erhuben fi) Böttergebilde — 

Tas Alter der nöttlihen Phantaſie, 

Es tft verihmwunden, es kehret nie. 


Die Hötter janten vom Himmelsthron, 
Es jtürzten die herrlichen Säulen, 
Und geboren wurde der Jungfrau Sohn, 
Die Gebrechen ber Erde zu heilen ; 
Verbannt ward der Sinne flüdhtige Luft, 
Und der Menſch griff denkend in jeine Bruſt. 


Und der eitle, der üppige Reiz entwid, 
Der die frohe Jugendwelt zierte ; 

Der Mönd und die Nonne zergeißelten jich, 
Und ber eijerne Ritter turnierte. 

Roh war das Veben auch finiter und wild, 

So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Und einen heiligen, keuſchen Altar 
Bemwahrten fi ftille die Mufen ; 
Es lebte, was edel und fittlih war, 
In der rauen züchtigem Bufen ; 
Die Flamme des Liedes entbrannte neu 
An der ſchönen Minne und Piebestreu. 


Drum foll aud ein ewiges zartes Band 
Die Frauen, die Sänger umflechten, 

Sie wirlen und weben, Hand in Hand, 
Den Gürtel des Schönen und Rechten. 

Geſang und Liebe in fhönem Verein, 

Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 


— — 
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Der Graf von Habsburg.“) 
1803. 
Zu Aachen in ſeiner Kaiſerpracht, 
Im altertümlichen Saale, 
Saß König Rudolphs heilige Macht 
Beim feſtlichen Krönungsmahle. 
Die Speiſen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es ſchenkte der Böhme des perlenden Weins, 
Und alle die Wähler, die ſieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne ſich ſtellt, 
Umſtanden geſchäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben. 


Und rings erfüllte den hohen Balkon 
Das Volk in freud'gem Gedränge; 
Laut miſchte ſich in der Poſaunen Ton 
Das jauchzende Rufen der Menge; 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit, 
Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiſerne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werden. 


Und der Kaiſer ergreift den goldnen Pokal 
Und ſpricht mit zufriedenen Blicken: 
„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzücken; 
Doch ben Sänger vermifl’ ich, den Bringer der Luft, 
Der mit jüßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab’ ich's gehalten von Jugend an, 
Und was ih al3 Nitter gepflegt und gethan, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren.” 


Und ſieh'! in der Fürſten umgebenden Kreis 
TIrat der Sänger im langen Zalare ; 
Ihm glänzte die Lode filbermeiß, 
Sebleiht von der Fülle der Jahre. 
„Süßer Wohllaut ſchläft in der Saiten Gold, 
Ter Sänger fingt von der Minne Sold, 
(Fr preifet das Höchſte, da Beite, 
Was dag Herz fih wünſcht, was der Sinn begehrt ; 
Doch age, was ift bes Kaiſers wert 
An feinem berrlichiten Seite?" — 


„Nicht gebieten werd’ ich dem Sänger,” ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde, 

„Er fteht in des größeren Herren Pflicht, 
Cr gehorcht der gebietenden Stunde. 


487 


°, Leimbach IV, 1. — Böginger ], 394. — Lüben unb Nadel, 591. — Hartert 1,135. — 


488 


Friedrich von Schiller. 


Wie in den Lüften der Sturmwind jaulit, 


Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 


Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So de3 Sängers Lied aus dem Innern fallt 
Und wedet der dunteln Gefühle Gemalt, 

Die im Herzen wunderbar fchliefen.” 


Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mächtig zu ſchlagen: 

„Aufs Waidwerk hinaus ritt ein ebler Held, 
Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 

Ihm folgte der Knapp' mit dem Jägergeſchoß, 

Und als er auf feinem ftattlihen Roß 
In eine Au’ fommt geritten, 

Ein Glödlein hört er erklingen fern ; 

Ein Prieſter war’3 mir dem Leib des Herrn, 
Boran kam der Meßner gefchritten.“ 


„Und der Graf zur Erde ſich neiget hin, 
Das Haupt mit Demut entblößet, 

Zu verehren mit gläubigem Chriftenfinn, 
Mas alle Menfchen erlöfet. 

Ein Bädhlein aber raufchte durchs Feld, 

Bon des Gießbachs reißenden Fluten geſchwellt, 
Das hemmte der Wanderer Tritte ; 

Und beifeite legt jener das Sakrament, 

Bon ben Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bädjlein durchichritte.” 


„Was Schafft du? redet der Graf ihn an, 
Der ihn verwundert betrachtet, 

Herr, ih walle zu einem fterbenden Dann, 
Der nad) der Himmelskoſt ſchmachtet; 

Und da id mid) nahe des Baches Sten, 

Da bat ihn der ftrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen geriffen. 

Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 

So mill ih das Wäflerlein jegt in Eil' 
Durchwaten mit nadenden Füßen.“ 


„Da jest ihn der Graf auf jein ritterli Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 

Daß er labe den Kranken, der fein begehrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verfäume. 

Und er felber auf feines Knappen Tier 

Bergnüget noch weiter des Jagens Begier ; 
Der andre die Reife vollführet, 

Und am nächſten Morgen, mit dantendem Blid 

Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beſcheiden am Zügel geführet.“ 


„Richt wolle das Gott, rief mit Demutfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich beichritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen ! 
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Und magit du's nicht haben zu eignem Gewinnſt, 
So bleib’ e3 gewidmet dem götllihen Dienſt! 
Denn ih hab' es dem ja gegeben, 
Bon dem ich Ehre und irdifhes Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
Und Seele und Atem und Leben.” 


„So mög’ aud) Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erhöret, 

Zu Chren euch bringen hier und dort, 
So wie ihr jebt ihn geehret. 

Ihr jeid ein mächtiger Graf, befannt 

Durch ritterlih Walten im Schweizerland ; 
Euch blüh’n ſechs Tieblihde Töchter. 

Sp mögen fie, rief er begeiftert aus, 

Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
Und glänzen die ſpätſten Gejchlechter !“ 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaiſer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten ; 

est, da er dem Sänger ind Auge ſah, 
Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 

Die Züge des Prieſters ertennt er ſchnell 

Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 
In des Mantel3 purpurne alten. 

Und alles blidte den Kaifer an 

Und erfannte den Grafen, der dag gethan, 
Und verehrte das göttlihe Walten. 


Das Siegesfeft.*) 


Priams Feſte war geſunken, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, ſiegestrunken, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den hohen Schiffen, 
Längs des Hellespontos Strand, 
Auf der frohen Fahrt begriffen 
Nach dem ſchönen Griechenland. 
Stimmet an die frohen Lieder! 
Denn dem väterlichen Herd 
Sind die Schiffe zugekehrt, 
Und zur Heimat geht es wieder. 


Und in langen Reihen, klagend, 
Saß der Trojerinnen Schar, 
Schmerzvoll an bie Brüfte ſchlagend, 
Bleih, mit aufgelöften Haar. 

In das wilde Felt der Freuden 
Michten fie den Wehgeſang, 


1808, 


Meinend um das eigne Leiden 

In des Reiches Untergang. 
Lebe wohl, geliebter Boden ! 
Bon der füßen Heimat fern 
Folgen wir den fremden Herrn. 
Ah wie glüdlih find die Toten ! 


Und den hoben Göttern zündet 
Kalchas jest dad Opfer an; 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 
Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel fchlingt, 
Und den Zeu3, den Schredenfender, 
Der die Aegis grauſend ſchwingt. 
Ausgeſtritten, ausgerungen 
Iſt der lange, ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen. 
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Atreus’ Sohn, der Fürſt der Scharen, 
Ueberfah der Völker Zahl, 
Die mit ihm gezogen waren 
Einſt in des Skamanders Thal. 
Und des Kummers finftre Wolfe 
Zog fih um des Königs Blid ; 
Bon dem bergeführten Volke 
Bracht' er wen’ge nur zurüd, 
Drum erhebe frohe Lieder, 
Mer die Heimat wieder fiebt, 
Wem nod friſch das Leben blüht ! 
Denn nicht alle fehren wieder. 


Alle nicht, die wiederlehren, 

Mögen ſich des Heimzugs freu’n, 

An den häuslichen Altären 

Kann der Mord bereitet fein. 

Mancher fiel durch Freundestüde, 

Den die blut'ge Schlacht verfehlt ! 

Sprach's Uly mit Warnungäblide, 

Bon Athenens Geiſt befeelt. 
Gluͤcklich, wem der Gattin Treue 


Rein und keuſch das Haus bewahrt ! 


Denn das Weib it falſcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue. 


Und des frifch erfämpften Weibes 
Freut fih der Atrid und ftridt 
Um den Reiz des fchönen Leibes 
Geine Arme hochbeglüdt. 
Böfes Wert muß untergehen, 
Rache folgt der Tsrevelthat ; 
Denn gerecht in Himmelshöhen 
Waltet des Kroniden Rat. 
Böfes muß mit Böfem enden ; 
An dem frevelnden Gefchledht 
Rächet Zeus da3 Gaſtesrecht, 
Wägend mit gerechten Hänben. 


Wohl dem Glüdlihen mag’3 ziemen, 
Ruft Oileus' tapfrer Sohn, 
Die Regierenden zu rühmen, 
Auf dem hohen Himmelsthron ! 
Ohne Wahl verteilt die Gaben, 
Ohne Billigleit das Glüd ; 
Denn Patroklus liegt begraben, 
Und Therfites fommt zurüd '! 
Weil das Glüd aus feiner Tonnen 
Die Gefchide blind verftreut, 
Freue fih und jauchze heut, 
Wer das Lebenslos gewonnen ! 


Ja der Krieg verfchlingt die Beten ! 
Ewig werde dein gedacht, 


Bruder, bei der Griechen ‘yeften, 
Der ein Turm war in der Schladt. 
Da der Griehen Schiffe brannten, 
War in deinem Arm das Heil; 
Doch dem Schlauen, Vielgewandten 
Ward der Ihöne Preis zu teil. 
Friede deinen heil’gen Reiten ! 
Nicht der Feind hat dich entrafft, 
Ajar fiel durch Ajar' Kraft. 
Ach, der Zorn verderbt die Beſten! 


Dem Erzeuger jetzt, dem großen, 

Gießt Neoptolem des Weins: 

Unter allen ird'ſchen Loſen, 

Hoher Vater, preiſ' ich deins, 

Von des Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchſte doch; 

Wenn der Leib in Staub zerfallen, 

Lebt der große Name noch. 
Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer 
Wird unſterblich ſein im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
Und die Toten dauern immer. 


Wenn des Liedes Stimmen ſchweigen 

Von dem überwund'nen Mann, 

So will ich für Hektorn zeugen, 

Hub der Sohn des Tydeus an, — 

Der für ſeine Hausaltäre 

Kämpfend, ein Beſchirmer, fiel — 

Krönt den Sieger größ're Ehre, 

Ehret ihn das fhön’re Ziel! 
Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm feines Namens Chre. 


Neftor jebt, der alte Zecher, 
Der drei Menfchenalter ſah, 
Reicht den laubumkränzten Becher 
Der bethränten Heluba : 
Trink' ihn au3, den Trank der Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz ! 
Wundervoll tft Bacchus' Gabe, 
Balfam für's zerrifi'ne Herz. 
Irin® ihn aus, den Tran der Yabe, 
Und vergiß den großen Schmerz ! 
Balſam für’3 zerriſſ'ne Herz, 
Wundervoll ift Bacchus' Gabe. 


Denn aud Niobe, dem fchweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Koftete die Frucht der Aehren 
Und bezwang da3 Schmerzgefühl. 
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Denn jo lang’ die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Iſt der Schmerz in Lethes Welle 
Tief verjentt und fejtgebannt ! 
Denn fo lang’ die Lebensquelle 
An der Lippen Rande fchäumt, 
St der Sammer mweggeträumt, 
Fortgejpült in Lethes Welle. 


Und von ihrem Gott ergriffen, 
Hub fi jest die Seberin, 
Blidte von ben hohen Schiffen 
Nah dem Rauch der Heimat hin. 
Rauch ift alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen; 
Nur die Götter bleiben ſtät. 
Um das Roß des Reiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen her; 
Morgen können wir's nicht mehr, 
Darum laßt un3 heute leben ! 


Berglied.*) 
1804. 

Am Abgrundleitet der ſchwindlichte Steg, 
Er führt zwiſchen Leben und Sterben ; 
Es jperren die Riefen den einſamen Meg 
Und drohen dir ewig Verderben; 

Und willft du die ſchlafende Löwin nicht weden, 
So wandle ſtill durch die Straße der Schreden. 


Es ſchwebt eine Brücke hoch über den Hand 
Der furchtbaren Tiefe gebogen, 
Sie ward nicht erbauet von Menſchenhand, 
Es hätte ſich's keiner verwogen, 
Der Strom brauſt unter ihr ſpat und früh, 
Speit ewig hinauf, und zertrümmert fie nie. 


Es öffnet ſich ſchwarz einjchauriges Thor, 
Du glaubft dich im Reiche der Schatten, 
Da thut fich ein lachend Gelände hervor, 
Wo der Herbit und der Frühling fich gatten; 
Aus des Leben? Mühen und ewiger Qual 
Möcht' ich fliehen in dieſes glüdfelige Thal. 


BierStröme braufen hinab in das Feld, 
Ihr Quell, der iſt ewig verborgen ; 
Sie fließen nad) allen vier Straßen der Melt, 
Nach Abend, Nord, Mittag und Morgen, 
Und wie die Dlutter fie raufchend geboren, 
Hort flieh’n fie und bleiben fich ewig verloren. 


Zwei Zinten ragen in3 Blaue der Luft, 
Hoch über der Menſchen Gefchlechter, 
Drauftanzen, umfchleiertmit goldenem Duft, 
Die Wollen, die bimmlifchen Töchter. 

Sie halten dort oben den einfamen Reih’n, 
Da ſtellt ſich fein Zeuge, kein irdiſcher ein. 


Es fist die Königin hoch und Har 

ı Auf unvergänglihem Throne, 

| Die Stirn umkränzt fie fi) wunderbar 

| Mit diamantener Krone ; 
Drauf ſchießt die Sonne die Pfeile von Licht, 
Sie vergolden fie nur und erwärmen ſie nicht. 


Der Alpenjäger.**) 
1804. 


Willſt du nicht das Lämmlein hüten? 
Lämmlein ift fo fromm und fanft, 
Nährt ih von bes Grafeg Blüten, 
Spielend an de3 Bades Ranft. 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Sagen nad) des Berges Höhen !“ 


Willft bu nicht die Herde locken 
Mit des Hornes munterm Klang ? 
Lieblich tönt der Schall der Gloden 
In des Waldes Luſtgeſang. 
„Mutter, Mutter, laß mich geben, 
Schmweifen auf den wilden Höhen !“ 


Willft du nicht der Blümlein warten, 
Die im Beete freundlich ſteh'n? 
Draußen ladet dich fein Garten ; 
Wild ift’3 auf den wilden Höh'n. 
„Laß die Blümlein, laß jie blühen ! 
Mutter, Mutter, laß mich ziehen !" 


Und der Knabe ging zu jagen, 
Und es treibt und reißt ihn fort, 
Raſtlos fort mit blindem Wagen 
An des Berges finftern Ort; 
Bor ihm ber mit Windesfchnelle 
liebt die zitternde Gazelle. 


Auf der Felſen nadte Rippen 
Klettert fie mit leihtem Schwung, 

Durch den Riß gejpaltner Klippen 
Zrägt fie der gewagte Sprung; 

Aber hinter ihr vermogen 

Folgt er mit dem Todesbogen. 
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Jetzo auf den ſchroffen Zinten 
Hängt fie, auf dem höchſten Grat, Plöglih aus der Felſenſpalte 
No die Felfen jäh verfinfen, 
Und verſchwunden ift der Pfad. | 
Unter ſich die fteile Höbe, 
Hinter fi) des Feindes Nähe. 


Friedrich von Schiller. 
Legt er fhon den Bogen an; 
Zritt der Geilt, der Bergesalte. 


Und mit feinen Götterhänden 
| Shüst er dag gequälte Tier. 


„Mußt du Tod und Sammer enden,” 


Mit des Jammers ftummen Bliden | Auft er, „bis herauf zu mir? 
Fleht fie zu dem harten Mann, | Raum für alle hat die Erde; 
Fleht umfonft, denn loszudrüden | Was verfolgft du meine Herde ?" 


Xenien, Epigramme, Sprüche ıc. 


Die Flüfſe. 


Rhein. 
Treu, wie dem Schweizer gebührt, bewach' ih Germaniens Grenze; 
Aber der Gallier hüpft über den duldenden Strom. 
Rhein und Moſel. 
Schon fo lang’ umarm’ ich die lotharingiiche Jungfrau ; 
Aber noch hat fein Sohn unſre Verbindung beglüdt. 
Donan in Oeſterreich. 


Mich ummohnt mit glänzendem Aug’ das Bolt der Phäaken; 
Immer ift’3 Sonntag, e3 dreht immer am Herd fi) der Spieß. 


Main. 
Meine Burgen zerfallen zwar ; doch getröftet erblid’ ich 
Geit Jahrhunderten noch immer das alte Gefchledht. 
Saale. 
Kurz ift mein Lauf und begrüßt der Fürften, der Völker jo viele ; 
Aber die Fürften find gut, aber die Völker find frei. 
Sim. 
Meine Ufer find arm; doch höret die leiſere Welle, 
Führet der Strom ſie vorbei, manches unſterbliche Lied. 
Pleiße. 
Flach iſt mein Ufer, und ſeicht mein Bach, es ſchoͤpften zu durſtig 
Meine Poeten mich, meine Proſaiker aus. 


Elbe. 


All' ihr andern, ihr ſprecht nur ein Kauderwelſch — unter den Flüſſen 


Deutſchlands rede nur ich, und auch in Meißen nur, deutſch. 


—— — — — N 
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Spree. 
Sprade gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cäſar; da nahm id) 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige feitdem. 
Wefer. 
Leider von mir iſt gar nicht3 zu jagen; auch zu dem kleinſten 
Gpigranıne, bedenkt, geb’ ih der Mufe nicht Stoff. 
Geſundbrunnen m Barlsbad. 


Seltſames Land! Hier haben die Flüſſe Gefhmad und die Quellen ; 
‚Bei den Bewohnern allein hab’ id noch keinen verfpürt. 


Pegnitz. 
Ganz hypochondriſch bin ich vor langer Weile geworden, 
Und ich fließe nur fort, weil es ſo hergebracht iſt. 
Die geiſtlichen Flüſſe. 
Unſer einer hat's halter gut in geiſtlicher Herren 
Ländern; ihr Joch iſt ſanft, und ihre Laſten ſind leicht. 
Salzach. 
Aus Juvaviens Bergen ſtröm' ich, das Erzſtift zu ſalzen, 
Lenke dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. 
Der anonyme Fluß. 


Yaftenfpeifen dem Tiſch des frommen Biſchofs zu liefern, 
Goß der Schöpfer mich aus durd dur da3 verhungerte Land. 


Die Philoſophen. 


Lehrling. 
Gut, daß ich euch, ihr Herr'n, in pleno beifammen bier finde ; 
Denn das eine, was not, treibt mich herunter zu eud). 


Ariftoteles. 
Gleich zur Sache, mein Freund! Wir halten die Jenaer Zeitung 
Hier in der Hölle und find längſt Schon von allem belehrt. 


Kehrling. 
Deito befier! jo gebt mir, ich geh’ euch nicht eher vom Halle, 
Ginen allgültigen Satz, und der aud allgemein gilt. 


Erfer. 


Cogito, ergo sum. Ich denfe, und mithin fo bin ich ! 
Fit das eine nur wahr, ift es das andere gewiß. 


Kehrling. 
Den? ich, jo bin ih. Wohl! Doc wer wird immer auch denlen. 
Oft Schon war ich und hab’ wirflid an gar nichts gebadht. 


_ Bweiter. 
Weil es Dinge doch giebt, jo giebt es ein Ding aller Dinge ; 
In dem Ding aller Ding’ ſchwimmen wir, wie wir fo find. 
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Dritter. 
Juſt das Gegenteil ſprech' ih. Es giebt fein Ding als mich felber ; 
Alles andre, in mir fteigt e3 als Blaſe nur auf. 
Vierter, 
Zweierlei Dinge laß ich paffteren, die Welt und die Seele; 
Kein weiß vom andern, und doch deuten fie beide auf eins. 


Fünfter. 


Bon dem Ding weiß ich nicht und weiß auch nichts von der Seele; 


Beide erfcheinen mir nur, aber fie find doch kein Schein. 


Sechſter. 
Ich bin Ich und ſetze mich ſelbſt, und ſetßz' ich mich ſelber 
Als nicht geſetzt, nun gut, hab’ ich ein Nicht-Ich geſetzt. 
Stebenter. 
Vorſtellung wenigſtens ift! Ein Vorgeſtelltes iſt alſo; 
Ein Vorſtellendes auch, macht mit der Vorſtellung drei. 
Cehrling. 
Damit lock' ich, ihr Herr'n, noch keinen Hund aus dem Ofen. 
Einen erlledlihen Satz will id, und der auch was ſetzt! 
Adıter. 
Auf theoretifchem Feld ift weiter nicht? mehr zu finden ; 
Aber der praftifhe Satz gilt doch: du kannſt, denn du folljt ! 
Lehrling. 
Dacht' ich's doch! Wiſſen fie nichts Vernünftiges mehr zu erwibern, 
Shieben ſie's einem geſchwind in das Gewiſſen hinein. 
David Üume. 
Rede nicht mit dem Bolt! Der Kant hat fie alle verwirret. 
Mid frag’, ich bin mir felbft auch in der Hölle noch gleich. 
Rechtsfrage. 


Jahre lang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum Riechen; 
Hab' ich denn wirklich an ſie auch ein erweisliches Recht? 


Puffendorf. 
Ein bedenklicher Fall! Doch die erſte Poſſeſſion ſcheint 
Für dich zu ſprechen, und fo brauche fie immerhin fort! 


Gewilffensfkrupel, 
Gerne dien’ ich den Freunden, doch thu’ ich e3 leider mit Neigung, 
Und jo wurmt e3 mir oft, daß ich nicht tugendhaft bin. 
Entſcheidung. 


Da iſt kein anderer Rat, du mußt ſuchen, ſie zu verachten, 
Und mit Abſcheu alsdann thun, wie die Pflicht dir gebeut. 
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Gelehrte Geſellſchaften. 


Jeder, fieht man ihn einzeln, ift leidlich Hug und verftändig, 
Sind fie in corpore, glei wird eu ein Dummlopf daraus. 


Wiſſenſchaſt. 
Einem iſt ſie die hohe, die himmliſche Göttin, dem andern 
Eine tüchtige Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 


Bant und ſeine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Kön'ge bau'n, haben die Kärrner zu thun. 


Der Krebs (Ramler)*) 


Geht mir dem Krebs aus Berlin aus dem Weg; manch lyriſches Blümchen, 
Schwellend in üppigem Wuchs, Tneipte die Scheere zu Tod. 


Shakeſpeares Schatten. 
(Parodie.) 


Endlich erblidt’ ich auch die hohe Kraft des Herakles, 
Seinen Schatten. Er felbft, leider, war nicht mehr zu feh'n. 
Ringsum ſchrie, wie Bögelgeichrei, das Gefchrei der Tragdden 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ihn. 
Schauerlich jtand das Ungetüm da. Geipannt war der Bogen, 
Und der Pfeil auf der Sehn’ traf noch beitändig das Herz. 
„Welche noch fühnere That, Unglüdlicher, wageſt du jebo, 
Zu den Verftorbenen felbft niederzujteigen ind Grab !" — 
Wegen Tirefiad mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den alten Kothurn fände, der nicht mehr zu feh'n. 
„Glauben fie nicht der Natur und den alten Griechen, fo holft du 
Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf.” — 
D, die Natur, die zeigt auf unfern Bühnen fich wieder, 
Splitternadend, daß man jeglihe Rippe ihr zählt. - 
„Wie? So ift wirklich bei euch der alte Kothurnus zu fehen, 
Den zu holen ich felbit jtieg in des Tartarug Nacht?“ — 
Nichts mehr von diefem tragifhen Spuk. Kaum einmal im Jahre 
Geht dein geharnifchter Geift über die Bretter binmeg. 
„Auch gut! Vhilofophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der Schwarze Affekt.“ 
%a, ein derber und trodener Spaß, nichts geht uns darüber ; 
Aber der Sammer aud, wenn er nur naß ft, gefällt. 
„Alfo fieht man bei euch den leihten Tanz der Thalia 
Neben dem erniten Gang, welchen Melpomene geht?" — 
Keine von beiden ! Uns kann nur das Ehriftlih-Moralifhe rühren, 
Und was recht populär, häuslih und bürgerlich ift. 
„Was? E3 dürfte kein Cäfar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Adhill, fein Dreft, feine Andromade mehr?" — 
Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzienräte, 
Fähndriche, Sekretärs ober Hufarenmajorz. 
„Aber, ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Mijere 
Großes begegnen, was kann großes denn duch fie geſcheh'n?“ — 


2) Aus bem litterarifhen Zodiakus. 


Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große, gigantiſche Schidjal, 
Welches den Menjchen erhebt, wenn e3 den Menſchen zermalmt ?" — 
Das find Grillen! Uns ſelbſt und unfre guten Belannten, 
Unfern Jammer und Rot fuhen und finden wir bier. 
„Aber das habt ihr ja alles bequemer und befjer zu Hauſe; 
Marum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch jelber nur ſucht?“ — 
Nimm's nicht übel, mein Heros, das iſt ein verjchiedener Kaſus: 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet iſt gerecht. 
„Alſo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendlide an?" — 
Der Poet ilt der Wirt und der legte Aktus die Zeche; 
Menn fih das Laſter erbricht, jet jich die Tugend zu Tiſch. 


Die Homeriden. 
Mer von euch ijt der Sänger der Ilias? Weil's ihm fo gut jchmedt, 
Sit hier von Heynen ein Pad Göttinger MWürfte für ihn — 
„Mir ber! ich fang der Könige Zwiſt!“ — „Ich die Schladht bei den Schiffen!" — 
„Dir die Mürfte ! ich fang, was auf dem Ida geſchah!“ — 
Friede! zerreißt mich nur nicht ! Die Würfte werden nicht reichen. 
Der fie jchidte, er hat fih nur auf einen verfehn. 


An Die Muſe. 
Mas ich ohne dich wäre, id) weiß e3 nicht — aber mir grauet, 
Geh’ ih, was ohne dich hundert” und taufende Jind. 


Pfflicht Für jeden. 
Immer jtrebe zum Ganzen, und kannſt du felber fein Ganzes 
Werden, ald dienendes Glied jchließ’ an ein Ganzes di an. 


Aufgabe. 
Keiner ſei gleich dem andern, doch gleich ſei jeder dem Höchſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in ſich. 


Der Schlüſſel. 
Willſt du dich ſelber erkennen, ſo ſieh', wie die andern es treiben. | 
Willft du die andern verjteh'n, blid’ in dein eigenes Herz. | 


Mein Glaube. 
Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft. — Und warım feine? Aus Religion. 


496 Friedrich von Schiller. 
Was? Sie mahen Kabale, fie leihen auf Pfänder, fie fteden 


Inneres und Arnferes. 
„Bott nur ftehet das Herz.” — Drum eben, weil Gott nur das Herz fteht, 
Sorge, daß wir doch aud etwas Grträgliches jehn. 


Freund und Feind. 
Zeuer ift mir ber Freund, doch aud den Feind Tann ich nüßen ; 
Zeigt mir der Freund, was ich Tann, lehrt mich der Feind, mas ich foll. 


Tonkunſt. 
Leben atme die bildende Kunſt, Geiſt fordr' ich vom Dichter; 
Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus. 
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Dilettant. 

Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprade, 

Die für dich dichtet und denkt, glaubft du ſchon Dichter zu fein? 

Erwartung und Erfüllung. 
Sn den Ozean fchifft mit taufend Maften der Jüngling; 
Still, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der Greis. 
VDeutſcher Genius. 

Ringe, Deutfcher, nach römischer Kraft, nach griechiſcher Schönheit | 

Beides gelang dir; doch nie glüdte der gallifche Sprung. 

Das Viſtichon. 


Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im PBentameter drauf fällt jie melodifch herab. 


Die achtzeilige Stauze. 
Stanze, dich ſchuf die Liebe, die zärtlich ſchmachtende — dreimal 
Flieheſt du ſchamhaft und kehrſt dreimal verlangend zurück. 
Vas Thor. 


Schmeichelnd locke das Thor den Wilden herein zum Geſetze; 
Froh in die freie Natur führ' es den Bürger heraus! 


Der Zeitpunkt. 
Eine große Epoche hat das Jahrhundert geboren; 
Aber der große Moment findet ein kleines Geſchlecht. 
Buchhändler-Anzeige. 


Nichts iſt der Menſchheit ſo wichtig, als ihre Beſtimmung zu kennen: 
Um zwölf Groſchen Courant wird ſie bei mir jetzt verkauft. 


Das Föchſte. 
Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann es dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend — das iſt's! 


Das Kind in Der Wiege. 
Glüdliher Säugling ! dir ift ein unendliher Raum noch die Wiege. 
Werde Mann, und dir wirb eng die unendlihe Welt. 
Die zwei Tugendwege. 


Zwei find ber Wege, auf welchen der Menfch zur Tugend emporftrebt ; 
Schließt ſich der eine dir zu, thut fid) der andre dir auf. 

Handelnd erringt der Glüdliche fie, der Leidende duldend. 
Wohl ihm, den fein Geſchick Tiebend auf beiden geführt ! 


Die Zohanniter.“) 


Herrlich Heibet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 
Menn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beihüßt, 
Durd die ſyriſche Wüſte ben bangen Pilgrim geleitet 


*) Leimbach IV, 156, 
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Und mit der Cherubim Schwert fteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ein fchönerer Schmud umgiebt euch, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen ber Schlacht, Söhne des edeliten Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Zabung bereitet 

Und die niedrige Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 
Religion bes Kreuzes, nur du verfnüpfteit in einem 
Kranze ber Demut und Kraft doppelte Palme zugleich ! 


Gyrüde des Gonfurins. 


1. 2. 

Dreifach ift der Schritt der Zeit: Dreifach ift bes Raumes Maß: 
Zögernd kommt die Zulunft bergezogen, Raſtlos fort ohn’ Unterlaß 
Pfeilſchnell ift das Jetzt entflogen, Strebt die Länge; fort ins Weite 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. Endlos gießet ſich die Breite; 


Reine Ungebuld beflügelt Grundlos ſenkt die Tiefe ſich. 


Ihren Schritt, wenn ſie verweilt. 2 Le m: , 
Reine Furcht, fein Zweifeln zügelt a hub fe gegeben: 
Ihren Lauf, wenn fie enteilt. aſtlos Vorwärts muß fireben, 
Keine Reu', kein Zauberjegen Nie ermübet ftille fteh'n, 
Kann die Stehende bewegen Willſt du bie Vollendung jeh'n; 
j Mußt ins Breite dich entfalten, 


Möchteft du beglüdt und weile Soll ſich dir die Welt geftalten ; 
Endigen des Lebens Reiſe, In die Tiefe mußt du fteigen, 
Nimm die Zögernde zum Rat, Soll fi dir das Mefen zeigen. 
Nicht zum Werkzeug deiner That. Nur Beharrung führt zum Ziel, 
Wähle nicht die Fliehende zum Freund, Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Nicht die Bleibende zum Feind. Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 
Ilias. 


Smmer zerreißet den Kranz des Homer und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werts ! 

Hat e3 doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 
Deine unfterblihen Züge, Natur ! 


Der Kaufmann. 
Wohin fegelt dad Schiff? Es trägt ſidoniſche Männer, 
Die von dem frierenden Nord bringen den Bernftein, dag Zinn. 
Trag' e3 gnädig, Neptun, und wiegt e3 ſchonend, ihr Winde, 
In bewirtender Bucht rauſch' ihm ein trinfbarer Quell. 
Euch, ihr Götter, gehört der Kaufmann. Güter zu fuchen 
Geht er, doch an fein Schiff knüpfet das Gute ſich an. 
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Rom 
An Anna Sonife Germaine von Stall, geb. Hecker. 


Haft du das Leben geſchlürft an Parthenopes üppigem Bufen, 
Lerne ben Tod nun aud) über dem Grabe der Welt. 
Zwar es umlädelt die Erde von Latium heiterer Himmel; 
Rein am entwölften Azur bildet fih Roms Horizont, 
Wie es die Ebene beherrſcht mit den fiebengehügelten Sinnen 
Bis zu dem Meere jenſeits, dort vom Sabinergebirg'. 
Aber den Wanderer leitet ein Geift tieffinniger Schwermut 
Mit oft weilendem Gang durch des Ruins Labyrinth. 
Bon uralter und ältefter Zeit, unerwedlich entſchlummert, 
Heget der Ort Nachhall, bleibet der Stein Monument. 
Faft in der Dinge Beginn fand Zuflucht hier vom Olympus, 
‚Hier im genügfamen Reich waltete golden Saturn. 
Drüben erftredte fid) dann dein Sitz, zmweiftirniger Janus ; 
Nah Yahrtaufenden noch heißet der Hügel von bir. 
Ferner, ein birtliher Held Artadiens, wendet’ Evander 
Sich anfiedelnd hierher. Amphitryoniades 
- 32* 
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Ward, aus Iberien fommend, beherbergt unter dein Strohdach | 
Pallanteums und fchlug, rächend, im Felſengeklüft 
Cacus, der Nachbarn Schreden, den flammaushaucenden Räuber ; 
Alſo cyklopiſch verwirrt ftarrte noch Wildnis umber. 
Endlich erſchwollen die Segel aus Phrygien; mild ſie empfangend, 
Ebnete landeinwärts Thybris den Wellenerguß. 
Denn wohl wußt' er beſtimmt den Entführer der troiſchen Laren, 
Fruchtbar an Weltherrſchaft, Ilions Aſche zu ſä'n. 
Aber Lavinium wurde nur erſt, dann Alba gepflanzet; 
Keiner der Sterblichen noch hatte von Roma gehört. 
Langſam reifte zum Licht die Geburt; es verſuchte das Schickſal 
Vieles darum; nie gab's eine gewaltigere. 
Mavors muß erſt liebend entglüh'n, die Veſtale gebären, 
Erſt ſich der Wölfin Gier mildern in Mütterlichkeit, 
Ehe die weichende Furche der Pflugſchar konnte den Umkreis 
Jener romuliſchen Stadt zieh'n um den Berg Palatin. 
Doch wie der Halbgott gleich in der Wieg' einſt Schlangen erwürgte, 
Wies, unmündig und klein, ſchon ſie den hohen Beruf. 
Die zwölf Adler des Zeus, ſo Romulus ſah zu der Rechten, 
Ueber den Erdball einſt ſollten ſie breiten den Flug. 
Nicht durch die rohe Gewalt, — Rom wußte den Tod zu verachten; 
Aber das Leben zugleich ehrt’ eg mit Sitt’ und Gejeb. 
Der das Aſyl auftbat, der Genoſſ' Iuperfalifher Räuber, 
Ordnete Väter und ward felber zum Bater Duirin ; 
Dann der erfinnende Numa, ber heimlihen Nymphe Vertrauter, 
Reinigte alles in Kraft würdiger Neligion. 
Hütten genügten den Bürgern annod, als, triftig den Enkeln 
Schon vorforgend, die Stadt manches gemeinfame Wert 
Bauen gelernt ; vieredig gehau'n nach etrurifchem Richtmaß, 
Ohn' anfugenden Kitt Maflen auf Maflen gelegt, 
Hub fi die Ringmau'r ihnen, vertieften fih Wölbungen unten, 
Mit Bollwerken umbämmt wurde der Feld Kapitol. 
Viele Verfaſſungen ftürzten dahin ; noch fteh’n die Gemäuer, 
Welch' einit Ancus begann, oder Superbus entwarf. 
Bald nun erfchienen der Decier Mut und die Beile de3 Brutus ; 
Häupter, vom Pflug oft her oder vom Herde geholt, 
Kamen, erretteten, fiegten, vernichteten oder bezähmten, 
Und dann kehrten fie heim ftill zu dem NRindergeipann. 
Nüftigem Alter noch troff abhärtender Schweiß ; doch ſchienen 
Unter dem greifen Gelod Runzeln der Stien Diadem. 
Drum aud) liebte die Alten der Sterblihden Zeuger und Weltberr, 
Weil fie im Abglanz ihn ftellten am würdigſten bar. 
Oft zwar drängte fie Not; doch jene verzweifelten nimmer; 
Denn die geheiligte Scheu wandte von ihnen die Yurdt. | 
Mit der Gefahr wuchs jedem ber Mut; fi für alle dem Tod weih'n 
Schien einfältige Prliht ihnen in bäurifcher Bruft. 
Wolluſt preifen für Tugend, die Weisheit Hügelnder Griechen, | 
Schuf dem Fabricius Grau’n, nit da3 gewaltige Tier. 
Wacht und bewahrt, o Römer, die Zucht! Nach Zeiten, da Troß eud) 
Veji ins Antlitz bot, kommen gefährlichere. 
Bald wird eure Geſchicht' ein einziger langer Triumphzug, 
Und der ermüdete Blid zählt dad Croberte faum. 
Eud reift Ernte des Ruhms: euch hat Karthago gemuchert, 
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Gleichwie der truntene Gott euch Alerander geliegt. 

Zu Schiedärichtern der Völker beitellt und der Könige Schreden, 
Falls ihr die Wage gerecht hieltet, jo möchtet ihr wohl 

Stet3 obwalten den Dingen nad Jovis untadliger Vollmacht; 
Doch zu des Glücks Vorwurf macht ihr das hohe Gedeih'n. 

Nicht der Samnite, des Gallierd Wut, nit Hannibal dämpft euch. 
So will’3 euer Geſchick: felbft nur erlieget fi Rom. 

Mer nie bebte dem Eifen, vom Golde nur wend’ er ben Blid ab, 
Deſſen bethörender Glanz hegt Baſiliskennatur. 

Haft du verlernt zu entbehren und wähnſt, den Befiß zu ertragen ? 
Herr dein felbft fein gilt’3, oder von allem der Sklav'. 

Nie zu erfättigen ſchwelgt die Begier ; die erfünftelten Lafter, 
Her aus der Fremde geichifft, kauft unerſchwinglicher Preis. 

Feil ift allen der Staat: dir, Craſſus, um Sand des Paktolus; 
Stolz will ſchaltende Macht, Spiele der Pöbel und Brot. 

Scaurus und Yabius heißt ihr wie ſonſt; doch erröten der Ahnen 
Bildnis im Vorſaal euch ; immer entartetere 

Söhne fi zeugt das verderbte Geſchlecht. Ohnmächtige Vorjicht, 
Die dem entnervenden Strom Schranken entgegenftellt ! 

Alles ja folget dem Strudel: dag Recht wird faljches Gewebe, 
Freiheit wildes Gelüft, Larve die Religion. 

Mas dem Gemüt einprägten die biederen Bräuche der Vorzeit, 
Sind Buchſtaben in Erz; dennoch erlöfchet die Schrift. 

Was wohl dürfte beiteh’n, wenn römiſche Tugend und Freiheit 
Niedergeftürzt * Nichts bleibt unter dem Menſchengeſchlecht. 

Auch fo fielen fie groß. Als PBürgerentzweiung in Roms Blut 
Tauchte dag römifhe Schwert, fah die befudelte Welt 

Alles gebändigt, nur nicht die erhabene Seele des Cato. 
Mar frei leben verjagt, Sterben doch lehrten fie frei. 

Solcherlei Trümmer entlamen der Tugenden Schiffbrud ; nirgends 
Hat ih die Stoa wie hier würdige Schüler geftählt ; 

Immer noch will ſich bewähren der Thatkraft mächtiger Rachdruck 
Im ausfchweifenden Thun fühner Gedanten Entwurf. 
Dies Zeitalter, entmöhnt der Bewunderung, buhlt um Erftaunen. 
Aus den Gemütern hinaus flüchtet fih Noms Majeftät 
Sebo in Forum und Circus, Theater und Hal’ und Triumphthor, 
Ssegliches edle Gebild griechiſcher Architektur. 

Zwiſchen die Säulen und Giebel nun drängen fi marmorne Wunder 
Atmender Statuen Bolt dienet, gefangen geführt. 

Denn e3 verfammelt die einzige Stadt, mag Länder geziert hat: 
Was, anmutigen Hauch leihend, der Grieche geformt ; 

Mas, tiefdeutend und ernit, der Aegyptier; wadhend am Tempel 
Liegt der bafaltene Löw’ und ber granitene Sphinr. 

Aus äthiopiſchem Steinbruch einft von Sefoftris entboten, 
Meit von Syene herab, lernte der Sonn’ Obelisk 

Ueber die See hinfluten, den Nil für den Tiber vertaufchen, 
Mit nahahmendem Strahl grüßen ein fremdes Geftirn. 

Heut no ſpricht er umſonſt in verborgenen Hieroglyphen; 
Aber er macht auch fund, wer zu vernehmen es weiß, 

Vom Urfprunge ber Zeit, urweltlichen Menfchengedanten, 
Herrliher Neich’ Cinfturz und der Lebendigen Nichts. 

Doch dies Nichts ſchwellt an zum Giganten die rafende Willlür. 
Was wohl bliebe zurüd, nicht von Despoten verjucht ? 
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Sene, die Rom brandmarkten mit allbeijtimmender Knechtſchaft, 
Haben den Abgrund ganz lüjterner Frevel enthüllt. 
Weihrauch dampften Altäre der Brut unholder Dämonen, 
Bis fie der Schmach hinwarf plößlich entgötternder Morb. 
Freilich, e8 weßt unmenichli das Boll an den eigenen Sitten 
Selbſt den tyrannifhen Dold, welcher im Innern ihm wühlt. 
Tage, ja Wochen verbringt’3 im umtlreifenden Amphitheater, 
Stufen hinauf zabllos, feht! an die Wolten geichart. 
Ueber dem Haupt hin wallet des Vorhangs buftender Purpur, 
Daß nur den Weichlingen nicht fchade der fonnige Strahl. 
Ahnen zu Süßen indes, bluttrunfener Augen Ergößen, 
Tobt Wehllagen und Wut und der beiubelte Tod. 
Zum Schhaufpieler erniedrigt, fämpft unwillig der Tiere 
König, und, minder geſchätzt, wider den Sklaven der Sklav'. 
Afrika bat ſich erfhöpft an Geburten der glübenden Wildnis, 
Tiger und Luchs und Hyän'; auch der Koloß Clephant 
Slehet, verraten und wund, Mitleid und Jammergeberde, 
Der fonft offen im Feld römische Heere beitürmt. 
Graufamer Spott! Es ertennet die Meng’ in bem Bilde fich jelbft nit. 
Nicht für die reiheit mehr, noch der Verbündeten Schuß, 
Noch Grabmale der Väter geführt, willfahrend des Herrn Wint, 
Ward der entwürdigte Krieg gladiatorifher Scherz. 
Mie wohl Schulen der echter, zur Wette von ftreitenden Meiftern 
Gegen einander geitellt, ſchlägt Legion Legion. 
Ob jie das Reich ausbieten, die prätorianifchen Banden, 
Nur um der Knehtichaft Tauſch fließt dag verhandelte Blut. 
Sene, die font ruhmvoller der Wüft! Einwohner befämpften, 
Fern an der Grenze der Welt raubes Barbarengeichlecht, — 
Gleihwie der Jäger das Wild aufitört in dem Lager ber Bergſchlucht, — 
‘est mißtrau’n fie dem Mut hinter verihanzendem Wall. 
Parthiſcher Köcher Geſchoß, zwiefach von den Roſſen beflügelt, 
Scheuchet fie oft vor ſich her nicht in erdichteter Flucht. 
Aber den fandigen Spuren des Hufs folgt hungrig der Schatal, 
Heult in der Nacht froh auf, witternd den Leichengerud). 
Den fie fo lange gereizet, der Ur der hercyniſchen Foriten, 
Oft auch Stöße gefühlt jeines gewaltigen Horns, 
Gr bricht endlich hervor, reißt hin durch jegliches Stellnes 
Und will felber den Feind ſuchen in deſſen Gebiet. 
Nicht halb zahm und dem Siege bequem, wie die Tiere des Circus, 
Wild wie der Heimat Wald, heifcht er enticheidenden Kampf. 
Ueber die Alpen herab ſchon mälzen fich neue Teutonen ; 
Doc kein Marius naht! Aber ein bleiches Geſpenſt 
Schwebt in bes Heeres Nachtrab, winkt bin zu den nordiſchen Heiden, 
(Varus, er ijt’3!) wo er einft diefe Verderber erprobt. 
Rom Soll fallen ! jo ward'3 in dem himmlischen Rate bejchloffen, 
Und vollzieh’n ihr Gericht foll das germanifhe Schwert. 
Attila fhredte von fern; doch würdigt’ er nicht zu erobern; 
Deutſche begehrt’ er in Bund, Römern gebot er Tribut. 
Aber es ſchickt Karthago vandaliihe Flotten dem Tiber ; 
So weit hat fi des Glücks rollende Nabe gewandt. 
Mas fchon Scipio dort, anſchauend die eigene Verwüftung, 
Als in der Naht graunvoll fradıte der Flamme Ruin, 
Und in den Wollen des Dampfs aufftieg Frohloden und Wehruf, 
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Aus dem beroifhen Lied ahnenden Sinns prophezeit: 
Einſt wird fommen der Tag, da da3 heilige Ilion hinſinkt, 
Priamos auch und des fpeerfchwingenden Priamos Bolt ! 
Jetzo geichieht’3 : kaum hebet ihr Haupt aus den rauchenden Trümmern 
Schmudlos, bang’ und betäubt, ad! die Monardin der Welt. 
Roma, der Pallas Gefpielin, ihr ähnlich am Schild und der Lanze, 
Leichter gegürteten Gangs nad) Amazonengebraud, 
Die fonit Yupiters Winke gefandt von dem wallenden Helmbuſch, 
Sigt ftilltrauernd und lehnt über zerbrodhenen Trophä’n. 
Nach viel graufenden Nächten, als alles verheert und geraubt war, 
Alles entvöllert, zuletzt fam die verlaflene Ruh. 
Reife bejeufzend umhaucht fie die halb noch verödeten Hügel, 
Welche, wie Gräbern geziemt, Tellus mit Raſen gededt. 
Friedlicher mögen fie nun binfinken, die lebten Ruinen ; 
Längſt zu verſchwiſtertem Schutt neiget fih Säul’ und Gebält. 
Sieh’, hier lenkte herauf ſich die heilige Straße ; wie oftmals 
Her vom capenifhen Thor trug fie den Pomp des Triumphs, 
Feldherr, Krieger und Bolt und gefefjelter Könige Fußtritt, 
Oft, vor dem Feltruf fcheu, fehneeiger Roſſe Geipann, 
Bis die geweihten Ehren des Siegs, der Gelübde Bewährung 
Unter dem Goldbach barg Supiter Capitolin, — 
Jetzt ein verfäumter und einfamer Pfad, wo träge dad Saumtier, 
Ländliche Ware zur Stadt fchaffend, den Treiber ernährt. 
Sieh’ dag Palatium drüben, das alle Paläſte benannt bat, 
Mo, weil einer nur galt, wachſend des einzigen Haus 
Romulus Rom einnahm und die alten Penaten binaustrieb, 
Und dem bethörten Gelüft Neros zu enge doch ſchien. 
Kann’3 dein Auge noch blenden, ein epheuumranktes Gemäuer, 
Mit Weinreben befränzt, Stauden und Gartengewächs? 
Ueber dem Badegemach nun fpielen der Winzerin Kinder, 
Und das Gewölbe bewahrt häugliches Adergerät. 
„Weidet,“ — fo rief aus begeifterter Bruft die Sibylle von Cumä, 
Als glorreihen Beruf fie dem Dardanier fang, — 
„Weil es vergönnt ift, weidet, ihre Stiere, das Gras von den fieben 
Höh'n! denn bald foll bier ftehen die herrlichite Stadt.“ 
Nun ift’3 wieder vergönnt ; Jahrhunderte brachten im Kreiglauf, 
Stets ummandelnd, den Stand früheſter Zeiten zurüd. 
Dorthin lagert die Mittagsruh' in dem niedern Velabrum 
Herden ; im Forum fogar tönet da Rindergebrüll. 
Schau’ an dem grafigen Hügel die weidenden ! wie fie des Cacus 
Höhle fi ſorglos nah'n unter dem Hang Aventins ! 
Am hochſtämmigen Bau und den fpeergleichragenden Hörnern 
Sceinet der Landſchaft Vieh noch geryoniſche Zucht. 
Und es befchämet der Menſchen Geblüt. Sind die die Duiriten ? 
Jeglicher Kriegsarbeit fremd und dem übenden Roß? 
Mie fein felber zu fpotten, hinunter gezogen ins Maräfeld, 
Drängt fih im engen Verkehr bleiches und ärmliches Voll. 
Was auch möge gefcheh’n, ein geduldig erwartender Haufe, 
Bettler der Vorzeit ftet3, Bettler des Tages zugleich. 
Tränkte Agrippa fie nicht mit dem Tau jungfräulicher Quelle, 
Auf Schwibbogen heran luftige Wege geführt, 
Möchten fie wohl hinſchmachten im Durft des verfengenden Hunditerns, 
Oder fie Schöpften ihr Naß lau in umfumpfendem Sdilf. 
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Sind Brudjjtüde der alten die Zier der erneuerten Tempel, 
Seh'n Graburnen, erftaunt, fi wie Altäre verehrt; 


Borgtet ihr porphyrne Säulen genug und von puniſchem Marmor, — 


Borgt von dem Ahnherrn auch hohe Gefinnung einmal! 


. Aber umfonft. So fah ich verborrt apennifche Eichen, 


Welchen ſich Epheu rings, Bacchus' gefelliges Laub, 
Schlang um die Aefte zu lodigem Schmuck; wohl Tügt e3 die Krone, 
Doch nie dringet die Kraft mehr von der Wurzel ind Haupt. 
So auch fpielt die Natur Hier gern in gefälligen Gaben, 
Während zu männlicher That Ernit dem Gemüte gebridt. 
Einzig die Bildnerin Kunft wetteiferte noch mit der Vormelt, 
Als in dem Schoße der Nacht langem Bergeflen geweiht, 
Jene helleniſche Huldin eritand ; an erhab’nen Gebilden 
Mies fich ergiebig der Geift, nicht ja der Boden allein. 
Raphael dichtete Tiebend, prophetiſch erfann Bonarotti, 
Wagte des Pantheons Dom ftolz in den Aether hinauf. 
Aber fie auch ſchwand bin, die erheiternde Blüte. „Geweſen“ 
Sit Roms Wahlſpruch, nennt, welches Beitreben ihr wollt. 
Gähnend entſchleichet die Zeit, als hätte fie nichts zu erwarten ; 
Stet3 dreht Oknus am Seil, ftet3 von dem Eſel zernagt. 
Janus erfcheint bier felber, der Gott der Beginne, verjtümmelt ; 
Sein vorfchauend Geſicht löſchte der Yugendlichkeit 
Hoffnungen aus, formlos, unerfenntliher Züge; die andre 
Rückwärts fchauende Stirn furdhet unendlidher Gram. 
Welches Gefieder noch brächt' Augurien ? Welche Sibylle 
Deutete Zukunft wohl folchem verjunfenen Sinn? 
Altert die Welt? und indes wir Spätlinge träumen, entlöft fich 
Ahr binfälliger Bau Schon in lethäifches Graus ? 
Mit gleihmütigem Sinne der Dinge Beichluß zu erwarten, 
Kein unmwürdiger Ort wäre die ewige Stadt. 
Alfo fang ih am Fuße von Ceitius’ Dentpyramide, 
Weil almählih ihr Schatt’ unter den Gräbern verfhmamm. 
Damm’rung entfaltete rings den gefildeinhüllenden Mantel ; 
Um den Betrachtenden fchmwieg tiefere Feierlichkeit. 
Fernher flüfterten nur wehmütige dunkle Cyprefien, 
Und mitfühlend, fo jchien’3, wankte der Pinie Haupt. 
Stumm war alles Gemwühl und Getöf’ unrubigen Treiben? ; 
Leifeften Pulsichlag kaum fpürte die ganze Natur. 
Und fast fchauerte mir, ob nicht den Lebendigen fremd ich 
Dhn’ eindrüdende Spur wandelt’ im Schattengebiet. 
Schwermutsvoller Moment, wann fintend des Tages Monardin 
Samt dem bejeelenden Licht Formen und Farben entrüdt ! 
Alles, gedämpft und erblaßt, mahnt unfer entſchwindendes Dafein, 
Und fein Hoffen erhebt über den irdiichen Staub. 
Noch nit funteln die Sterne, und gleihjam zwiſchen dag Leben 
Dränget ein Stillftand fih und die Unjterblichkeit ein. 
Doch wie die heilige Nacht mit verheißenden Augen berabichaut, 
Ahnet der ftrebende Geift freudige Wiedergeburt. 
Tröftend begegnete jo dein Blid mir, edle Gefährtin, 
Sener entzüdende Strahl göttlihen Doppelgeſtirns. 
Wahrheit wohnet in ihm und die liebende hohe Begeiftrung, 
Welche zur Wonne dem Schmerz felber in Thränen erglängt. 
Wem du boteft der Freundihaft Hand, kann nimmer verzweifeln, 
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Wann ungläubiger Hohn macht zum Phantom da3 Gefühl. 
BZartheit hegend in tiefem Gemüt, beim Guten das Schöne, 
Kennft du der Huld Anhauc glei wie der Größe Gewalt. 
Mit vielfarbigem Zauber umgiebft du den Dichter; es hemmt nicht, 
Mas Nationen entfernt, deinen geflügelten Geiſt. 
Laß denn laufchen mich dir, Mitteilerin großer Gedanten, 
Dann das beredte Geſpräch fiegenden Lippen entftrömt ! 
Biel von erhabenen Männern der Vorwelt wollen wir reden, 
Bon Mitlebenden auch, oder den Opfern der Zeit. 
Und wann unter den Weifen, die rein für das Ganze gejtrebet, 
Wir auffuhen ein Bild mildefter Väterlichteit, 
Streng’ in der eigenen Bruft, langmütig dem Mahn und dem Undant, 
Gleihwie ein Schußgeift ſchwebt über dem Menfchengeichledt : 
Dann jei deſſen Gedächtnis geheiliget, welchen zu kennen, 
Nicht mir vergönnt war, ach! welchen du ewig beweinft. 


Arion war der Töne Meifter, 
Die Zither lebt’ in feiner Hand; 
Damit ergoͤtzt' er alle Geifter, 
Und gern empfing ihn jedes Land. 
Er ſchiffte goldbeladen 
Sest von Tarents Geſtaden, 
Zum fhönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn fein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth, 
Eh’ in die Fremd’ er ausgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich gejinnt: 

„Laß dir’3 in meinen Hallen 

Doch ruhig wohlgefallen ! 
Biel kann verlieren, wer gewinnt.“ 


Arion ſprach: „Ein wandernd Leben 
Gefällt der freien Dichterbruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie fei noch vieler Taufend Luft. 
An wohlermorb’nen Gaben, 
Mie werd’ ich mich einft laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt !” 


Er fteht im Schiff am zweiten Morgen; 
Die Lüfte wehen lind und warm. 
„O Beriander, eitle Sorgen ! 
Bergib fie nun in meinem Arm ! 
Wir wollen mit Geſchenken 
Die Götter reich bedenken 
Und jubeln in der Gäſte Schwarm.” 








7 “ 
1m“ Arion,*) 


63 bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nit ein fernes Wöllchen graut: 
Er bat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menfchen allzuviel vertraut. 

Cr hört die Schiffer flüftern, 

Nach feinen Schägen lüftern ; 
Doch bald umringen fie ihn laut. 


„Du darfit, Arion, nicht mehr leben. 
Begehrft du auf dem Land ein Grab, 
So mußt du hier den Tod dir geben; 
Sonft wirf di in da3 Meer hinab!” — 
„So wollt ihr mich verderben ? 
Ahr mögt mein Gold erwerben, 
Ich Taufe gern mein Blut euch ab." — 


„Nein, nein, wir laffen dich nicht wandern, 
Du wärſt ein zu gefährlich Haupt. 
Mo blieben wir vor PBeriandern, 
Verrietft du, daß wir dich beraubt ? 
Uns kann dein Gold nit frommen, 
Wenn wieder heim zu lommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt.” 


„Gewährt mir denn noch eine Bitte, 
Gilt, mich zu reiten, fein Vertrag: 


Daß ih nad Zitherfpieler-Sitte, 


Wie ich gelebet, fterben mag. 
Wann ich mein Lied gefungen, 
Die Saiten ausgellungen, 

Dann fahre hin des Lebens Tag!" 


*%, Bube IV, 11. — 2üben unb Nade II, 138, — Seimbad IV, 213. 
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Die Bitte kann fie nicht befchämen, 
Sie denken nur an den Gewinn. 
Doch folhen Sänger zu vernehmen, 
Das reizet ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig laufchen, 
Laßt mich die Kleider taufchen:: 
Am Schmud nur reißt Apoll mich hin.” — 


Der Juͤngling hüllt die ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt bernieder 
Ein leichter, faltiger Talar ; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
liegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Glfenbein. 
Er ſcheint erquidt die Luft zu trinken, 
Er ſtrahlt im Morgenjonnenfcein, 
Es ftaunt der Schiffer Bande ; 
Gr fchreitet vorn zum Rande, 
Und ſieht in blaue Meer hinein. 


Er fang: „Gefährtin meiner Stimme ! 
Komm’, folge mir ind Schattenreich : 
Ob aud der Höllenhund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich, 
Elyſiums Herven, 
Dem bunleln Strom entflohen, 
Ihr friedlichen, ſchon grüß’ ich euch ! 


Do könnt’ ihr mich des Grams entbinden? 
Ich laſſe meinen Freund zurüd. 
Du gingft, Eurydicen zu finden, 
Der Hades barg dein füßes Glüd. 

Da wie ein Traum zerronnen 

Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteft du der Sonne Blid. — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen ! 
Die Götter fchauen aus der Höh'. 
Die ihr mich wehrlos habt erichlagen, 
Erblaſſet, wenn ich untergeh’ ! 

Den Gaſt, zu euch gebettet, 

Ahr Nereiden, rettet!" 
So fprang er in die tiefe See. 


Ihn deden alfobald die Wogen, 
Die fihern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lodte fie ein Zauberwort. 
Ch Fluten ihn erftiden, 
Beut einer ihm ben Rüden 
Und trägt ihn forgfam bin zum Port. 
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Des Meers verworrenes Gebraufe 
Ward ſtummen Fiſchen nur verlieh'n ; 
Doch lodt Mufit aus falz’gem Haufe 
Zu frohen Sprüngen den Delphin. 
Sie konnt’ ihn oft beftriden, 
Mit ſehnſuchtsvollen Bliden 
Dem falihen Jäger nachzuzieh'n. 


So trägt den Sänger mit Entzüden 
Das menfchenliebend finn’ge Tier. 
Gr ſchwebt auf dem gewölbten Rüden, 
Hält im Triumph der Leier Bier, 

Und Heine Wellen fpringen 

Wie nach der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier. 


Wo der Delphin fich fein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinft an Felsgeftaden 
Das Wunder aufgeftellt in Erz. 
Jetzt, da fich jed:3 trennte 
Zu feinem Elemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz. 


„Leb' wohl, und könnt’ ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlidder Delphin ! 
Du kannſt nur bier, ich dort nur wohnen; 
Gemeinichaft ift una nicht verlieh'n. 

Dich wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirſt ſie ſtolz und heilig zieh'n!“ — 


Arion eilt nun leicht von hinnen, 
Wie einſt er in die Fremde fuhr. 
Schon glänzen ihm Korinthus' Zinnen, 
Er wandelt ſingend durch die Flur. 
Mit Lieb' und Luſt geboren, 
Vergißt er, was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Zither, nur. 


Cr tritt hinein: „Vom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an beiner. Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luft. 

Zwar falſche Räuber haben 

Die wohlerworb’nen Gaben ; 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


Dann ſpricht er von den Wunberdingen, 
Daß Periander ftaunend horcht. 
„Soll jenen fol ein Raub gelingen ? 
Ich hätt” umfonft die Macht geborgt. 
Die Thäter zu entdeden, 
Mußt du dich hier verfteden ; 
So nah'n fie wohl fi unbejorgt." — 
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Und ala im Hafen Schiffer fommen, 
Beicheidet er fie zu fich ber. 
„Habt von Arion ihr vernommen ? 
Mich kümmert feine Wiederkehr.” — 
„Bir ließen recht im Glüde 
Ihn zu Tarent zurüde.” — 
Da, fiehe! tritt Arion ber. 


Gehüllt find feine fhönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hal3 und Stirn und Wangen 
Fliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Sie müſſen ihm zu Füßen finten, 
Es trifft fie wie des Blitzes Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden ; 
Er it zum Gotte worden: 
O ſchläng' und nur bie Erd’ hinein.” 


„Er lebet noch, der Töne Meiſter; 
Der Sänger fteht in heil’ger Hut. 
Ich rufe nicht der Rache Geifter, 
Arion will nit euer Blut. 
Fern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geized Knechte, fahren ! 
Nie labe Schönes euren Mut !” 


Der Heilige Lukas. 


Sankt Lukas fah ein Traumgeſicht: 
„Geh'! mad)’ did auf und zög’re nicht, 
Das Ihönfte Bild zu malen. 

Bon beinen Händen aufgeftellt, 
Soll einft der ganzen Chriftenmelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen.“ 


Gr fährt vom Morgenfchlaf empor, 
Noch tönt’ die Stimm’ in feinem Obr; 
Er rafft ih aus dem Bette, 

Nimmt jeinen Mantel um und geht 
Mit Farbenkaſten und Gerät 
Und Binfel und Palette. 


So wandert er mit ftillem Tritt ; 
Nun fieht er ſchon Mariens Hütt’ 
Und Hopfet an die Pforte. 

Er grüßt im Namen unſers Herrn, 
Sie öffnet und empfängt ihn gern 
Mit mandem holden Worte. 


„DO Sungfrau, wende deine Gunft 
Auf mein beſcheidnes Teil der Kunft, 
Die Gott mich üben laſſen! 

Wie body gejegnet wär’ fie nicht, 
Wenn ich dein heil'ges Angeficht 
Im Bildnis dürfte faſſen!“ 


Sie ſprach darauf demütiglich : 
„sa, deine Hand erquidte mich 
Mit meined Sohnes Bilde. 
Er lächelt mir noch immer zu, 
Obſchon erhöht zu Wonn’ und Ruh' 
Der himmliſchen Gefilde. 


Ich aber bin in Magdgeftalt, 
Die Erdenhülle ſinkt nun bald, 
Die ih auch jung veradıtet. 
Das Auge, welches alles fteht, 
Weiß, daß ih nie, um Shmud bemüht, 
Im Spiegel mich betrachtet.” — 


Die Blüte, die dem Herrn gefiel, 
Ward nicht der flücht'gen Jahre Spiel, 
Holdfeligfte der Frauen ! 

Du fiehlt allein der Schönheit Licht 
Auf deinem reinen Antlig nidt; 
Doch laß es andre fchauen. 


Bedenke nur der Gläub’gen Troft, 
Wenn du der Erde lang’ entflobft, 
Bor deinem Bild zu beten. 

Einft tönt dir aller Zungen Preis, 
Dir lallt dag Kind, dir fleht der Greis, 
Sie droben zu vertreten.” — 


„Wie ziemte mir fo hoher Lohn ? 
Vermocht' ich doch den teuren Sohn 
Vom Kreuz nicht zu entladen. 

Ich beuge felber jpät und früh 
In brünftigem Gebet die Knie 
Dem Bater aller Gnaden.“ — 


„D Jungfrau, weig’re länger nicht ! 
Er fandte mir ein Traumgeficht 
Und hieß mir, dich zu malen. 
Bon diefen Händen aufgeftellt, 
Sol vor der weiten Chriftenwelt 
Die Mutter Gottes ſtrahlen.“ — 


„Wohlan denn! fieh’ bereit mich bier. 
Doch kannſt du, jo erneue mir, 
Die Freuden, die ich fühlte; 
Sp rufe jene Zeit zurüd, 
Al einft das Kind, mein ſüßes Glüd, 
Im Schoß der Mutter ſpielte.“ 
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Sant Lulas legt an’3 Werk die Hand, 
Vor feiner Tafel unverwandt 
Lauſcht er nah allen Zügen. 
Die Kammer füllt ein klarer Schein, 
Da gaufeln Engel aus und ein 
In wunderbaren Flügen. 


Ihm dient die junge Himmelsfchar ; 
Der reicht’ ihm forgfam Binfel dar, 
Der rieb die zarten Yarben. 

Marien lieh zum zweiten Mal 
Ein Jeſuskind des Malers Wahl, 
Um die fie alle warben. 


Er hatte den Entwurf vollbradt, 
Nun hemmte feinen Fleiß die Nacht, 
Er legt den Pinfel nieder. 

„Zu der Vollendung brauch' ih Frift, 
Bis alles wohl getrodnet ift, 
Dann,” fpricht er, „kehr' ich wieder.” 


Nur wenig Tage find entfloh’n; 
Da MHopft von neuem Lukas fchon 
An ihre Hüttenpforte ; 
Doc ftatt der Stimme, die fo füß 
Ihn jüngft noch bort willkommen bieß, 
Vernimmt er fremde Worte. 


Entſchlummert war die Gottesbraut, 
Wie Blumen, warn der Abend taut; 
Sie wollten fie begraben. 

Da ward fie in verllärtem Licht 
Bon der Apoftel Angeficht 
Gen Himmel aufgehoben. 


Erſtaunt und froh fchaut er umher, 
Die Blid’ erreichen fie nicht mehr, 
Die er nach droben fendet. 

Obſchon im Geiſt von ihr erfüllt, 
Wagt er die Hand nicht an ihr Bild: 
So blieb e3 unvollendet, 


Und war auch fo der Frommen Luft, 
Und regt’ auch fo in jeder Bruft 
Ein heilige Beginnen. 
Es famen Pilger fern und nah, 
Und wer die Demutsvolle jah, 
Ward hoher Segnung innen. 


Viel taufendfältig konterfeit, 
Erſchien fie aller Chriftenheit 
Mit eben diefen Zügen. 
Es mußte manch' Jahrhundert lang 
Der Andacht und dem Liebesdrang 
Ein ſchwacher Umriß g’nügen. 


Doch endlih fam Santt Raphael, 
Sn feinen Augen glänzten bell 
Die himmlischen Geftalten. 
Herabgefandt von ſel'gen Höh’n, 
Hatt’ er die Hehre ſelbſt geſeh'n, 
An Gottes Throne walten. 


Der ftellt’ ihr Bildnis, groß und Klar, 
Mit feinem keuſchen Pinſel dar, 
Vollendet, ohne Mängel. | 
Zufrieden, ala er das gethan, 

Schwang er ſich wieder himmelan, 
Ein jugendlicher Engel. 


Der Glaube. 


Wohin flohft du, fel’ger Glaube, 
Aus der Menſchen Sinn und Mut? 
MWurdeft fchnödem Spott zum Raube: 
Ohne Ruhſtatt irrt die Taube 
Db der großen Sündenflut. 


Du, o Glaub’ an reine Liebe, 
Die das Herz in Fülle nährt, 
Die, wenn keine Jugend bliebe, 
Keine Schönheit, inn’ge Triebe 
Bis zum legten Hauch gewährt ! 


Glaub’ an eines Freundes Treue, 
Melcher mit ung fteht und fällt, 
Welcher ohne Scheu und Reue, 
Mie auch Leumund ihn bedräue, 
Uns befennt vor aller Welt ! 





Glaub’ an die Gewalt der Ehre! 
Alles Thuns Geleit und Hort, 
Daß kein Schwur fich je verlebre, 
Felſenfeſt die biedre Lehre 
Immer fteh’: Ein Mann ein Wort. 


Glaub’ an unſers Volles Weile, 
An ein heimisch Vaterland, 
Mo im fchlichten alten Kreiſe 
Jeder till beharrt und weiſe 
Fremde Lüft’ und Sitten bannt! 


Glaub’ an Kunde von den hohen 
Thaten fühner alter Zeit, 
An die Würde der Heroen, 
Deren Geift der Welt entflobeıt, 
Deren Namen fie entweiht ! 
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Glaub’ an hoher Freiheit Dauer, 
Auf Geſetz erbaut und Recht, 
Schirmend in der Bundesmauer, 
König, Ritter, Bürger, Bauer, 

AN’ ein brüderlih Geſchlecht! 


Blaub’ an milder Vorſicht Wache, 
Mie es fei um uns beitellt, 
Daß Er den!’ an unfre Sade, 
Dem kein Sperling fällt vom Dache, 
Gleichwie er dad Ganze hält! 


Glaub’ an jenes Licht von oben, 
Das fo glorreih niederitrahlt 
‚ Und am Vorhang blau gemoben 
Bor dem Heiligiten da droben 
Ew’ger Wahrheit Bilder malt! 


Glaub’ an aller Liebe Bronnen, 
Der die Gottheit ſelbſt ergoß! — 
In des Opferd Glut zerronnen 
Welches jühnend Friedenswonnen 
Und der Weſen Heil erſchloß! — 


Mas die Hand’ und Augen greifen 
Iſt ein trüglich eitles Gut. 
Wie die Hugen Sinn’ auch fchweifen, 
Niemals wird ein Segen reifen, 
Strebet höher nicht der Mut. 


Bor dem Glauben Berne fhwanden, 


Glaube macht die Schmaden ſtark, 
Ja aus Erd’ und Zodesbanden 
Sit der Gläub'ge Thon ertitanden: 
Slaub’ ift unſers Lebens Marf. 


Komm’ denn, bimmlifches Vertrauen, 


Komm’ zurüd in meine Bruft ! 
Wolle linde mich betauen, 
Wie die winterlihen Auen 
Linde Luft und Yrühlingsluft. 


Scheuche du das trübe Zagen ! 
Was verſchuldet' ich fo fchmer, 
Daß ih nie mich foll entichlagen 
Der Gedanten und der Fragen, 
Die fich ftreiten bin und ber? 


Zwar ich babe mit den Blinden 
Falſcher Weisheit auch gefröhnt, 
Doch gefuht den Weg zu finden 
Aus des Irrtums Labyrinthen 
Und da3 Edle nie gehöhnt. 


Kann Gehorfam dich erwerben, 
Giebſt du dich der Einfalt fund. 
Sieh’ in Demut mich erjterben, 
Sie die Wehmut mich entfärben. 
hu’ mir auf der Geiſter Bund ! 


D wie bat mich oft erhoben, 
Was du halb mir nur enthüllft ! 
Laß mich deine Kraft erproben, 
Jubeln will ih und Gott loben, 
Wenn du ganz die Seele füllft. 


D dann foll der Boden ſchwanken, 
Ob die Hölle ſcheinbar fiegt, 
Will ala Neb’ ih ohne Wanken 
Auf am Lebensbaum mich ranfen, 
Welcher keinem Blig erliegt. 


Abendlied. 


Hinaus, mein Blick, hinaus ins Thal! 
Da wohnt noch Lebensfülle; 
Da labe dich im Mondenſtrahl 
Und an der heil'gen Stille. 
Da horch' nun ungeſtoͤrt, mein Herz, 
Da horch' den leiſen Klängen, 
Die wie von fern zu Wonn' und Schmerz 
Sich dir entgegen drängen. 


Sie drängen ſich ſo wunderbar, 
Sie regen all mein Sehnen. 
O ſag' mir, Ahnung, biſt du wahr? 
Biſt du ein eitles Wähnen? 
Wird einſt mein Aug' in heller Luſt, 
Wie jetzt in Thränen lächeln? 
Wird einſt die oft empörte Bruſt 
Mir ſel'ge Ruh' umfächeln? 


Und rief auch die Vernunft mir zu: 
Du mußt der Ahnung zürnen, 
Es wohnt entzüdte Seelenruh' 
Nur über den Geſtirnen, 
Doch könnt' ich nicht die Schmeichlerin 
Aus meinem Buſen jagen: 
Oft hat ſie meinen irren Sinn 
Geſtärkt emporgetragen. 


Wenn Ahnung und Erinnerung 
Vor unſerm Blick ſich gatten, 
Dann mildert ſich zur Dämmerung 
Der Seele tiefſter Schatten. 
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Ad, dürften wir mit Träumen nit 
Die Wirklichleit verweben, 

Wie arm an Farbe, Glanz und Licht 
Wärſt dann du, Menjchenleben ! 


So hoffet traulich und beharrt 
Das Herz bis hin zum Grabe, 
Mit Lieb’ umfaßt’3 die Gegenwart 
Und duͤnkt fi reih an Habe. 
Die Habe, die e3 ſelbſt fich fchafft, 
Mag ihm kein Schickſal rauben : 
€3 lebt und webt in Wärm’ und Kraft 
Durch Zuverfiht und Glauben. 


Und wär’ in Naht und Nebeldampf 
Auch alles rings erftorben, 
Dies Herz bat längſt für jeden Kampf 
Sich einen Schild erworben. 
Mit hohem Troß in Ungemad 
Trägt e8, was ihm befchieben. 
So ſchlummr' ich ein, jo werd’ ich wach, 
In Luſt nicht, doch in Frieden. 


In der Fremde, 


Oft hab’ ich dich rauh gefcholten, 
Mutterfprache, fo vertraut! 
Höher hätte mir gegolten 
Südlicher Sirenenlaut. 


Und nun irr’ ich in der Verne 
Freudenlos von Ort zu Ort 
Und vernähm’, ad, wie fo gerne! 
Nur ein einzig deutfches Wort. 


Manches regt fih mir im Innern, 
Doch wie fchaff’ ich bier ihm Luft ! 
AN’ mein kindliches Erinnern 
Findet in mir feine Gruft. 


Einfam fchweif’ ich in die Felder, 
Sud’ ein Echo der Natur; 
Aber Bäche, Winde, Wälder 
Rauſchen fremd auf diefer Flur. 


Unverftanden, unbeadhtet 
Mie mein deutjches Lied verballt, 
Bleibt e3, wann mein Bufen fchmadhtet 
Und in bangem Sehnen mwallt. 


Auguſt Wilhelm von Schlegel. 


Die Sprache der Liebe. 


Gloffe über das Ehema: 
Ziebe bentt in füßen Tönen, 
Denn Gebanten fteh’n zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verfhhönen. 
2. Tied. 


Worte find nur dumpfe Zeichen, 
Die Gemüter zu entziffern, 
Und mit Zügen, Linien, Ziffern 
Läßt fich die Wiſſenſchaft erreichen. 
Doch aus den ätber’ichen Reichen 
Läßt ein Bild des ew’gen Schönen 
Nieder zu der Erde Söhnen 
Nur in Bild und Ton fih ſchicken: 
Liebe fpricht in hellen Bliden, 
Liebe denkt in füßen Tönen. 


Siebe ftammt vom Himmel oben, 
Und fo lehrte fie der Meifter, 
Welchen feine hohen Geilter 
In derjelben Sprade loben. 

Denn bejeelt find jene Globen, 
Strablend redet Stern mit Stern 
Und vernimmt den andern gern, 
Wenn bie Sphären rein erflingen. 
Ihre Wonn’ ift Schau’n und Singen, 
Denn Gedanken fteh’n zu fern. 


Stumme Zungen, taube Öbren, 
Die des Wohllaut3 Zauber fliehen, 
Wachen auf zu Harmonieen, 
Wenn fie Liebe neu geboren. 
Memnons Säule, von Auroren 
Angefchienen leis und fern, 

Haudt fo aus dem ftarren Kern 
Ihre Sehnfuht aus in Liedern, 
Und der Mutter Gruß ermwidern 
Nur in Tönen mag fie gern. 


Muſik ift die Kunſt der Liebe, 
In ber tiefften Seel’ empfangen, 
Aus entflammenbem Verlangen 
Mit der Demut beil’'gem Triebe. 
Daß die Liebe felbft fie Liebe, 
Zorn und Hab fi ihr verföhnen, 
Mag fie nicht in rafhen Tönen, 
Bloß um Luft und Jugend fcherzen : 
Sie fann Trauer, Tod und Schmerzen, 
Alles, wa3 fie will, verfhönen. 
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An Bürger. 


Süßer Sänger, willft du mir vertrauen, 
Wo fie wohnt, die dein Geſang erhebt ? 
Mo fie wandelt, wo ihr Atem mebt, 
Muß Gedeih'n und Luft die Flur betauen. 


Mie? du winkſt mir, da hinauf zu ſchauen, 
Wo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 
Die im Liede lieblich blüht und Iebt, 
MWeilt fie ſchon auf Baradiejesauen ? 


Sänger, deine Müh’ wird doch belohnt ; 
Einfam Hagft du nit am Grabeshügel, 
Sedem Laute gabft du Seraphaflügel. 


Mo bei Laura deine Molly wohnt, 
Hören beide, zart, wie Tauben girren, 
Durd die Amaranthenlaub’ ihn irren ! 


An Bürgerd Schatten, 


Mein erfter Meiſter in der Kunft der Lieder, 
Der über mich, als meiner Jugend Morgen 
Noch meinen Namen fhüchtern hielt verborgen, 
Der Weihung Wort ſprach, väterli und bieder ! 


Den beutichen Volksgeſang erfchufft du wieder, 
Und durftejt nicht gelehrte Weiſen borgen ; 
Doch Müh’, verworr’ne Leidenfchaften, Sorgen, 
Sie drüdten früh dein krankend Leben nieder. 


Bürnft du, daß ich zu menfchlich ftrenger Sichtung 
Des reinen Gold3 von minder edlen Erzen 
An deines Geift’3 Gepräge mich entichloflen ? 


An dumpfen Tagen ſchien der Duell der Dichtung 
Dir ſchon verfiegt ; er hat fi neu ergofien, 
Doch tragen wir bein wadres Thun im Herzen. 


Anf Goethe. 


Bewundert nur die feingefchnisten Götzen 
Und laßt ala Meifter, Führer, Freund uns Goethen, 
Euch wird nad feines Geiſtes Morgenröten 
Apollos goldner Tag nicht mit ergößen. 


Es fprießt fein frifches Grün aus dürren Kllößen 
Man baut fie um, wo Feurung ift vonnöten ! 
Einft wird die Nachwelt all die Unpoeten 
Elend verfteinert jeh’n zu ganzen Flößen. 
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Auguft Wilhelm von Schlegel. 


Die Goethen nicht ertennen, find nur Goten. 
Die Blöden blendet jene neue Blüte, 
Und — Tote felbft — begraben fie die Toten. 


Dich fandte, Goethe, ung der Bötter Güte, 
Befreundet mit der Welt durch folche Boten, — 
Göttlich von Namen, Blid, Geftalt, Gemüte ! 


Das Sonett.*) 


Zmei Reime heiß’ ich viermal fehren wieder 
Und ftellte fie, geteilt, in gleiche Reihen, 
Daß hier und dort zwei eingefaßt von zweien 
Im Doppelchore fchweben auf und nieder. 


Dann ſchlingt des Gleichlaut3 Kette durch zwei Glieder 
Sich freier wechſelnd, jegliches von dreien. 
In folder Ordnung, folder Zahl gedeihen 
Die zarteften und ftolzeiten der Lieder. 


Den werd’ ich nie mit meinen Zeilen kränzen, 
Dem eitle Spielerei mein Weſen düntet 
Und Eigenfinn die fünftlihen Geſetze. 


Doc, wem in mir geheimer Zauber wintet, 
Dem leih' ih Hoheit, Fül’ in engen Grenzen, 
Und reines Ebenmaß der Gegenfäbße. 


An die ſüdlichen Dichter.**) 


Nehmt dies mein Blumenopfer, heil'ge Manen ! 
Wie Göttern biet’ ich euch bie eignen Gaben. 
Mit euch zu leben und ben beutichen Ahnen, 
St, was mir einzig dag Gemüt kann laben. 
Halb Römer, ftammt ihr dennoch von Germanen ; 
So laßt mit deuticher Red' euch denn begaben 
Und heim euch führen an des Wohllaut3 Banden 
Zu nördliden aus jüdlich fchönen Landen. 


Eind war Europa in den großen Zeiten, 
Ein Vaterland, des Boden behr entiprojien, 
Mas Edle kann in Tod und Leben leiten. 
Ein Rittertum ſchuf Kämpfer und Genoſſen, 
Yür einen Glauben wollten alle ftreiten, 

Die Herzen waren einer Lieb’ erjchloflen ; 
Da war auch eine Poefie erflungen, 
In einem Einn, nur in verſchied'nen Zungen. 


”, Leimbad IV, 236, 


**), Gube VI, 8. 
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Nun ift der Vorzeit hohe Kraft zerronnen, 
Man wagt es, fie der Barbarei zu zeihen. 
Sie haben enge Weisheit fih erfonnen: 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
Doch mit unheiligem Gemüt begonnen, 
Will nichts, was göttlih iſt von Art, gedeihen. 
Ach, diefe Zeit hat Glauben nicht, noch Liebe: 
Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe ? 


Das echte Neue keimt nur aus dem Alten, 
Vergangenheit muß unſre Zulunft gründen. 
Mich ſoll die dumpfe Gegenwart nicht halten ; 
Euch, ew'ge Künitler, will ich mich verbünden. 
Kann ich neu, was ihr fchuft, und rein entfalten, 
&o darf auch ich die Morgenröte fünden 
Und ſtreu'n vor ihren Himmeldbeiligtumen 
Der Erde Lieblofungen, ſüße Blumen. 


Auguft Wilhelm Schlegel.*) 


Der Bölkerfitten, mander fremden Stätte 
Und ihrer Sprade frühe ſchon erfahren, 
Was alte Zeit, was neue Zeit gebaren, 
Vereinigend in Eines Willens Kette, 


Am Steh’n, im Geh’n, im Wachen und im Bette, 
Auf Reifen felbft, wie unterm Schuß der Laren 
Stets dichtend, aller, die e3 find und waren, 
Befieger, Mujter, Meifter im Sonette. 


Der erite, der's gewagt auf deutſcher Erbe‘ 
Mit Shalefpeares Geift zu ringen und mit Dante, 
Zugleih der Schöpfer und das Bild der Negel: 


Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 


Iſt unbelannt, doch dies Geſchlecht erkannte 
Ihn bei dem Namen Auguft Wilhelm Schlegel. 


Der Dichter über fich jelbft. 


Kosmopolit der Kunſt und Moefie, Am alten fuch’ ich alter Weisheit Marl, 
Verkündigt' ich in allen Formen fie. Dez Ramas Thaten z0g ih an das Licht, 
Shateipeare, der Genius der Briten, fand | Wovon Balmilis fo erhaben ſpricht. 
Durch mid in Deutfchland noch ein Vater: | Drum fiegl’ ich mit des Helden Siegelring, 


land. Den ih zum Lohn für mein Bemüh’n 


Im neuen Indien thront Britannia ftart; empfing. 


*) Leimbad IV, 240. 
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Friedrich von Schlegel. 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 59.) 


Im Speflart. 


Gegrüßt feift du, viellieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 


Benn abends fern das Alphorn fallt, 


Erinn’rung mir die Bruft. 


0 gehraufenbe most ftand’ft du ſchon, 
D Bald, fo duntel fühn! 

Spradft allen Menfhentünften Hohn 

Und webteft fort dein Grün. 


Wie mächtig diefer Aefte Bug 
Und das Gebüjch wie dicht! 
Daß goldenfpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funtelnd Licht. 


Nach oben ftreden fie den Lauf, 
Die Stämme grad und ftart; 
Es ſtrebt zur blauen Luft hinauf 
Der Erde Trieb und Mark. 





Durd) des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 
Der Blätterfhmud der Krone ſchwillt 
In grüner Frühlingsglut. 


Natur, hier fühl’ ich deine Hand 
Und atme deinen Hauch; 
Bellemmend dringt und doch belannt 
Dein Herz in meines auch. 


Dann dent’ ic, wie vor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht, 
Der Freiheit Sohn ſich dein gefreut, 
Und was er hier gebadit. 


Du warft der Alten Haus und Burg; 
Zu biefem grünen Belt 
Drang keines Feindes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 





Friedrich von Schlegel. 


Das verjunfene Schloß. 


Bei Andernah am Rheine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie die ift feine 
Unter des Himmels Höh'. 
Einft lag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Big krachend mit Gewinſel 
€3 tief hinunter fchoß. 


Da find't niht Grund und Boden 


Der Schiffer noch zur Stund’; 
Mas Leben hat und Odem, 
Ziehet hinab der Schlund. 

So ſchritten zween Wanbrer 
Zu Abend da heran, 

Zu ihnen trat ein andrer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verſank, 
Ihr mir die Kunde ſagen, 

So habet deſſen Dank. 

Ich wandre ſchon ſeit Jahren 
Die Lande aus und ein, 
Manch' Wunder zu bewahren 
In meines Herzens Schrein.“ 


Der juͤngſte von den zween 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach: „Das fol gefchehen, 
So wie ich’3 hörte zwar. 
Als noch die Burgen ftunden, 
Lebt’ da em Ritter gut, 
Sm Trauer feit gebunden, 
Grämt er den ftolzgen Mut. 


Warum er bad mußt’ dulden, 
Hat keiner noch geſagt; 
Ob alter Väter Schulden 
Ihm das Geridht gebradtt, 
Ob eig’'ne Mifjethaten 
Ihn riffen in den Schlund, 
Wo feiner ibm mag raten, 
In offnen Grabes Mund.” 


So fprad von jenen beiden 

Der jüngfte an dem Ort; 

Der Fremdling dankt den beiben, 
ALS traut’ er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „Mit nichten ! 
Wie fprihft du falſch, Sohn! 
Es foll der Menſch nicht richten, 
Find't jeder feinen Kohn.” 


„Bahr ift’3, es haufen Geifter 
Da unten wundervoll ; 
Doch nimmer find fie Meiſter, 
Mer wandelt fromm und wohl. 
Der Ritter gut und bieder 
Mar ehrentreu und recht, 
Noch rühmen alte Lieder 
Das edele Geſchlecht.“ 


„Nur daß fo ſchwere Trauer 
Das Herz ihm hält umſpannt, 
Drum ſucht er öde Schauer, 
AM Freude weit verbannt ; 
Und des Gejanges Klagen 
Sind feine einz’ge Luft ; 

Nur diefe Wellen ſchlagen 
Einfam an feine Bruft.” 


„Wohl jene Wafler drunten 
Sind voller Klag’ und Schmerz ; 
Stets einfam wohnt dort unten, 
Wem fie gerührt dag Herz. 
Denn alles, was vergangen, 
Schmwebt Iodend vor bem Blid, 
Es fteigt aus dem Gefange 
Klagend die Welt zurück.“ 


„Die Gegenwart verjchwindet, 
Die Zukunft wird uns bell, 
Und was die Menichen bindet, 
Geht unter in den Quell. 

Mer in den Schwermutswogen 
Das Licht im Auge hält, 
Hat bier ſchon überflogen 
Die Bande diejer Welt.“ 


„So büntt mid, daß die Geifter, 
Durch Neid in ihrem Grab 
Ihn, des Geſanges Meifter, 
Bogen den Schlund hinab. 
Mir fah’n, wie jedes Schöne 
Des Todes Wurm verdirbt ; 
Schnell fliehen jo die Töne, 
Und der Gefang erftirbt.” 


„Dem alle Zulunft offen, 
Klar die Vergangenheit, 
Setzt oben hin jein Hoffen, 
liebt aus der ftarren Seit; 
Und wenn er nicht jo dächte, 
So haßt das Ird'ſche ihn; 
Mo es den Tod ihm bräaͤchte, 
Lockt es ihn ſchmeichelnd hin.” 
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So treten nun die dreie 

Tiefer in dunkeln Wald, 

Wie er des Dans fie zeibe, 
Erfinnt der Fremd’ alsbald. 
„Und liebt ihr denn Gefänge, 
Ich bin Geſanges reich, 

So jollen Wunderllänge 
Erfreu’n euch aljogleich.” 


Es hebt von allen Seiten 
Gefang zu Mingen an, 
Bald Hagend wie vom weiten, 
Bald ſchwellend himmelan. 
Wie Meereswellen braufen, 
Bricht's überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Graufen 
Hört e3 ihr ftaunend Obr. 


Der Fremd’ ift nicht zu fehen; 
Doch fcheint ein Riejenbild 
ern über’'n See zu geben, 
Wie Abendmwolten mild ; 
Und wie hinauf gezogen, 
Sehen fie, die ihm nachſchau'n, 
Raufhen empor die Wogen, 
Seh’n e3 mit Luft und Grau’n. 


Gelübde. 
1809. 
€3 fei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten. 
Wohlan, es gilt, du feilt befre 
Mir fprengen deine Ketten ! 
Nicht fürder fol die arge That, 
Des Fremdlings Uebermut, Verrat 
In beinem Schoß dich betten. 


Mer hält, wem frei das Herz noch jchlägt, 
Nicht feft an deinem Bilde? 
Wie Traftvoll die Natur fich regt 
Durch deine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur Qual, 
In deinen Städten fonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde. 


Der deutihe Stamm ift alt und ftarf, 
Bol Hochgefühl und Glauben ; 
Die Treue ift der Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme fchnauben. 
Es Schafft ein erniter, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hochgeminn, 
Den uns kein Feind mag rauben. 


So fpotte jeder der Gefahr, 
Die Freiheit ruft ung allen; 
So will’3 da3 Recht, und e3 bleibt wahr, 
Wie auch die Loofe fallen. 
‘a, ſinken wir der Uebermadit, 
So woll’n wir doch zur Todesnacht 
Glorreih binüberwallen. 


Freiheit. 
1807. 


Freiheit, jo die Flügel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des Frühlings Luft; 
Sprid aus dem Gejange, 
Rauſch' in deutichem Klange, 
Atme Waldes Luft! 


Was mit Luft und Beben 
In die Seele bricht, 
Dies geheime Leben, 
Iſt es Freiheit nicht ? 
Diefe Wunderfülle, 
Die in Liebeshülle 
An die Sinne fpridt? 





Frei ſich regt und frober 
Ahndung in der Bruft, 
Und des Waldes bober 
Geift wird ung bemußt. 
Linde Blütenmwellen 
Schlagen an und fchmwellen 
Höher ſtets die Luft. 


Höher noch entzündet 
Flammt der Geift empor, 
Weſſen Herz verbündet, 
Sih den Freund erfor. 
Für bie Freiheit fterben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Dft der Freunde Chor. 


Brüderlih verbunden 
Für der Ehre Wort, 
Reißt in Todes Wunden 
Sturm bie Edlen fort. 
Auf in Ruhmes Flammen 
Schlägt ihr Herz zufammen 
Zu der Sonne dort. | 
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Ad, dem Baterlande 
Wird der Geilt nie fern, 
Ehrt in treuem Bande, 
Es als feinen Herrn. 
Kühnen Stolzes fchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür alle gern. 


Mo nah altem Rechte 
Fromme Sitte gilt, 
Da find edle Mächte 
Noch der Freiheit Schild. 
Jeder ſtark alleine, 
Stärker im Vereine, 
Iſt des Ganzen Bild. 


Doch die höchſte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr eines bliebe, 
Giebt ſie alles auf. 
Irdiſch hier in Thränen 
Steigt ihr ſanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


Jeder mag es finden, 
Wer in ſich verſenkt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel denkt. 
Ledig aller Sorgen, 
Iſt der ew'ge Morgen 
Seinem Geiſt geſchenlt. 


Eins ſind dieſe dreie, 
Eine Freiheit ganz; 
Einer Sehnſucht Weihe 
Flicht zu einem Kranz 
Frühlings Waldesblüben, 
Heldenherzens Glühen 
Und des Himmels Glanz. 


Freiheit, ja ich fühle 
Deine Liebesglut; 
Du biſt der Gefühle 
Herz und Lebensblut! 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in Adlers Klange, 
Atme deutſchen Mut. 


Deutſcher Sinn. 
Froh mit Freunden raſch gelebt, 
Herz zu Herzen hingeſtrebt, 
Von des Frühlings Luſt getränkt, 


Geiſtes Aug' in Geiſt verſenkt, 
Iſt des Deutſchen Sitt' und Art, 
Die noch nie gewandelt ward. 
Was in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Fremder Himmel hohes ſchafft, 
Ward von ihm alsbald erkannt, 
Wuchs ſo mächt'ger ſeiner Hand. 
Eines ihm Verderben bringt, 
Wenn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empöret ſein Gefühl, 
Fremder Rechte loſes Spiel. 
Ewig bleiben die uns fern! 

Ehr' und Freiheit unſer Stern! 


Lied. 
Glofe über das Thema: 
Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Gebanten ſteh'n zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verſchönen. 
Wenn ſich neue Liebe regt, 
Alles die Gefühle wagen, 
Die man, ad, fo gerne hegt: 
Laß mid fühlen, doch nicht jagen, 
Wie die Seele fich bewegt. 
Wird fie jemals fich befchränten ? 
Eich in Luft und Leid zu fenten 
Kann fie nimmer ſich entwöhnen ! 
Doch was joll das eitle Denten ? 
Süße Liebe denft in Tönen. 


Menn die Nachtigallen Schlagen, 
Hell die grüne Farbe brennt, 
Wil ich, was die Blumen fagen 
Und das Auge nur erfennt, 
Leife faum mid) felbft befragen. 
Wenn ih wand!’ auf ftiller Flur, 
Stil verfolgend die Natur, 
Und fie fühlend denken lerne, 
Folg' ich den Gefühlen nur; 
Denn Gedanten fteh'n zu ferne. 


Mer es je im Herzen wagte, 
Zu dem Aether zu entfliehen, 
Den der Himmel uns verjagte, 
Denkt in leifen Phantafieen, 

Was er nie in Worten fagte. 
Morten ift e3 nicht gegeben, 
Unf’re Seele zu beleben, 

Nah’ fih ahnen fhon das Ferne, 
Lächelnd weinen, lieben — Ieben 
Nur in Tönen mag fie gerne. 
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Denn fi füß Muſik ergofjen, Denn man den Gefang nur Tennte, 
Darf e3 der Gefang nur wagen, Ihn den Schmerzen nicht mißgönnte, 


Leife zu ber Laute fagen, Und die ſchoͤne Liebe könnte 
Daß im Wohllaut wir zerfloflen, Alles, was fie will, verſchönen 


Calderon. 


Fin Zaubergarten liegt im Meeresgrunde; 
Kein Garten, nein, aus künſtlichen Kryftallen 
Ein Wunderfchloß, wo bligend von Metallen 
Die Bäumen ſproſſen aus dem lichten Grunde; 


Kein Meer, wo oben, jeitwärts, in die Runde 
Farbige Flammenmwogen und ummallen, 
Doch kühlend, duftend alle Sinne allen 
Entrauben, füß umifpielend jede Wunde. 


Nicht Zaub’rer bloß von diefen Seligfeiten, 
Bezaubert felbjt wohnet, zum jchönften Lohne, 
Im eignen Garten felig ſelbſt der Meijter ; 


Drum follen alle Feen auch bereiten 
Des Dichterhimmel3 diamant’ne Krone 


Und in Wohllaut Hingegofien Würden fie fich leicht verföhnen, 
Dir, Calderon ! du Sonnenjtrahl der Geilter. 


Mar Schnedenburger. 
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Mar Scnekenburger. 


Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur 8 63, Anm.) 


Die Wacht am Rhein.“) 
1840. 


Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 

Wie Schwertgellirr und Wogenprall: 

„zum Rhein, zum Rhein, zum deutjchen 

Rhein ! 

Mer will des Stromes Hüter fein ?!" — — 
Lieb Baterland, magit ruhig fein, 
Felt ftehbt und treu die Wacht am 

Rhein! 


Durch Hunderttaufend’ zudt es fchnell, 
Und aller Augen bligen bell. 

Der deutfhe Züngling, fromm und ſtark, 
Beſchirmt die heil'ge Landesmark. 


Auf blickt er in des Himmels Au'n, 

Wo Heldengeiſter niederſchau'n, 

Und ſchwort mit ſtolzer Kampfesluſt: 
„Du Rhein bleibitdeutich, wie meine Bruſt.“ 


„Und ob mein Herz im Tode bricht, 
Wirſt du doch drum ein Welſcher nicht. 
Reich wie an Waſſer deine Flut, 

St Deutſchland ja an Heldenblut.“ 


„Sp lang’ ein Tröpfchen Blut noch glüht, 
Noch eine Yauft den Degen zieht, 

Und nod ein Arm die Büchſe fpannt, 
Betritt kein Welfcher deinen Strand.” — 


Der Schwur erfchallt, die Woge rinnt, — 
Die Fahnen flattern in dem Wind: 
Zum Rhein, zum Rhein, zum deutichen 
Rhein ! 
Wir alle wollen Hüter fein! 
Lieb’ Baterland, magft ruhig fein, 
Feſt fteht und treu die Wacht am 
Rhein! 


Letzte Bitte, 


Wenn ich einmal jterben werde 
Weit von meinem Baterland, 
Legt mid) nit in fremde Erde, 
Bringt mid nah dem heim'ſchen Strand, 
Meines Herzens Flamme lodert 
Einzig dir, Germania, 
Drum, wenn einjt mein Leib vermodert, 
Sei mein Staub den Bätern nah’! 


2) Bude IV, 316. 


Menn die Nebel dann zergeben 
Ob dem heil’gen deutſchen Reich, 
Laß, o Gott, ihn auferiteben, 
Meinen Schatten ftill und bleich, 
Daß er feinen Blick erlabe 
An dem berrlihen Geſicht, 

Ruhig wiederkehr' zu Grabe 
Harrend auf das Weltgericht ! 





Daniel Schubart. 


Geſchichte ber” deutihen National-Litteratur $ 50.) 


x 


Auf, auf! ihr Brüder und feid ftark, 
Der Abſchiedsiag ift da! 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir follen über Land und Meer 
In's heiße Afrika. 


( Ein dichter Kreis von Lieben fteht, 
Ihr Brüder um und ber! 

Uns intıpfl jo mandes teure Band 
An unfer deutfches Vaterland, 
Drum fält der Abſchied ſchwer. 


Dem bieten graue Eltern noch 
Zum lebten Mal die Hand; 
Den’ tofen Bruder, Schwefter, Freund ; 
Und alles ſchweigt, und alles weint, 
Todblaß von und gewandt. 


Rapfied. 


Und ie ein Geiſt ſchlingt um den Hals 
Das Liebhen ſich herum: 
Willſt mic) verlaffen, liebes Herz, 
Auf eig? und der bitt're Schmerz 
Macht's arme Liebhen ftumm. 


* 4 
| gt hart — drum wirb'le du, Tambour, 
Den Generalmarſch drei cd 
. Der Afäied manht uns HT zu weih, 

Dir meinten Heinen Kindern gleich! 
€3 muß geſchieden fein. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Seh'n wir uns 
Vielleiht zum lebten Mal, 
So bentt: nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft ift für die Ewigkeit, 
Und Gott ift überall. 
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\ 

An Deutichland3 Grenge füllen wir | Und wenn Soldat und Offigier 
Mit Erde unf’re Hand Gefund an’s ringt, 
Und küſſen fi Mi tn Dant Dann jubeln wir: ihr Brüder, ba! 
Für deine und Trank, Nun find wir ja in Afrika ! 
Du liebes Baterland! Und alles dankt und fingt. 

m 

Wenn dann die Meereswoge ſich Mir leben d’rauf in fernem Land 
An unfern Schiffen bricht, ALS Deutſche brav und gut; 
So fegeln wir gelaflen fort; Und fagen fol man weit und breit: 
Denn Gott ift bier, und Gott ift dort, Die Deutſchen find doc brave Leut’, 
Und er verläßt una nicht ! Sie haben Geift und Mut! 

Und ha! wen der Tafelberg Und trinten auf dem Hoffnungatap 
Aus blauen Düften hebt: ir feinen Götterwein, „_ J 
So ſtrecken wir empor die Hand, So denken wir, von Sehn ht weih, net 


Und jaudgen: Land! ihr Brüder, Land ! \) Ihr fernen Freunde, dann an euch, 
Daß unfer Schiff erbebt.\y,'> | an Vs Und Thränen fließen drein. 


Der Gefangene. X 


Gefang'ner Mann, ein armer Dann! | Kann nimmer an der Gattin Bruſt, 
Durch's ſchwarze Eiſengitter Nicht an der Knnderwange 
Starr' ich den — immel an + Mit Gattenwonne, Vaterluſt“ 

Und wein' und in je bitter. Sn Himmelsthränen bangen. 

Die Sonne, jonft fo hell un rund, Gefang'ner Mann, ein armer Mann! 
Schaut trüb’ auf mich herunter, " Fern von den Lieben allen 
Und kömmt die praune Abendſtund', Muß ich ‚des Lebens Dormelbahl 
So geht fie blutig unter. In 6 aufernächte wallen. yi 

\x 

Wie gelb bäudt mir der Fa mie Es gähnt mic an die Sinfamtei, 5 

gr m im en ee L I in nein Site wird entmeiht 3 
Bei erne find ben Fa no eich Vom Klirren meiner Feſſeln. 

ei einer| Totenfeier. nn 

Mag fehen nicht die Bluͤmchen Stay n, it meinem Lied fteigt Rerterftaub 
Nicht fühlen Lenzeswehenrkr ı +" Siku zu Oottes Höhen; — 

Ach, lieber fäh' ih Rosmarin Die Lippe bebt wie Lindenlau 

Im Duft der Gräber ftehen. | Das Herz fühlt Todeswehen. 
Vergebens wiegt der Abendhauch | Mich drängt der hohen Freiheit Ruf ; 
Für mid die gold’nen Aehren ; | Sch fühl's, daß Gott nur Sklaven 
(Mor nur in ‚meinem Felſenbauch Und Teufel für die Kette Huf, 

Die Stürme braufen, hören. Um fie damit zu fteafen.\-- 

Was Hilft mir Tau und Sonnenfchein Was hab’ ich, Brüder! euch gethan? 
Im Bufen einer Rofe? Kommt doch und feht mich Armen ! 
Denn nihts ift mein, ach, nichts ift mein | Gefang’ner Mann! ein armer Mann ! 
Sm Muttererden: Schoße. | Ach! habt mit mir Erbarmen ! 


nd 
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Der ewige Jude, 


Aus einem finitern Gellüfte Karmels 
Kroch Ahasver. Bald find’3 zweitaufend Sabre, 
Seit Unrub’ ihn dur alle Länder peitfchte; 
Als Jeſus einſt die Laſt des Kreuzes trug, 
Und raften wollt’ vor Ahasveros Thür, 
Ad, da verfagt ihm Ahasver die Raft, 
Und ftieß den Mittler troßig von der Thür’; 
Und Jeſus ſchwankt', und ſank mit feiner Laft. 
Do er verftummt’. — Ein Todesengel trat 
Bor Ahasveros hin, und ſprach im Grimme: 
„Die Ruh’ haft du dem Menſchenſohn verfagt ; 
Auch dir fei fie, Unmenfchlicher, verfagt, 
Bis daß er kömmt!“ — 

Ein ſchwarzer, höllentflohner 

Dämon geißelt nun dich, Ahasver, 
Bon Land zu Sand. Des Sterbens ſüßer Troft, 
Der Grabesruhe Troft ift dir verfagt ! 


Aus einem finftern Gellüfte Karmels 
Trat Ahasver. Cr fchüttelte den Staub 
Aus feinem Barte, nahm der aufgetürmten 
Zotenfchädel einen, jchleubert’ ihn 
Hinab vom Karmel, daß er hüpft und fcholl 
Und fplittertee „Der war mein Vater !” brüllte 
Ahazverod. Noch ein Schädel! Ha, nod) 
Sieben Schädel polterten hinab 
Bon Fels zu Feld! „Und die — und die,” mit ftierem 
Borgequollnem Auge raft’3 der Jude: 
„Und die — und die — find meine Weiber — Ha!“ 
Noch immer rollten Schädel. „Die und die” 
Brült’ Ahasver, „jind meine Kinder, ha! 
Sie konnten fterben! — Aber ich, Verworfner, 
Ich kann nicht jterben! — Ad, das furdtbarfte Gericht 
Hängt jehredenbrüllend über mir. 


„Jeruſalem fant. Ich knirſchte dem Säugling, 
Ich rannt’ in die Flamme. Sch fluchte dem Römer ; 
Doch ah! doch ach! der raftlöfe Fluch 
Hielt mid am Haar, und — ich ftarb nicht. 


„Roma, die Riefin, ftürzte in Trümmer ; 
Ich ftellte mich unter die ftürzende Rieſin, 
Dod fie fiel — und zermalmte mich nicht. 
Nationen entitanden und ſanken vor mir: 
Ich aber blieb, und ftarb nidt! 

Bon mwoltengegürteten Klippen ftürzt’ ich 
SHinunter in’d Meer ; doch ftrudelnde Wellen 
MWälzten mich an’3 Ufer, und des Seins 
Slammenpfeil durchſtach mich wieder. 

Hinab fah ih in Aetna's graufen Schlund, 
Und mwütete hinab in feinen Schlund ; 
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Da brüllt’ ih mit den Riefen zehn Monden lang 
Mein Augitgeheul, und geibelte mit Seufzern 

Die Schwefelmündung. — Ha! zehn Monden lang ! 
Doch Aetna gohr, und pie in einem Lavaſtrom 

Dich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch' und lebte noch! 


„Es brannt’ ein Wald. Ich Rafender lief 
In brennenden Wald. Bom Haare der Bäume 
Troff Feuer auf mid — 

Doch fengte nur die Flamme mein Gebein, 
Und — verzehrte mid) nicht. 


„Da mischt ich mich unter die Schlächter der Menfchbeit, 
Stürzte mid dicht in’3 Wetter der Schlacht, 
Brüllte Hohn dem Gallier, 

Hohn dem unbefiegten Deutfchen : 

Doh Pfeil und Wurfipieß braden an mir. 
An meinem Schädel fplitterte 

Des Sarazenen hochgeſchwung'nes Schwert. 
Kugelſaat regnete herab an mir, 

Wie Erbfen auf eiferne Panzer gefchleudert. 
Die Blike der Schladht fchlängelten ſich 
Kraftlo3 um meine Lenden, 

Mie um de3 Zadenfelfen Hüften, 

Der in Wollen fi birgt. — 

Vergebens ftampfte mich der Glephant ; 
Vergebens ſchlug mich der eiferne Huf 

Des zornfunkelnden Streitrofjes. 

Mit mir borſt die pulverfhwangere Mine, 
Schleuderte mich hoch in die Luft. 

Betäubt ſtürzt' ich herab und fand mich geröftet 
Unter Blut und Him und Mark 

Und unter zerftümmelten Aefern 

Meiner Streitgenofjen wieder. 


„An mir fprang der Stahllolben des Rieſen, 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir, — 
Dez Tiger? Zahn ftumpfte an mir; — 
‚Kein hungriger Löwe zerriß mich im Cirkus. 
Ich lagerte mich zu gift'gen Schlangen, 
Ich zwidte bes Drachen blutroten Kamm: 
Doch die Schlange ſtach — und mordete nicht! 
Mich quälte der Drache — und mordete nidt ! 


„Da ſprach ih Hohn den Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du bift ein Bluthund ! 
Sprad zu Chriftiern: Du bift ein Bluthund ! 
Sprach zu Mulei Ismael: Bit ein Bluthund! 
oh die Tyrannen erfannen 
Grauſame Qualen und würgten mid nicht. 


„Ha! Nicht fterben können ! Nicht fterben können ! 
Nicht ruhen können nad des Leibes Mühn ! 
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Den Staubleib tragen — mit feiner Totenfarbe 
Und feinem Siehtum — feinem Gräbergerudh, 
Sehen müflen durch Yahrtaufende 

Das gähnende Ungeheuer Einerlei! 

Und die geile, hungrige Beit, 
Immer Kinder gebärend, immer Kinder verjchlingend ! — 
Ha! nicht Sterben können! Nicht fterben können! — 
Schrecklicher Zürner im Himmel, 

Haft du in deinem Rüfthaufe 

Noch ein fchredlicheres Gericht? — 

Ha,rfo laß e3 niederdonnern auf mid! — 

Mich wälz' ein Wetterfturm 

Von Karmeld Rüden hinunter, 

Daß ih an feinem Fuße 

Ausgeftredt lieg” — 

Und keuch' — und zud’ und fterbe!! — 


Und Ahasveros ſank. Ihm klang's im Ohr, 
Nacht dedte feine borjt'gen Augenwimper. 
Ein Engel trug ihn wieder in’3 Geflüft. 
„Da ſchlaf' nun,” ſprach der Engel, „Ahasver ! 
Schlaf’ füßen Schlaf! Gott zürnt nit ewig!” 











Ernft Schule. 


Geſchichte der deutſchen National:Litteratur $ 62.) 


An Cãeilie. 
Epilog gu dem romantifhen Epos „Cäcilie“. 


Es ift vollbracht, das Wert, das ich er- 
fonnen, 

Der langen Sehnſucht ſchmerzlicher Gewinn. 
An deinem Sarge ward e3 einft begonnen, 
Auf deinen Hügel leg’ ich's trauernd hin. 
€3 fpiegeln alle Thränen, alle Wonnen 
Des tiefbewegten Herzens fi darin. 
O nimm es an! e3 war im bittern Leide 
Dein einz’ger Troft und meine letzte Freude. 


Dem Schiffer gleich, der an den bunten 
Höhen 
Des fhönen Ufers ftaunend niederfuhr 
Und mande Stadt, manch' prangend Schloß 
geſehen 
Und manchen Hain und manche holde Flur, 





Bis jetzt die Wind' auf's wie Meer ihn 


en, 
Wo jedes Bild verweht und ehe Spur: 
So ſeh' aud) ih in nebelgrauen Weiten 
Die Taͤuſchung flieh’n und Freub’ und Troft 
entgleiten. 


Denn wie du mwarft im Leben und im 
Leiden, 
In Lieb’ und Luft, im Schmerz und im 


Gefühl, 

Das fucht’ ich treu in Wort und Bild zu 
Heiden 

Und anzureih’n in holder Töne Spiel. 


So ließ ih nie dich aus ber Seele ſcheiden 
Und nahte mich an deiner Hand dem Biel; 
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Doch mit dem Kranz, den du mir jebt 
gebunden, 

Iſt flüchtig auch der ſel'ge Wahn ent: 
ſchwunden. 


Drei Jahre ſind mir ſchnell im Traum 
entflogen, 
Und wenn empört vom mächt'gen Schickſals⸗ 


ug 
Die wilde Zeit auf unbeftänd’gen Wogen 
Mich felber auch dur Krieg m Frieden 
tru 


Ich merkt’ e3 kaum, wie ſchwarz bie Wollen 
zogen, 

Wie laut der Sturm an meinen Nadıen ſchlug; 

Auf dir allein vermeilten ohne Wanten 

In jeder Not die liebenben Gedanten. 


Und wie die Zeit auch wechſelnd fort- 

neichritten, 

Du warſt der Stern, die Sonne meiner 
Beit ; 

Dir war die Wehr, womit mein Arm ge: 
geftritten, 

Dir jeder Traum der füßen Ruh’ gemeibt ; 

Und wenn mein Herz auch viel und tief 
gelitten, 

Für did) allein befämpft’ ich fühn das Leid, 

Daß nicht verlegt vom berbftlih falten 
Haude 

Die Roſ' erbleih’ an deinem Hügelftrauche. 


Denn weil ich längſt nicht heimifch mehr 


hienieden, 
Seit deinen Geift ein ſchön'res Land um: 
fängt, 
Das heit’re Spiel lebenb’ger Luſt gemieden, 
Und nur auf did den ernften Blid ge: 
ſenkt: 
Iſt mancher Freund von meinem Pfad ge⸗ 
ſchieden 


Und hat mein Herz durch kalten Sinn ge⸗ 
kränkt. 


Ich habe ſtill für dich dies Weh getragen 
Und ihn geliebt, wie einſt in ſchoͤnern 
Tagen. 


Wie ein Gefäß, das Myrrhen einſt ver: 
ſchloſſen, 
Auch ſpäter noch die ſüßen Düfte hegt; 
Wie ein Gewölt, von Abenrot umfloſſen, 


— — — — — — — —— — —— —— — — — — — — — — — — 
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Sanft leuchtend noch ſich durch die Dämm'⸗ 
rung regt; 

Und wie ein Strom, in's ſalzige Meer er⸗ 
goſſen, 

Noch weit hinaus die ſüßen Wellen trägt: 

So kann, gekränkt, verſtoßen und verlaffen, 

Wer dich geliebt, nicht zürnen und nicht 
haſſen. 


Du ſitzeſt ſtil auf deinen goldnem 
Throne, 
Vernimmſt nicht mehr der Gebe uk und 


Kannft mit lebend’gem Dant und ird'ſchem 
Lohne 

Das treue Herz des Sängers nicht erfreu’n; 

Doch ſchmückt durch dich ihn feine Lorbeer: 
krone, 

Was ihn verherrlicht, alles iſt es bein. 

Weil du es gabſt und weil es dich ge— 
ſungen, 

Hat ſich dein Lied dem niedern Staub ent⸗ 
ſchwungen. 


Und ſoll auch jetzt dies jugendliche 

Leben 

Mir ohne Lieb' und ohne Luſt entflieh'n: 

Wohl mancher Traum muß unerfüllt ent⸗ 
ſchweben, 

Wohl manche Blum’ im Keimen ſchon ver: 
blüh’n. 

Dir hab’ ich mich mit Freuden bingegeben, 

Und nimmer welkt, was du mir einft ver: 
lieh'n, 

Nur einmal kann der Lenz dem Herzen 
prangen, 

Doch bleibt ſein Duft, wenn auch ſein Glanz 
vergangen. 


So mag denn weit dies fromme Lied 

erſchallen, 

Wo deutſcher Ernſt und FT Treue 
ilt 

Und wie ſich hell in klarer Bade Wallen 

Mit nahem Licht der ferne Stern enthüllt, 

So leuchte jebt, wie in des Himmels 
Hallen, 

Auf Erden auch, Cäcilie, dein Bild. 

Doh du nimm bold das Letzte, was id 
biete ; 

Es war auch mir des Lebens leßte Blüte. 





Ernſt Schulze. 527 


Stoffe. 
Motto: Süße Liebe denkt in Tönen, 
Denn Bebanten ſteh'n zu fern; 
Nur in Tönen mag fie gern 
Alles, was fie will, verfhönen. 
Ad, wie find jo mande Glofien 
Auf dies Thema fhon gemadit ! 
Doch der Liebe nur zum Pollen 
Sceinen fie mir ausgedacht. 
Dem Berftande nicht zu fröhnen, 
Klingeln fie in Tönen fort, 
Und von feiner gilt das Wort: 
Süße Liebe denkt in Tönen. 


Mer am Blid der Liebiten hängt, 
Wird die Wahrheit befler inne; 
Nichts ift, was er nicht erdentt, 
Daß er ihre Hand gewinne. 

Nur wenn jeder Hoffnungsftern 
Ihm erliſcht in dunkeln Räumen, 


Kann er ſchweigen nur und träumen, 
Denn Gedanken ſteh'n zu fern. 


Ach, dies mußt' ich längſt erfahren! 
Dient' ih um ben füßen Sold 
Zreu ihr auch ſeit manden Jahren, 
Nimmer ward ihr Herz mir hold. 
In des Wohllauts Reich zu wohnen, 
Freut fie fih, dem Leben fern; 
Ahnen, träumen, lieben, lohnen 
Nur in Tönen mag fie gern. 


Doch verfteht ihr holdes Lied 
Mächtig auch das Herz zu binden ; 
Der kann nie die Kunſt ergründen, 
Mer das arme Leben flieht. 

Nur dem irdiſch füßen Sehnen 
Knüpft das himmlische fi an, 

Und die reihe Liebe fann 

Alles, wa3 fie will, verfhönen. 


x 





Guſtav Schwab. 
Geſchichte der deutfchen National: Litteratur $ 64.) 
Das Gewitter.*) 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; 
ẽs fpielet das Kind, die Mutter ſich [hmüdt, 
Großmutter fpinnet, Urahne gebüdt 
Sitzi hinter dem Ofen im Pfühl — 
Wie wehen die Lüfte fo ſchwül! 


Das Kind fpriht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Wie will ich fpielen im grünen Hag, 
Die will ich fpringen durch Thal und Höh'n, 
Die will ih pflüden viel Blumen jhön; 
Dem Anger, dem bin ich hold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter ſpricht: „onen iſt's Feier: 
Da halten wir alle fröhlich ine, 





Ich felber ich rüfte mein Feierfleid ;- 
Das Leben, e3 hat au Luſt] nach Leid, 
Dann ſcheint die Sonne wie Gold!" — 
Hört ihr's, wie der Donner gerollt? 


Großmutter ſpricht: „Morgenift'3 Feiertag, 
Großmutter hat keinen Feiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie jpinnet daaj leid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit ; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt ? 


Urahne fpriht: „Morgen ift’3 Feiertag, 
Am liebften morgen ich fterben mag: 
Ich tann nicht fingen und fchergen mehr, 
Ich kann nicht forgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu’ ich noch auf der Welt" — 
Seht ihr, wie der Bliß dort fällt? 


=) @ube IV, 185. — Artebigfe 109. — Süßen und Rade I, 491. — Seimbad IV, 242. 
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Ste hören’3 nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl mit einander getroffen find, 
Bier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen ift’3 Feiertag. 


Der Reiter und der Bodenfee.*) 
Der Reiter reitet durch’3 belle Thal, 


Auf Schneefeld ſchimmert der Sonne 
Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch ben falten Schnee, 
Cr will noch heut” an den Bodenfee ; 


Noch heut’ mit dem Pferd indenfichern Kahn, 
Wil drüben landen vor Naht noch an. 


Auf ſchlimmem Weg über Dorn und Stein, 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 


Aus den Bergen heraus, in’3 ebene Land, 
Da fieht er den Schnee fih dehnen wie 
Sand, 


Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 


In weiter Fläche kein Bühl, fein Haus, 
Die Bäume gingen, die Felfen aus; 


So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 
Er hört in den Lüften der Schneegans 
Schrei ; 


Es Hattert das Waſſerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt ſein Ohr; 


Keinen Wandersmann ſein Auge ſchaut, 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 


Fort geht's, wie auf Sammt, auf dem weichen 
Schnee, 
Wann rauſcht das Waſſer, wann glänzt 
der See? 


Da bricht der Abend, der frühe, herein: 
Von Lichtern blinket ein ferner Schein. 


Es hebt aus dem Nebel ſich Baum an Baum, 
Und Hügel ſchließen den weiten Raum. 


Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Rofie giebt er den fcharfen Sporn. 


2) Gude IV, 160, — Lüben und Nade III, 435. 
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Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und e3 winkt im Dorfihm der warme Herd. 


„Willkommen am Fenfter, Mägdelein, 
An den See, an den See, wie weit mag’3 
fein ?“ 


Die Maid, die ftaunet den Reiter an: 
„„Der See liegt hinter dir und der Kahn. 


Und dedt’ ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ih ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft du.““ 


Der Fremde ſchaudert, er atmete ſchwer: 
„Dort hinten die Eb’ne, die ritt ich her!” 


Da redet die Magd die Arm’ in die Höh': 
„„Herr Bott! fo ritteft du über den See; 


An den Schlund, an die Tiefe bodenlog, 
Hat gepocht des rafenden Hufes Stoß ! 


Und unter dir zürnten die Waſſer nicht ? 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht ? 


Und du warb’ft nicht die Speile be nei ſtummen 


Der hung'rigen Hecht' in ie falten 
Flut? gun 


Sie rufet da3 Dorf herbei zu der Mär’, 
Es ftellen die Knaben fih um ihn ber; 


Die Mutter, die Greife, fie ſammeln ſich: 
„Blüdfeliger Mann, ia, fegne dich ! 


Herein zum Ofen, zum dampfenden Tifch, 
Brich mituns das Brot und ib vom Fiſch!“ 


Der Reiter erjtarret auf feinem Pferd, 
Er bat nur das erite Wort gehört. 


Es jtodet fein Herz, es fträubt fich fein Haar, 
Dicht Hinter ihm grinjt noch die graufe 
Gefahr. 


Es fiehet fein Blid nur den gräßlichen 
Schlund, 
Sein Geiſt verfinktinden ſchwarzen Grund. 


Im Obr ihm donnert's wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriefelt ihr talter Schweiß. 


Da feufjt er, da ſinkt er vom Roß herab, 
Da ward ihm am Ufer ein troden Grab. 
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Johaunes Kant.) 


Den kategoriſchen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. 
Dem kategoriihen Imperativus treu, 
Bwang dur ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
Lang’ vor Immanuel Herr Johannes Kant, 
Und menige wifjen’3, wie die Sache bewandt. 


Derielb’ ein Doktor Theologiä war, 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Haar, 
So faß er zu Kralau auf dem Lehrerſitz, 
Sp ging er einher gegürtet, in Kält’ und Hiß', 
Ein rein Gemüt, ein immer gleicher Sinn, 
Dem Unrecht dulden, nicht thun, ftet3 däuchte Gewinn. 
Im grauen Alter z0g ein Sehnen den Kant 
Gen Schlefien, in fein altes Baterland. 
Er ſchloß die Bücher in’n Schrein, beitellt’ fein Haus, 
Den Sedel nahm er, und z0g in die Fern’ hinaus. 
Gemädlich ritt in der ſchweren, ſchwarzen Tracht 
Der Doktor durch der polnischen Wälder Nacht, 
Doc) in der Seele, da wohnt ihm Lichter Schein, 
Die gold’'nen Sprüche zogen aus und ein, 
In's Herz ſchoß Strahlen ihm das göttliche Wort, 
Bol innern Sonnenlichtes, jo ritt er fort. 
Auch merkt’ er nicht, wie das Tier in finſt'rer Schlucht 
Den Weg durch Abenddunkel und Didicht fucht, 
Er hört nicht vor und hinter ſich Tritt und Trott, 
Er iſt noch immer allein mit feinem Gott. 
Da wimmelt's plöglih um ihn zu Rob, zu Fuß, 
Da flucht in’3 Ohr ihm der Wegelagerer Gruß ; 
Es ftürmen auf den heiligen Dann fie ein, 
Es blinfen Meſſer und Schwert im Mondenichein. 
Er weiß nicht, wie ihm geſchieht, er fteigt vom Roß, 
Und eh’ fie’3 fordern, teilt er jein Gut dem Troß; 
Den vollen Reifebeutel ftredt er dar, 
Darin bei'm Groſchen manch' blanker Thaler war, 
Vom Halfe löft er ab die güld’ne Kett', 
Er reißt die fhmuden Borten vom Barett: 
Den Ring vom Finger und aus der Taſche zieht 
Das Mebbud er mit Silberbefchläg’ und Niet ; 
Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Zaum, 
Der arm’ erihrodne Mann, er fieht es kaum; 
Erft wie er alles Schmudes und Gutes bar, 
Da flehet er um fein Leben zu der Schar. 
Der bärtige Hauptmann faßt ihn an der Brujt 
Und fchüttelt fie mit derber Räuberluft. 
„Gabſt du auch alles?" brüllt!’3 um ihn und murrt, 
„Trägſt nichts verftedt in Stiefel oder Gurt ?“ 
Die Todesangit Shmwört aus dem Doktor: „„Nein!““ 
Und aber „„Nein!““ Es zittert ihm Fleifh und Bein. 
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Da ftoßen fie fort ihn in den ſchwarzen Wald; 

Gr eilt, al3 wär’ er zu Roß noch, ohne Halt; 

Doch fährt die Hand im Gehen ihm wie im Traum 
Hinab an der langen Kutte vorderm Saum, 

Mit Angft fühlt fie herum an allem Wulft, 

Und endlich findet fie da bie rechte Schmullit, 

Wo eingenäht, geborgen und unentdedt 

Der güldene Sparpfennig fi veritedt. 

Nun mill dem Mann e3 werden recht fanft und leicht, 
Mit aU’ dem Gold er die Heimat wohl erreicht, 

Gr mag mit Gottes Hilfe vom Schreden ruh’n, 

Mit Freunden und Bettern fich recht gütlich thun. 
Da ftand er plöglich ftill, denn in ihm rief 

Mit Tauter Stimme der heilige Jmp’rativ : 

„„Leug' nicht ! leug' nicht! du haft gelogen, Kant !"” 
Das einzige Wort ihm auf der Seele brannt’ ; 
Vergeſſen war der Heimat fröhliche Luſt, 

Er war allein der Lüge fich bemußt. 

Und fchneller, ala ihn getrieben der Freiheit Glüd, 
Trieb ihn der Sünde Pein nun zurüd, zurüd. 
Schon winkt von ferne der unglüdjel’ge Platz, 

Die Räuber teilen dort noch immer den Schab, 

Am Mondlicht prüfen fie fih das Allerlei. 

Die Pferde meiden zwiihen den Büfchen frei. 

Und wie fie lagern im Gras und taufchen, tritt 

Sn ihre Mitte der Kant mit haftigem Schritt. 

Gr ftellte demütig fi vor bie Räuber bin, 

Er ſprach: „„D millet, daß ich ein Lügner bin! 
Doch log der Schreden aus mir, darum verzeiht!"" 
Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 
In hobler Hand bot er ein Häuflein Gold, 

Darüber des Mondſcheins blinfende Welle rollt; 
Weil keiner zugreift, bittet er ganz befchämt: 

„„Das hab’ ich böslich vor euch verleugnet, nehmt !"" 
Den Räubern aber wird's wunderlich im Kopf, 

Sie möchten laden und fpotten ob dem Tropf; 
Und ihre Lippe findet doch feinen Laut, 

Und ihr vertrodnetes, ſtarres Auge taut. 

Und in dem bleiernen Schlummer, ben er fchlief, 
Regt ih in ihnen plößli der Imp’rativ, 

Der wunderbare, da3 heil’ge Gebot: „Du jollt — 
Du follt nicht ftehlen!” und vor der Hand voll Gold 
Auffpringen fie, dann werfen fie fih all’ auf’3 Knie, 
Ein tiefes Schweigen waltet; denn Gott ift bie. 


Jetzt aber regt ſich emfig bie ganze Schar: 
Der reiht den Beutel und der die Kette dar, 
Ein dritter bringt das Pferd gejattelt, gerüft't, 


Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat's geküßt, 


Dann helfen fie ihm zu Roß mit willigem Dienft, 
Nichts bleibt zurid vom neuen Räubergewinnft ; 
Sa, mußte Herr Kant nur fein auf feiner Hut, 
Daß fie ihm nicht auch ſchenkten geftohlen But. 
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Er jcheidet, er teilt den Segen aus vom Pferd, 
Wünſcht ihnen gründliche Neu’, die fie befehrt. 
Nur dacht’ er traurig, ala um bie Ed’ er bog: 
„„Ihr armen Schelmen, ihr ftehlet — und ich log !"" 
Doch als er kam zum finftern Walde hinaus, 
Da war verfhwunden der Sünde ganzer Graus, 
Da Stand der Morgenhimmel in roter Glut, 
Da ward dem frommen Wand’rer froh zu Mut. 
„„Dein Wille geicheh' im Himmel und auf der Erd’ !"“ 
So betet der Kant und giebt die Sporen dem Pferd. 


Das Mahl zu SBeidelberg. 


Bon Württemberg und Baden 
Die Herren zogen aus, 
Don Mes des Biſchofs Gnaden 
Vergaß das Gotteshaus ; 
Sie zogen aus zu kriegen 
Wohl in die Pfalz am Rhein, 
Sie fahen da fie liegen 
Im Sommerfonnenfcein. 


Umfonft die Rebenblüte 
Sie tränkt mit mildem Duft, 
Umfonft des Himmeld Güte 
Aus Aehrenfeldern ruft: 
Sie brannten Hof und Scheuer, 
Daß heulte groß und klein ; 
Da leuchtete vom Feuer 
Der Nedar und der Rhein. 


Mit Sram von feinem Schlofie 
Sieht es der Pfälzer Fritz: 
Heißt Springen auf die Rofle 
Zween Mann auf einen Sitz. 
Mit enggedrängtem Volke 
Sprengt er dur Feld und Wald; 
Doch ward die Heine Wolfe 
Zum Wetterhimmel bald. 


Gie wollen feiner fpotten, 
Da find fie ſchon umringt, 
Und über ihren Rotten 
Gein Schwert der Sieger jchwingt. 
Vow Hügel fieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 
Dorthin führt man gefangen 
Die Füriten famt dem Troß. 


Zu binterft an der Mauer 
Da ragt ein Turm fo feft, 
Das ift ein Sig ber Trauer, 
Der Schlang’ und Eule Net; 


Dort follen fie ihm büßen 
Im Kerker trüb’ und kalt, 
Es gähnt zu ihren Füßen 
Ein Schlund und finſt'rer Wald. 


Hier lernt vom Grimme raſten 
Der Wüͤrttemberger Utz, 
Der Biſchof hält ein Faſten, 
Der Markgraf läßt vom Trutz. 
Sie mochten ſchon in Sorgen 
Um Leib und Leben ſein, 
Da trat am andern Morgen 
Der ſtolze Pfälzer ein. 


„Herauf, ihr Herren, geſtiegen, 
In meinen hellen Saal! 
Ihr ſollt nicht fürder liegen 
In Finſternis und Qual. 
Ein Mahl iſt euch gerüſtet, 
Die Tafel iſt gedeckt, 
Drum, wenn es euch gelüſtet, 
Verſucht, ob es euch ſchmeckt!“ 


Sie lauſchen mit Gefallen, 
Wie er ſo lächelnd ſpricht, 
Sie wandeln durch die Hallen 
Ans gold'ne Tageslicht. 

Und in dem Saale winket 
Ein herrliches Gelag, 

Es dampfet und es blinket, 
Was nur das Land vermag. 


Es ſetzten ſich die Fürſten; 
Da mocht' es ſeltſam ſein! 
Sie hungern und ſie dürſten 
Beim Braten und beim Wein. 
„Run, will's euch nicht behagen ? 
Es fehlt doc, däucht mir, nichts ? 
Worüber ift zu Hagen ? 
An was, ihr Herrn, gebridt’3 ?“ 
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„Es ſchickt zu meinem Tifche 
Der Odenwald dag Schwein, 
Der Nedar feine Fifche, 

Den frommen Trank der Rhein. 
Ihr babt ja fonft erfahren, 
Was meine Pfalz befchert ! 
Ma3 wollt ihr heute fparen, 
Wo keiner e3 euch wehrt ?“ 


Die Fürften ſah'n verlegen - 
Den andern jeder an, 
Am Ende doch verwmegen 
Der Ulrih da begann: . 
„„Herr, fürſtlich ift dein Bifjen, 
Doc eines thut ihm not, 
Das mag fein Knecht vermifien ! 
Mo ließeft du das Brot ?““ 


„Wo ih das Brot gelaſſen?“ 

Sprad ba ber Pfälzer Frig, 
Er traf, die bei ihm faßen, 
Mit feiner Augen Blitz; 
Er that die Fenjterpforten 
Meit auf im hohen Saal, 
Da ſah man aller Orten 
Ins offne Nedarthal. 


Sie ſprangen von den Stühlen 
Und blidten in das Land, 
Da raudten alle Mühlen 
Rings von des Krieges Brand ; 
Kein Hof ift da zu hauen, 
Mo nicht die Scheune dampft, 
Bon Rofies Huf und Klauen 
Iſt alles Feld zeritampft. 


„Nun ſprecht, von weſſen Schulden 
St jo mein Mahl beitellt ? 
Ihr müßt euch wohl gedulden, 
Bis ihr bejä’t mein Feld, 
Bis in de Sommers Schmüle 
Mir reifet eure Saat, 
Und bi mir in der Mühle 
Sich wieder dreht ein Rad. 


„Ihr jeht, der Weſtwind fächelt 
Sn Stoppeln und Gejträud ; 
Ihr ſeht, die Sonne lächelt, 

Sie wartet nur auf euch! 
Drum fendet flug die Schlüffel 
Und öffnet euren Schab, 

So findet bei der Schüflel 
Das Brot den rechten Pla !" 


Schloß Lichtenftein. 
In einem tiefen grünen Thal 
Steigt auf ein Feld als wie ein Strahl. 
Drauf fhaut das Schlößlein Lichtenftein 
Vergnügli in die Welt hinein. 


In diefer abgeſchied'nen Au’, 
Da baut’ e3 eine Nittersftau, 
Sie war ber Welt und Menichen fatt, 
Auf den Bergen ſucht' fie eine Statt. 


DenFelsumklammert desSchloſſes Grund, 
Zu jeder Seite gähnt ein Schlund; 
Die Treppen müſſen, die Wände von Stein, 
Die Böden ausgegoſſen ſein. 


So kann es trotzen Wetter und Sturm; 
Die Frau wohnt ſicher auf ihrem Turm, 
Sie ſchauet tief ins Thal hinab 
Auf die Dörfer und Felder, wie ins Grab. 


„Die blaue Luft, der Sonnenſchein,“ 
Spricht ſie, „der Wälder Klang iſt mein; 
Eine Feindin bin ich aller Welt, 

Zu Gottes Freundin doch beſtellt.“ 


Mit dieſem Spruch ſie lebt' und ſtarb, 
Davon das Schloß ſich Ruhm erwarb; 
Seit wohnte drauf manch' ein Menſchenfeind 
Und ward in der Höhe Gottes Freund. 


Und als vergangen hundert Jahr, 
Ein Menſchenfeind auch droben war; 
Lang' hatt’ er an keinen Menſchen gedacht, 
Da pocht' e3 einſtmals an zu Nacht. 


„Es it ein einz’ger vertrieb’'ner Mann, 
Der Welt Feind wohl er ſich nennen kann, 
Herr Ulrich ift’3 von Württemberg, 

Zu Gafte will er auf diefen Berg.” 


Der andre bat ihm aufgemadt, 
Er nimmt des Fürlten wohl in acht; 
Er zeiget ihm das finft’re Thal, 
Das weit fi dehnt im Mondenitrahl. 


Der Herzog ſchaut hinüber lang', 
Er ſpricht mit einem Seufzer bang’: 
„Wie fern, ad, von mir abgewandt, 
Mie tief, wie tief Liegft du mein Land!” — 


„Auf meiner Burg, Herr Herzog, ja! 
Iſt Erde fern, doch Himmel nah’; 
Mer fchaut hinauf und wohnt nicht gern 
Im Himmelreih von Mond und Stern?” 
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Da hebt der Herzog jeinen Blid 
Und fieht nicht wieder auf’3 Land zurüd; 
Bon Naht zu Nacht wird er nicht fatt, 
Bis er es wohl veritanden hat. 


Und als nad mandem jchweren Jahr 
Er wieder Herr vom Lande war, 
Da hat. er alles wohl beftellt 
Und hieß ein Freund von Gott und Welt. 


Wie hat er erworben ſolche Gunft? 
Wo hat er erlernet ſolche Kunit? 
Sn des Himmels Buch auf Lichtenitein, 
Da bat er's gelefen im Sternenfdein. 


Der Niefe von Marbach.“) 


Seht ihr, wie freundlich ſich die Stadt 
Sm Nedarfluß beſchauet? 

Wie fie fich ihre Berge bat 

Mit Reben wohl bebauet ? 

Dort, wie die alte Chronik jpricht, 

Hat vor viel Jahren dumpf und dicht 

Ein Tannenwald gegrauet. 


Belegen hat ein Rieje drin, 
Ein furdtbar alter Heide, 
Er bracht' in feinem wilden Sinn 
Das Schwert nicht in die Scheide ; 
Er zog auf Mord und Raub hinaus 
Und baute bier fein finft're® Haus, 
Dem ganzen Gau zu Xeibe. 


Die Steine zu dem Riejenhaus, 
Ganz ſchwarz und unbehauen, 
Grub er fih mit den Händen aus, 
Fing eilig an zu bauen; 

Er warf fie auf die Erde nur, 
Daß einer auf den andern fuhr, 
Bis fertig war da3 Grauen. 


Es fei der Niefe, fagt das Bud, 
Aus Afıa gelommen, 
Ein Heidengöß’, ein alter Fluch, 
Zum Screden aller Frommen: 
Mars oder Bachus fei dad Wort, 
Davon Marbach, der Schredengort, 
Den Namen angenommen. 


Die Steine längit verſchwunden find, 
Der Wald ift außgereutet: 
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Der nicht umfonft mit feinem Klang 
Es jest zurüd euch Täutet. 


Denn ob des Schloſſes Fellengrund 
Verſunken iſt in Schweigen, 
Wird man doch drauf zu biefer Stund’ 
Euch noch ein Hüttlein zeigen, 
Und feine fechzig Jahr es find, 
Daß drin geboren ward ein Kind, 
Dem Wundergaben eigen. 


Bon gutem Vater war's ein Kind, 
Bon einem frommen Weibe ; 
Auf wuchs e3 und gedieh geihwind, 
Kein Riefe zwar von Leibe, 
Bon Geiſt ein Rieſe wunderſam, 
Als ob der alte Heidenſtamm 
Ein junges Reis noch treibe. 


Und als er groß gewachſen war, 
Da ſang er wilden Mutes 
Von Räubern und von Mohren gar 
Viel Arg's und wenig Gutes; 
Bon Trug und Mord und Lügenſpiel 
Und von den Griechengöttern viel, 
Als wär’ er ihres Blutes. 


Auf einmal ward er ftiller jeßt, 
Begann ein ernſtes Dichten, 
Er las, in fremdes Land verjebt, 
Tiefſinnige Geſchichten; 
Doch ward in des Gedankens Schoß 
Er noch des Heidentums nicht los, 
Laut pries er's in Gedichten. 


Im Geiſte drauf ins ſpan'ſche Land 
Hat er den Weg gefunden, | 
Davon gefungen allerhand 
In gar großmächt'gen Kunden ; 

Nur den gemweihten Glaubengmut, 
Des heißen Landes fromme Glut, 
Hatt' er noch nit empfunden. 


Da jauchzt' ihm wohl die Menge zu 
Auf feinen irren Zügen ; 
Er aber batte keine Ruh', 
Es mocht' ihm nicht genügen, 
Es faß der edle Rieſengeiſt 
In fich gekehret al3 vermailt, 
Unb feine Lieder ſchwiegen. 


Ein Märchen ward’3 für Kindeskind, 
Das wenig mehr bedeutet; 
Doch horchet wohl auf meinen Sana, 


Guſtav Schwab. 535 


Da plöglich ſieh'! erhebt er ſich Es feiert die Friedländerin 
Verllärt ganz und erneuet, Gin göttlich Liebesiterben, 
Der alte ftolze Wahn entwid), Maria würft fi) büßend hin, 
Vom jungen Licht zeritreuet. Den Himmel zu erwerben, 
Es zieht vor uns fein Wallenjtein Und hoch im ew’gen Glanze fteht 
Ins Leben, in den Tod hinein, Die Sranlenjungfrau fromm erhöht 
DaB es das Herz erfreuet. Bei allen Himmelserben. 


Und, ah! da kommt der freie Tell 
Mit feinen Eidgenoilen : 
Ihm folgt der gute Sänger fchnell, 
Er hat den Zug beichlofien, 
Er jingt im Himmel fort und fort, 
Er dentt an dich, du Heimatdort, 
Aus dem die Riefen ſproſſen. 





Gabriel Seidl. 


(Gedichte der deutſchen National:Litteratur $ 61.) 


Dad Glödlein des Glüdcks.“) 
Der König Tag am Tode, da rief er feinen Sohn; 
Er nahm ihn bei den Händen und wies ihn auf den Thron: 
„Mein Sohn,“ fo ſprach er zitternd, — „mein Sohn, ben laß id bir; 
Doch nimm mit meiner Krone noch die mein Wort von mir! 


Du denkt dir wohl die Erde noch als ein Haus der Luſt; 
Mein Sohn, das ift nicht alfo, — fei defien früh bewußt! 
Nach Eimern zählt das Unglüd, nad Tropfen zählt das Glüd; — 
Ich geb’ in taufend Cimern zwei Tropfen faum zurüd!” 


Der König ſpricht's und feheidet. — Der Sohn begriff ihn nicht: 
Er fieht noch rofenfarben die Welt, im Maienlicht. 
Zu Throne fist er lächelnd, beweifen will er's Har, 
Die fehr getäufcht fein Vater von düſt'rem Geifte war. 


Und auf das Dad) des Haufes, g'rad über feinem Saal, 
Worin er fehläft und finnet und ſiht am frohen Mahl, 
Laßt er ein Glödlein hängen von hellem Silberklang, 
Das läutet, wie er unten nur leife rührt den Strang. 
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Den aber will er rühren (ſo thut er's kund im Land), 
So oft er ſich recht glücklich in ſeinem Sinn empfand; 
Und trau'n! zu wiſſen glaubt er's, — da wird kein Tag entflieh'n, 
An dem er nicht mit Rechten das Glöclein dürfte zieh'n. 


Und Tag’ um Tage heben ihr rofig Haupt empor, 
Doch abends, wenn ſie's fenten, trägt'3 einen Trauerflor. 
Oft langt er nad) dem Seile, das Auge Har und lit: — 
Da zudt ihm 'was durchs Inn're, das Seil berührt er nicht. 


Einſt tritt er, voll des Glüdes erhörter Freundſchaft, hin: 
„Ausläuten,” ruft er, „will ich's, wie hochbeglüdt ich bin!" 
Da teucht ein Bot’ ins Zimmer, der’3 minder jpricht, ala meint: 
„nHert, den du Freund geheißen, verriet di, wie ein — Feind!““ 


Einjt fliegt ex, voll des Glücks erhörter Lieb’, herein ; 
„Mein Glüd, mein Glüd," fo ruft er, „muß ausgeläutet fein !" 
Da kommt fein blafjer Kanzler und murmelt bang’ und ſcheu: 
„„Herr, blüht denn auch dem König hienieden keine Treu’ ?"" 


Der König mag’3 verwinden, er hat ja noch fein Land 
Und einen vollen Sädel und eine mächt'ge Hand; 
Er hat noch grüne Felder, noch Wieſen voll von Duft, 
Und drauf den Fleiß der Menſchen und d’rüber Gottes Luft! 


Zu feinem Fenfter tritt er, fieht nieder, fieht hinaus, 
Und Wiege feines Glüdes bedünft ihn jedes Haus. 
Zum Seil hin eilt er glühend, will zieh’n, will läuten — fieh' ! 
Da ftürmt’3 herein zum Saale, da fällt’3 vor ihm auf’3 Knie. 


„„Herr König fieh’ft du drüben den Rauch, den Brand, den Strahl? 


So rauden unf’re Hütten, fo blist der Nachbarn Stahl !"" 
„Ha, freche Räuber !" donnert der Fürft in wildem Glüh’n, 
Und ftatt des Glöckleins muß er fein rächend Eifen zieh'n. 


Schon bleichen feine Haare, vor Dulden wird er ſchwach, 
Und ftet3 noch ſchwieg dag Glödlein auf feines Haufes Dad. 
Und wenn’? auch oft, wie Freude, ſich auf die Wang’ ihm drängt, 
Er denkt faum mehr de3 Glödleins, das er hinaufgehängt. — 


Doch als er nun, zu fterben, in feinem Stuhle faß, 
Da bört’ er vor dem Fenſter Geſchluchz ohn' Unterlaß, 


„Was ſoll das?“ fragt er leife den Kanzler, „Iprih’3 nur aus!" — 
„„Ach, Herr, der Vater ſcheidet, — die Kinder jteh’n vor'm Haus !"" 


„Herein mit meinen Kindern! — Und war man mir denn gut?" — 
„„Stünd’, Herr, zu Kauf dein Leben: fie fauften dein’3 mit Blut 1"“ 


Da mogt’3 auch ſchon zum Saale gedämpften Schritt’3 herein, 
Und will ihn nochmal jegnen, ihm nochmal nabe fein. 


„Ihr liebt mich alfo, Kinder *" — Und taufend weinen: „Ja!““ — 


Der König bört’3, erhebt fich, fteht wie ein Heil’ger da; 
Sieht auf zu Gott, zur Dede, langt nad) dem Seile ftumm, 
Thut einen Nik, — es läutet, — und lächelnd ſinkt er um. 
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Der Falſchmünzer. 


Der Scherge tritt zum Richter: „Herr, draußen jteht ein Mann, 
Bon jchwerer Schuld belaftet Hagt er fich jelber an; 
Sein Haar iſt wirr, fein Antlig verftört, fein Auge ſtarr, 
Und wär’ er fein Verbrecher, ich meint’: er wär’ ein Narr!“ 


Der Nichter Heißt ihn kommen, der Scherge füßet ihn vor. — 
„Ihr Herr’n,” beginnt der Fremde, „leiht mir ein gnädig Ohr! 
Zu richten und zu ftrafen ift euer heilig Amt: 

So hört denn mein Berbreden, und richtet und verdammt ! 


„Die ſchwerſte Schuld, wie heißt ſie?“ — Die Richter meinen: „„Mord !““ 
Der Fremde lacht: „Die garft’ge, nächſt Kleinere fofort?”" — 
„„Verrat!““ fo meint der Richter. — Der Fremde ladt: „Und dann?" — 
„„Falſchmünzerei!““ fo beißt es. — „Halt, Herr! nun find wir dran! 


„Falſchmünzerei! — da habt ihr’s. Ei jeht, ihr Hugen Herr'n, 
Die ſetzt ihr an ala Drittes? Ihr hälfet mir wohl gern? — 
Ich Tage, fie ift ärger, al3 Mord, als Hochverrat ! 
Falſchmünzer, je, das war id, — beichönigt nicht die That!“ 


„„Falſchmünzer?““ fragt der Richter, „„mwo münztet ihr und wie? 
Betriebt ihr’3 mit Genoſſen? Belennt und nennet fie !"" — 
Der fremde Spricht, wie höhnend: „Ihr Herr’n, verftellt euch nicht, 
Blicdt auf aus euren Büchern, blidt mir in's Angeficht ! 


„Srlennt ihr drauf die Spuren von Frohfinn, Liebe, Mut? 
Den Zug verwellter Maien, die Kohl’ erlofchner Glut ? 
Das fing mit feinen Reizen ein unerfahr'nes Kind, 
Ein Kind, das gar nicht ahnte, was böfe Menfchen find ! 


„Das Mädchen gab mir Liebe, gab alles — alles mir, 
Und was — merkt auf, ihr Herren, — mas gab ich ihr dafür? 
Ich münzte falihe Schwüre, — fie nahm fie an für bar; 
Ich münzte falſche Thränen, — fie nahm fie an für wahr. 


„Ich münzte Treu’ und Tugend, — fie nahm fie an für Gold, 
Und unecht, falfch, verlogen war, was ich ihr gezollt. 
Sie ſchien ſich reich, fie prahlte mit dem, was ich ihr gab, 
Doch als fie fih enttäuſchte, da ſank fie in dus Grab. 


„Fin Mord, ihr Herr'n, was ift er? — Das Eifen tötet fchnell ! 
Was it Verrat? — Er fchladhtet fein Opfer auf der Stell’ ! 
Falſchmünzerei ift ärger, fie hält den Glauben hin, 

Bergiftet das Vertrauen, verhöhnt den g’raden Sinn. 


„Drum ſprecht, ihr Herr'n, mein Urteil! Ich bin darauf gefaßt, 
Ich kann fie nimmer tragen, die bange Sündenlaft. 
Allnächtlich hör’ ich's donnern: Falſchmünzer! Kauf’ did) los! 
Erſetz'! Erſetz'! — Unmöglich! — die Summ' iſt allzugroß!“ — 
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Die Richter fteh’n erjhüttert und rufen insgeſamt: 
„„Beratet's mit dem Himmel, das ift nicht unſer Amt. 
Wir richten nicht die Herzen, wir richten nur die That: 
Für falihe Seelenmünze giebt’3 keinen Menjchenrat !"" 


Da lacht der Fremde grinfend, dann weint er wieder drein: 
„D Unglüd!”" — ruft er, „unmwert des Henkerbeils zu ſein!“ — 
Er geht, und, was kein Richter ihm gab in feiner Not, 

Giebt ihm, nad langer Buße, zulest der Gram, — ben Tob. 


0) Sans Euler,*) 


„Hoch, Marthe, draußen pocht es; geb’, lab den Mann berein, 
Es wird ein armer, Pilger, der fich verirrte, fein! — 
Grüß Gott, du Shmuder Krieger! nimm Platz an unf’rem Tifch, 
Das Brot ift weiß und loder,\der Trank ift heil und frifch !“ 


J ud 
„„Es ift nicht Tran, nicht Speſſe, wonach es not mir thut, 
Doch, ſo ihr ie, Hans Euler, jo will ih euer Blut! 
Wißt ihr, dor Mönden hab' ich euch noch ala Feind bedroht: 
Dort hatt’ ih einen Bruder, den Bruder ſchlugt ihr tot. 


„„Und als er lag am Boden, da fchwur ich e3 ihm gleich, 
Dap ih ihn wolle rächen, früh oder fpät, an euch !"" \- 
„Und hab’ ich ihn erfjlagen, jo war's im rechten Streit, 
Und fommt ihr, ihn zu rächen, — wohlan! ich bin bereit! 


„Doch nit im Haufe kämpf' ih, nicht zwiſchen Ihür und Wand; 
Im Angefichte deſſen, wofür ich und ftand ! 
Den Säbel, Marthe, weißt du, womit ich ihn erichlug ; 
Und foll’ ih nimmer kommen: — Tirol ift groß genug !” 


Sie gehen mit, einander den nahen Fels hinan — 
Sein gülden Ber hat eben der Morgen au seid A 
Der Hanz voran, der Fremde recht rüftig hinterdrein 
Und höher ftet3 mit beiden der liebe Sonnenfcein. 


Nun fteh’'n fie an der Spike, — da, liegt die Alpenmelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufge ; 
Gejunt’ne Nebel zeigen Ber Schäfer reihe Luft, 
Mit Hütten in den Armen, mit Herden an der Brult. 


— erh 
Dazwifchen Rbſetbache, darunter Kluft an Kluft, 
Daneben Wälderfronen, darüber freie Luft ; 
Und fihtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh’ umkreiſt, 
In Hütten und in Herzen der alten Treue Geift. 


Das jeh’'n die beiden droben — dem Fremden finkt die Hand, 
Hans. aber zeigt hinunter auf's liebe Vaterland : 
„Für das hab’ ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht, 
Für das hab’ ich geitrütet, für das ſchlug ich ihn tot.“ 


— — — — — — 


*) Leimbach IV, 258. 
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Der Fremde fieht hinunter, ſieht Hanjen in’3 Geficht, 
Er will den Arm erheben, den Arm erhebt er nicht: 
„„Und baft du ihn erfchlagen, jo war's im rechten Streit, 
Und willſt du mir verzeihen, komm'! Hans, ich bin bereit !"" 


Der Traum des alten Fritz. 


Siebzehnhundert neunundfechzig war’3 in ſchwüͤler Mitternacht, 
Wo der alte Yrik in Breslau jtöhnend aus dem Traum erwadit. 
Eilends rief er feinen Bagen: „Nehm’ er Feder und Papier, 
Schreib’ er auf, was ich erzähle: Sonderbares träumte mir.” 


„Naht war’3, — auf dem Feld des Himmels ftanden, furdtbar anzujeh'n, 
Sich Gewitterwolken drohend gegenüber, wie Armee’n, 
Blitze zudten hin und wieder, einzelnen Signalen gleich, 
Plöglih in das tiefe Schweigen ſchlug ein mächt'ger Donnerſtreich. 


Da zerftob das Heer der Wollen, und der Himmel glänzte rein, 
Wie auf ein Kommando rüdten alle Sternenfronten ein. 
Einer flammt an ihrer Spibe, rot und feurig wie der Blitz, 
Und in feinem Kerne deutlich ftand zu lefen: Stern des Friß ! 


Stern des Frik ! — fo ſchreib' er; — leuchtend, wie der Stern jo vor mir ftand 
Und den hellen Schimmer reichlich ausgoß über’3 Preußenland, 
Da mit ungejtümem Pocen mußt’ ich e3 mir felbit geſteh'n: 
Einen Stern, der den verduntelt, mag die Welt fo bald nicht ſeh'n. 


Sieh’ — da ftieg e fern im Süden purpurn auf wie friſches Blut, 
Nötete zuerit den Weiten, zog ſich dann wie Meeresflut 
Gegen Norden, gegen Diten, über alle® Boll und Land, 
Daß es war, ald wenn der Himmel aufging in Zerftörungsbrand. 


Sieh” — und aus dem Purpur plößlich ſpringt ein flammender Komet, 
Deſſen Rute von bem Aufgang bis zum Niedergange geht. 
Alle Stern’ erbleihen zitternd, felbft mein Stern, der Stern bes Fritz, 
Geht in feinem Blutmeer unter und verblaßt vor feinem Bliß. 


Endlich fern im Norden zudt e3 rot herein, doch anders rot, 
Ausgeglüht hat Schnell der Purpur, der Komet hat ausgebrobt, 
Unb ein Regenbogen gürtet um die Welt ein fchillernd Joch, 
Unb mein Stern auch ſchimmert wieder, ferner zwar, doch heller noch!“ 


Alfo ſprach der alte Fritz, aljo fchrieb der Pag’ es auf, 
Zange blieb da3 Blatt vergeflen, und doch Stand viel Wahres drauf. 
Siebzehnhundert neunundſechzig in der ſchwülen Sommernadt, 
Mo der Fritz im Norden träumte, war im Süd’ ein Stern erwacht. 


Ein Komet, ein blutig roter, der die Welt mit Brand erfüllt, 
Ein Komet, der aud des Fritzen großen Stern für lang’ verhüllt, 
Ein Komet, der feine Rute ſchwang ob manchem Volk und Thron, 
Bis er unterging im Norden, der Komet: Napoleon ! 
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Das erfte und leizte Bild, 
„Geb, Meifter, nimm "hier! auf zum | lehre mich die Farben mifchen, 


Iſt's einem Ernft, fo ift e3 mir; 

Ich werde nit nah Wochen kühler, 
Mich treibt nicht eitle Ruhmbegier ; 

Mich drängt e3 nicht, um Gunſt zu geizen, 
Mich Iodt nicht blendender Gewinn, 

Nach andern, o! nad füßern Reizen 
Berlangt’3 allmädtig meinen Sinn! 


Ich lieb’ ein Mädchen! Armer Maler, 
Was ift dein ſchönſtes deal? 
D gegen diefes Licht ein fahler, 
Ein farbenlofer Wiederftrabl ; 
Aus ihrem Auge fpriht ein Leben, 
Wie's eine Engeld würdig iſt! 
Das kannſt du doch nicht wiedergeben, 
Und wenn bu mehr als Maler bit. 


Ihr Antlig düſter, ohne Thränen, 
Und ohne Lächeln hold und lieb, 
Auf dem die Lieb’ ihr goldne3 Sehnen 
Sm eine MWehmutmwolte fchrieb, 
Gleich einem milden Sterne jtrahlt e3 
Aus brauner Loden dunllem Kranz; — 
Gewiß, kein ird'ſcher Pinfel malt eg, 
Und wär’ er Rafaels, fo ganz! 


Den Mund, aus deflen feufhem Saume 
Die Sünde noch fein Wort erpreßt, 
Der mich mit feinem Laut, im Traume, 
Wie beim Erwachen, nicht verläßt; 
Den Bufen, befjen heißes Klopfen 
Sid nur an meinem Herzen ftillt, 
Der forglih auffängt, was an Tropfen 
Den Augen unvermerft entquillt; — 


Und dieſe taufend andern Züge, 
Die Spieg’lungen des Augenblicks, 
Berfhwiegner Schaltheit, zarter Rüge, 
Getäufchter Hoffnung, ftillen Glüds ; 
Nein, Meifter, die kannt du nicht treffen, 
Und ſetzteſt du dein Heil daran, 
Hier wird dich doch dein Pinfel äffen, 
Der malen, doch nicht lieben kann! — 


Wenn's einer können foll auf Erden, 
So bin ich's felbit, und ich allein ! 
Drum, Meifter, will ih Maler werben, 
Ich will dein treu’fter Schüler fein! 


Lehr’ mich der Zeihnung Ton und Grund, 
Lehr’ mich das Düftre mit dem Frifchen 
Bereinen zum gejell’gen Bund ! 


Den alten Körper nur vom Bilde, 
Den dunklen Umriß, lehre du. 
Der Liebe Glut, den Strahl der Milde, 
Die Seele geb’ ich felbit dazu. 
Mit einem Eifer, niemals kühler, 
Verſuch' ich, üb’ ich für und für; 
Drum, Meifter, nimm mid auf zum 
Schüler, 
Iſt's einem Ernit, fo it e8 mir!" — 


Der Jüngling ſpricht's; der alte Meifter 
Drüdt ihm, ala Schüler, marm die Hand; 
Denn folder Jugend rege Geilter 
Sind für’3 Gebdeih’n ein fih’res Pfand. 
Der Yüngling horcht des Alten Lehren 
Mit regem Blid, gejpanntem Ohr; 

Denn feinem glühenden Begehren 
Schwebt nur der Preis des Zieles vor. 


Er lernt; — was andren kaum in Jahren 
Der Fleiß durchwachter Nächte trug, 
Hat er, e3 ewig zu bewahren, 
Errungen und erjtürmt im Flug. 
Schon weiß er, wie die Farben Heiden, 
Schon ift fein Binfel feit und treu; 
Schon weiß er, mo das Licht zu meiden, 
Und wo der Schatte Tugend jet. 


Schon weiß er, Mienen einzufaugen, 
Bis er fie ganz empfangen hat, 
Um, was er einjog mit den Augen, 
Hinaus zu hauchen auf da3 Blatt. 
Da gebt ihm aud fein Zug verloren, 
Nicht eine Linie büßt er ein; 
Bon ihm gemalt, heißt neu geboren, 
Heißt in ich felbit verdoppelt fein. 


Nun kann er feiner Kunft vertrauen ; 
Zu ficher ift er, zu geübt; 
Mehr kann er nun, als nur fie ſchauen, 
Erſchaffen kann er, die er liebt. 
Schon eilt er mit dem Malerzeuge 
Zum wohlbefannten Erker hin, 
Verbirgt fih, lauſchend im Gezweige, 
Und harrt der ſüßen Königin. 
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Der Tag mit feinem erſten Schimmer 
Umpurpurt alle Höhen ſchon; 
Sie grüßte fonft den Morgen immer 
Mit einem Liebe vom Ballon ; 
Er barrt und laufcht mit Farb’ und Brette, 
Kein Lied ertönt, fein Kopf ericheint ; 
Die Vögel jubeln um die Wette, 
Der Maler aber geht und weint. 


Und wieder mit bem erften Schimmer 
Umglüht ber Tag die Alpenhöh'n, 
Und wieder laufcht er, wo er immer 
An Morgenandadit fie geſeh'n; 
Doch wieder klingt fein Fenjter ; wieder 
Gebt er mit leerem Brett und weint; 
Und Sonnen wandeln auf und nieder, 
Doc Feine Königin erjcheint. 


Da kann er’3 länger jo nicht tragen, 
Bis er bes Zieles Preis erreicht, 
Und ift es gleich ein kühnes Wagen, 
Was macht der Liebe Lift nicht Leicht ? 
Verkleidet meldet an der Schwelle 
Als welſcher Maler er fih an; 
Und fragt, ob niemand fei zur Stelle, 
Dem jeine Kunſt hier dienen kann. 


Ein Greiz mit filberweißen Haaren 
Giebt alfo, weinend, ihm Beſcheid: 
„„Seid ihr in eurer Kunft erfahren, 

So fommt ihr zur gelegnen Zeit ! 

Hätt’ eine Tochter gern getroffen ; 

Kein fchön’res Antlis ſaht ihr je! 

Sein bleiher Spiegel fchildert offen 
Des Leben? Wohl, des Leben? Weh!““ 


Der Alte geht voran ; der Maler 
Folgt ihm mit bangem Schauer nad) ; 
Die Wand geht auf, da flammt ein fahler, 
Unſich'rer Schimmer im Gemad). 

Sie treten ein, auf einer Bahre, 

Bon dreizehn Leuchtern rot umſtrahlt, 
Sn fchneegewob’'nem Braut-Talare 
Liegt eine tote Frau'ngeſtalt. 


„„Die malt!““ entwankend ruft’3 der Alte 
Und läßt den Maler ftumm zurüd ; 
Der — ahnend, was der Sarg enthalte, — 
Stürzt hin — ja — er enthält fein Glück! 
Ja, er enthält fein Glüd, fein Streben, 
Das Bild, für das er alles bot: 
Drum, konnt’ er’3 malen nicht im Leben, 
Wohlan, fo kann er’3 doch im Tod! 
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Und, mie erfaßt von Wahnfinnsfeuer, 
Langt er nad) Pinjel, Farb’ und Brett, 
Und zieht mit ftierem Aug’ den Schleier 
Vom Liebchen auf dem Leichenbett ; 

Und Stimm und Lod’, und Mund und Züge 
Ahmt feine Hand, wie fpiegelnd, nach: 
Die Stirn, die einft des Frohſinns Wiege, 
Den Mund, der einjt jo lieblih ſprach. 


Zum Auge kommt er nun, zum Auge, 

Das einft geglübt in jel’ger Luft; 

Gr ſtarrt e3 an, und zudt, al3 jauge 
Ein eif’ger Krampf ihm an der Bruft. 
Geſchloſſen ift das Aug’, das dunkle, 
Geſchloſſen iſt's und geht nicht auf; 
Kein Kuß hilft, daß es wieder funkle, 
Vergebens ſtrömt' er Thränen drauf. 


Und wieder rafft er ſich zuſammen, 
Und malt, was war, ſtatt dem, was iſt; 
Das Aug' mit ſeinen alten Flammen, 
Die, wem ſie galten, nicht vergißt; 

Die Lippen mit den vor'gen Roſen, 

Die Wangen mit dem vor'gen Rot: 

Und raubt fein Recht dem ſchonungsloſen, 
Und feine Macht dem mächt'gen Tod! 


Bollendet ift dag Bild, vollendet ; 
Der Meiſter traut fich felber faum ; 
Wie Stein, fniet er ihm zugewendet, 
Und wacht nit auf aus feinem Traum ; 
Starr bleibt er fo no manche Stunde, 
Das Knie gebeugt, das Auge mild, 
Und füßt noch tot, mit faltem Munde, 
Gein erited und fein — lebtes Bild. 


Der tote Soldat. 


Auf ferner fremder Aue 
Da liegt ein toter Soldat, 
Ein Ungezählter, Vergeßner, 
Mie brav er gelämpft auch bat. 


Es reiten viel’ Generale 
Mit Kreuzen an ihm vorbei; 
Dentt feiner, daß, der da lieget, 
Auch wert eines Kreuzleinz fei. 


Es it um manden Gefall’nen 
Biel Frag’ und Jammer dort, 
Do für den armen Soldaten 
Giebt's weder Thräne, noch Wort. — 





Doc ferne, wo er zu Haufe, 
Da fist, beim Abendrot, 
Ein Bater voll banger Ahnung 
Und Sagt: „Gewiß, er ift tot!” 


Da fist eine weinende Mutter 
Und ſchluchzet laut: „Gott helf'! 
Er bat ſich angemeldet: 

Die Uhr blieb ſteh'n um elf!“ 


Da ftarrt ein blaſſes Mädchen 
Hinaus ind Dämmerlidt: 
„Und ift er dahin und geftorben, 
Meinem Herzen ftirbt er nicht!“ 
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Drei Augenpaare ſchicken, 
So heiß es ein Herz nur kann, 
Für den armen, toten Soldaten 
Ihre Thränen zum Himmel hinan. 


Und der Himmel nimmt die Thränen 
In einem MWöllchen auf 
Und trägt es zur fernen Aue 
Sinüber in rafchem Lauf; 


Und gießt aus der Wolle die Thränen 
Auf3 Haupt des Toten ald Tau, 
Daß er unbeweint nicht liege 
Auf ferner, fremder Au. 





Iohann Gottfried Seume. 
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Der Wilde.*) 


Ein Kanadier, der nad; Curopens 
Uebertündhte Höflichteit nicht Tannte, 
Und ein Herz, wie Gott e3 ihm gegeben, 
Bon Kultur noch frei, im Bufen fühlte, 
Brachte, was er mit des Bogens Sehne 
Fern in Quebeds übereiften Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Verlaufe. 
Als er ohne fchlaue Rednerkünfte, 

So wie man ihm bot, die Felfenvögel 
Um ein Nleine3 hingegeben hatte, 

Eilt er froh mit dem geringen Lohne 
Heim zu feinen tiefbededten Horden 
In die Arme feiner braunen Gattin. 


Aber ferne noch von feiner Hütte 
Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 
Schnell der fchredlichite der Donnerftürme, 


) 2üben und Nade II, 120, 


I Aus dem langen, rabenſchwarzen Haare 

Troff der Guß herab auf feinen Gürtel, 

Und das grobe Haartuch feines Kleides 

Klebte rund an feinem hagern Leibe. 

Schaurig zitternd unter laltem Regen 

Eilt’ der gute, wadre Wilde 

In ein Haus, das er von fern erblidte. 

„Here, ad) laßt mi, bis der Sturm fi 

Ieget," 

Bat er mit ber herzlichſten Geberde 

Den gefittet feinen Eigentümer, 

„Obdach hier in eurem Haufe finden !” 

Willſt du mißgeftaltes Ungeheuer,“ 

Schrie ergrimmt ber Pflanzer ihm entgegen, 

un Bilft du Diebagefiht mir — dem 
ufe !“ 

Und ergriff den fchweren Stod im Wintel. 
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Zraurig ſchritt der ehrliche Hurone 
sort von diefer unmirtbaren Schwelle, 
Big durh Sturm und Guß der jpäte 

Abend 
Ihn in feine friedlihe Behaufung 
Und zu feiner braunen Gattin bradıte. 
Naß und müde fest’ er bei dem Feuer 
Sich zu feinen nadten Kleinen nieder 
Und erzählte von den bunten Städtern 
Und den Kriegern, die den Donner tragen, 
Und dem Regenjturm, der ihn ereilte, 
Und der Graujamleit des weißen Diannes. 
Schmeichelnd hingen fie an feinen Knieen, 
Schloſſen ſchmeichelnd ſich um feinen Naden, 
Irodneten die langen, ſchwarzen Haare, 
Und durchſuchten feine Maidmannstafche, 
Bis fie die verſprochnen Schäße fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt’ unjer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde fid) verirret, 
Ueber Stod und Stein, durch Thal und 

Bäche 
Stieg er ſchwer auf manchen jähen Felſen, 
Um ſich umzuſehen nach dem Pfade, 
Der ihn tief in dieſe Wildnis brachte. 
Doch fein Späh'n und Rufen mar ver: 
gebens; 
Nichts vernahm er als das hohle Echo 
Längs den hohen ſchwarzen Felſenwänden. 
Aengſtlich ging er bis zur zwölften Stunde, 
Wo er an dem Fuß des nächſten Berges 
Noch ein kleines, ſchwaches Licht erblickte. 
Furcht und Freude ſchlug in ſeinem Herzen, 
Und er faßte Mut und nahte leiſe. 
„Wer iſt draußen?“ ſprach mit Schrecken⸗ 
tone 
Eine Stimme tief her aus der Höhle, 
Undein Manntratausder Heinen Wohnung. 
„„Freund, im Walde hab’ ih mich ver: 
irret,“ 
Sprach der Europäer furchtſam ſchmeichelnd; 
„„Gönnet mir, die Nacht hier zuzubringen, 
Und zeigt nach der Stadt, ih werd’ euch 
danken, 
Morgen früh mir die gewiſſen Wege.““ 


— — — — — 
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„Kommt herein,“ verſetzt der Unbekannte, 
„Wärmt euch; noch iſt Feuer in der Hütte!“ 
Und er führt ihn auf das Binſenlager, 
Schreitet finſter trotzig in den Winkel, 
Holt den Reſt von ſeinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und friſchen Bärenſchinken, 
Um den ſpäten Fremdling zu bewirten. 
Mit dem Hunger eines Waidmanns ſpeiſte, 
Feſtlich wie bei einem Kloſterſchmauſe, 
Neben ſeinem Wirt der Europäer. 

Feſt und ernſthaft ſchaute der Hurone 
Seinem Gaſte ſpähend auf die Stirne, 
Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte 
Und mit Wolluſt trank vom Honigtranke, 
Den in einer großen Muſchelſchale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte. 
Eine Bärenhaut auf weichem Mooſe 

War des Pflanzers gute Lagerſtätte, 

Und er ſchlief bis in die hohe Sonne. 


Wie der wilden Zone wild'ſter Krieger, 
Schrecklich ſtand mit Köcher, Pfeil und Bogen 
Der Hurone jetzt vor ſeinem Gaſte 
Und er weckt ihn, und der Europäer 
Griff beſtürzt nach ſeinem Jagdgewehre; 
Und der Wilde gab ihm eine Schale, 
Angefüllt mit ſüßem Morgentranke. 

Als er lächelnd ſeinen Gaſt gelabet, 
Bracht' er ihn durch manche lange Windung, 
Ueber Stock und Stein, durch Thal und Bäche 
Durch das Dickicht auf die rechte Straße. 
Höflich dankte fein der Europäer; 
Finſterblickend blieb der Wilde ſteh'n, 
Sahe ſtarr dem Pflanzer in die Augen, 
Sprad mit voller, feiter, erniter Stimme: 
„Haben wir vielleicht ung fchon geſehen?“ 
Wie vom Bliß getroffen jtand der Jäger 
Und ertannte nun in feinem Wirte 
Senen Mann, den er vor wenig Moden 
In dem Sturmmind aus dem Haufe japte, 
Stammelte verwirrt Entihuldigungen. 
Ruhig lächelnd fagte der Hurone: 

Seht, ihr fremden, Hugen, weißen Leute, 
Seht, wir Wilden find doch beſſ're Menſchen, 
Und er flug fich feitwärts in die Büſche. 
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Barl Johann Philipp Spitta.”) 


(Geſchichte der deutichen National:Litteratur S 65.) 


Das Wort des Lebens, 


Wort des Lebens, lautre Quelle, 
Die vom Himmel ſich ergießt, 
Lebenskräfte giebit bu jedem, 

Der dir Geift und Herz erfchließt ; 
Der fid) wie die welfe Blume, 
Die der Sonnenbrand gebleidt, 
Dürftend von dem dürren Lande 
Zu der Quelle niederneigt. 


Ohne di, was ift die Erde? 
Ein beſchränktes, finjtres Thal. 
Ohne did), was ift der Himmel? 
Ein verſchloſſ'ner Freudenjaal. 
Ohne di, was iſt das Leben ? 
Ein erneuter finftrer Tod. 

Ohne dich, was ift das Sterben ? 
Nachtgrau'n ohne Morgenrot. 


Wort des Lebens, du erleuchteft, 
Doch erwärmjt du auch zugleich; 
Cine Hölle offenbarft du, 

Aber auch ein Himmelreich. 
Furchtbar fchredeft du den Sünder 
Aus der dumpfen, trägen Ruh'; 
Doch mit Liebe deckſt du wieder 
Jedes Büßers Fehle zu. 


Einen Richter lehrſt du fürchten, 
Der mit rechter Wage wägt; 
Doh aud einen Vater lieben, 
Der mit Langmut alle trägt, 
Einen Gott, der den geliebten, 
Ein’gen Sohn zum Opfer giebt, 
Der an ihm die Sünde richtet 
Und in ihm die Sünder liebt. 


Mort des Lebens, wer dich höret, 
Dem verſprichſt du ew'ges Heil; 
Dod nur dem, der dich bewahret, 
Wird das Kleinod einft zu teil; 
Nun, fo will ih dich bewahren, 
Schwert des Geiſtes, Gottes Wort, 
Hilf mir hier auf Erden ftreiten, 
Und die ron’ erwerben dort! 


Stehre wieder ! 


Kehre wieder, Tehre wieder, 
Der du dich verloren halt, 
Sinke reuig bittend nieder 
Bor dem Herrn mit deiner Lajt ! 
Mie du bift, jo darfit du fommen 
Und wirft gnädig aufgenommen. 
Eieh’, der Herr fommt dir entgegen, 
Und fein heil'ges Wort verfpricht 
Dir Vergebung, Heil und Segen; 
Kehre wieder, zaud're nicht ! 


Kehre aus der Welt Zeritreuung 
In die Einſamkeit zurüd, 
Mo in geiftiger Erneuung 
Deiner barıt ein neues Glüd, 
Mo ſich bald die Stürme legen, 
Die da3 Herz jo wild bewegen ; 
Mo des heil’gen Geiftes Mahnen 
Du mit ftillem Bangen börit, 
Und von neuem zu den Yahnen 
Jeſu Chriſti Yeilig ſchwoͤrſt. 


Kehre wieder, irre Seele; 
Deines Gottes treues Herz 
Beut Vergebung deinem Fehle, 
Balſam für den Sündenſchmerz. 
Sieh' auf den, der voll Erbarmen 
Dir mit ausgeſtreckten Armen 
Winket von dem Kreuzesſtamme; 
Kehre wieder, fürchte nicht, 
Daß der Gnäd'ge dich verdamme, 
Dem fein Herz vor Liebe bricht. 


Kehre wieder; neues Leben 
Trink' in ſeiner Liebeshuld; 
Bei dem Herrn iſt viel Vergeben, 
Große Langmut und Geduld. 
Faſſ' ein Herz zu ſeinem Herzen. 
Er hat Troſt für alle Schmerzen, 
Er kann alle Wunden heilen, 
Macht von allem Ausſatz rein, 
Darum kehre ohne Weilen 
Zu ihm um und bei ihm ein. 


*) Spitta, Pfalter und Harfe, 46. Aufl., 1881; zweite Sammlung, 34. Aufl. (Bremen, SHeinfius); 


nachgelafſene geiftlidde Lieber, 4. Aufl, 1880, 
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Kehre wieder, endlich fehre 
In der Liebe Heimat ein, 
In die Fülle aus der Leere, 
In das Weſen aus dem Schein ! | 
Aus der Lüge in die Mahrbeit, 
Aus dem Dunkel in die Klarheit, ' 
Aus den Tode in das Leben, | 
Aus der Melt in’3 Himmelreidh ! | 
Doh was Gott dir heut’ will geben, 
Nimm audh heute — kehre gleich ! 


Die Schönheit der Natur. 


Freuet ench der fchönen Erde, 
Denn fie ift mohl wert der Freud', 
D was hat für Herrlichteiten 
Unfer Gott da ausgeſtreut! 


Und doc ift fie feiner Füße | 
Reich geſchmückter Schemel nur, 
Iſt nur eine ſchön begabte 
MWunderreihe Kreatur. 


Freuet euh an Mond und Sonne 
Und den Sternen allzumal, 
Wie fie wandeln, wie fie leuchten, 
Ueber unſerm Erdenthal. 


Und doch ſind ſie nur Geſchöpfe 
Von des höchſten Gottes Hand, 
Hingeſä't auf ſeines Thrones 
Weites glänzendes Gewand. 


Wenn am Schemel feiner Füße 
Und am Thron ſchon ſolcher Schein, 
O was muß an ſeinem Herzen 
Erſt für Glanz und Wonne ſein! 


Abendfeier. 


Wie ift der Abend fo traulich, 
Wie lächelnd der Tag verſchied; 
Wie fingen fo herzlich erbaulich 
Die Vögel ihr Abendlied ! 


Die Blumen müſſen wohl ſchweigen, 
Kein Ton ift Blumen bejchert, 
| 





Doc, Stille Beter, neigen 
Sie alle das Haupt zur Erd’. 


Mohin ich gehe und jchaue, 
Iſt Abendandadt. Im Strom 
Spiegelt ſich auch der blaue, 
Prächtige Himmeläbom. 
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Und alles betet lebendig 
Um eine jelige Ruh‘, 


' Und alles mahnt mi inftändig: 
O Menſchenkind, bete auch du! 


Dieſem Hanfeift Heil widerfahren. 


O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 
Du wahrer Seelenfreund, Herr Jeſus Chriſt, 
Wo unter allen Gäſten, die da kommen, 
Du der gefeiert'ſte und liebſte biſt; 

Wo aller Herzen dir entgegenſchlagen, 
Und aller Augen freudig auf dich ſeh'n, 
Wo aller Lippen dein Gebot erfragen, 
Und alle deines Winks gemwärtig ſteh'n. 


D felig Haus, wo Mann und Weib in 
einer, 
In deiner Liebe eines Geiftes find, 
Als beide eines Heild gewürdigt, feiner 
Im Glaubensgrunde anders iſt nefinnt. 


ı Mo beide unzertrennbar an dir bangen, 


In Lieb’ und Leid, Gemad und Ungemad), 
Und nur bei dir zu bleiben ftet3 verlangen 
An jeden guten, wie am böfen Tag. 


O Selig Haus, wo man die lieben Kleinen 


Mit Händen des Gebet3 an's Herz dir legt, 


Du Freund der Kinder, der fie als die Seinen 

Mit mehr ald Mutterliebe begt und pflegt. 

Wo fie zu deinen Füßen gern fi fammeln 

Und horchen deiner jüßen Rede zu, 

Und lernen früh dein Lob mit Freuden 
jtammeln, 

Sich deiner freu’n, du lieber Heiland, du. 


O felig Haus, wo Knecht und Magd 
dich kennen, 
Und wifjend, weſſen Augen auf fie jeh'n, 
Bei allem Wert in einem Gifer brennen, 
Daß e3 nad) deinem Willen mag geſcheh'n; 
Als deine Diener, deine Hausgenoflen, 
In Demut willig und in Liebe frei, 
Das Ihre ſchaffen froh und unverdrojjen, 
In Heinen Dingen zeigen große Treu”. 


D jelig Haus, wo du die Freude teileft, 
Wo man bei feiner Freude dein vergißt; 
O ſelig Haus, wo du die Wunden beileft, 
Und aller Arzt und aller Tröjter bift ; 
Bis jeder einit fein Tagewerk vollendet 
Und bis fie alle endlich ziehen aus 
Dahin, woher der Vater did) gejendet, 
Ins große, freie, ſchöne Vaterhaus. 
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Geduld, 


Es zieht ein ftiller Engel 
Durch diefed Erdenland, 
Zum Troft für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr gelandt. 
Sn feinem Blick ift Frieden 
Und milde, janfte Huld, 

O folg’ ihm ftet3 bienteden, 
Dem Engel der Geduld ! 


Er führt dich immer treulic) 
Durch alles Erdenleid, 
Und redet fo erfreulich 
Bon einer ſchönern Zeit. 
Denn willſt du ganz verzagen, 
Hat er do guten Mut; 
Er hilft das Kreuz dir tragen 
Und madt noch alles gut. 


Gr madt zu linder Wehmut 
Den berbiten Seelenjchmerz, 
Und taudt in jtille Demut 
Das ungeftüme Herz. 

Gr macht die finjtre Stunde 
Allmählich wieder hell, 

Gr beilet jede Wunde 

Gewiß, wenn auch nicht ſchnell. 


Er zürnt nit deinen Thränen, 
Menn er dich tröſten will; 
Er tadelt nicht dein Sehnen, 
Nur macht er’3 fromm und ftill. 
Und wenn in Sturmes Toben 
Du murrend fragit: warum? 
So deutet er nad) oben, 
Mild lächelnd, aber ftumm. 


Er hat für jede Frage 
Nicht Antwort gleich bereit, 
Sein Wahlſpruch beißt: ertrage, 
Die Ruhſtatt ift nicht weit! 
So geht er dir zur Seite 
Und redet gar nicht viel, 
Und dent nur in die Weite, 
An's fchöne, große Ziel. 


Abſchied. 
Was macht ihr, daß ihr weinet 
Und brechet mir mein Herz? 
Im Herrn ſind wir vereinet 
Und bleiben's allerwärts. 


Das Band, das uns verbindet, 
Löſt weder Zeit, noch Ort; 
Was in dem Herrn ſich findet, 
Das währt in ihm auch fort. 


Man reicht ſich wohl die Hände, 

Als ſollt's geſchieden ſein, 

Und bleibt doch ohne Ende 

Im innigſten Verein. 

Man ſieht ſich an, als ſähe 

Man ſich zum letzten Mal, 

Und bleibt in gleicher Nähe 

Dem Herrn doch überall. 


Man ſpricht: ich hier, du dorten, 
Du zieheſt, und ich bleib'! 
Und iſt doch aller Orten 
Ein Glied an einem Leib. 
Man ſpricht vom Scheidewege 
Und grüßt ſich einmal noch, 
Und geht auf einem Wege 
In gleiher Richtung dod). 


Mas follen wir nun weinen 
Und fo gar traurig feh'n, 
Wir fennen ja den Einen, 
Mit dem wir alle geh'n, 
In einer Hut und Pflege, 
Geführt von einer Hand 
Auf einem fihern Wege 
Ins eine Baterland. 


So fei denn biefe Stunde 
Nicht ſchwerem Trennungsleid, 
Nein, einem neuen Bunde 
Mit unferm Heren gemeibt. 
Wenn wir ung ihn erloren 
Zu unferm höchſten Gut, 
Sind wir ung nicht verloren, 
Wie weh au Scheiden thut. 


Das Lied vom Sterben. 


Stimm’ an das Lied vom Sterben, 


Den erniten Abſchiedsſang, 
Vielleicht läuft heut’ zu Ende 
Dein ird'ſcher Lebensgang; 
Und eh' die Sonne ſinket, 
Beſchließeſt du den Lauf. 
Und wenn die Sonne ſteiget, 
Stehſt du nicht mit ihr auf. 
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Es giebt nicht3 Ungewiſſer's, 
Als Leben, Freud’ und Mot, 
Allein auch nichts Gewiſſer's, 
Als Scheiden, Sterben, Tod. 
Wir ſcheiden von dem Leben 
Bei jedem Lebensſchritt, 

Uns ſtirbt die Freud' im Herzen, 
Und unſer Herz ſtirbt mit. 


An unſerm Pilgerſtabe 
Zieh'n wir dahin zum Grab', 
Und ſelbſt des Königs Szepter 
Iſt nur ein PBilgeritab. 

Ein Pilgerkleid hat allen 
Die Erde bier bejchert, 
Mir tragen’3 auf der Erde 
Und lafien’3 aud der Erd'. 
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Geh’, überjteig’ nur Berge 
Und Höh'n, es fteht dir frei: 
Dem Heinen Grabeshügel 
Kommft du doch nicht vorbei. 
Da gehſt du nicht hinüber, 
Und iſt er noch jo Mein; 

Da bleibjt du müde liegen, 
Da legt man dich hinein. 


So fing’ das Lied vom Sterben, 
Das alte Pilgerlied, 
Weil deine Straße täglich 
Dem Grabe näher zieht. 
Laß dich es mild und freundlich 
Wie Glodenton umweh'n, 
Es läute dir zum Sterben, 
Doch auch zum Auferfteh'n. 





Friedrich Leopold von Stolberg. 


Geſchichte der deutſchen National: Literatur $ 47.) 


Der Harz. 
1772. 
Herzlich fei mir gegrüßt, wertes Cherusferland, 
Land des nervigen Arms und der gefürchteten 
Kühnbeit, freieres Geiftes, 
Denn das blache Gefild umher! 


Dir gab Mutter Natur aus der vergeudenden 
Urne männliden Ehmud, Einfalt und Würde dir, 
Moltenhöhnende Gipfel, 
Donnerhallende Ströme bir. 


Im antmortenden Thal wallet die goldene 
Flut des Segens und ftrömt in den genügfamen 
Schoß bes lähelnden Fleißes, 
Der nicht tärglid) die Garben zählt. 
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Schafe weiden die Trift ; auf der gemällerten 
Aue brüllet der Stier, jtampft das gefättigte 
Roß; die bärtige Ziege 
Rlimmt den zadigen Fels binan. 


Wie der jchirmende Forſt beinem erhabenen 
Naden jchattet! Fr nährt ftolzges Gemeihe dir, 
Dir den fchnaubenden Keuler, 
Der entgegen der Wunde rennt. 


Dein wohlthätiger Schoß, felten mit goldenem 
Fluche Schwanger, verleiht nügendes Eiſen ung, 
Das ben Ader durchſchneidet 
Und da3 Erbe der Väter fchüßt. 


Dir giebt reinere Luft und die teutonifche 
Keufchheit Jugend von Stahl. Moofigen Eichen gleich 
Achten filberne Greiſe 
Nicht der eilenden Jahre Flug. 


Dort im mwehenden Hain mohnt die Begeifterung. 
Felſen iauchzten zurüd, wenn fi) der Barden Sang 
Unter bebenden Wipfeln 
Durch da3 hallende Thal ergo. 


Und dein Hermann vernahm's; Sturm war fein Arm, fein Schwert 
Wetterflamme : betäubt ftürzten die troßigen 
Römeradler, und Freiheit 
Strahlte wieder im Lande Teuts ! 


Doch des Heldengeichleht3 Enkel verhülleten 
Hermanns Namen in Nadıt, bis ihn (auch er dein Sohn) 
Klopſtocks mächtige Harfe 
Sang der horchenden Ewigkeit. 


Heil, Cheruskia, dir! Furchtbar und ewig ſteht, 
Gleich dem Brocken, dein Ruhm. Donnernd verkünden dich 
Freiheitsſchlachten, und donnernd 
Dich unſterblicher Lieder Klang. 


Wie biſt du ſo ſchön 
Der Felſenftrom.“) In ſilbernen Locken! 
1775. Wie biſt du ſo furchtbar 
Unſterblicher Jüngling! Im Donner der hallenden Felſen umher! 


Du ſtrömeſt hervor Dir zittert die Tanne: 

Aus der Felſenkluft. Du ſtürzeſt die Tanne 

Kein Sterblicher ſah Mit Wurzel und Haupt. 

Die Wiege des Starken; Dich fliehen die Felſen: 

Es hörte fein Ohr Du haſcheſt die Felſen 

Das Lallen des Edeln im fprubelnden Quell. | Und wälzeft fie jpottend wie stiefel dahin. 


*,2üben und Rade II, 271. 
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Dich Heidet die Sonne 
In Strahlen des Ruhmes; 
Sie malet mit Farben des himmliſchen 
Bogen? 
Die fchwebenden Wolfen der ftäubenden 
Alut. 


Mas eilt du hinab 
Zum grünliden See? 
Iſt die nicht mohl beim näheren Himmel ? 
Nicht wohl im hallenden Felſen? 
Nicht wohl im hangenden Eichengebüſch? 


O eile nicht jo 
Zum grünlidhen See! 
Süngling, du bift nod) ſtark wie ein Gott, 
Frei wie ein Gott! 


Zwar lächelt dir unten die ruhende Stille, 
Die wallende Bebung des ſchweigenden Sees, 
Bald filbern vom jchwimmenden Monde, 
Bald golden und rot im weitlihen Strahl. 


O Süngling, was ijt die ſeidene Rube, 

Was iſt das Lächeln des freundlichen Mondes, 

Der Abendfonne Purpur und Gold 

Dem, der in Banden und Knechtſchaft ſich 
fühlt ? 


Noch jtrömelt du wild, 
Wie dein Herz gebeut ! 
Dort unten berrichen oft ändernde Winde, 
Oft Stille des Todes im bienftbaren Gee. 


O eile nicht fo 
Zum grünlidhen See! 
Jüngling, noch bift du ftarf mie ein Gott, 
Frei wie ein Gott! 


An die Natur?) 


Süße, heilige Natur, 
Laß mid gehn auf deiner Spur ! 
Leite mi) an deiner Hand, 
Mie ein Kind am Gängelband ! 


Wenn id dann ermübet bin, 
Sink' ih dir am Buſen bin, 
Atme füße Himmelsluft, 
Hangend an der Mutterbruft. 


*, Lüben und Nacke II, 220. 
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Ad, wie wohl ift nk bei dir ! 
Will dich lieben für und für. 
Laß mich geh’n auf deiner Spur, 
Süße, heilige Natur! 


Winterlied. 


Menn ih einmal der Stadt entrinn‘, 
Wird’3 mir fo wohl in meinem Sinn; 
Ich grüße Himmel, Meer und Feld 
In meiner lieben Gotttegwelt. 


Ich ſehe froh und friſch hinein, 
So glüdlih, wie ein Bögelein, 
Das aus den engen Kerfer fleugt 
Und fingend in die Yüfte fteigt. 


Auch ficht mich alles freundlich an, 
Im Schmud des Winters angethan, 
Das Meer gepanzert, weiß und hart, 
Der krauſe Wald, der blinkend ftarrt. 


Der lieben Sänger buntes Heer 
Hüpft auf den Aeſten hin und ber 
Und jonnet fi) im jungen Licht, 
Das dur die braunen Zweige bridt. 


Hier feimt die junge Saat empor 
Und gudet aus dem Schnee hervor ; 
Dort lodt des Thales weihes Moos 
Das junge Reh auf feinen Schoß. 


Natur, du wirft mir nimmer alt 
In deiner wechlelnden Geftalt ! 
Natur, fo hehr, fo wunderbar, 

Und doch jo traut und doch jo wahr! 


Der Abend. 
Die Lüfte hauen kühl und mild 
Bom dunleln Buchenwald, 
Es zittert auf dem See fein Bild, 
Mit Abendrot durchſtrahlt. 


| Das Scilfrohr fäufelt zu dem Tanz 


Der Welle, die e3 biegt, 
Indes auf ihm nit regem Schwan; 
Bachſtelzchen leicht ſich wiegt. 


Hier raufcht des Seees Melodie, 
Hier tönt der Vögel Klang, 
Es wird in diefer Symphonie 
Mein Atem ſelbſt Gefang. 


Friedrich Leopold von Stolberg. 


Mit jener Ente tauchet ſich 
‚Mein frobher Geift hinab, 

Und wieget mit dem DBöglein ſich 
Am Schilfe auf und ab. 


Gelöſt vom Joche fommen nun 
Die heißen Gäule dort; 
Es ſcheucht der Hengit das Waflerhuhn 
Aus ſchwanken Binfen fort. 
Bom Blumenhügel fommen bier 
Die Schafe zu ber Flut, 
Mit ftarrem Naden kühlt der Stier 
Am Wafler feine Glut. 


Sieh’, wie der edle, Ihöne Schwan 
Mit hohlem Fittich prablt ! 
Er ſchimmert wie der Silberlabn, 
Der dort am Himmel ftrablt. 
Zwei graue Kinder folgen nad), 
Die Mutter jchließt das Heer, 
Der Bater teilt die Flut gemad), 
Stolz wie ein Schiff im Meer. 


Frei, wie ihn Gott der Herr erſchuf, 
Weiß er von feinem Herrn, 
Doch kennt er meiner Stimme Ruf 
Und kommt zu mir von fern. 
Die Ente flieget fchnell herbei ; 
Es barren meiner Hand 
Der Karpfen und die gold'ne Schlei' 
Und drängen fi ang Land. 


Es freut ſich, was fi freuen Tann, 
Und alles kann ſich freu’n ; 
Denn Gottes Atem weht uns an, 
Mir follen freudig fein. 
Die alte morjhe Weide nidt 
Mit ihrem Silberhaar, 
Und fühlet fih vom Tau erquidt 
Und Iodt der Müden Schar. 


Aus ihren hohlen Neften kreucht 
Die düſtre Fledermaus, 
Trinkt kühle Luft, und kreiſchend fleugt 
Sie aus dem Loch heraus; 
Sie ſenkt des Flügels Zacken, ſchweift 
Mit wilder Scheu und ſaugt 
Ertränkte Müden ein und ſtreift 
Den See, in dem fie taucht. 


Die Erlen atmen füßen Tuft, 
Beiprengt mit fühlem Tau ; 


Es tränkt der grauen Dänm’rung Luft 


Den Hügel und die Au’. 


— — 


— — — —— — — — —— — — —— —— — — — — — — — — 


°*, Gude II, 246. — Lüben und Nade II, 215. 


553 


Es fauget jedes Blümelein 

Im Felde, Hein und groß, 

Gin perlenrundes Iröpfchen ein 
In feinen reinen Schoß. 


Und ſchließet dann fi Hüglich zu 
Und fchläft die kurze Nacht, 
Und büllet fih in ſanfte Ruh, 
Bis daß der Tag erwacht. 
Am hohen Himmel aber blüht 
Die Shöne Sternenau’, 
Wo Sonne neben Sonne glüht 
Auf dunklen Himmelzblau. 


Vom hohen Himntel ftrahlen fie 
Cmpfindung mir in's Herz ; 
Mit Flammenfeilen ziehen fie 
Die Seele himmelmärts. 
och fäugt die Erd’ ald Amme mid) 
Und lullt mich freundlich ein ; 
Einſt führt ein janfter Schlummer mid) 
Zum Bater jelbft hinein. 


x 
Lied eines deutſchen Knaben.“) 
1774. 


Mein Arm wird ſtark und groß mein Mut: 
Gieb, Vater, mir ein Schwert! 
Veradite nicht mein junges Blut: 
Ich bin der Väter wert 


Ich, finde fürder keine Al’ 
Im weichen Knabenftand ; '“ 
Ich ftürb) o Vater, ftolz wie du, 
Den Tod für's Vaterland ! 


Schon früh in meiner Kindheit war 
Mein täglich Spiel der Krieg ; 
Im Bette träumt’ ich nur Gefahr 
Und Wunden nur und Siege" 


Mein Felbgeſchrei ermwedte mid.“ 
‚Aus, mander Türkenſchlacht, „N 
Moch Fjüngft ein Fauftfchlag, MWelchen ich 
Dem Baſſa zugedacht. a 


Da neulich unf’rer Krieger Schar *\ 


Auf diefer Straße 308, 
Und, wie ein Vogel, der Huſar 
Das Haus vorüberflog, 
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Da gaffte ſtarr und freute ſich 


Der Knaben froher Schwarm; 


Ich oh Vater, härmte mid) 
Und prüfte meinen Arm. 


Mein Arm ift ſtark und groß mein Mut: 


Gieb, Vater, mir ein Schwert ! 
Verachte nicht mein junges Blut: 
Ich bin der Väter wert. 


Lied eines alten ſchwäbiſchen 
Nitter3 au feinen Sohn.*) 


Cohn, da haft du meinen Speer! 
Meinem Arm wird er zu fchwer. 
Nimm den Schild und dies Geſchoß; 
Tummle du forthin mein Roß! 


Siehe, died nun weiße Haar 
Tedt der Helm ſchon funfzig Jahr ; 
Jedes Jahr hat eine Schlacht 


Schwert und Streitart ftumpf gemadt. 


Herzog Rudolf hat dies Schwert, 
Art und Kolben mir verehrt ; 
Denn ich blieb dem Herzog hold 
Und verfhmähte Heinrichs Sold. 


Für die Freiheit floß das Blut 
Seiner Rechten, Rudolf Mut 
That mit feiner linfen Hand 
No dem Franken Miderjtand. 


Stiedrih Leopold von Stolberg. 


Nimm die Wehr und wappne dich! 


Kaifer Konrad rüſtet ſich. 
Sohn, entlafte mid des Harms 
Ob der Schwäche meines Arm3. 


Züde nie umſonſt dieg Schwert 
Für der Väter freien Herd! 
Set behutfam auf der Wadt, 
Sei ein Wetter in der Schlacht ! 


Immer fei zum Kampf bereit, 
Sude ftet3 den wärmſten Streit, 
Schone des, der wehrlos flebt ; 
Haue den, der wibderjteht ! 


Wenn bein Haufe wanlend fteht, 
Ihm umfonft das Fähnlein weht; 
Trotze dann, ein feiter Turm, 

Der vereinten Feinde Sturm ! 


Deine Brüder fraß da3 Schwert, 
Sieben Knaben, Teutichlands wert ; 
Deine Mutter härmte jich, 

Stumm und jtarrend, und verblicd. 


Ginfam bin ih nun und ſchwach: 


Aber, Knabe, deine Schmad 
Mär’ mir berber jiebenmal, 
Denn der fieben andern Fall! 


Drum fo fcheue nicht den Tod, 
Und vertraue deinem Gott! 
So du kämpfeſt ritterlich, 
‚sreut dein alter Vater fi. 


Der Waudsbecker Bote, 


Der Bote ging in ſchlichtem Gewand, 
Mit nefhältem Stab’ in der biedern Hand, 


— — — 


Ging forſchend wohl auf und forſchend wohl ab, 
Von der Wiege des Menſchen bis an ſein Grab. 
Er ſprach bei den Frommen gar freundlich ein, 
Bat freundlich die andern, auch fromm zu ſein; 
Und ſah'n ſie ſein redliches, ernſtes Geſicht, 

So zürnten auch ſelbſt die Thoren ihm nicht. 
Doch wußten nur wen'ge, denen er hold, 

Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold; 
Daß heimliche Kraft in dem hölzernen Stab’, 
Zu erhellen mit Lichte des Himmels das Grab. 
Nun ruhet er jelbit in der kühligen Gruft, 

Bis die Stimme des hehren Erweckers ihn ruft; 


Lüben und Nade II, 216. 
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O, gönnet ihm Ruh’ in dem heiligen Schrein 
Und jammelt die Ernten der Säemanns ein! 

Gr ſä'te das Wort, und fen Leben war Frudıt, 
Er führte lächelnd zu beiliger Zucht; 

O, Ipendet ihm Blumen auf einfame Grab 

Und jchauet getroft in die Ruhſtätt' hinab ! 

Und begrüßet mit Wünfchen fein trauliches Weib, 
Die zartere Seel’ in dem zarteren Leib; 

Tie mit ihm in heiliger Liebe gepaart 

In Thränen der großen Bereinigung barrt. 


WMorik Graf Strachwitz.“) 
(Geſchichte der deutſchen National:Pitteratur $ 65, Anm.) 


Fahr’ bin, du Lärm der Zeitungsblätter, 
Der widerwärtig gellend fchallt, 

Mir ift, als hör’ ich Horngefchmetter 
Aus einem fernen Buchenwald. 


Heimkehr aus Amerika. 


Sei mir gegrüßt am Straßenrand, 
Mein alter Marlenftein ! 
Ich fahre in mein Vaterland, 


Mein Vaterland hinein. Und nun, mit heil’gem Morgenſtrahle 


Färbt ji der Hochwald grün und falb, 
Zu Füßen mir dag Grün im Thale, 

Zu Häupten mir das Blau der Alp‘. 
Die Lerche fteigt in Flatterfhwingung, 
Stumm ausgebreitet fchwimmt der Weib, 
Das Reh durchdringt die Laubverſchlingung, 
Und aus dem Strome ſchaut die Fei. 


| 

| 

| 

| 

| 

Du Land, in dem ich ftrebt’ und ftritt, | 
Wie bift du grün und fchön ! | 
Tu Luft, in der ich lebt’ und litt, | 
Wie duftig ift dein Weh'n! Ä 
| 

| 

| 

| 

| 

| 


Tu Strom, auf dem mein Segel ſchwoll, 
Wie leuchtet deine Flut! 
Tu Wald, in dem mein Horn erjcholl, 
Wie klingt dein Rauſchen gut! Es fpielen duntelrote Lichter 
In meines Kelches Purpurnadıt, 
Du aber bift noch, herz'ger Schatz, Dir fei, o Kaiſerin der Dichter, 
Mie immer ſchön und ſüß, Romantik, diefer Trunk gebradit ! 
Und alles jteht am alten Platz, : Bor deiner Grde, deinem Waſſer, 
Da, wo ich's ftehen ließ. In deiner Luft und deinem Licht, 
Mo mir fein Miklaut deiner Haſſer 
Den ſel'gen Taumel unterbridt. 


An Die Romantik. 


So bin id endlich dir entronnen, Du Schüßerin des heil’gen Graleg, 
Stadt der Kritik und Politik! Kriemhilde, die um Siegfried meint, 
Mich lockt hinaus der Maienwonnen GSefpielin du des Mondenſtrahles, 
Unwiderſtehliche Mufit. Der über Heldengräber fcheint. 


— 


+) Strach wiz' Gebichte mit einem Lebensbilde des Dichters von K. Weinhold, 7. Aufl. Breslau 1878. 
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Du biſt Gefang im Stromgerolle 
Und Harfenfaufen in dem Baum, 
Du zogft zuerit ind Wundervolle 
Des erften Dichters Maientraum. 


Du warft Frau Venus dem Tannbäufer 
Und Loreley dem alten Rhein, 
Du ſchwirrſt am Teich durch Zitterreifer 
Als Erlenkönigs Töchterlein. 
Und ſeit das Volk, das kampfesblinde, 
Dich jüngſt verſtieß von ſeiner Seit', 
Trinkſt du im Wald die Milch der Hinde, 
Die Genofeva unſrer Zeit. 


Und doch, Verſtoß'ne durch Verblendung, 
Wie biſt du reich trotz Zeit und Zorn! 
Du leerſt in göttlicher Verſchwendung 
Tagtäglich noch dein Wunderhorn. 

Ich grüße dich mit frommem Sinne, 
Wie iſt dein Reich jo grün und weit! 
Du Fürſtin vielgetreuer Minne, 

Sei tauſendmal gebenebeit! — 


Es ſchweigt die Welt, die Zweige niden, 


Und leifer atmend pulft ber See, 

Es fällt ein märchenhaft Entzüden 

Mir übers Herz wie Blütenjchnee. 

Zur Andacht wird der Blätter Plaudern, 
Ehrfürdtig liegt die MWoge da; 

Ha, frommes Ahnen, füßes Schaudern, 
Heil dir, Romantik, du bijt nah ! 


Wie gerne Dir zu Fühen. 


Wie gerne dir zu Füßen 
Sing’ ih mein tiefjtes Lied, 
Indes das heil'ge Abendgold 
Durch's Bogenfenfter ſieht. 


| Zuſammenſchlage, du börft es 


Moris Graf Stradhwis. 


Im Takte mogt dein ſchoͤnes Haupt, 
Dein Herz hört ftille zu, 

Ich aber falte die Hände 

Und finge: wie ſchön bift du! 


Mie gerne dir zu Füßen 
Schau’ ich in dein Geſicht! 
Wie Mitleid bebt es drüber hin ; 
Dein Mitleid will ich nicht ! 
Ich weiß es wohl, du fpielft mit mir, 
Und dennoch fonder Ruh’ 
Lieg’ ich vor dir und finge, 
Singe: wie ſchön bift du! 


Wie gerne dir zu Füßen 
Stürb’ ih in ftummer Qual! 
| Doch lieber möcht id) Ipringen empor 
Und küſſen dich taufendmal. 
| Möcht’ küſſen dich, ja küffen dich 
| Einen Tag lang immer zu 
Und finten hin und fterben 
| Und fingen: wie jchön bift dır ! 
| Ghaſele. 
Ich ſinge und ſage, du hörſt es nicht, 
Ich weine und klage, du hoöͤrſt es nicht; 


Ich finge im heiligen Grau'n der Nacht, 
Ich finge am Tage, du hörft es nicht; 


Ich finge wohl mächtig wie Donnerhall 
Im MWetterfchlage, du hoͤrſt es nicht. 


: Ich finge wohl leife wie Weſteskuß 








Im Rofenhage, du hörft es nicht. 
| Und wenn ich zum Liede auch Bliß und 


Sturm 
nicht. 


Und mas ich auch immer in Leid und Luft 


| Und Liebe frage, du hörjt es nicht. 








Julius 





Sturm. 


Geſchichte der deutſchen National-Litteratur $ 65.) 


Wohin ? 


Wohin, du raufhender Strom, wohin? 
„Hinunter, hinab die Bahn, 
Wil raften, weil ih müde bin, 
Im ftillen Ozean.” 


Wohin, du wehender Wind, wohin ? 
„Weit, weit hinein ins Land, 
Will ruhen, weil ich müde bin, 
An einer Felfenwand.” 


Wohin, du ziehende Wolke, wohin ? 
„Ich weiß ein bürres Feld, 
Dort ward mir, weil ih müde bin, 
Gin Rubeplaß beftellt.“ 


Wohin, du fliegender Vogel, wohin ? 
„Tief in des Waldes Neid, 


Will fuchen mir, weil id müde bin, 
! Zur Raft ein’n jihern Zweig.” 


Und du, meine Seele, wohin, wohin ? 
„Hoc über die Wolten hinauf, 
Dort nimmt mich, weil id) müde bin, 
Die ewige Liebe auf.” 


Gott grüßt Dich! 
Gott grüße dic! Kein andrer Gruß 
Gleicht dem an Innigkeit. 
\ Gott grüße dich! Kein andrer Gruß 
1 Paßt fo zu aller Zeit. 


Gott grüße di! Wenn dieſer Gruß 
So recht vom Herzen geht, 

Gilt bei dem lieben Gott ber Gruß 
Soviel wie ein Gebet. 
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O laß Fein Herz Dir fremde 
bleiben, 


D laß kein Herz dir fremde bleiben, 
Das dir des Lebens wirred Treiben 
Im bunten Wechfel zugeführt ; 

Sn jedem tritt der Herr dir nabe, 
Damit er deinen Gruß enıpfabe, 
Wenn feine Nähe dich berührt. 


So wird in wechſelnden Geſtalten 
Er herrlicher ſich ſtets entfalten 
Vor deinem Blick, und nie verwaiſt 
Wird ſich dein Herz auf Erden dünken; 
Denn wo dir Bruderaugen winken, 
Da grüßt dich deines Herren Geiſt. 


Nimm Chriftum in dein Lebens⸗ 
ſchiff. 
Nimm Chriſtum in dein Lebensſchiff 
Mit gläubigem Vertrauen, 
Stoß ab vom Strand und laß vor Riff 
Und Klippe dir nicht grauen; 
Und flög' auf wilder Wogenbahn 
Dein Schifflein auch hinab, hinan, 
Und ſchlügen ſelbſt die Wellen 
Ins Schiff hinein, 
Kannſt ruhig ſein, 
Er läßt es nicht zerſchellen. 


Und ſollt' er bei des Sturmes Wut 
Das Steuer nicht gleich faſſen, 
Nur Mut, nur Mut! mußt ſeiner Hut 
Dich gläubig überlaſſen. 
Wie mächtig auch die Woge grollt, 
Die Blitze ſprüh'n, der Donner rollt, 
Dein Schifflein ift geborgen ; 
Trägt's doch den Herrn, 
Dem treu und gern 
So Wind wie Meer gehordhen. 


D’rum fei nur wach und fei bereit 
Und laß nicht ab zu beten, 
So wird der Herr zu feiner Zeit 
Gewiß and Gteuer treten; 
Dann fchmweigt der Sturm, von ihm bedroht, 
Dann legen fi auf fein Gebot 
Die wildenpörten Wogen, 
Und ausgeſpannt 
Bon feiner Hand 
Mölbt ſich der Friedensbogen. 


*) Qeimbad IV, 339, 


— — — —— — — — 
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Des alten Schulmeiſfters liebſtes 
Lied.*) 
Wie Ihön leuchtet der Morgenftern ! 
Hab’ doch fein andres Lied jo gern! 
Mit Ihränen füllt jich jedesmal 


Mein Auge, jpiel’ ich den Choral. 


's war damals, als der alte Fritz 

Noch ftritt um Schlefieng Beſitz, 

Hier in den Schluchten lag jein Heer, 

Der Feind dort auf den Höh’'n umber. 

Da jah’3 im Dorf gar übel aus, 

Die Scheuern leer, kein Brot im Haus, 

Im Stalle weder Pferd noch Kuh 

Und vor dem Feind die Furcht dazu. 

So hatt’ ich eben eine Nacht 

Mit Seufzen und Gebet durchwacht 

Und ftieg beim erſten Morgengrau’n 

Den Turm hinauf, um auszufhau’n, 

Wie's draußen ſtünd'; ’3 war jtill 
umber, 

Und ich ſah feine Feinde mehr. 

Da zog ich ftill mein Käpplein ab, 

Dem lieben Gott die Ehre gab. 

Horch! Plöslich trabt’3 ind Dorf herein, 

Der Himmel woll’ uns gnädig fein! 

Ein alter Schnauzbart jagt im Trab 

Nah meinem Haus, dort fteigt er ab; 

Kaum bin ih unten, jchreit er: „Lauf, 

Schließ' mir geſchwind die Kirche auf.” 

Ich bat: „„Bedenkt, ’3 ijt Gottes Gut, 

Mas man vertraut bat meiner Hut, 

Und Kirchenraub beitraft fich ſchwer.““ 

Doch er jchrie wild: „Mas jchwafelt Er? 

Flint aufgeſchloſſen, ſonſt ſoll Ihn —!“ 

Schon wollt' er ſeinen Säbel zieh'n, 

Da dacht' ich bang' an Weib und Kind 

Und öffnete die Kirch' geſchwind, 

Und trat dann zagend mit ihm ein; 

Mein Weib ſchlich weinend hinterdrein. 

Er ging vorüber am Altar, 

Hinauf dann, wo die Orgel war; 

Da ſtand er ſtill: „Geſangbuch her! 

Hier den Choral da ſpielet Er, 

Und daß ſie brav die Bälge tritt! 

Marſch! Vorwärts jetzt und zögert nit!“ 

Ich fing mit einem Vorſpiel an, 

Wie ich's mein Lebetag gethan. 

Da fiel der Alte grimmig ein: 

„Was ſoll mir das Geklimper ſein? 

Hab' ich's denn nicht geſagt dem Herrn: 

Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern!“ — 





Julius Sturm. 


„„'s {ft nur das Vorſpiel!““ — „Dummes 
Zeug ! 

Was fpielt Gr den Choral nicht gleich ?“ 

So }pielt’ ich denn, weil er’3 befahl, 

Ganz ohne Borfpiel den Choral, 

Der alte Schnauzbart jang das Lied, 

Ich und mein Weib wir fangen mit. 

Das Lied war aus, fttll faß der Mann, 

Ein heißer Strom von Thränen rann 

Ihm über? braune Angeſicht, 

Die funlelten wie Demantlidt. 

Dann ftand er auf und drüdte mir 

Tie Hand und ſprach: „Da, nehmtdas hier.“ 

63 war ein großes TIhalerftüd, 

Ich wies das Geld beihämt zurück; 

Gr aber rief: „Was fol dag, Mann? 

Bei Gott, es Hebt ken Blut daran! 

Gebt’3 an die Armen in dem Ort.” 

Drauf gingen wir zufammen fort, 

Und noch im Gehen fprad er weich: 

„Kein Lieb kommt diefem Yied mir gleich, 

Es hat mich in vergangner Nacht 

Zum lieben Goit zurüdgebradt. 

’3 rief geftern Abend der Major 

Bor unfrer Front: „„Freiwill'ge vor! 

's fol ein verlorner Poſten fteh'n 

Dem Feinde nah’, dort auf den Höh’n; 

Hat feiner Luft, hat feiner Mut ?““ 

Das trieb mir ing Gefiht das Blut: 

„Da müßten wir nicht Preußen fein!” 

Ich rief3 und trat raſch aus den Reih'n; 

Drei meiner Söhne folgen mir! 

„„Gehſt du, To gehen wir mit dir !"" 

So zogen wir nad) jenen Höh'n, 

Um dort die ganze Nadıt zu fteh'n. 

Es bligte bier, es krachte da, 

63 war der Feind una oft fo nah, 

Daß er uns ficherlid entdedt, 

Wenn und nit droben Der verftedt. 

‘a, Mann, ih hab’ jo manche Nacht 

Im Feld geitanden auf der Wacht, 

Doch war mir nie das Herz fo ſchwer, — 

's fam nur von meinen Jungens ber; 

Ihr habt ja Kinder, — nun, da wißt 

Ihr ſelbſt, was Baterliebe ift. 

Trum hab’ ih auch emporgeblidt 

Und ein Gebet zu Gott gefchidt: 

Und wie ih nod fo ftill gefleht, 

Da ward erhöret fchon mein Gebet, 

Denn leuchtend ging im Dften fern 

Auf einmal auf — der Morgenftern, 

Und mädtig mir im Herzen lang 

Der längit vergeßne fromme Sang ; 
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Hätt’ gern geſungen gleich das Lied, 
Doch ſchwieg ich, weil’3 ung fonjt verriet. 
Zugleich fiel mir aud) mandes ein, 

Mas anders hätte follen fein, 

Bor allem, daß ich diefes Jahr 

Noch nicht im Gottezhauje war. 

Das machte mir das Herz fo ſchwer, 
Das war’3, das trieb mih zu Euch her.” 
Der Alte ſprach's, beftieg jein Pferd 

Und machte munter redhtsumtehrt. 

Seht! drum hab’ ich dag Lied fo gern: 
„Wie Schön leuchtet der Morgenftern,” 
Und ſpiel' noch heute jedesmal 

Ganz ohne Borfpiel den Choral, 

Und wenn ich fpiel’, fit immerdar 

Mir dicht zur Seite der Hufar, 

Ich böre feinen kräft'gen Baß, 

Und da — wird mir da3 Auge naß. 


Friedenshymne. 
Himmel entſprung'nen 
Glorreichen Frieden 
Halt du in Gnaden, 
Gott, und bejchieden ! 
Was wir erfehnten, 
Du haſt's vollbradit: 
Dein fei die Ehre, 
Dein it die Macht ! 


Segne den Kaifer, 
Den mit dem Lande 
Innig verbinden 
Heilige Bande ; 
Treu dir zu dienen 
Iſt er bedadıt: 
Dein jei die Chre, 
Dein ift die Macht ! 

Kröne die Helden, 
Die mit dem Schwerte 
Freiheit erfämpften 
Heimijcher Erde. 
Segne die Opfer 
Blutiger Schladt ; 
Dein jei die Chre, 
Dein ift die Macht ! 


Heil’ger, erhalt’ ung, 
Was du beichieden, 
Made zur Burg uns 
Dauernden Frieden ! 
Halte in Treue 
Ueber ung? Wadt: 
Dein fei die Ehre, 
Dein ift die Macht ! 





Cudwig 
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Tieck. 


Serbftlied. 


Feldeinwärts flog ein Vögelein | 
Und fang im muntern Sonnenſchein | 
Mit füpem, munderbarem Ton: | 
Ade! ich fliege nun davon, | 
Weit, weit 
Reif’ ih noch heut. 


Ich horchte auf den Feldgeſang, 
Mir ward fo wohl und doch fo bang, 
Mit frohem Schmerz, mit trüber Lujt 
Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruft: 
Herz! Herz! 
Brihit dir vor Wonn’ oder Schmerz? | 


Dog als ich Blätter fallen fah, 
Da jagt’ ich: Ach, der Herbft ift da, 
Der Sommergaft, die Schwalbe zieht, 
Vielleicht fo Lieb’ und Sehnfucht flieht, 
Weit ! weit! 
Raſch mit der Zeit. 


Doch rüdwärts kam der Sonnenjdein, 


Dicht zu mir d'rauf das Vögelein, 


Es fah mein thränend Angeficht 
Und fang: die Liebe wintert nicht, 
Nein! nein! 

Iſt und bleibt Frühlingsſchein. 








Ludwig Tied. 
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Buverfidht.”) 


Mohlauf! e3 ruft der Sonnenfchein 
Hinaus in Gottes freie Welt ! 

Geht munter in da3 Land hinein 
Und wandelt über Berg und Feld! 


Es bleibt der Strom nicht ruhig ſteh'n, 
Gar luſtig raufcht er fort; 

Hörit du des Windes muntres Weh'n? 
Cr braujt von Ort zu Ort. 


Es reift der Mond wohl hin und ber, 
Die Sonne ab und auf, 

Gudt über’'n Berg und gebt ins Meer, 
Nie matt in ihrem Lauf. 


Und Menſch du figeft ſtets daheim, 
Und fehnit dich nach der Fern’: 

Sei frifh und wandle durch den Hain 
Und fieh’ die Fremde gern. 


Mer weiß, wo dir dein Glüde blüht, 
So geh’ und ſuch' es nur. 

Der Abend fommt, der Morgen flieht, 
Betrete bald die Spur. 


Laß Sorgen fein und Bangigteit, 
Iſt doch der Himmel blau, 

Es wechſelt Freude ftet3 mit Leid, 
Dem Glüde nur vertrau'. 


So weit dich jchließt der Himmel ein 
Gerät der Liebe Frudt, 

Und jedes Herz wird glüdlich fein 
Und finden, was e3 ſucht. 


Arion.**) 


Arion ſchifft auf Meereswogen 
Nach ſeiner teuren Heimat zu, 
Er wird vom Winde fortgezogen, 


Die See in ſtiller, ſanfter Ruh'. 


Die Schiffer ſteh'n von fern und flüſtern, 


Der Dichter ſieht ind Morgenrot, 


Nach ſeinen goldnen Schätzen lüſtern 
Beſchließen ſie des Sängers Tod. 


Arion merkt die ſtille Tücke, 
Er bietet ihnen all' ſein Gold, 
Er klagt und ſeufzt, daß ſeinem Glücke 
Das Schickſal nicht wie vordem hold. — 


Sie aber haben es beſchloſſen, 
Nur Tod giebt ihnen Sicherheit, 
Hinab ins Meer wird er geſtoßen, 


| Schon find fie mit dem Schiffe weit. 


Er bat die Leier nur gerettet, 
Sie ſchwebt in feiner fchönen Hand, 
In Meeresfluten bingebettet 








ft Freude von ihm abgemandt. 


*, Lüben und Nade III, 169. 
⸗25) Bude IV, 23. — LAben und Rade II, 169. 


Doch greift er in die goldnen Saiten, 
Daß laut die Wölbung wiederklingt, 
Statt mit den Wogen wild zu ftreiten, 
Er janft die zarten Töne fingt: 


Klinge, Saitenfpiel, 
In der Flut 
Wächſt mein Mut, 
Sterb’ ich gleich, verfehl’ ich nicht mein Ziel. 


Unverdroffen 
Komm’ ih, Tod, 
Dein Gebot 
Schreckt' mich nicht, meinLeben ward genoflen. 


Melle hebt 
Mih im Schimmer, 
Bald den Schwimmer 
Gie in tiefer, nafler Flut begräbt. 


So Hang das Lieb durch alle Tiefen, 

Die Wogen wurden fanft bewegt, 

In Abgrunds Schlüften, mo fie fchliefen, 
Die Seegetiere aufgeregt. 


36 
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Aus allen Tiefen blaue Wunder, | Arion Sieht mit trunfnen Bliden 
Die hüpfend um den Sänger zieh'n, Rautfingend in das Seegemwühl, 
Die Meeresfläche weit hinunter Er fährt auf eines Delphin Rüden, 
Beihwimmen bie Tritonen grün. Schlägt lächelnd in fein Saitenfpiel. 

Die Wellen tanzen, Filche Springen; Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen 
Seit Venus aus den Fluten kam, Naht ſchon mit ihm der Felſenbank, 
Man diefes Jauchzen, Wonnellingen Arion bat den Feld errungen 
In Meeresveiten nit vernahm. "I Und fingt dem Yährmann feinen Dant. 


Am Ufer niet er, dankt den Göttern, 
Daß er entrann dem nafjen Tod. 
Der Sänger triumphiert in Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 








Chriſtoph Auguft Tiedge. 
Geſchichte der deutſchen National : Litteratur $ 47.) 
Elegie auf dem Schlachtfelde bei Kunersborf. 


Nacht umfängt den Wald; von jenen 
Hügeln 

Stieg der Tag ins Abendland hinab ; 
Blumen fälafen, und die Sterne fpiegeln 
In den Geen ihren Frieden ab. 
Mich Laßt hier in diefes Waldes Schauern, 
Bo ber Fichtenfhatten mich verbirgt ; 
Hier fol einfam meine Seele trauern 
Um die Menfchheit, die der Wahn erwürgt. 
Drängt euch um mich ber, ihr Fichtenbäume! 
Hült mic ein, wie eine tiefe Gruft! 
Seufzend, wie das Atmen ſchwerer Träume, 
Beh’ um mid die Stimme diefer Luft. 
Hier, an dieſes Hügels dunkler Spitze, 
Schwebt, wie Beifterwandel, banges Grau'n; 
‚Hier, bier will ih vom bemooften Site 
Jene Schädelftätte überihau'n. 


Dolce blinten dort im Mondenfcheine, 
Wo das Erntefeld des Todes war, 
Durcheinander liegen die Gebeine 
Der Erſchlagnen um ben Blutaltar. 
Nubig liegt, wie an ber Bruft bes Freundes, 
Hier ein Haupt, an Feindesbruft gelehnt, 
Dort ein Arm vertraut am Arm des 

Feindes. — 
Nur das Leben haft, der Tod verjöhnt. 
D, fie fönnen fi nicht mehr verdbammen, 
Die bier ruhen; fie ruhen Hand an Hand; 
Ihre Seelen gingen ja zufammen, 
Gingen über in ein Friedensland ; 
Haben gern einander dort erwidert, 
Was die Liebe giebt und Lieb’ erhält. 
| Nur der Sinn ber Menſchen, noch entbrüdert, 
| Weit den Himmel weg aus diefer Welt. 
36* 
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Hin eilt dieſes Leben, hin zum Ende, | 
Mo berüber die Cypreſſe hängt ; 
Darum reiht einander doc die Hände, 


| 


Chriftoph Auguſt Tiedge. 


Hier der See, und dort des Stromes 
Fluten 
Spiegelten zurück das Todesſchwert: 


Ch’ die Gruft euch von einander drängt! Dieſer Himmel ſah das Opfer bluten; 


Aber hier, um dieſe Menjchentrümmer, 


Hier, auf öder Wildnis, ruht ein Fluch; 

Durch das Feld Hin ftredt fid) Monden⸗ 
Schimmer, 

Mie ein meites, weißes Leichentudh. 

Dort dag Dörfhen unter MWeidenbäumen, 

Seine Väter ſah'n die grauſe Schlacht; 

O, ſie ſchlafen ruhig und verträumen 

In den Gräbern jene Flammennacht! 

Vor den Hütten, die der Aſch' entſtiegen, 

Ragt der alte Kirchenturm empor, 

Hält in ſeinen narbenvollen Zügen 

Seine Welt noch unſern Tagen vor. 

Lodernd fiel um ihn das Dorf zuſammen; 

Aber ruhig, wie der große Sinn 

Seiner Deutung, ſah er auf die Flammen 

Der umringenden Verwüſtung hin. 

Finſter blidt er, von der Nacht umgrauet 

Und von Mondesanblid halb erhellt, 

Ueber diefen Hügel und bejchauet, 

Mie ein dunkler Geift, dag Leichenfeld. 


Mag, o Lenz, dein Angeficht hier lächeln? 
Jeder Windſtoß, der den Wald bemegt, 
Iſt ein großer Seufzer, der dad Röcheln 
Der Gefall’nen durch die Wildnis trägt. 
Diefe Greifin, dieje dültre Fichte, 

Zeigt die Narbe, die auch fie empfing, 
Weiſt dahin, wo blutig die Gefchichte 
Böfer Zeiten ihr vorüber ging, 

Als hier wild die Waffendonner ftürmten, 
Mar fie noch mit Jugendkraft umlaubt, 
Und, wie Hände der Natur, beichirmten 


Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 
ſah Friedrih feine Krieger 


Hier 
fallen. — 
Herricher deiner Welt, du warſt fo groß; 
Aber doch — das härtelte von allen 
Mar dein 208, e8 war ein Königslos ! 
Mann des Ruhmes, Tonnten alle Blüten 
jenes Kranzes, ber dein Haupt umfing, 
Konnt’ ihn dir die Mufenhuld vergüten, 
Diefen Weg, der über Peichen ging? 
Menſchen fielen, gleich gemähten Aehren, 
Ad, fie fielen dir, du großer Mann ! 
Da, da war es, als dein Herz in Zähren 
Auf den hlutbeiprißkten Lorber rann. — 


— — — 


Dieſer Hügel war ein Opferherd; 

Hier im Bach hat Menſchenblut gefloſſen: 
Wo der Halm im Monde zuckend nidt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb geſchloſſen, 
Nach der Heimatgegend hingeblickt. 

Da, wo die Cikad' im düſtern Thale 
Durch die Nacht der Ulmenwaldung tönt, 
Da, da hat vielleicht zum letzten Male 
Manches zarte Lebewohl geſtöhnt. 

Und der ſtille Wandrer, welcher traurig 
Sich dem Grau'n der Gegend überläßt, 
Fühlt ein dumpfes Ahnen, das ſo ſchaurig 
Ihm den Atemzug zuſammenpreßt. 


Mar es Klang von einer fernen Quelle, 
Was jo dumpf zu meinem Derzen jprad? 
Dber fchmebt Gefeufz’ um jene Stelle, 
Mo ein Herz, ein Herz voll Liebe brach? 
Iſt es Wandel einer düftern Trauer, 
Mas am Sumpf dem Hagebuſch entrauidt, 
Und nun fchmeigt und, wie ein dunlfel: 

grauer 
Nebelftreif, im Nachtgeflüfter laujcht ? 
Wandelſt du dort, arme Mädchenfeele, 
Der die Wut den holden Freund entrib? 
Schatteft du dort um die Totenhöble, 


Durch das Nachtgrau'n deiner Finfterni3? — 


Aber ftilf ! 

| meine, 

Wie ein weißer, fchleierheller Geiſt? 
Jeder rohe Laut der Wildnis ſchweige! 
Diefe Stell’ ift heilig! Hier fiel Kleift. 
Mo den Raum die Ulmen überjdhleiern, 





Mas flimmert durch die 





Sant der Srühlingsfänger in den Staub; 


Diele Stelle will ich beilig feiern, 

Ach, und kann fie nur beftreu’n mit Laub! 
innen laß hier eine Silberquelle, 
Winde deinen fanftern Blumentag, 
Holder Frühling, um die rauhe Stelle, 
Mo dein edler Sänger blutend lag! 
Hier, aus diefem wildernden Gefträude, 
Mo der beutfhde Mann fein Blut verlor, 
Hebe fih der Schatten einer Eiche, 
Grün’ ein zarte Myrtenreis empor; 
Und im dunkelgrünen GCichenlaube 

Girre, wenn der Lenz vorüberzieht, 
Rlagend eine filberweiße Taube 

Noch dem Sänger Lalage’3 ihr Pied. 


Chriſtoph Auguft Tiedge. 


Aber in dem Mortenduntel ſäume 

Die Begeilt'rung einer Nachtigall, 

Und die Waldluft ſchweb' um ihre Träume, 
Die ein fanft gehalt’ner Wellenfall. 

Leiſe ſchwebe fie Durch Laub des Strauches, 
Das der Boden diefer Stelle trieb, 

Wie ber Nahhall eines Floötenhauches, 
Der ung aus des Dichters Leben blieb; 
Und im zarten Weiß der fanftern Trauer 
Nahe ih die Mondnadt diefem Raum ; 
Feiernd trete fie in feine Schauer, 

Wie ein beiliger Erinn’rungstraum. 


Zwar den fernen Geiſtkann nichts erftatten ; 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unſerm Blick. 
Der geweihte Mann wirft ſeinen Schatten 
Dort noch aus Elyſium zurück. 

Viel der edlen Männer ſind gefallen; 
Aber, Kleiſt, dein Name tritt hervor, 
Tritt hervor und hebt, geweiht vor allen, 
Aus der Flut der Zeiten ſich empor. 


Hier fand mancher Jüngling, welcher mutig 


Einen Namen ſucht', ein ſtummes Grab; 
Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 


Vom Idol der golden Zufunft ab. 


Sag’, was iſt, wa3 gilt ein Menfchenleben, 
Was die Menſchheit vor dem Weltengeilt, . 
Denn der wilbe Tod aus den Geweben 


Ihres Dafeinz fo die Fäden reißt? 


Welche Fäden find bier abgerijien ! 

Und was fällt, wenn nur ein Haupt zer: 
fallt! — 

Hier ſteh'n wir, und hinter Yiniternifjen 

Steht der hohe Genius der Welt. 


Stürme fahren aus dem Schoß der Stille, 
Und die Zeit, mit Trümmern wüft umringt, 
Zählt am Uferrand der Lebenzfülle 
Jeden Tropfen, den der Sand verfchlingt. 
Schwanlend irren wir im finftern Sturme ; 
Wechſeltod beherrſcht die Finſternis; 

Er beraubt den Halm und giebt dem Wurme, 
Giebt dem Halm, was er dem Wurm entriß. 


Luftig ſpielt das Laub des Umenbaumes 
An den friſchen Aeſten um den Stamm; 
Regt darin ſich noch ein Reſt des Traumes, 
Der einmal in Nervenſäften ſchwamm? 
Jenen Kopf bewohnten einſt Gedanken, 
Stolz vielleicht und Dünkel ſeine Stirn; 
Jeßzt durchkriecht ein Nachtwurm ihn, und 

Ranken 
Wilder Kräuter nährte ſein Gehirn. 
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Diefer Staub am Wege hing um Seelen; 
Wo ich trete, ftäubt vielleicht ein Herz. 
Gott! und bier aus diefen Augenhöhlen 
Starrete zu dir hinauf der Schmerz. 


Welch' ein Anblid! — Hierher, Volks⸗ 

regierer, 

Hier, bei dem verwitternden Gebein, 

Schwöre, deinem Bolt ein ſanfter Führer, 

Deiner Welt ein Friedensgott zu fein! 

Hier ſchau' her, wenn di nad Ruhme 
dürftet ! 

Zähle diefe Schädel, Völterhirt, 

Bor dem Ernite, der dein Haupt, entfürftet, 

In die Stille niederlegen wird ! 

Laß im Traum das Leben dich umwimmern, 

Das bier unterging in ftarreg Grau'n! 

Sit e8 denn jo reizend, fich mit Trümmern 

In die Weltgejhichte einzubau'n ? 


Ginen Lorberkranz verſchmäh'n, ift edel ! 
Mehr als Heldenruhm ift Menfchenglüd ! 
Ein befränztes Haupt wird auch zum Schädel, 
Und der Lorberkranz zu Rajenftüd! 
Cäfar fiel an einem dunkeln Tage 
Ab vom Leben, wie entftürmtes Laub ; 
Friedrich liegt im engen Sarkophage; 
Alexander iſt ein wenig Staub. 

Klein iſt nun der große Weltbeſtürmer: 
Er verhallte, lauten Donnern gleich; 
Längſt ſchon teilten ſich in ihn die Würmer, 
| So wie die Satrapen in jein Neid. 


Fließt das Leben auch aus einer Quelle, 
Die durch hochbefränzte Tage rinnt: 
Irgendwo erfcheint die dunkle Stelle, 

Mo das Leben ftille jteht und finnt. 


Katharinas Lorberthaten zögen 
Gern verhüllt den Letheftrom hinab; 
Beſſ're retten ihre Gruft und legen 
Sanft’re Kronen nieder auf ihr Grab. 


Dort, dort unten, wo zur legten Krümme, 
Wie ein Strahl der Lebensweg fi bricht, 
Tönet eine feierlihe Stimme, 

Die dem Wandrer dumpf entgegen ſpricht! 

„Was nicht rein iſt, wird in Nacht ver⸗ 
ſchwinden; 

Sterne werden aus dem Nebel geh'n; 

Zittern werden die bekränzten Sünden, 

Und der Menſch wird vor her Wahrheit 
te ’ u 


9 
MN 

N 
— **— 





Cudwig Uhland. 
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Frühlingsahnung. 


O fanfter, füher Hauch, 
Schon wedeft du wieder 
Mir Frühlingälieder. 
Bald blühen die Veilchen aud. 





Frühliugsglaube.“) 


Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie fäufeln und weben Tag und Nadt, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
D friiher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, fei nicht bang! 
Nun muß ji alles, alles wenden. 


*) @ude 1, 319. — Cüben und Rade II, 340. 





Die Welt wird fehöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden ; 

Es blüht das fernite, tieffte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 
Nun muß fih alles, alles wenden. 


Frühlingsruhe. 

O legt mich nicht ins dunlle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd’ hinab ! 
Soll ich begraben fein, 
Lieg' ich ins tiefe Gras hinein. 

In Gras und Blumen lieg’ ih gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 
Und wenn hoch oben hin 
Die hellen Frühlingswolten zieh'n. 





Ludwig Uhland. 


Srühlingsfeier.) 


Süßer, goldner Frühlingstag! 
Inniges Entzüden ! 
Wenn mir je ein Lied gelang, 
Sollt' e3 heut nicht glüden ? 


Doh warum in bdiefer Zeit 
An die Arbeit treten ? 
Frühling ijt ein hohes Feſt: 
Laßt mich ruh’n und beten! 


Lob des Frühlings. 


Saatengruͤn, Veilchenduft, 
Lerchenwirbel, Amſelſchlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 


Wenn ich ſolche Worte ſinge, 
Braucht es dann noch großer Dinge, 
Dich zu preiſen, Frühlingstag? 


ſtünftiger Frühling. 


Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht; 
Auch jener große, klare, 
Getroſt! er fehlt dir nicht. 

Er iſt dir noch beſchieden 
Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneſt ihn hienieden 
Und droben bricht er an. 


Eintehr.**) 


Bei einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngft zu Gaſte; 
Gin goldner Apfel war jein Edhild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 
Bei dem ich eingelehret: 
Mit füßer Koft und friidem Schaum 
Hat er mich wohl genäbret. 


*, Kriebigfcd 155. 


”*, Qube VI, 187. — Luben und Nade Ill, 336. 
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Es kamen in fein grünes Haus 
Viel leichtbefhwingte Gäſte; 
Sie fprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das beite. 


Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh’ 


Auf weichen, grünen Matten ; 


Der Wirt, er dedte felbjt mich zu 
Mit feinem kühlen Schatten. 


Nun fragt’ ich nad der Schuldigkeit, 
Da ſchüttelt' er den Wipfel; 
Gefegnet fei er alle Zeit 
Bon der Wurzel bi? zum Gipfel! 


+ Der gute Kamerad.***) 


Ich hatt’ einen Kameraden, 
Einen beſſern find’ft du nit. 
Die Trommel flug zum Steeite: 
Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Zritt. 


Eine Kugel kam geflogen: 
Gilt's mir oder gilt e3 dir? 
Ihn bat e3 weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär’ ein Stüd von mir; 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil idy eben lad’: 
„Kann dir die Hayd nicht geben, 
Bleib’ du im em’gen Leben, 
Mein guter Kamerad !" 


Des Knaben VBerglied.}) 


Ich bin vom Berg’ der Hirtenknab', 
Seh’ auf die Schlöffer all’ herab; 
Die Sonne ftrahlt am erften bier, 
Am längſten weilet fie bei mir; 

Ich bin der Knab' vom Berge. 


Hier ift des Stromes Mutterhaus, 
Ich trink' ihn frifh vom Stein heraus 
Cr brauft vom Fels in wilden Lauf, 
Ich fang’ ihn mit den Armen auf: 
Ich bin der Knab' vom Berge. 


sen) Qüben und Rade II, 361. — Ariebigfh 9. 
9 Gube in, 241. — Lüben und Rade II, 338. — Kriebigfch 93. — Robert Heinrich Hiede, 
Gefammelte Auffäge zur beutfchen Litteratur, herausgeg. von G. Wendt 1864, ©. 6. 
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Der Berg, der it mein Eigentum, 
Da zieh'n die Stürme rings herum ; 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überjchallt fie doch mein Lied: 
Ich bin ber Knab' vom Berge. 


Sind Blik und Donner unter mir, 
So fteh’ ih hoch im Blauen bier ; 
Ich kenne fie und rufe zu: 

Laßt meines Vaters Haus in Ruh’ ! 
Ich bin der Knab’ vom Berge. 


Und wann die Sturmglod’ einjt erichallt, 
Mandy’ Feuer auf den Bergen wallt, 
Dann fteig’ ich nieder, tret’ ind Glied 
Und ſchwing mein Schwert und fing’ mein 

Lied: 
Ich bin der Anab’ vom Berge. 


Die Kapelle.) 

Droben ftehet die Kapelle, 
Schauet ftill ind Thal hinab, 
Drunten fingt bei Wief’ und Quelle 
Froh und bell der Hirtenknab'. 


Traurig tönt das Glödlein nieder, 
Schauerlich der Leichendor ; 
Stille find die frohen Lieder, 
Und der Knabe laufcht empor. 


Droben bringt man fie zu Grabe, 
Die fih freuten in dem Thal. 
Hirtentnabe, Hirtenfnabe, 

Dir auch fingt man dort einmal! 


Schäfer? Sonutagslied.**) 


Das ift der Tag des Herrn. 
Ich bin allein auf weiter Flur. 
Noch eine Morgenglode nur, 
Nun Stille nah’ und fern. 


Anbetend Inie’ ich bier. 
D Tüßes Grau’n ! geheimes Weh’n ! 
Als knieten viele ungejeh'n 
Und beteten mit mir. 


Der Himmel nah und fern, 
Gr ift fo Mar und feierlich, 
So ganz, ald wollt’ er öffnen fid. 
Das ift der Tag des Herrn. 


Ludwig Uhland. 


X Ser Wirtin Töchterlein. 


Es zogen dreiBurfche wohl über den Rhein. 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten fie ein: 


„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie ihr ſchönes Töchterlein ?“ 


„Mein Bier und Wein ift friſch und Har. 
Mein Töchterlein liegt auf der Totenbahr.“ 


Und als fie traten zur Kammer binem, 
Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der erſte, der ſchlug den Schleier zurüd 
Und fchaute fie an mit traurigem Blick: 


„Ad, lebteit du noch, du Ihöne Maid! 
Ich würde dich lieben von diejer Zeit.“ 


Der zweite dedte den Schleier zu 
Und kehrte fih ab und weinte dazu: 


„Ad, baß du liegit auf der Totenbahr! 
Ich hab’ dich geliebet jo manches Jahr.“ 


Der dritte hub ihn wieder fogleich 
Und küßte fie an den Mund fo bleidy : 


„Dich liebt’ ich immer, dich lieb’ ich noch 
heut’, 
Und werde dich lieben in Cwigfeit.” 


Das Schifflein. 

Ein Schifflein ziehet leiſe 
Den Strom bin jein Geleije. 
Es fchweigen, die drin wandern, 
Denn einer kennt den andern. 


Mas zieht bier aus dem Felle 
Der braune Waidgejfelle ? 
Ein Horn, das fanft erichallet ; 
Das Ufer wiederhallet. 


Bon feinem Wanderftabe 
Schraubt jener Stift und Habe 
Und miſcht mit Flötentönen 
Sich in des Hornes Dröhnen. 


Das Mädchen ſaß To blöde, 
Als fehlt’ ihr gar die Rebe, 
est ftimmt fie mit Gejange 
Zu Hom und Flötenklange. 


*) Gude IV, 170. — Leimbac IV, 269. — Lüben und Nade II, 343. — Kriebigfg 131. 
“") @ude I, 315. — Lüben und Nacke II, 341. — Dtto 266. — Hiede ©. 1. 
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Die Rudrer auch fich regen 
Mit taltgemäßen Schlägen. 
Das Schiff binunterflieget 
Bon Melodie gemwieget. 


Hart ftößt e3 auf am Strande, 
Man trennt fi in die Lande: 
„Bann treffen wir ung, Brüder, 
Auf einem Scifflein wieder ?" 


Dad Shlok am Meere?) 


Haft du das Schloß gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer! 
Golden und rojig wehen 
Die Wollen drüber ber. 


Es möchte fih niederneigen 
Sn die jpiegelflare Flut, 
Es mödte jtreben und fteigen 
Sn der Abendwollen Gut. 


„Wohl hab’ ich es gefehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber ftehen 
Und Nebel weit umher.” 


Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben fie friſchen Klang ? 
Vernahmſt du aus hohen Hallen 
Seiten und Feltgelang ? 


„Die Winde, bie Wogen alle 
Lagen in tiefer Ruh'; 
Ginem Klagelied aus der Halle 
Hört’ ih mit Thränen zu.“ 


Sabheft du oben gehen 
Den König und fein Gemahl, 
Der roten Mäntel Weben, 
Der goldnen Kronen Strahl? 


Führten fie nicht mit Wonne 
Eine ſchoͤne Jungfrau dar, 
Herrlih wie eine Sonne, 
Strablend im goldnen Haar ? 


„Wohl ſah ich die Eltern beide 
Obne der Kronen Licht. 
Im ſchwarzen Trauerfleide ; 
Die Jungfrau ſah ich nicht.” 





D Leimbag IV, 271. — Gude 111, 313. 


Freie Kunft. 

Singe, wem Geſang gegeben, 
In dem deutſchen Dichterwald ! 
Das ift Freude, das ift Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 


Nicht an wenig ſtolze Namen 
Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 
Ueber alles deutſche Land. 


Deines vollen Herzens Triebe, 
Gieb ſie keck im Klange frei! 
Säuſelnd wandle deine Liebe, 
Donnernd uns dein Zorn vorbei! 


Singſt du nicht dein ganzes Leben, 
Sing' doch in der Jugend Drang! 
Nur im Blütenmond erheben 
Nachtigallen ihren Sang. 


Kann man's nicht in Bücher binden, 
Was die Stunden dir verleih'n: 
Gieb ein fliegend Blatt den Winden! 
Munt're Jugend haſcht es ein. 


Fahret wohl, geheime Kunden, 
Nekromantik! Alchymie! 
Formel hält uns nicht gebunden, 
Unſ're Kunſt heißt Poeſie. 


Heilig achten wir die Geiſter, 
Aber Namen ſind uns Dunſt; 
Würdig ehren wir die Meiſter, 
Aber frei iſt uns die Kunſt. 


Nicht in kalten Marmorſteinen, 
Nicht in Tempeln dumpf und tot, 
In den friſchen Eichenhainen 
Webt und rauſcht der deutſche Gott. 


Das alte gute Recht. 
Wo je bei altem guten Wein 
Der Württemberger zecht, 
Da foll der erfte Trinkſpruch jein: 
Das alte gute Redt! 


Das Recht, das unf’res Fürften Haus 
Als ftarker Pfeiler jtüßt, 
Und das im Lande ein und aus 
Der Armut Hütten ſchützt; 
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Das Recht, da3 uns Gefeke giebt, 
Die keine Willtür bricht, 
Das offene Gerichte liebt 
Und gültig Urteil ſpricht; 


Das Recht, das mäßig Steuern fchreibt 
Und mwohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kaſſe ſitzen bleibt 
Und kargt mit unf’rem Schweiß ; 


Das unfer heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 
Das Wiſſenſchaft und Geiſtesglut 
Getreulich nährt und facht; 


Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen giebt zur Hand, 
Damit er ſtets verfechten kann 
Den Fürſten und das Land; 


Das Recht, das jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe feſt 
Am Mutterboden hält; 


Das Recht, des wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewährt, 
Das jeder wie ſein Chriſtentum 
Von Herzen liebt und ehrt; 


Das Recht, das eine ſchlimme Zeit 
Lebendig uns begrub, 
Das jetzt mit neuer Regſamkeit 
Sich aus dem Grab erhub! 


Ja, wenn wir auch von hinnen ſind, 
Beſteh' es fort und fort, 
Und ſei für Kind und Kindeskind 
Des ſchoͤnſten Glückes Hort! 


Und wo bei altem guten Wein 
Der Württemberger zecht, 
Soll ſtets der erſte Trinkſpruch ſein: 
Das alte gute Recht! 


Am 18. Oktober 1816. 


Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 
Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 
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Der fänge wohl auf deuticher Erde 
Ein ſcharfes Lied, wie Schweitesſtreich, 
Nicht fo, wie ih es künden werde, 
Nein, himmelskräftig, donnergleich: 


„Man ſprach einmal von Feſtgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer, 
Doch, was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jetzt noch irgend wer? 
Wohl müſſen Geiſter niederſteigen, 

Von heil'gem Eifer aufgeregt, 
Und ihre Wundenmale zeigen, 
Daß ihr darein die Finger legt. 


„Ihr Fürſten, ſeid zuerſt befraget! 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knieen laget 
Und huldigtet der hoͤhern Macht? 
Wenn eure Schmach die Völker löſten, 
Wenn ihre Treue ſie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröſten, 
Zu leiſten jetzt, was ihr gelobt. 


„Ihr Volker, die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr den ſchwülen Tag? 
Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 

Wie kommt's, daß es nicht frommen mag ? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat fi nichts gebellt, 

Und Freie feid ihr nicht geworden, 

Wenn ihr das Recht nicht feftgeftellt. 


„she Weifen, muß man euch berichten, 
Die ihr doch alle willen wollt, 
Wie die Cinfältigen und Schlichten 
Für Mares Recht ihr Blut gezollt ? 
Meint ihr, daß in den heißen Gluten 
Die Zeit, ein Phoͤnix, fih erneut, 
Nur um die Eier auszubruten, 
Die ihr gefchäftig unterftreut ? 


„Ihr Fürftenrät’ und Hofmarſchälle 
Mit trübem Stern auf kalter Bruft, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute nichts gewußt, 
Vernehmt! an diefem beut’gen Tage 
Hielt Gott der Herr ein groß’ Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich fage, 

Ihr glaubt an Geilteritimmen nicht. 


„Was ih gefollt, Hab’ ich gefungen 
Und wieder ſchwing ich mich empor, 
Was meinem Blid fih aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem jel’gen Chor: 
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Nicht rühmen kann ich, nicht verdamnten. 


Untröftlich ift’3 noch allerwärt3, 
Tod fah ich manches Auge flammen 
Und Hopfen hört’ ich manches Herz.” 


Tell Tobd.*) 


Grün wird die Alpe werden, 
Stürzt die Lawin' einmal; 
Zu Berge jieh'n die Herden, 
Fuhr erft der Schnee zu Thal. 
Eud Stellt, ihr Alpenföhne, 
Mit jedem neuen Jahr 
Des Eiſes Bruch vom Föhne 
Den Kampf der Freiheit dar. 


Da brauft der wilde Schäden 
Hervor aus feiner Schlucht, 
Und Fels und Tanne brechen 
Bon feiner jähen Flucht. 

Cr hat den Steg begraben, 
Der ob der Stäube hing, 
Hat weggeipült den Knaben, 
Der auf dem Stege ging. 


Und eben fchritt ein andrer 
Zur Brüde, ba fie brach: 
Nicht ſtußt der greife Wandrer, 
Mirft fih dem Knaben nad), 
Faßt ihn mit Adlerjchnelle, 
Trägt ihn zum fihern Ort: 
Das Kind entipringt der Welle: 

. Den Alten reißt fie fort. 


Doch als nun ausgeſtoßen 
Die Flut den toten Leib, 
Da ſteh'n um ihn, ergoſſen 
In Jammer, Mann und Weib; 
Als kracht' in ſeinem Grunde 
Des Rotſtocks Felsgeſtell, 
Erſchallt's aus einem Munde: 
„Der Tell iſt tot, der Tell!" 


Mär’ ich ein Sohn der Berge, 
Ein Hirt! am em’gen Schnee, 
Mär’ ich ein leder Serge 
Auf Uri's grünem See 
Und trät’ in meinem Harme 
Zum Tell, wo er verſchied: 
Des Toten Haupt im Arme, 
Spräh’ ih mein Klagelied: 


9) Göginger I, 556. 


„Da liegſt du, eine Leiche, 
Der aller Leben war; 
Dir trieft no) um das bleiche 
Geſicht dein greifed Haar. 
Hier Steht, den bu gerettet, 
Ein Kind wie Mich und Blut: 
Das Land, dag bu entlettet, 
Steht ring3 in Alpenglut. 


„Die Kraft derfelben Liebe, 
Die du dem Knaben trugit, 
Ward einjt in dir zum Triebe, 
Daß du den Zwingherrn fchlugft. 
Nie Shlummernd, nie erichroden, 
Mar Retten ftet3 dein Brauch, 
Wie in den braunen Loden, 

So in den grauen aud). 


„Wärſt du noch jung gemwefen, 
Als du den Knaben fingft, 
Und wärſt du dann genejen, 
Wie du num untergingft, 
Wir hätten draus gefchlojlen 
Auf kfünft’ger Thaten Ruhm: 
Doch ſchön ift nach dem großen 
Das ſchlichte Heldentum. 


„Dir hat dein Obr geflungen 
Dom Lob, das man bir bot: 
Doch ift zu ihm gedrungen 
Ein ſchwacher Ruf der Not. 
Der ift ein Held der Freien, 
Der, warn der Sieg ihn kränzt, 
Noch glüht, fih dem zu weihen, 
Was frommet und nicht glänzt. 


„Sefund biit du gelommen 
Vom Werk des Zorns zurüd: 
Im bilfereihen frommen 
Verließ dich erſt dein Glüd. 
Der Himmel bat dein Leben 
Nicht für ein Bolt begehrt: 
Für diefes Kind gegeben, 
Mar ihm dein Opfer wert. 


„Bo du den Vogt getroffen 
Mit deinem fihern Strahl, 
Dort fteht ein Bethaus offen, 
Dem Strafgeriht ein Mal: 
Doch hier, wo du geitorben, 
Dem Kind ein Heil zu fein, 
Halt du dir nur erworben 
Ein fhmudlo3 Kreuz von Stein. 


972 Ludwig Ubland. 


„Weithin wird lobgejungen, 
Wie du dein Land befreit ; 
Bon großer Dichter Zungen 
Vernimmt’3 noch fpäte Zeit: 


Unftern, diefem guten Jungen 
Hat e3 ſeltſam ſich geſchickt, 
Manches wär' ihm faſt gelungen, 
Manches wär' ihm ſchier geglückt: 
Alle Glückesſtern' im Bunde 
Hätten weihend ihm gelacht, 
Menn die Mutter eine Stunde 
Früher ihn zur Welt gebracht. 


Waffenruhm und Heldenehre 
Hätten zeitig ihm geblübt, 
War doch in dem ganzen Heere 
Kleiner jo von Mut erglüht: 
Nur als Schon in wilden Wogen 
Seine Schar zum Sturme drang, 
Kam ein Bote hergeflogen, 
Der die Friedensfahne ſchwang. 


Nah ift Unſterns Hochzeitfeier ; 
Hold und fittig glüht die Braut: 
Sieh’! da kommt ein reidy’rer ‘Freier, 
Der die Eltern baß erbaut. 

Dennoch hätte die Geraubte 
Ihn ala Witwe noch beglüdt, 
Wäre nicht der Totgeglaubte 
Plöslich wieder angerüdt. 


Doc fteigt am Schächen nieder 
Ein Hirt im Abendrot, 

Dann ballt im Yelsthal wieder 
Das Lied von deinem Tod.” 


Unuftern.*) 


Reich wär’ Unjtern noch geworden 
Mit dem Gut der neuen Welt, 
Hätte nicht ein Sturm aus Norden 
Noch im Port das Schiff zerfchellt. 
Glücklich war er felbit entſchwommen 
(Einer Plante hatt’ er’3 Dank), 
Hatte ſchon den Strand erflommen, 
Glitt zurüd noch und verjant. 


Sn den Himmel ſonder Zweifel 
Würd’ er gleich gelommen fein, 
Liefe nicht ein dummer Teufel 
Juſt ihm in den Weg hinein: 
Teufel meint, e3 fei die Seele, 
Die er eben holen fol, 

Packt den Unftern an der Kehle 
Rennt mit ihm davon wie toll! 


Da ericheint ein lichter Engel 
Rettend aus dem Nebelduft, 
Donnert flug den ſchwarzen Bengel 
In die tiefite Höllenkluft, 

Schwebt der goldnen Himmeläferne 
Mit dem armen Unitern zu: 

Ueber gut und böfe Sterne 

Führt er den zur ew’gen Ruh’. 


A Des Singers Fluch.“) 
Es ftand in alten Zeiten ein Schloß jo hoch und hehr: 
Meit glänzt’ es über die Pande bis an das blaue Meer ; 
Und rings von duft’gen Gärten ein blütenreicher Kranz: 
Drin ſprangen friſche Brunnen in Regenbogenglan;. 


Dort faß ein ftolzer König, an Land und Giegen reich; 
Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleid) ; 
Denn was er finnt, iſt Schreden, und was er blidt, iſt Wut, 
Und was er fpridht, ift Geißel, und was er fchreibt, ijt Blut. 


Einft 309g nad diefem Sclofje ein edles Sängerpaar, 
Der ein’ in goldnen Locken, der andre grau von Haar: 
Der Alte mit der Harfe, der faß auf fhmuden Roß; 
Es Schritt ihm feifch zur Seite der blühende Genoß. 


— — 


", @öginger I, 549. 


*) Qube I, 291. — Zeimbad IV, 306. — Bdginger I, — 542. — Lüben und Nade UI, 375. — 


Hiede 55. 
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Der Alte Iprady zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Den’ unſrer tiefiten Lieder, ftimm an ben volliten Ton! 
Nimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch den Schmerz ! 
63 gilt ung heut’, zu rühren des Königs fteinern Herz.” 


Schon ſteh'n die beiden Sänger im hoben Säulenfaal, 
Und auf dem Throne ſitzen der König und fein Gemahl: 
Der König furdtbar prächtig wie blut’ger Nordlichtichein, 
Die Königin füß und milde, als blidte Vollmond brein. 


Da fchlug der Greis die Saiten: er fchlug fie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre jchmwoll ; 
Dann ftrömte himmliſch helle des Jüngling Stimme vor, 
Dez Alten Sang dazwiſchen wie dumpfer Geifterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel’ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit: 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfhenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, mad Menſchenherz erheht. 


Die Höflingsfhar im Kreife verlernet jeden Spott ; 
Des Königs troß’ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott; 
Die Königin, zerfloffen in Wehmut und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Roje von ihrer Bruſt. 


„Ihr habt mein Volk verführet : verlodt ihr nun mein Weib ?" 
Der König ſchreit ed wütend, er bebt am ganzen Leib ; 
Er wirft fein Schwert, das bligend des Jünglings Bruft durchdringt, 
Draus ftatt der goldnen Lieder ein Blutftrahl boch auffpringt. 


Und wie vom Sturm zerjtoben ift all der Hörer Schwarm. 
Der Züngling bat verröchelt in feines Meiſters Arm: 
Der Schlägt um ihn den Mantel und fest ihn auf dag Roß; 
Er bind’t ihn aufrecht feite, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doh vor dem hohen Thore da hält der Sängergreig, 
Da fabt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis: 
An einer Marmorfäule da bat er fie zerichellt ; 
Dann ruft er, daß es fehaurig‘ durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh euch, ihr ftolzen Hallen! Nie töne füßer Klang 
Durd) eure Räume wieder, nie Saite, noch Gefang, 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen und fcheuer Sklavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt ! 


„Weh euch, ihr duft’gen Gärten im holden Maienlicht ! 
Euch zeig’ ich dieſes Toten entſtelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verdorret, daß jeder Duell verſiegt, 
Daß ihr in künft’gen Tagen verfteint, verödet Liegt. 


„Web dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sängertums ! 
Umfonft fei all dein Ringen nad Kränzen blut’gen Ruhms: 
Dein Name jei vergefien, in em’ge Naht getaucht, 

Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaudht !" 
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Der Alte hat’3 gerufen, der Himmel hat’& gehört: 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört ; 
Noch eine hohe Säule zeugt von verfhmundner Pradt: 
Auch dieje, ſchon geborften, fann jtürzen über Nacht. 


Und rings ftatt duft’ger Gärten ein ödes Heideland: 
Kein Baum verftreuet Schatten, fein Quell durddringt den Sand; 
Dez Königs Name meldet fein Lied, kein Heldenbuch: 
Berfunlen und vergejlen ! Das ift des Sängers Fluch. 


Bertrau de VBoru.*) 


Droben auf dem ſchroffen Steine 
Raucht in Trümmern Autafort, 
Und der Burgberr fteht gefellelt 
Bor des Königs Zelte dort: 


„Kamft bu, der mit Schwert und Liedern 


Aufruhr trug von Ort zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt 
Gegen ihres Vaters Wort ? 


„Steht vor mir, der ſich gerühmet 
In vergeſſ'ner Prablerei, 
Daß ihm nie mehr, als die Hälfte 
Seine Geiftes nötig ſei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf' den ganzen doch herbei, 
Daß er neu bein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei.“ 


„Wie du fagft, mein Herr und König, 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
Verigord und Bentaborn, 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stet3 im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königälinder 
Trugen ihres Vaters Born. 


„Deine Tochter ſaß im Saale 
Feitlich eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor ihr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Sang, was einſt ihr Stolz gemwefen, 
Ihres Dichters Sehnjudtlaut, 
Big ihr leuchtend Brautgeichmeibe 
Ganz von Thränen war betaut. 


„Aus des Delbaums3 Schlummerichatten 
Fuhr dein beiter Sohn empor, 
Als mit zorn’gen Schladhtgejängen 
Sch beitürmen ließ fein Obr: 
Schnell war ihm das Roß gegürtet, 
Und ich trug das Banner vor, 
Jenem Todespfeil entgegen, 
Der in traf vor Montforts Thor. 


„Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der ſcharfe, kalte Stahl, 
Daß er fterb’ in deinem Fluche, 
Das mar feines Sterben? Qual. 
Streden wollt’ er dir die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg’ und Thal; 
ALS er deine nicht erreichet, 
Drüdt’ er meine noch einmal. 


„Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 
Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haft du den Arm gebunden, 
Geit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 


Hat er fih noch aufgerafft." 


Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn halt du verführt, 
Haft der Tochter Herz verzaubert, 
Haft auch meines nun gerührt: 
Nimm die Hand, du Freund des Toten, 
Die, verzeihend, ihm gebührt ! 
Meg die Felleln! Deines Geiftes 
Hab’ ich einen Hauch verfpürt.” 


*) @ube 11, 268. — Göginger 1, 551. — Hiede 37. — Lubwig Noire, Päbag. Skizzenduch 
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Der blinde König.*) Bis drüben fi erhoben 
Was fteht der nord’fhen Fechter Schar | Der Schild' und Schwerter Schall 
Hoch auf des Meeres Bord? Und Kampfgeſchrei und Toben 
Was will in feinem grauen Haar Und dumpfer Wiederhall. 
Der blinde König dort? 
Er ruft, in bittrem Harme Da ruft der Greis fo freudig bang: 
Auf feinen Stab gelehnt, „Sagt an, was ihr erjchaut ! 
Daß überm Meeresarme Mein Schwert (ich kenn's am guten Klang), 
Das Eiland wiedertönt: Es gab jo ſcharfen Laut.“ 


„Der Räuber iſt gefallen, 
„Sieb, Räuber, aus dem Felsverließ Er hat den blut’gen Lohn. 


Die Tochter mir zurüd! Heil dir, du Held vor allen, 
Ihr Harfenfpiel, ihr Lied jo ſüß, Du Starker Königsfohn !" 
Mar meines Alters Glüd. 
Vom Tanz auf grünem Strande Und wieder wird es ftill umher, 
Haft du fie weggeraubt, Der König fteht und laufcht: 
Dir ift ed ewig Schande, „Was hör’ ich kommen übers Meer? 
Mir beugt’3 das graue Haupt.“ Es rudert und e3 rauſcht.“ 
„Sie tommen angefahren, 

Da tritt aus feiner Kluft hervor Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
Der Räuber groß und mild, In fonnenhellen Haaren 
Er ſchwingt fein Hünenjchwert empor Dein Töchterlein Gunild.“ 


Und jchlägt an feinen Schild: 


‚Du baft ja viele Mächter, Willkommen!“ 
2 F !“ ruft vom hoben Stein 
Marum denn litten’3 die? Der blinde Greis hinab, 


Dir dient fo mancher echter, . : og: 
Und feiner fämpft um fie ?" ray ol m er wonnig fein 
Du legſt mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwert von gutem Klang, 
Gunilde, du Befreite, 

Singſt mir den Grabgefang.” 


Noch fteh’n die Fechter alle ftumm, 
Tritt keiner aus den Reih'n, 
Der blinde König lehrt fih um: 
„Bin ich denn ganz allein ?“ 
Da faßt des Vaters Rechte 
Sein junger Sohn fo warm: 


„Bergönn’ mir’3, daß ich fechte ! Harald. 
Wohl fühl’ ih Kraft im Arm.” 
Bor feinem Heergefolge ritt 

„D Sohn, der Feind ift riefenftart, Der kühne Held Harald; 

Ihm hielt noch keiner Stand ; Sie zogen in bed Mondes Schein 
Und doch, in die ift edles Matt, Dur einen wilden Wald. 

Ich fühl's am Drud der Hand. 

Nimm bier die alte Klinge ! Sie tragen manch' erfämpfte Jahn’, 
Sie ift der Skalden Preis. Die hoch im Winde wallt, 

Und fällt du, fo verſchlinge Sie fingen manches Giegeslied, 

Die Flut mich armen Greis!“ Das durch die Berge hallt. 

Und horch! es ſchäumet und es raufcht Was rauſchet, Taufchet im Gebüfch ? 
Der Nahen über3 Meer, Was wiegt fih auf dem Baum ? 
Der blinde König jteht und lauſcht Mas fentet aus den Wolken ſich 
Und alles ſchweigt umher, Und taucht aus Stromes Schaum ? 


2) Hiede, gef. Auffäge 14. — Leimbad IV, 274. — Bube I, 248. 
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Was wirft mit Blumen um und um? | In großer Trauer ritt von dann’ 
Was fingt jo wonniglich? Der ftolze Held Harald; 

Was tanzet durch der Krieger Reih'n, | Er ritt allen im Mondenjchein 
Schwingt auf die Roſſe fi ? Wohl durch den weiten Wald. 

Was koſ't jo fanft und küßt jo füß Vom Felſen raufcht eg friſch und Elar: 

Und bält fo Iind umfaßt Er fpringt vom Roſſe ſchnell, 
Und nimmt da3 Schwert und zieht vom Roß | Er fchnallt vom Haupte fi den Helm 
Und läßt nit Ruh’ noch Raſt? Und trintt vom fühlen Quell: 
— Es iſt der Elfen leichte Schar; Doch, wie er kaum den Durſt geſtillt, 
Hier hilft kein Widerſtand: Verſagt ihm Arm und Bein; 
-Schon find die Krieger all’ dahin, Gr muß fih ſetzen auf den Fels, 
Sind all’ im Feeenland. Er nidt und ſchlummert ein. 
Nur er, ber Belte, blieb zurüd, Er ſchlummert auf demfelben Etein 
Der kühne Held Harald: Schon mande hundert Jahr", 
Cr ift vom Wirbel bis zur Sohl’ Das Haupt gefentet auf die Bruft, 
In harten Stahl geichnallt. Mit grauem Bart und Haar. 
AU feine Krieger find entrüdt, Wann Blige zuden, Donner rollt, 
Da liegen Schwert und Schild ; Bann Sturm erbrauft im Wald, 
Die Roffe, ledig ihrer Herr'n, Dann greift er träumend nad) dem Schwert, 
Sie geh’n im Walde mild. Der alte Held Harald. 
x Schwäbiſche Kunde.*) 

Als Kaifer Rotbart lobefam Ging feines Weges Schritt vor Schritt, 
Zum heil'gen Land gezogen kam, Ließ fih den Schild mit Pfeilen jpiden 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer Und thät nur fpöttlih um ſich bliden, 
Durch ein Gebirge wüſt und leer. Bi einer, dem bie Zeit zu lang, 
Dajelbft erhub ſich große Not: Auf ihn den Frummen Säbel ſchwang: 
Biel Steine gab’3 und wenig Brot, Da wallt dem Deutihen aud fein Blut, 
Und mander deutfhe Reiterämann Cr trifft des Zürfen Pferd fo gut: 

Hat dort den Trunk fi) abgethan ; Er haut ihm ab mit einem Streich 


Den Pferden war's fo ſchwach im Magen: | Die beiden Vorderfüß’ zugleich. 

Faft mußt’ der Reiter die Mähre tragen. | Als er das Tier zu Fall gebracht, 

Nun war ein Herr aus Schwabenland, ! Da faßt er erit fein Schwert mit Mad: 
Bon hohem Wuchs und ſtarker Hand; Er ſchwingt e3 auf des Reiters Kopf, 
Des Nößlein war fo frank und ſchwach: | Haut durch bis auf den Satteltnopf, 


Er zog e3 nur am Zaume nad; Haut aud) den Sattel nody zu Stüden 
Er hätt’ es nimmer aufgegeben Und tief noch in des Pferdes Rüden: 
Und koftet’3 ihn das eigne Leben. Zur Rechten fieht man mie zur Pinten 
So blieb er bald ein gutes Stüd Ginen halben Türken berunterfinfen. 
Hinter dem Heereszug zurüd: ! Da padt die andern kalter raus: 

Da fprengten plöglid in die Quer Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Fünfzig türkiſche Reiter daher: ‘ Und jedem iſt's, al3 würd’ ihm mitten 
Die huben an, auf ihn zu fchießen, Durd Kopf und Leib hindurchgejchnitten. 
Nach ihm zu werfen mit den Spießen. | Drauf fam des Wegs 'ne Chriftenidar, 


Der wadre Schwabe fordht' fich nit, Die auch zurüdgeblieben war ; 


- *) Gude III, 259. — Leimbad IV, 280. — Böginger 1, 517. — Lliben und Nade IIT, 350. — 
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Die ſahen nun mit gutem Bedacht, 

Mas Arbeit unjer Held gemacht. 

Bon denen hat’3 der Kaiſer vernonmen. 
Der ließ den Schwaben vor ſich fommen; 
Er ſprach: „Sag’ an, mein Ritter mwerf‘! 
Mer hat dich folhe Streich’ gelehrt ?" 
Der Held bedacht’ ſich nicht zu lang’: 
„Die Streihe find bei ung im Schwang ; 
Sie find befannt im ganzen Reiche: 

Man nennt fie halt nur Schwabenftreiche.” 


Das Schwert.*) 


Zur Schmiede ging ein junger Held, 
Er hatt’ ein gutes Schwert beitellt ; 
Doch als er’3 wog in freier Hand, 
Das Schwert er viel zu fchwer erfand. 


Der alte Schmied den Bart fich ſtreicht: 
„Das Schwert ift nicht zu ſchwer noch leicht: 
Zu ſchwach ift euer Arm, ich mein’; 

Doch morgen foll geholfen fein.” 


„Nein, heut, bei aller Ritterfchaft ! 
Durch meine, nicht durch Feuers Kraft.“ 
Der Jüngling ſpricht's, ihn Kraft durch: 

dringt: 
Das Schwert er hoch in Lüften ſchwingt. 


Siegfrieds Schwert.**) 


Jung Siegfried war ein ſtolzer Knab', 
Ging von des Vaters Burg herab, 


Wollt' raſten nicht in Vaters Haus, 
Wollt' wandern in alle Welt hinaus. 


Begegnet' ihm manch' Ritter wert 
Mit feſtem Schild und breitem Schwert. 


Siegfried nur einen Stecken trug; 


Das war ihm bitter und leid genug. 


Und als er ging im finſtern Wald, 


Kam er zu einer Schmiede bald: 


Da ſah er Eiſen und Stahl genug; 


Ein luſtig Feuer Flammen ſchlug. 








*) Hiecke, geſ. Auffäge 8. 
e) Ebendaſ. 11. — Gube I, 243. 
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„O Meiſter, liebſter Meiſter mein, 
Laß du mich deinen Geſellen ſein 


„Und lehr' du mich mit Fleiß und Acht, 
Wie man die guten Schwerter macht!“ 


Siegfried den Hammer wohl ſchwingen kunnt: 
Er ſchlug den Amboß in den Grund; 


Er ſchlug, daß weit der Wald erklang 
Und alles Eiſen in Stücke ſprang. 


Und von der letzten Eiſenſtang' 
Macht' er ein Schwert ſo breit und lang: 


„Nun hab' ich geſchmiedet ein gutes Schwert: 
Nun bin ich wie andre Ritter wert'; 


„Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held 
Die Rieſen und Drachen in Wald und Feld.“ 


Klein Roland,***) 


drau Bertha faß in der Felfenkluft, 
Sie klagt' ihr bittreg Los; 
Klein Roland fpielt’ in freier Luft, 
Des Klage war nicht groß. 


„DO König Karl, mein Bruder hehr, 
D daß ich floh von bir! 
Um Liebe ließ ih Pracht und Chr’: 
Nun zürnft du fchredlich mir. 


„D Milon, mein Gemahl fo füß, 
Die Flut verichlang mir dich. 
Die ic) um Liebe alles ließ, 
Nun läßt die Liebe mich. 


„Klein Roland, du mein teures Kind, 
Nun Ehr’ und Liebe mir, 
Klein Roland, komm’ herein gefchwind ! 
Mein Troft kommt all von bir. 


„Klein Roland, geh’ zur Stadt hinab, 
Zu bitten um Speif’ und Trank; 
Und wer bir giebt eine Heine Gab’, 
Dem wünfche Gottes Dank!“ 


++) Gube I, 2319. — Göhinger I, 494. — Lilben und Nade Ill, 364. — Hiede 16. — Auguft 


' Edleuffinger, Ansbach 1876 (Programm ber Stubienanftalt). 
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Der König Karl zur Tafel ſaß 
Im goldnen Ritterſaal; 
Die Diener liefen ohn' Unterlaß 
Mit Schüſſel und Pokal. 


Bon Floͤten, Saitenſpiel, Geſang 
Ward jedes Herz erfreut: 
Doch reichte nicht der helle Klang 
Zu Berthas Einſamkeit. 


Und draußen in des Hofes Kreis 
Da ſaßen der Bettler viel; 
Die labten ſich an Trank und Speiſ' 
Mehr, als am Saitenſpiel. 


Der König ſchaut in ihr Gedräng' 
Wohl durch die offne Thür: 
Da drüdt fih durch die dichte Meng’ 
Ein feiner Knab' herfür. 


Des Knaben Kleid iſt wunderbar, 
Vierfarb zufammengejtüdt : 
Doch weilt er nicht bei der Bettlerjchar, 
Herauf zum Saal’er blidt. 


Herein zum Saal klein Roland tritt, 
Als wär's fein eigen Haus: 
Gr hebt eine Schüſſel von Tiſches Mitt’ 
Und trägt fie ftumm hinaus. 


Der König denkt: „Was muß ich ſeh'n? 
Das ift ein fondrer Braud.“ 
Do weil er’3 ruhig läßt gejcheh'n, 
So laſſen's die andern aud. 


Es ftund nur an eine Kleine Weil’, 
Klein Roland kehrt in den Saal: 
Er tritt zum König bin mit Eil’ 
Und faßt jeinen Goldpolal. 


„Heida ! halt an, du kecker Wicht!“ 
Der König ruft es laut: 
Klein Roland läßt den Becher nicht, 
Zum König auf er fchaut. 


Der König erft gar finiter ſah, 
Doch laden mußt’ er balb: 
„Du trittft in die goldne Halle da 
Mie in den grünen Wald; 


„Su nimmit die Schüffel von Königs Tisch, 
Wie man Aepfel bridt vom Baum; 
Du holft wie aus dem Bronnen friſch 
Meines roten Weines Schaum.” 
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„Die Bäurin fhöpft aus bem Bronnen 


Die bricht die Aepfel vom Baum: 
Meiner Mutter ziemet Wildbret und Fiſch, 
Ahr roten Weines Schaum.” 


„Iſt deine Mutter fo edle Dam’, 
Mie du berühmft, mein Sind, 
So hat fie wohl ein Schloß luſtſam 
Und ftattlich Hofgefind’. 


„Sag’ an, wer ift denn ihr Truchſeß? 
Sag’ an, wer ift ihr Schent ?“ 
„Meine rechte Hand ift ihr Truchſeß, 
Meine linke, die ift ihr Schent.“ 


„Sag’ an, wer find die Wädter treu?” 
„Meine Augen blau al’ Stund.“ 
„Sag’ an, wer ift ihr Sänger frei ?“ 
„Der iſt mein roter Mund.” 


„Die Dam’ hat wadre Diener, traun; 
Doc liebt fie ſondre Livrei, 
Wie Regenbogen anzuſchau'n, 
Mit Farben mandherlei.” 


„3 bab’ bezwungen der Knaben adt 
Bon jedem Viertel der Stadt: 
Die haben mir als Zins gebradht 
Vierfältig Tuch zur Wat.” 


„Die Dame bat nach meinem Sinn 
Den beiten Diener der Welt. 
Sie ift wohl Bettlerfönigin, 
Die offne Tafel hält. 


„So edle Dame darf nicht fern 
Bon meinem Hofe fein: 
Mohlauf, drei Damen; auf, drei Herrn! 
Führt fie zu mir herein !" 


Klein Roland trägt den Becher Flint 
Hinaus zum Prunkgemach; 
Drei Damen auf des Königs Wint, 
Drei Ritter folgen nad). 


Es ftund nur an eine kleine Weil 
(Der König Schaut in die Fern’): 
Da kehren ſchon zurüd mit Eil' 

Die Damen und die Herrn. 


Der König ruft mit einem Mal: 
„Hilf Himmel! feh’ ih redt ? 
Ich hab’ verjpottet im offnen Saal 
Mein eigenes Geflecht. 


Ludwig Uhland. 


„Hilf Simmel! Schweiter Bertha, bleich, 
Im grauen Pilgergemand ; 
Hilf Himmel! in meinem Prunkſaal reich 
Den Betteljtab in der Hand.“ 


Frau Bertha fällt zu süßen ihm, 
Das bleihe Frauenbild. 
Da regt ſich plößlich der alte Grimm, 
Er blidt fie an fo wild. 


Frau Bertha fentt die Augen Schnell, 
Kein Wort zu reden fi traut; 
Klein Roland hebt die Augen hell, 
Den Dehm begrüßt er laut. 


Da ſpricht der König in milbem Ton: 
„Steh' auf, du Schmeiter mein! 
Um diefen deinen lieben Sohn 
Soll bir verziehen fein.” 


Frau Bertha hebt fich freudenvoll: 
„Lieb Bruder mein, wohlan ! 
Klein Roland dir vergelten fol, 
Was du mir Gutl’3 gethan; 


„Soll werden feinem König gleich 
Ein hohes Heldenbild ; 
Soll führen die Farb’ von mandem Reid) 
In feinem Banner und Schild ; 


„Sol greifen in mandes Königs Tiſch 
Mit feiner freien Hand; 
Soll bringen zu Heil und Ehre frifch 
Sein jeufzend Mutterland.” 


Noland Schildträger.*) 


Der König Karl ſaß einft zu Tiſch 
Zu Nahen mit den Fürften. 
Man ftellte Wildbret auf und Fiſch 
Und ließ auch feinen dürften ; 
Biel Goldgefchirr von klarem Schein, 
Mandy’ roten, grünen Edeljtein 
Sah man im Saale leuchten. 


Da ſprach Herr Karl, der ſtarke Held: 
„Was foll der eitle Schinmer ? 
Das beſte Kleinod diefer Melt, 
Das fehlet und nody immer: 
Dies Kleinod, hell wie Sonnenſchein, 
Ein Rieje trägt’3 im Schilde fein 
Tief im Ardennermwalde.” 


Graf Ribard, Erzbiihof Turpin, 
Herr Haimon, Naims von Bayern, 
Milon von Anglant, Graf Oarin, 
Die wollten da nicht feiern: 

Sie haben Stahlgewanb begehrt 
Und hießen jatteln ihre Pferd’, 
Zu reiten nad dem Riesen. 


Yung Roland, Sohn des Milon, ſprach: 
„Lieb Vater, hört! ich bitte: 
Vermeint ihr mich zu jung und ſchwach, 
Daß ich mit Riefen ftritte, 
Doch bin ich nicht zu winzig mehr, 
Euch nachzutragen euern Speer 
Samt eurem guten Schilde.“ 


Die ſechs Genoffen ritten bald 
Bereint nad den Ardennen, 
Doch als fie famen in den Wald, 
Da thäten fie fih trennen. 
Roland ritt hinterm Vater ber: 
Wie mohl ihm war, des Helden Speer, 
Des Helden Schild zu tragen ! 


Bei Sonnenſchein und Mondenlicht 
Streiften die fühnen Degen: 
Doh fanden fie den Riefen nicht 
An Felſen noch Gehegen. 
Zur Mittagsftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fchlafen lag 
Sn einer Eiche Schatten. 


Roland fah in ber Ferne bald 
Ein Bligen und ein Leuchten, 
Davon bie Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh’ aufſcheuchten: 
Cr fah, es kam von einem Schild; 
Den trug ein Riefe groß und wild, 
Dom Berge niederfteigend. 


Roland gedacht' im Herzen fein: 
„Was ift das für ein Schreden ! 
Soll ih den lieben Water mein 
Im beiten Schlaf erweden ? 
Es wachet ja fein gutes Pferd, 
Es wacht ſein Speer, fein Schild und Schwert, 
3 wacht Roland der junge.“ 


Roland das Schwert zur Seite band, 
Herrn Milons ftartes Waffen ; 
Die Lanze nahm er in die Hand 
Und thät den Schild aufraffen ; 


*) Bube I, 232, — Göginger I, 502. — Hiede 13. 
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Herrn Milons Roß beitieg er dann 
Und ritt erft fachte Dur ben Tann, 
Den Bater nicht zu mweden. 


Und als er kam zur Yellenwand, 
Da ſprach der Rief’ mit Laden: 
„Was will doch diejer kleine Fant 
Auf foldem Rofle maden ? 

Sein Schwert iſt zwier fo lang als er, 
Vom Roſſe zieht ihn fchier der Speer, 
Der Schild will ihn erdrüden.” 


Yung Roland rief: „Wohlauf zum Streit: 


Dich reuet noch dein Neden. 

Hab’ ih die Tartfche lang und breit, 
Kann fie mich befier deden ; 

Gin Heiner Mann, ein großes Pferd, 
Ein kurzer Arm, ein langes Schwert, 
Muß ein dem andern helfen.” 


Der Riefe mit der Stange ſchlug, 
Auslangend in die Weite: 
ung Roland ſchwenkte jchnell genug 
Sein Rob noch auf die Seite. 
Die Lanz’ er auf den Riejen ſchwang: 
Doch von dem Wunderſchilde fprang 
Auf Roland fie zurüde. 


Yung Roland nahm in großer Halt 
Das Schwert in beide Hände ; 
Der Rieje nad dem feinen faßt’, 
Er war zu unbehende: 
Mit flinfem Hiebe ſchlug Roland 
Ihm unterm Schild die linke Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


Dem Rieſen ſchwand der Mut dahin, 
Wie ihm der Schild entriſſen: 
Das Kleinod, das ihm Kraft verlieh’n, 
Mupt’ er mit Schmerzen mifjen. 
Zwar lief er glei) dem Schilde nach, 
Doch Roland in bas Knie ihn ſtach, 
Daß er zu Boden ftürzte. 


Roland ihn bei den Haaren griff, 
Hieb ihm das Haupt herunter ; 
Gin großer Strom von Blute lief 
Ins tiefe Thal hinunter ; 

Und aus des Toten Schild hernach 
Roland das Lichte Kleinod brach 
Und freute ſich am Glanze. 


— — — — — — — — — — — — — 
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Dann barg er's unter'm Kleide gut 
Und ging zu einem Quelle: 
Da wuſch er ſich von Staub und Blut 
Gewand und Waffen helle. 
Zurücke ritt der jung' Roland 
Dahin, wo er den Vater fand 
Noch ſchlafend bei der Eiche. 


Gr legt’ ſich an des Vaters Eeit',. 
Vom Schlafe jelbit bezwungen, 
Bis in der fühlen Abendzeit 
Herr Milon aufgefprungen : ' 
„Wach' auf, wach’ auf, mein Sohn Roland! 
Nimm Schild und Lanze fehnell zur Hand, 
Daß wir ben Riefen fuchen !” 


Sie ftiegen auf und eilten ſehr, 
Zu ſchweifen in der Wilde. 
Roland ritt hinterm Vater ber 
Mit deflen Speer und Schilde. 
Sie kamen bald zu jener Stätt', 
Mo Noland jüngit geitritten hätt’; 
Der Rieſe lag im Blute. 


Roland faum feinen Augen glaubt’, 
Als nicht mehr war zu fchauen 
Die linke Hand, dazu dag Haupt, 
So er ihm abgebauen, 
Nicht mehr des Niefen Schwert und Speer, 
Auch nit fein Schild und Harnifh mehr: 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 


Milon befah ben großen Rumpf: 
„Was iſt das für 'ne Leiche ? 
Man fieht nod am zerhau’nen Stumpf, 
Wie mächtig war bie Eiche: 
Das ift der Rieſe. Frag’ ich mehr ? 
Berichlafen hab’ ich Sieg und Ehr', 
Drum muß ich ewig trauern.“ 


Zu Aachen vor dem Schloſſe ftund 
Der König Karl gar bange: 
„Sind meine Helden wohl gefund ? 
Sie weilen allzu lange. 
Tod ſeh' ich recht, auf Koͤnigswort, 
So reitet Herzog Haimon dort, 
Des Riefen Haupt am Speere.” 


Herr Haimon ritt in trübem Mut; 
Und mit gefenttem Spiehe 
Legt' er das Haupt, bejprengt mit Blut, 
| Dem König vor bie Süße: 
„Ich fand den Kopf im wilden Hag 
Und fünfzig Schritte weiter Tag 


| Des Riefen Rumpf am Boden.” 
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: Bald’.aud der Erzbischof. Turpin 
Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefüge Hand noch drin: 

Er 308 fie aus und ladte: 

„Das ift ein ſchön' Neliquienftüd ; 
Ich bring’ es aus dem Wald zurüd, 
sand es ſchon zugehauen.” 


Der Herzog Naims von Bayerland 
Kam mit des Riefen Stange: 
„Schaut an, was ih im Walde fand ! 
Ein’ Waffen ſtark und lange. 
Wohl ſchwitz' ich von dem ſchweren Drud: 
He! bayriſch Bier, ein guter Schlud, 
Sollt’ mir gar köſtlich munden.“ 


Graf Rihard fam zu Fuß baber, 
Ging neben feinem Pferbe ; 
Das trug des Riefen ſchwere Wehr, 
Den Harniih famt dem Schwerte: 
„Wer juhen will im wilden Tann, 
Mandy’ Waffenftüd noch finden kann: 
St mir zu viel gewefen.“ 


Der Graf Barin thät” ferne fchon 
Den Schild des Niefen ſchwingen. 
„Der hat den Schild, bes ift die Kron', 
Der wird dad Kleinod bringen.” 
„Den Schild hab’ ich, ihr Lieben Herr'n! 
Das Kleinod hätt’ ich gar zu gern: 
Doch das ift ausgebrochen. 


Zulest thät man Heren Milon feh'n, 
Der nah dem Schlofje Ientte ; 
Er ließ das Rößlein langfam geh'n, 
Das Haupt er ruhig fentte. 
Roland tritt hinterm Vater ber 
Und trug ihm feinen ftarlen Speer 
Zufamt dem fejten Schilde. 


Doch wie fie famen vor das Schloß 
Und zu den Herr’n geritten, 
Macht’ er von Vaters Schilde los 
Die Zierrat in der mitten; 
Das Riefentleinod fegt’ er ein: 
Das gab fo mwunderllaren Schein 
Als wie bie liebe Sonne. 


Und ala nun dieſe belle Glut 
Im Schilde Milong brannte, 
Da rief der König frobgemut : 
„Heil Milon von Aglante ! 





581 


Der hat den Rieſen übermannt, 
Ihm abgefhlagen Haupt unb Hand, 
Das Kleinod ihm entriſſen.“ 


Herr Milon hatte fi gewandt, 
Sah ftaunend all’ die Helle: 
„Roland, fag’ an, du junger Fant! 
Mer gab dir das, Gefelle ?“ 
„Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ich erſchlug den groben Midht, 
Derweil ihr eben fchliefet !" 


König Karls Meerfahrt,*) 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genoflen, 
Zum beil’gen Lande fteuert’ er 
Und ward vom Sturm verftoßen. 


Da ſprach ber fühne Held Roland: 
„Ich Tann wohl fechten und ſchirmen: 
Doch hält mir dieſe Kunft nit Stand 
Bor Wellen und vor Stürmen.” 


Dann fpra Herr Holger aus Dänemarf: 
„sh kann die Harfe fchlagen : 
Mas hilft mir das, wenn alio ſtark 
Die Wind und Wellen jagen ?" 


Herr Dliver war auch nicht froh, 
Er ſah auf feine Wehre: 
„Es ift mir um mich jelbft nicht fo, 
Wie um die Alteclere.” 


Dann ſprach der ſchlimme Ganelon, 
(Er ſprach es nur verftohlen): 
„Bär ich mit guter Art davon, 
Moͤcht' euch der Teufel holen !" 


Erzbiſchof Turpin feufzte jehr: 
„Bir find die Gottesftreiter: 
Komm’, Tiebfter Heiland, über das Meer, 
Und führ’ ung gnädig weiter !" 


Graf Richard Obnefurdt hub an: 
„Ihr Geifter aus der Hölle! 
Ich hab’ euch manden Dienſt gethan: 
Seht helft mir von der Stelle!“ 


Kerr Naimes diefen Ausſpruch that: 
„Schon vielen riet ich heuer: 
Doch ſüßes Mafler und guter Nat 
Sind oft zu Schiffe teuer.” 


*) &dyinger I, 509. — Rubolf Foß, Rarlöfage 10. — Hiede 20. 








582 Ludwig Uhland. 


Da ſprach der graue Herr Rol: | Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Ich bin ein alter Degen „Bott wol’ uns nicht vergefien ! 
Und möchte meinen Leihnam wohl Ach’ lieber felbft 'nen guten Fiſch, 
Dereinft ind Trodne legen.” Statt daß mid Fiſche frefjen.“ 

Es war Herr Gui, ein Ritter fein, Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
Der fing wohl an zu fingen: „Sch laß mir's halt gefallen, 

„Ich wollt’, ih wär’ ein Voͤgelein, Man richtet mir nicht anders an, 
Mollt’ mich zu Liebchen jchwingen.” Al3 meinen Brüdern allen.“ 

Da Sprach der edle Graf Garein: Der König Karl am Steuer faß, 
„Bott helf' und aus der Schwere! Er bat fein Wort gefproden : 

Ich trin® viel lieber den roten Wein, Er lenkt’ das Schiff mit feiten Maß, 
Als Waſſer aus dem Meere.” Big fih der Sturm gebrochen. 
Taillefer.*) 


tormannenherzog Wilhelm ſprach einmal: 
„Wer finget in meinem Hof und in meinem Saal? 
Mer finget vom Morgen bis in die ſpäte Nacht 
So lieblih, daß mir das Herz im Leibe lacht?” 


„Das ift der Taillefer, der jo gerne fingt 
Im Hofe, warn er dad Rab am Brunnen jchrmwingt, 
Im Saale, wann er das Feuer fohüret und fadht, 
Wann er abends fich legt und mann er morgens erwächt.“ 


Der Herzog ſprach: „Ich hab’ einen guten Knecht, 
Den Taillefer ; der dienet mir fromm und recht: 
Er treibt mein Rad und fchüret mein Feuer gut 
Und finget jo hell; dag höhet mir den Mut.“ 


Da ſprach der Taillefer: „Und wär’ id) frei, 
Viel beſſer wollt” ich dienen und fingen babei. 
Wie wollt’ ich dienen dem Herzog hoch zu Pferd! 
Wie wollt’ ich fingen und Hingen mit Schild und mit Schwert !" 


Nicht lange, jo ritt ber Taillefer ins Gefild 
Auf einem hoben Pferde mit Schwert und mit Schild. 
Des Herzogs Schweiter fchaute vom Turm ins Feld; 
Sie ſprach: „Dort reitet, bei Gott! ein ftattlicher Held.“ 


Und als er ritt vorüber an Fräuleins Turm, 
Da fang er bald wie ein Püftlein, bald wie ein Sturm. 
Sie ſprach: „Der finget, das ift eine herrliche Luft: 
Es zittert der Turm und es zittert mein Herz in der Bruſt.“ 


Der Herzog Wilhelm fuhr wohl über dag Meer; 
Er fuhr nad Engelland mit gewaltigem Heer. 
Er jprang vom Schiffe; da fiel er auf die Hand: 
„Hei!“ vief er, „ich fall’ und ergreife dich, Engelland !" 
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Bon Edenhall der junge Lord 

Läßt ſchmettern Feittrommetenichall ; 

Er hebt fih an des Tiſches Bord 

Und ruft in trunkner Gäjte Schwall : 
„Run ber mit dem Glücke von Edenhall!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den Sprud), 
Des Haufes ältefter Vajall, 

Nimmt zögernd aus dem feidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kryſtall; 

Sie nennen’3 das Glück von Edenhall. 
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Als nun das Normannenheer zum Sturme jchritt, 
Der edle Taillefer vor den Herzog ritt: 
„Manch' Jährlein hab’ ich gefungen und Feuer geichürt, 
Mandy’ Jährlein gefungen und Schwert und Lanze gerührt. 


„Und hab’ ich euch gedient und gefungen zu Dant, 
Zuerſt als ein Knecht und dann als ein Ritter franf, 
So laßt mic) das entgelten am heutigen Tag: 
Bergönnet mir auf die Feinde den erften Schlag !” 


Der Taillefer ritt vor allem Normannenheer 
Auf einem hohen Pferde mit Schwert und mit Speer; 
Gr fang fo herrlich: das Hang über Hajtingsfeld ; 
Bon Roland fang er und mandem frommen Helb. 


Und als das Rolandalied wie ein Sturm erfcholl, 
Da wallete manch' Panier, manch' Herze ſchwoll, 
Da brannten Ritter und Mannen von hohem Mut: 
Der Taillefer fang und jchürte das Feuer gut. 


Dann ſprengt' er hinein und führte den erften Stoß, 
Davon ein englifcher Ritter zur Erde ſchoß; 
Dann ſchwang er das Schwert und führte den erften Schlag, 
Davon ein englifcher Ritter am Boden lag. 


Normannen fahen’3 ; die harrten nicht allzulang’ : 
Sie brachen herein mit Gefchrei und mit Schilderllang. 
Hei! faufende Pfeile, Hirrender Schmwerterichlag ! 

Bis Harald fiel und fein trotziges Heer erlag. 


Herr Wilhelm ftedte fein Banner aufs blutige Feld; 
Inmitten der Toten fpannt’ er fein Gezelt: 
Da faß er am Mable, den goldnen Pokal in der Hand, 
Auf dem Haupte die Königskrone von Engelland : 


„Mein tapfrer Taillefer, tomm’, trink' mir Bejcheid : 
Du haft mir viel gefungen in Lieb’ und Leid: 
Doch heut’ im Haftingsfelde bein Sang und dein Klang, 
Der tönet mir in ben Ohren mein Leben lang.” 


Dad Glück von Edenhall.*) 


*) Gube IV, 230, — Götzinger I, 571. — Lüben und Nade III, 346, 
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Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk’ roten ein aus Portugal!” 
Mit Händezittern giebt der Greis: 
Und purpurn Licht wird überall; 
63 ftrahlt aus dem Glüde von Edenhall. 


Da ſpricht ber Lord und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kryftall 
Gab meinem Ahn am Quell die Fei: 
Drein ſchrieb fie: „Kommt dies Glas zu Fall, 

! Fahr’ wohl dann, o Glüd von Edenhall!“ 
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„Ein Kelchglas ward zum Los mit Fug 
Dem freud’gen Stamm von Edenhall: 
Wir ſchlürfen gern in vollem Zug, 

Mir läuten gern mit lautem Schall. 
Stoßt an mit dem Glüde von Edenhall!” 


Erft klingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Gejang der Nadıtigall, 
Dann wie bes Waldſtroms laut Geroll; 
Zulegt erdröhnt wie Donnerhall 
Das herrlide Glüd von Edenhall. 


„Zum Horte nimmt ein fühn Geſchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kryſtall; 
Er dauert länger fchon, ala recht: 
Stoßt an! Mit diefem kräft'gen Prall 
Verſuch' ich das Glüd von Edenhall.“ 


Ludwig Uhland. 


Und als das Trintglas gellend jpringt, 
Springt das Gemölb’ mit jähem Knall 
Und aus dem Nik die Flamme dringt ; 
Die Gäſte find zerftoben all’ 

Mit dem brechenden Glücke von Edenball. 


Ein ftürmt der Feind mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erftieg ben Wall: 
Bom Schwerte fällt der junge Lord, 
Hält in der Hand nod ben Kryſtall, 
Das zeriprungene Glüd von Edenhall. 


Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerftörten Hal’: 
Er ſucht des Herrn verbrannt” Gebein, 
Er jucht im graufen Trümmerfall 
Die Scherben des Glücks von Edenball. 


„Die Steinwand,” ſpricht er, „ſpringt zu 


Stück, 


Die hohe Säule muß zu Fall; 

Glas iſt der Erde Stolz und Glüd: 
Sn Splitter fällt der Erdenball 

Einſt, gleih dem Glüde von Edenhall.“ 


Graf Eberhard der Naufchebart.*) 


St denn im Schwabenlande verjhollen aller Sang, 
Wo einit fo hell vom Staufen die Ritterharfe Hang ? 
Und wenn er nit verfhollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfern Väter Thaten, der alten Waffen Glanz ? 


Man lifpelt leichte Liedchen, man fpist manch' Sinngedidt, 
Man höhnt die holden rauen, des alten Liedes Licht: 
Wo rüftig Heldenleben Tängft auf Beihwörung Laufcht, 
Da trippelt man vorüber und ſchauert, wenn es raufdt. 


Brich denn aus deinem Sarge, Steig’ aus dem büftern Chor 
Mit deinem Heldenfohne, du Raufchebart, hervor ! 
Du ſchlugſt dich unvermwüftlich noch greife Jahr’ entlang: 
Brid auch durch unf’re Zeiten mit hellem Schwertesklang! 


1. Der Yeberfall im Wildbad. 


In Ihönen Sommertagen, wann lau die Lüfte weh’n, 
Die Wälder Iuftig grünen, die Gärten blühend fteh'n, 
Da ritt aus Stuttgart® Thoren ein Held von ftolzer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufchebart. 


Mit wenig Edelknechten zieht er ind Land hinaus ; 
Gr trägt nicht Helm noch Panzer ; nicht geht's auf biut’gen Strauß : 
Ins Wildbad will er reiten, wo heiß ein Quell entfpringt, 
Der Siehe heilt und kräftigt, der Greife wieder jüngt. 


*) Gude II, 276, — Leimbad IV, 286. — Gbringer I, 520. — Lüben und Nade III, 338. 
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Zu Hirſau bei dem Abte da kehrt der Ritter ein 
Und trinkt bei Orgelſchalle den kühlen Kloſterwein. 
Dann geht's durch Tannenwälder ins grüne Thal geſprengt, 
Wo durch ihr Felſenbette die Enz ſich rauſchend drängt. 


Zu Wildbad an dem Markte da ſteht ein ſtattlich Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spieß heraus. 
Dort ſteigt ber Graf vom Roſſe, dort hält er gute Raſt; 
Den Quell befucht er täglich, der ritterlide Gaſt. 


Wann er fi dann entfleidet und wenig ausgeruht 
Und fein Gebet geſprochen, fo fteigt er in die Flut; 
Er fest fi ftet3 zur Stelle, wo aus dem Felſenſpalt 
Am beißeften und volliten der edle Sprudel wallt. 


Ein angeſchoſſ'ner Eber, der filh die Wunde wuſch, 
Verriet voreinit den Jägern den Quell in Kluft und Buſch: 
Nun iſt's dem alten Reden ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ftreden ben narbenvollen Leib. 


Da kommt einftmal3 geiprungen fein jüngfter Edeltnab’: 
„Herr Graf, es zieht ein Haufe das ob’re Thal herab: 
Sie tragen ſchwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein rot von Golde und einen Eber wild.” 


„Mein Sohn! das find die Sclegler: die ſchlagen kräftig drein, — 
Gieb' mir den Leibrod, Zunge! — das tft der Cberftein. 
Ich kenne wohl den Eber, er hat jo grimmen Horn ; 
Ich kenne wohl die Rofe, fie führt jo ſcharfen Dorn.“ 


Da kommt ein armer Hirte in atemlofem Lauf: 
„Herr Graf! e3 zieht 'ne Rotte das unt’re Thal herauf. 
Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüftzeug glänzt und gleibt, 
Daß mir's wie Wetterleuchten noch in den Augen beißt." — 


„Das iſt der Wunnenfteiner, der gleißend’ Wolf genannt, — 
Gieb’ mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befannt: 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile hauen gut, — 
. Bind’ mir das Schwert zur Seite! — der Wolf, der lechzt nad Blut. 


Ein Mägblein mag man fchreden, das fi) im Babe fchmiegt, 
Das ift ein luftig Neden, das niemand Schaden fügt; 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesbeld, 
Dann gilt’3 wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Löjegeld.” 


Da fpriht der arme Hirte: „Des mag noch werden Rat; 
Ich weiß geheime Wege, die noch kein Menſch betrat, 
Kein Roß man fie erfteigen, nur Geißen Hettern dort, — 
Wollt ihr fogleich mir folgen, ich bring’ euch ficher fort.” 


Sie Himmen durch das Didicht den fteilften Berg binan, 
Mit feinem guten Schwerte baut oft ber Graf fi) Bahn. 
Wie herb das Fliehen fchmede, noch hatt’ er’3 nie vermerft ; 
Viel lieber möcht’ er fechten, das Bad hat ihn geitärft. 
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In heißer Mittagzftunde bergunter und bergauf: 
Schon muß ber Graf fich lehnen auf feines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt'3 den Hirten bes alten, hohen Herrn, 
Er nimmt ihn auf den Rüden: „Ich thu's von Herzen gern.” 


Da denkt der alte Greiner: „Es thut doch wahrlich gut, 
So fänftlih fein getragen von einem treuen Blut. 
In Fährden und in Nöten zeigt erſt das Volk ſich echt, 
Drum fol man nie zertreten fein altes gutes Recht.“ 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart fit im Saal, 
Heißt er ’ne Münze prägen al3 ein Gedächtnismal: 
Cr giebt dem treuen Hirten manch’ blankes Stüd davon, 
Auch manchem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 


Dann fchidt er tücht'ge Maurer ind Wildbad alfofort, 
Die follen Mauern führen rings um den offnen Ort, 
Damit in künft’gen Sommern ſich jeder greife Mann, 
Bon Feinden ungefährbet, im Bade jüngen lann. 


2. Die drei Rönige zu Beimſen. 


Drei Könige zu Heimfen, wer hätt’ es je gedacht ! 
Mit Nittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht ! 
Es find die hohen Häupter der Schlegelbrüderjchaft ; 
Sich Könige zu nennen, das giebt der Sache Kraft. 


Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rat, 
Bedenken und beſprechen gewalt'ge Waffenthat: 
Wie man den ftolgen Greiner mit Kriegäheer überfällt, 
Und, beijer al3 im Babe, ihm jeden Schlich verftellt ; 


Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bridt, 
Bis er von allem Zwange bie Edeln ledig ſpricht. 
Dann fahre wohl, Landfriede! dann, Lehndienit, gute Nacht ! 
Dann ift’3 der freie Ritter, ber alle Welt verladt. — 


Schon fant die Nacht hernieder, die Kön’ge find zur Ruh’; 
Schon frähen jest die Hähne dem nahen Morgen zu; 
Da fhallt mit ſcharfem Stoße das MWächterhorn vom Turm: 
Mohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! dad Horn verfündet Sturm. 


In Naht und Nebel draußen da mogt e3 wie ein Meer 
Und zieht von allen Seiten jih um das Städtlein her; 
Berhalt'ne Männerftimmen, verworr'ner Gang und Drang, 
Huffehlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waftenklang ! 


Und als das Frührot leuchtet, und als ber Nebel finkt, 
Hei! wie es da von Speeren, von Morgeniternen blinkt ! 
Des ganzen Gaues Bauern fteh'n um den Ort gejchart, 
Und mitten hält zu Roſſe der alte Rauſchebart. 
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Die Schlegler möchten firmen das Städtlein und das Schloß: 


Sie werfen von den Türmen mit Steinen und Geſchoß. 
„Kur fachte!” ruft der Greiner, „euch wird das Bad geheizt: 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch’3 die Augen beizt.“ 


Rings um die alten Mauern ift Holz und Stroh gehäuft, 
In dunkler Nacht geichichtet und wohl mit Theer beträuft: 
Drein ſchießt man glüh’nde Pfeile, wie rafchelt'3 da im Stroh! 
Drein wirft man feur’ge Kränze, wie fladert’3 Tichterloh ! 


Und nod von allen Enden wird Vorrat zugeführt, 
Bon all’ den rüft’gen Bauern wird emfig nachgeſchürt, 
Bis höher immer höher die Flamme ledt und ſchweift 
Und ſchon mit luſt'gem Prafleln der Türme Dach ergreift. 


Ein Thor ijt freigelailen, jo hat’3 der Graf beliebt; 
Dort hört man, wie der Riegel fich leiſe, loſe ſchiebt. 
Dort ftürzen wohl verzweifelnd die Schlegler jeßt heraus ? 
Nein! friedlich zieht’3 herüber, ala wie ins Gotteshaus. 


Voran drei Schlegellön’ge, zu Fuß, demütiglich, 
Mit unbededtem Haupte die Augen unter ſich; 
Dann viele Herr'n und Knechte, gemahfam, Mann für Mann, 
Daß man fie alle zählen und wohl betrachten Tann. 


„Willkomm'!“ jo ruft der Greiner, „willlomm’ in meiner Haft! 
Ich traf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft ! 
So konnt ich wieder dienen für den Beſuch im Bad. 
Nur einen miſſ' ih, Freunde! den Wunnenftein: ’3 iſt ſchad'.“ 


Ein Bänerlein, das treulih am Teuer mit gefacht, 
Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt alle wohl in acht: 
„Drei Könige zu Heimſen,“ jo fchmollt eg, „das iſt viel! 
Erwiſcht man noch den vierten, fo ift’3 ein Kaͤrtenſpiel.“ 


38. Die Schlacht bei Reutlingen. 


Zu Achalm auf dem Felſen da hauſt manch kühner Aar. 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterfchar ; 
Wild raufhen ihre Flüge um Reutlingen die Stadt, 

Bald fcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt, 


Doch plöslich einft erheben die Städter fih zu Nadt ; 
Ins Urachthal hinüber find fie mit großer Macht: 
Bald fteigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig rot; 
Die Herden mweggetragen, die Hirten liegen tot. 


Herr Ulrich hat's vernommen ; er ruft im grimmen Zorn: 
„sn eure Stabt foll fonımen fein Huf und aud klein Horn!“ 
Ta fputen fi die Ritter; fie wappnen fih in Stahl, 

Sie heiſchen ihre Roſſe, fie reiten ſtracks zuthal. 
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Ein Kirchlein ftehet dDrunten, Sankt Leonhard geweiht ; 
Dabei ein grüner Anger, der jcheint bequem zum Streit. 
Sie fpringen von den Pferden, fie ziehen ftolze Reih'n, 
Die langen Spieße ſtarren: wohlauf! wer wagt ſich drein ? 


Schon zieh'n vom Urachthale die Städter fern herbei: 
Man hört der Männer Jauchzen, der Herden wild’ Geichrei ; 
Dan fieht fie fürder fchreiten, ein wohl gerüftet Heer: 
Wie flattern ftolz die Banner: wie bligen Schwert und Speer! 


Nun fchließ dich feit zufammen, du ritterlide Schar ! 
Wohl haft du nicht geahnet fo dräuende Gefahr. 
Die übermädt'gen Rotten, fie ftürmen an mit Schwall ; 
Die Ritter fteh’n und ftarren wie Feld und Mauermwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger da ift ein altes Thor: 
Längft wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor ; 
Man bat e3 fchier vergeſſen: nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger jtürzet gedrängt ein Bürgerhauf”. 


Den Nittern in den Rüden fällt er mit graufer Wut: 
Heut’ will der Städter baden im heißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt ! 
Wie haben dba die Färber fo purpurrot gefärbt ! 


Heut’ nimmt man nicht gefangen, heut’ geht es auf den Tod; 
Heut’ ſpritzt das Blut mie Regen, der Anger blümt fi rot. 
Stet3 drängender umfchloffen und wütender bejtürmt, 

Iſt rings von Bruderleichen die Ritterſchar umtürmt. 


Das Fähnlein ift verloren, Herr Ulrich blutet ſtark; 
Die noch am Leben blieben, find müde bis ins Marl. 
Da bafchen fie nah Roſſen und ſchwingen fi darauf, 
Sie hauen durch, fie fommen zur feiten Burg binauf. 


„Ad Alm —!“ ftöhnt’ einft ein Ritter, ihn traf bes Mörder Stoß, — 
„Allmächt'ger!“ wollt’ er rufen, man hieß davon das Schloß. 
Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, halbtot, voll Blut und Qualm; 
Hätt’ nit das Schloß den Namen, man hieß’ es jebt Achalm. 


Wohl kommt am andern Morgen zu Reutlingen and Thor 
Mandy’ trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathaus liegen die Toten all’ gereibt, 
Man führt bahin die Knechte mit ficherem Geleit. 


Dort liegen mehr denn fechzig, jo blutig und fo bleich; 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den toten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leihnam von treuen Dienerd Hand 
Gewaſchen und gelleidet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren und auf Wagen, getragen und geführt, 
Mit Eihenlaub befränzet, wie’3 Helden wohl gebührt, 
So geht es nad) dem Thore, die alte Stadt entlang ; 
Dumpf tönet von ben Türmen der Totengloden Klang. 
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Götz Weißenheim eröffnet den langen Leichenzug: 
Er war e3, der im Streite bes Grafen Banner trug, 
Er hatt’ es nicht gelaflen, bis er erjchlagen war; 
Drum mag er würdig führen aud) noch die tote Schar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesamt, 
Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entitamnıt. 
O Zollern! deine Leiche umſchwebt ein Lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch fterbend dein Haus im fünft’gen Glanz ? 


Bon Sachſenheim zween Ritter, der Vater und ber Eohn, 
Die liegen jtill beifammen in Lilien und in Mohn. 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alter3 her ein Geift, 
Der längft mit Klaggeberden auf ſchweres Unheil weilt. 


Einft war ein Herr von Luftnau vom Scheintod auferwacht, 
Er kehrt’ im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
Davon man fein Gefchledhte die Toten hieß zum Scherz ; 
Hier bringt man ihrer einen, ben traf der Tod ins Herz. 


Das Lied, es folgt nicht weiter: des Jammers ift genug; 
Will jemand alle willen, die man von dannen trug: 
Dort auf den Rathausfenftern, in Farben bunt und klar, 
Stellt jedes Ritterd Name und Wappenidild ſich dar. 


ALS nun von jeinen Wunden Graf Ulrich ausgebeilt, 
Da reitet er nach Stuttgart, er bat nicht fehr geeilt. 
Er trifft den alten Vater allein am Wittagsmahl ; 

Ein froftiger Willlommen ! kein Wort ertönt im Saal. 


Dem Bater gegenüber fist Ulrih an dem Tifch, 
Er ſchlägt die Augen nieder ; man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Mefler, und fpricht fein Wort dabei, 
Und fchneidet zwiichen beiden das Tafeltuch entzwei. 


4. Die Döffiuger Schlacht. 


Am Ruheplatz der Toten da pflegt es till zu fein, 
Man Hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenfteint. 
Zu Döffingen war’3 anders /dort jholl den ganzen Tag 
Der feſte Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Stäbter find gelommen : ber Bauer hat fein Gut 
Bum fejten Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut. 
Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab; 
Mer tot zu Boden finket, hat hier nicht weit ind Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Not; 
Schon kommt er angezogen mit ftartem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verfammelt der beiten Ritter Kern, 
Vom edlen Lömenbunde die Grafen und die Herr'n. 
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Da lommt ein reif’ger Bote vom Wolf von Wunnenitein : 
„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienften fein.” 
Der ftolze Graf entgegnet: „ch hab’ fein nicht begehrt; 
Er hat umfonjt die Münze, die ich ihm einft verehrt.“ 


Bald fieht Herr Ulrich drüben der Stüdte Scharen ſteh'n, 
Von Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner weh'n; 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte Groll: 

„Ich weiß, ihr Uebermüt'gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er jprengt zu feinem Bater: „Heut’ zahl’ ich alte Schuld ; 
Will's Gott, erwerb’ ich wieder die väterliche Huld. 
Nicht darf ich mit dir fpeifen auf einem Tuch, du Held, 
Doch darf ich mit dir fchlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


Sie jteigen von den Gaulen, die Herrn vom Lömwenbund ; 
Sie ftürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen fund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich fo grimmig tobt und würgt ! 
Er will die Schuld bezahlen, er bat fein Wort verbürgt. 


Men trägt man aus dem Kampfe dort auf den Eichenftumpf ? 
„Gott fei mir Sünder gnädig!“ *- er ſtöhnt's, er röchelt’3 dumpf. 
O königliche Eiche, dich hat der Blik zerfpällt ! 

D Ulrich, tapfrer Nitter, dich hat das Schwert gefällt ! 


Da ruft der alte Nede, den nichts erfchüttern kann ! 
„Srichredt nicht! Der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! Die Yeinde fliehen !" — er ruft's mit Donnerlaut. 
Wie raucht fein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut. 


Die Städter han vernommen das feltfam Iift’ge Wort. 
„Der flieht ?" fo fragen alle; fchon wankt es bier und bört. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlieb: 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Mas gleißt und glänzt da droben und zudt wie Wetterfchein ? 
Das ift mit feinen Neitern der Wolf von Munnenftein. 
Er wirft fih auf die Städter, er fprengt ſich weite Bucht ; 
Da ift der Sieg entichieden, der Feind in wilder Flucht. 


Sm Erntemond gefhah es: bei Gott, ein heißer Tag ! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Mie au fo mander Schnitter die Arme finten läßt! 
Wohl halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeit. 


Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
Auf roft’ge Degenklingen, Speereifen, Panzerring ; 
Und als man eine Linde zerjägt und niederjtredt, 
Zeigt ſich darin ein Harniſch und ein Geripp’ verjtedt. 


Als nun die Schlacht neichlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht’ der alte Greiner dem Molf die Rechte dar: 
„Hab’ Dank, du tapfrer Degen, und reit” mit mir nah Haus, 
Daß wir ung gütlich pflegen nad dieſem harten Strauß!” 
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„Hei!“ ſpricht der Wolf mit Lachen, „gefiel euch dieſer Schwank? 
Ich ſtritt aus Haß der Städte und nicht um euren Dank. 
Gut’ Naht und Glück zur Reife! Es ſteht im alten Recht.“ 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Rittern und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe da hat der Graf die Nacht 
Bei feines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohns, verbradt. 
Er niet zur Bahre nieder, verhüllet fein Geficht: 

Ob er vielleicht im ftillen geweint, man weiß es nicht. 


Des Morgens mit dem früh’jten fteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif’gen Troß. 
Da kommt des Wegs gelaufen der Zuffenhaufer Hirt: 
„Dem Mann ijt’3 trüb’ zu Mute: was ber uns bringen wird?" — 


„Ich bring’ euch böje Kunde. 


Nächt ift in unfern Trieb 


Der gleigend Wolf gefallen! er nahm, fo viel ihm Lieb.“ 
Da lat der alte Greiner in feinen grauen Bart: 
„Das Wölflein holt ſich Kocfleifh, das ift des Wölfleins Art.“ 


Sie reiten rüftig fürder , fie feh'n aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen ; e3 glänzt im Morgenitrahl. 
Da kommt des Wegs geritten ein fchmuder Edelknecht: 
„Der Knab’ will mich bedünken, als ob er Gutes brächt'.“ — 


„Ich bring’ euch frohe Märe: Glück zum Urentelein ! 
Antonia hat geboren ein Anäblein hold und fein.” 
Da hebt er hoch die Hänbe, ber ritterliche Greis: 
„Der Fink hat wieder Samen: dem Herrn fei Dank und Preis !“ 


Der Waller?) 


Auf Oaliziens Feljenjtrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 
Wo die reine Gottesmutter 
Spendet ihres Segens Hort. 
Dem Verirrten in der Wildnis 
Glänzt ein gold'ner Leitſtern dort, 
Dem Verſtürmten auf dem Meere 
Deffnet ſich ein ſtiller Port. 


Rührt fi dort die Abendglode, 
Hallt es weit die Gegend nad) ; 
In den Städten, in den Klöftern 
Merden alle Gloden wach 
Und es ſchweigt die Meereswoge, 
Die noch kaum ſich tobend brach, 
Und der Schiffer fniet am Ruder, 
Bis er leiſ' fein Ave fprad). 


®) @ube IV, 232. 


An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſ'nen Himmelfahrt, 
Mo der Sohn, den fie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da, in ihrem SHeiligtume, 
Mirkt fie Wunder mander Art; 
Mo fie fonft im Bild nur wohnet, 
Fühlt man ihre Gegenwart. 


Bunte Kreuzesfahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn ; 
Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn; 
Auf dem Felfenpfade klimmen 
Waller, feitlih angethan: 

Gine volle Himmelsleiter, 
Steigt der jchroffe Berg hinan. 
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Doch den heitern Pilgern folgen 
Andre barfuß und beitaubt, 
Angethan mit härnen Hemden, 
Aſche tragend auf dem Haupt; 
Solche find’3, die der Gemeinfchaft 
Frommer Chriften find beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Hinzufnieen ift erlaubt. 


Und nad allen feuchet einer, 
Deſſen Auge troftlos irrt, 
Den die Haare wild umflattern, 
Dem ein langer Bart fi wirrt; 
Einen Reif von roft'gem Eifen 
Trägt er um den Leib geſchirrt, 
Ketten auch um Arm’ und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erllirrt. 


Weil erichlagen er den Bruder 
Einft in feines Zornes Halt, 
Ließ er aus dem Schwerte fchmieden 
Jenen Ring, ber ihn umfaßt, 
Fern vom Herde, fern vom Hofe, 
Wandert er und will nit Raſt, 
Bis ein heimlich Gnadenwunder 
Sprenget feine Kettenlaft. 


Trüg’ er Sohlen auch von Eifen, 
Mie er wallet ohne Schuh, 
Lange hätt’ er fie zertreten 
Und noch ward ihm nirgend Ruh’. 
Nimmer findet er den Heil’gen, 
Der an ihm ein Wunder thu’ ; 
Alle Snadenbilder ſucht er: 
Keines winkt ihm Frieden zu. 


Als nun der den Fels eritiegen 
Und fi) an ber Pforte neigt, 
Tönet ſchon dag Abendläuten, 
Dem die Menge betend fchweigt. 
Nicht betritt fein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild fich zeigt, 
Farbenhell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere niederfteigt. 


Welche Glut ift ausgegoflen 
Ueber Wollen, Meer und Flur! 
Blieb der goldne Himmel offen, 
Als empor die Heil’ge fuhr ? 
Plüht noch auf den Rofenwolten 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine felbft hernieder 
Aus dem glänzenden Azur ? 
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Alle Bilger geh'n getröftet:: 
Nur der eine rührt ſich nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleiben Angeſicht. 
Feſt noch ſchlingt um Leib und Glieder 
Si der Felleln ſchwer Gewidt: 
Aber frei ift ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Tidt. 


Münfterjage. 

Am Münfterturm, dem grauen, 
Da fieht man, groß und Klein, 
Viel Namen eingehauen ; 
Geduldig trägt’3 der Stein. 


Einſt Homm bie luft'gen Schneden 
Ein Mufenfohn heran. 
Sah aus nach allen Eden, 
Hub dann zu meißeln an: 


Bon feinem Schlage fnittern 
Die hellen unten auf; 
Den Turm durchfährt ein Zittern 
Bom Grundftein bis zum Knauf; 


Da zudt in fener Grube 
Erwins, des Meiſters, Staub, 
Da hallt die Glodenftube, 

Da rauſcht manch ftenern Laub; 


Sm großen Bau ein Gähren, 
Als wollt’ er wunderbar 
Aus feinem Stamm gebären, 
Was unvollendet war. 


Der Name war gejchrieben, 
Bon wenigen gelannt: 
Doch ift er ſteh'n geblieben 
Und längft mit Preis genannt. 
Mer ift noch, der fih wundert, 
Daß ihm der Turm erdröhnt, 


Dem nun ein halb Jahrhundert 
Die Welt des Schönen tönt? 


Ver sacrım. 
Als die Latiner aus Lavinium 


Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten 


Stand, 


Da hoben fie zu ihrem Heiligtum, 
Dem Speer des Mavorz, flehend Blid und 


Hand. 
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Da ſprach der Prieſter, der die Lanze trug: 

„Euch fünd’ ich jtatt des Gottes, der euch 
grollt: 

Nicht wird er jenden günft'gen Vogelflug, 

Menn ihr ihm nicht den Weihefrühling zollt.“ 


„Ihm fei der Fruͤhling heilig !" rief das 
Heer, 
„Und was der Frühling bringt, fei ihm 
gebracht !” 
Da raufchten ittiche, da Klang der Speer, 
Ta ward geworfen der Etrusker Macht. 


Und jene zogen beim mit Siegesruf, 
Und wo fie jaudzten, ward die Gegend 
grün ; 
Feldblumen fproßten unter jedem Huf; 
Mo Speere ftreiften, ſah man Bäum' erblühn. 


Tod vor der Heimat Thoren am Altar 
Da barrten ſchon zum feitlihen Empfang 
Die Frauen und der Jungfrau’n belle Schar, 
Belränzt mit Blüte, welche heut entjprang. 


Als nun verraufcht der freudige Willlomm, 
Da trat der Priefter auf den Hügel, ftieß 
Ins Gras den heil’gen Schaft, verneigte 

omm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dies : 


„Heil dir, der Sieg ung gab in Todes: 
graus ! 
Mas wir gelobten, das erfüllen wir: 
Die Arme breit” ich auf died Land hinaus 
Und weihe diefen vollen Frühling dir. 


„a3 jene Trift, die heerdenreiche, trug, 

Das Lamm, das Zidlein flamme deinem 
Herd! 

Das junge Rind erwadie nicht dem Pflug 

Und für den Zügel nicht das mut’ge Pferd ! 


„Und was in jenen Blütengärten reift, 
Was aus der Saat, der grünenden gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geſtreift: 
Dir jei es alles, alles dir geweiht!" 


Schon lag die Menge jchweigend auf den 
Knien; 

Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umher, 

So leuchtend, wie fein Fruͤhling je erſchien; 

Gin heil'ger Schauer waltet' ahnungfchwer. 
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Und weiter ſprach der Prieſter: „Schon 
gefreit 

Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' voll: 
bracht? 

Vergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


„Der Blüten Duft, die Saat im heitern 
Licht, 

Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 

Sind ſie ein Frühling, wenn bie Jugend nicht, 

Die menjchliche, durch fie den Reigen mebt ? 


„Mehr, als die Zämmer, find dem Gotte 
wert 
Die Jungfrau’n in ber Jugend erftem Kranz ; 
Mehr, als der Füllen aud, hat er begehrt 
Der Jünglinge im eriten Waffenglan;. 


„O nicht umfonit, ihr Söhne, waret ihr 
Im Kampfe jo von Gotteskraft durchglüht! 
O nit umſonſt, ihr QTöchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch jo wundervoll erblüht! 


„Ein Bolt haft du vom Fall erlöft, o Mars! 

Bor Schmach der Knechtichaft hielteft du 
es rein 

Und willft dafür die Jugend eines Jahrs: 

Nimm fie! Sie ift dir heilig, fie ift dein.“ 


Und mieder warf das Volk fih auf den 
Grund: 
Nur die Gemweihten jtanden noch umher, 
Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleid) 
der Mund, 
Und heil’ger Schauer lag auf allen ſchwer. 


Noch lag die Menge ſchweigend wie dag 
Grab, 

Dem Gotte zitternd, den fie erſt beſchwor: 

Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 

Und traf den Speer und flammt' auf ihm 
empor. 


Der Priejter hob dahin fein Angejicht 
(Ihm mwallte glänzend Bart und Silberhaar) ; 
Das Auge jtrahlend von dem Himmelslicht, 
Verkündet' er, was ihm eröffnet war: 


„Richt läßt der Gott von feinem heil’gen 
Raub: 
Doch will er nicht den Tod, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling welf und taub, 
Nein, einen Frühling, welcher treibt im Saft. 
38 
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„Aus der Latiner alten Mauern foll 
Dem Kriegdgott eine neue Pflanzung geb’n; 
Aus diefem Lenz, inträft’ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erfteh'n. 


„Drum wähle jeder Jüngling fich die 
raut: 

Mit Blumen find die Locken ſchon befränzt: 

Die Jungfrau folge dem, dem fie vertraut ! 

So zieht dahin, wo euer Stern erglängt ! 


„Die Körner, deren Halme jekt noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausjaat in der Fern’, 
Und von ben Bäumen, welde jest noch 

blüh'n, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


„Der junge Stier pflüg’ euer Neubruch⸗ 
land, 

Auf eure Weiden führt das munt're Lamm; 

Das rafche Füllen fpring’ an eurer Hand, 

Fürkünft’ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


„Denn Schladhtund Sturmifteuch voraus: 
gezeigt: 
Das ift ja diefes ſtarken Gottes Recht, 
Der jelbft in eure Mitte niederfteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geſchlecht. 


„sn eurem Zempel haften wird fein 
Speer ; 

Da Ichlagen ihn die Feldherrn fchütternd an, 

Wann fie ausfahren über Land und Meer 

Und um den Erdkreis zieh'n die Siegesbahn. 


„Ihr habt vernommen, was dem Gott 
gefällt: 
Gebt hin, bereitet euch, gehorchet ftill ! 
Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt ; 
Das ift der Weihefrühling, den er will.” 


Die verlorne Kirche. 


Man höret oft im fernen Wald 
Bon obenber ein dDumpfes Läuten, 
Doh niemand weiß, von wann es hallt, 
Und faum die Sage kann es deuten: 
Bon der verlornen Kirche foll 
Der Klang ertönen mit den Winden ; 
Einft war der Pfad von Wallern voll, 
Nun weiß ihn keiner mehr zu finden. 
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Süngft ging ih in dem Walde weit, 
Wo kein betret'ner Steig fich dehnet : 
Aus der Verderbnis diefer Zeit 
Hatt’ ich zu Gott mich hingeſehnet. 
Wo in der Wildnis alles fchwieg, 
Dernahm id) das Geläute wieder ; 

Se höher meine Sehnſucht ftieg, 
Je näher, voller Hang es nieder. 


Mein Geift war fo in fich gelehrt, 
Mein Sinn vom Klange hingenommen, 
Daß mir e3 immer unerflärt, 

Wie ih jo hoch hinauf gefommen. 

Mir ſchien es mehr denn hundert Jahr”, 
Daß ich fo hingeträumet hätte; 

Als über Nebeln ſonnenklar, 

Sich Öffnet’ eine freie Stätte. 


Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Sonne war fo voll und glühend 
Und eine Münfters ftolzer Bau 
Stand in dem gold'nen Lichte blühend : 
Mir dünkten belle Wogen ihn, 
Gleich Fittihen, emporzuheben 
Und ſeines Turmes Spike ſchien 
Im fel’gen Himmel zu verfchweben. 


Der Glode wonnevoller Klang 
Ertönte jhütternd in dem Turme; 
Do z0g nit Menſchenhand den Strang : 
Sie ward bewegt von heil’gem Sturme. 
Mir war’3, derfelbe Sturm und Strom 
Hätt’ an mein klopfend Herz geichlagen : 
So trat ih in den hohen Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud’gem Zagen. 


Mie mir in jenen Hallen war, 
Das kann id nit mit Morten ſchildern. 
Die Feniter glühten dunkelklar 
Mit aller Märt’rer frommen Bildern ; 
Dann jah ich, wunderſam erhellt, 
Das Bild zum Leben fi erweitern: 
Ich ſah hinaus in eine Welt 
Bon beil’gen Frauen, Gottezftreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 
Bon Lieb’ und Andacht ganz durdftrahlet. 
Hoch oben an der Dede war 
Des Himmels Glorie gemalet ; 
Doch als ich wieder fah empor, 
Da war geiprengt der Kuppel Bogen: 
Geöffnet war bes Himmels Thor, 
Und jede Hülle weggezogen. 
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Was ich für Herrlichkeit geſchaut 
Mit ftill anbetendem Erſtaunen, 
Was ich gehört für fel’gen Laut, 
Als Orgel mehr und als Poſaunen: 
Das ſteht nicht in der Worte Macht; 
Doch wer danach ſich treulich fehnet, 
Der nehme des Geläutes adıt, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 


Märchen.*) 


Ihr habt gehört die Kunde 
Dom Fräulein, welches tief 
Sn eines Waldes Grunde 
Manch’ Hundert Jahre fchlief, 
Den Namen der Wunderbaren 
Bernahmt ihr aber nie: 

Ich bab’ ihn jüngft erfahren: 
Die deutiche Poefie. 


Zwo mächt'ge Feeen nabten 
Dem ſchoͤnen Fürſtenlind; 
An ſeine Wiege traten 
Sie mit dem Angebind. 

Die erſte ſprach behende: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir frühes Ende 
Von einer Spindel Stich.“ 


Die andre ſprach dagegen: 
„Ja, lächle nur auf mich! 
Ich gebe dir meinen Segen: 
Der heilt den Todesſtich; 
Der wird dich fo bewahren, 
Daß füßer Schlaf dich dedt, 
Bis nad vierhundert Jahren 
Ein Königsſohn dich wedt.“ 


Da ward ind Reich erlafjen 
Ein feierlich Gebot, 
Verkündet in allen Straßen, 
Ter Tod darauf gedroht: 
Mo jemand Spindeln hätte, 
Die follte man liefern ein 
Und fie an offner Stätte 
Verbrennen indgemein. 


Nicht nach gewohnter Sitte 
Erzog man diefes Kind 
In dumpfer Kammern Mitte 
Noch fonft, wo Spindeln find: 


*) Gökinger I, 636, 


Nein, in den Nofengärten. 
In Wäldern friih und kühl, 
Mit Tuftigen Gefährten, 

Bei freiem, fühnem Spiel. 


Und al3 e3 kam zu Jahren, 
Ward es die Schönfte Frau 
Mit langen goldnen Haaren, 
Mit Augen dunkelblau, 

In Gang, Geberde züchtig, 
In Neben treu und fchlicht, 
In aller Arbeit tüchtig, 

Nur mit der Spindel nicht. 


Viel ftolze Ritter gingen 
Der Holden Dienfte nad), 
Heinrih von Ofterdingen, 
Wolfram von Eichenbad) ; 
Sie gingen in Stahl und Cifen, 
Goldharfen in der Hand: 
Die Fürftin war zu preifen, 
Die ſolche Diener fand. 


Mit Degen und mit Speere 
Maren fie ftet3 bereit ; 
Den rauen gaben fie Ehre 
Und fangen widerftreit. 
Sie fangen von Gottesminne, 
Bon fühner Helden Mut, 
Bon lindem Liebesfinne, 
Bon füßer Maienblut. 


Bon alter Städte Mauern 
Der Wiederhall erflang ; 
Die Bürger und die Bauern 
Erhuben friihen Sang. 
Der Senne hat gejungen, 
Der über den Wollen wadt ; 
Ein Lied ift aufgellungen 
Tief aus de3 Bergmanns Schadt. 


In einer Mainacht blinkten 
Die Sterne wunderjhön : 
Der Fürftin war, als winkten 
Sie ihr zu Turmes Höh'n. 
Sie ftieg hinauf zum Dadhe, 
Die Zarte, ganz allein: 

Da fiel aus einem Gemade 
Ein trüber Lampenfcein. 


Ein Weiblein grau von Haaren 
Dort an dem Noden ſpann: 
Sie hatte wohl nichts erfahren 
Vom jtrengen Spindelbann. 
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Die Yürjtin, die noch nimmer 
Gefehen folde Kunſt, 
Sie trat in Weibleind Zimmer : 
„Wer biſt du, mit Vergunft ?“ 


„Man nennt mic, jchönes Lieben, 


Die Stubenpoefie ! 

Denn aus dem trauten Stübchen 
Verirrt' ih mich noch nie. 

Ich fiß’ am lieben Plage 

Beim Roden, wandello3 ; 

Meine alte blinde Katze 

Die ſpinnt auf meinem Schoß. 


„Lange, lange Lehrgedichte, 
Die ſpinn' ich recht mit Fleiß ; 
Flächſene Heldengedichte, 
Die haſpl' ich fchnellermweif”. 
Mein Kater maut Tragödie, 
Mein Rad hat Iyriihen Schwung, 
Meine Spindel fpielt Komödie 
Mit Tanzbeluftigung.“ 


Die Fürſtin thät erbleichen, 
Als man von Spindeln ſprach; 
Sie wollte flug3 entweichen : 
Die Spindel fprang ihr nad); 
Und an der morjchen Schwelle 
Da fiel das Fräulein jach: 
Die Spindel auf der Stelle 
Sie in die Ferje ſtach. 


Was mar das für ein Schreden, 
Als man fie morgens traf! 
Sie war nicht mehr zu weden: 
Sie ſchlief den Zauberſchlaf. 
Ein Lager ward bereitet 
Im hoben Ritierjaal, 
Goldſtoffe drauf gebreitet 
Und Roſen ohne Zahl. 


So fchlief fie in der Halle, 
Die Fürftin, reich gefhmüdt. 
Bald batte die andern alle 
Der gleihe Schlaf berüdt. 

Die Sänger, ſchon in Träumen, 
Rührten die Saiten bang, 

Bis in des Schloſſes Räumen 
Der lebte Laut verklang. 


Die Alte fpann noch immer 
Im Stillen Rämmerlein ; 
Es mwoben in jedem Zimmer 
Die Spinnen groß und Hein; 
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Die Heden und Ranken woben 
Sih um den Fürftenbau, 

Und um den Himmel oben 
Da ſpann ſich Nebelgrau. — 


Wohl nad) vierhundert Jahren 
Da ritt des Königs Sohn 
Mit feinen Yägerfcharen 
Ins Waldgebirg’ davon: 
„Was ragen doch da innen 
Ob all’ dem hoben Wald 
Für graue Türm’ und Binnen, 
Bon ſeltſamer Geftalt ?“ 


Am Mege ftund gerade 
Ein alter Spindelmann: 
„Srlaudter Prinz, um Gnade! 
Hört meine Warnung an! 
Romantische Menichenfreiler 
Haufen auf jenem Schloß, 
Die mit barbarifhem Meſſer 
Abſchlachten Hein und groß.” 


Der Hönigsfohn verwegen 
Thät mit drei Jägern zieh'n: 
Sie hieben mit den Degen 
Sih Bahn zum Schloſſe hin. 
Geſenket war die Brüde, 
Geöffnet war das Thor; 
Daraus im Augenblide 
Ein Hirichlein fprang hervor: 


Denn in des Hofes Räumen, 

Da war e3 wieder Wald; 

Da fangen in den Bäumen 
Die Vögel mannigfalt. 

Die Jäger ohn' Verweilen, 

Sie drangen mutig bin, 

Mo eine Thür’ mit Säulen 
Aus dem Gebüſch erſchien. 


Zween Riejen fchlafend lagen 
Mohl vor dem Säulenthor: 
Sie hielten, ins Kreuz gefchlagen, 
Die Hellebarden vor; 
Darüber rüftig fchritten 
Die Jäger allzumal ; 
Sie gingen mit feden Tritten 
Zu einem großen Saal. 


Da lehnten in hohen Nifchen 
Geſchmückter Frauen viel, 
Gewappnete Ritter dazmifchen 
Mit goldnem Saitenfpiel, 
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Hohmädtige Geſtalten, 
Geſchloſſ'nen Auges, ftumm, 
Grabbildern glei zu halten 
Aus grauem Altertum. 


Und mitten ward erblidet 
Gin Lager reih von Gold: 
Da ruhte, wohlgeihmüdet, 
Cine Jungfrau mwunderbold. 
Die Süße war umfangen 
Mit friſchen Rofen dicht, 
Und auch von Mund und Wangen 
Schien zartes Rojenlidt. 


Ob Leben in dem Bild, 

Thät feine Lippen jchließen 

An ihren Mund fo mild: 

Er hat es bald empfunden 

Am Odem füß und warm, 

Und als jie ihn ummunden, 

Noch ſchlummernd, mit dem Arm. 


Sie ftreifte die goldnen Locken 
Aus ihrem Angelidt ; 
Sie hob, fo füß erfchroden, 
Ihr blaues Augenlicht. 
Und in den Nifchen allen 


| 
Der Königsſohn, zu willen, | 
| 
| 
Erwachen Ritter und Frau; 


Die alten Lieder ballen 
Im weiten Yürftenbau. 


Ein Morgen rot und golden 
Hat ung den Mai gebracht; 
Da trat mit feiner Holden 
Der Prinz aus Waldesnacht. 
Es ſchreiten die alten Meifter 
In hehrem, ftolzem Gang 
Wie riefenhafte Geifter, 

Mit fremdem MWunderjang. 


Die Thäler ſchlummertrunken 
Weckt der Geſänge Luſt. 
Wer einen Jugendfunken 
Noch hegt in ſeiner Bruſt, 
Der jubelt, tief gerühret; 
„Dank dieſer goldnen Früh‘, 
Die und zurüdgeführet 
Dich, deutiche Poeſie!“ 


Die Alte fißt noch immer 
In ihrem Kämmerlein: 
Das Dad) zerfiel m Trümmer, 
Der Regen drang herein ; 


Gie zieht noch faum den Faden, 


Gelähmt bat fie der Schlag: 
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Gott Shen? ihr Ruh’ in Gnaden 


Bis über den jüngften Tag ! 
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X Das Erkennen. 


Ein Wanderburih mit dem Stab in der Hand 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land. 
Sein Haar. ift beftäubt, fein Antlig verbrannt, 
Von wem wird der Burſch wohl zuerft erfannt ? 
So tritt, gr ins Stadtche —F alte Thor, 
Am Ehlajbaum lehnt fh der Zöllner davor. 
Der Zöllner, der war ihn ein lieber Freund, 
Oft hatte der Becher die beiden vereint. 
Doch fieh’ — Freund Zollmann erfennt ihn nicht, 
Zu fehr hat die Sonne ihm verbrannt das Geſicht. 
Und weiter wandert nad kurzem Gruß 
Der Burſche, und fehüttelt den Staub nom Fuß. 
Da ſchaut aus dem Seniter fein‘ as fromm, 
„Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willtomm !” 
Doch ſieh' — aud) das Mägdlein erkennt ihn nicht, 
Die Sonn’ hat zu jehr ihm verbrannt das Geficht. 
Und weiter geht er die Straße entlang, 
Ein Thränlein hängt ihm an der braunen Wang’. 
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Da Ranſt'von dem Kirchſteig fein Mütterchen her, 


„Gott grüß’ euch,“ fo ſpricht er 
Doc ſieh' — das Mütterden | 


nit nicht3 mehr. 
zet voll Luft: 


„Mein Sohn!" — und fintt an des Burſchen Bruft. 
Wie fehr auch die Sonne fein Antlis verbrannt, 
Dad Mutteraug’ hat ihn gleich erkannt. 


Peinrich der Wöpler. 
Herr Heinrich ſitzt am Vögelh 
t froh und, wohlgemut ; 


u3 taufend Perlen blinkt und bligt 
Der Morgenjonne Glut. 


In Wieſ' und Feld und Wald und dr 
Horch, weld’ ein füßer —8 
Der Lerche Sang, der —5 hab, 
Die füße Nachtigall ! 

Herr Heinrich ſchaut jo fröhlich drein: 


une ſchön ii heut‘ die Welt ! — 


ilt giebt's 'nen guten Fag!“ 
“ f ot 3 mmel3zelt. 


Gr lauſcht und ftreicht ſich von der Stirn 
E yahı as (ik dag nl 
! was fptengh denk dort beruf 
Für eine Reiter 


ihar 7" 
Der Staub —— DE Bin 
hn 


3 naht der Waffenklang: 
„Daß Gott! die Herr’n veher en“ mir 
Den ganzen Bogelfang !” 


„Gi nun! Was giebi's?“ — Es hält 
der Troß 
Borm Herzog plößlid an; 
Herr Heinrich tritt hervor und ſpricht: 
„Wen fuht ihr da? fagt an!” 


Da chenttent he die ähnlfin bunt 
nd jauchzen: „Unſern Herrn! — 
aifer Heinrich! — Hoch 
Des Sachſenvolkes Stern!“ — 


Dies rufend knie'n ſie vor ihn hin 
Und huldigen ihm ſtill 
Und rufen, als er ſtaunend fragt: 
3 iſt Deutſchen Reiches ill'!“ 


Da blickt Herr Heinrich tiefbewegt 
Hinauf zum Himmelszelt: rn 
„Du gabft mir einen guten Yang ! 
Herr Gott, wie dir's gefällt!" — 








Die beiden Särge zn Weimar. 


Sn dunkler Gruft zu Weimar 
Steh'n fi) zwei Särge nah, 
Drin Schlafen zwei deutfche Sänger, 
Wie nimmer die Welt fie fah. 


Als wie zwei Meteore 
Erſchien das Sängerpaar, 
Der eine mit Blitzesflammen, 
Der andre wie Mondlicht klar. 


Der eine im Adlerfluge 
Wildbrechend ſich die Bahn, 
Der andre klug beſonnen 
Durch Wogen lenkend den Kahn. 


Dahin durch alle Weiten 
Erſcholl ihrer Lyra Klang; 
Das Echo der fernſten Berge 
Nachhallte von ihrem Geſang. 


Nun beide ſiegreich durchzogen 
Des Lebens Flutgebraus, 
Nun ſchlafen die beiden Sänger 
In den beiden Särgen aus. 


Der eine mit blonden Locken, 
Der andre mit weißem Haar; 
Wer forſchte, wie jener geheißen? 
Wer früge, wer dieſer war? 


Der deutſche Mann. 


Wie eine deutſche Eiche 
Soll ſein der deutſche Mann, 
Soll ſtehen jedem Streiche 
Und ſchirmen, wo er kann. 


Als wie das deutſche Eiſen 
Soll ſein der deutſche Mann, 
Und ſoll die Kraft erweiſen 
Am Feind, ſo gut er kann. 
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Als wie die deutiche Lerche 
Soll fein der deutihe Mann, 
Sein Frohfinn Schwing’ vom Pferde 
Sich auf, fo oft er Tann. 


Als wie ein deutjcher Becher 
Soll fein der deutihe Mann, 
Cr ſoll den ärmjten Schädher 
Erquicken, wo er kann. 
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Mie Wein aus deutihen Neben 
Soll fein der deutſche Mann, 
Sein Denken und fein Streben 
Befeu’re, wen’3 nur kann. 


Gleich deutfchen Felsgeiteinen 
Soll fein der deutide Mann, 
Er halte an den Seinen 
So treu ala einer fann. 


Das dentiche Schwert. 


Die ſchönſte Waffe, die e3 giebt, 
Die Waffe, die der Deutjche liebt, 
Es ift das deutſche Schwert. 
Noch blist es mit der alten Kraft, 
Noch bricht's die Ketten fchlimmer Haft 
Und ſchirmt ung Haus und Herd. 


Nicht führt es um Tyrannenfold 
Der Deutfhe, nit aus Gier nad) Gold, 
Nicht, weil er muß, als Knecht: 
Er führt e3 zu der Seinen Schuß, 
Er führt es zu der Seinen Trutz, 
Für Baterland und Redt. 


Drum ift fein Griff au das Symbol 
Des Kreuzes, dem fih demutvoll 
Die ganze Menſchheit neigt. 
Drum ift fein Schaft, wie blinkt er nur! 
Der Zeiger an der Weltenuhr, 


‘Der Tod und Freiheit zeigt. 


O fchirme du, mein deutſches Schwert, 
Ung immer Ehre, Haus und Herd 
Und färb’ dich oft noch rot. 
Wildfreudig ſchwingt dich unfre Fauſt, 
Wildfreudig ſtürzt, von dir umſauſt, 
Der Deutſche in den Tod. 


Der beſte Klang. 


Mann bat, ihr Deutichen, euer Sang 
Den kräftigiten, den beiten Klang? 
Hat er ihn wohl, wenn luſtbeſchwingt 
Bon Liebe er und Schönheit fingt, 
Bon Frauenhuld und Sehnfuhtsdrang, 
Sagt, ift das wohl fein befter Klang ? 
Ah nein, ad nein, 

Sein beiter Klang muß beſſer fein! 


Wann hat, ihr Deutjchen, euer Sang 
Den Träftigiten, den beiten Klang ? 
Menn er ertönt bei Becherluft, 

Vom Frohfinn in der Zecherbruft, 

Der Sorgen bannt und Kummer zwang, 
Sagt, ift das wohl fein befter Klang ? 
Ah nein, ach nein, 

Sein befter Klang muß befjer fein! 


Wann hat, ihr Deutfchen, euer Sang 
Den Träftigften, den beiten Klang? 
Wenn er vom gold’'nen Morgenlicht, 
Bon Blumen und vom Bädjlein |pricht, 
Bon Wonnetraum am Bergeshang, 
Sagt, ift dag wohl fein beiter Klang? 
Ah nein, ach nein, 

Sein beiter Klang muß befler fein! 


Wann bat, ihr Deutihen, euer Sang 
Den träftigften, den beiten Klang ? 
Wenn er der Menſchen Kraft und Geift, 
Ihr Schaffen und ihr Wirken preift, 
Dem, was da Großes ift, gelang. 

Sagt, ift das wohl fein beiter Klang ? 
Ah nein, ach nein, 
Sein beiter Klang muß befjer fein ! 


Mann hat, ihr Deutſchen, euer Sang 
Den kräftigften, den beiten Klang ? 
Menn er vergang’ner Tage Bild 
Zurüd euch ruft mit Schwert und Schild, 
Mie freudig kühn der Held fie Ihwang, 
Sagt, it da3 wohl jein beiter Klang? 
Ach nein, ach nein, 
Sein beiter Klang muß befler fein ! 


Wann hat, ihr Deutfchen, euer Sang 
Den kräftigften, den beten Klang? 
Menn er von deuticher Eintracht fingt, 
Wenn er von deuticher Freiheit Elingt, 
Bon deutſcher Yeinde Untergang, 

Das ijt ſein ftärkfter, beiter Klang, 
Nur der allein, 
Kein andrer kann's auf Erden fein ! 
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Gruß an das Vaterland, 


Gegrüßt, du Land der Treue, Gegrüßt, du Land der Treue, 
Du deutſches Vaterland ! | Mit Eichen frifh und grün: 


roh leift’ ich dir auf3 neue O gieb, daß ich mid) freue 

Den Eid mit Mund und Hand. Noch lang’ an deinem Blüh’n ! 
Gegrüßt, du Land der Treue, Gegrüßt, du Land der Treue, 

So reih an Korn und Wein: Ä So ſtark in Zeit und Not: 

O Wonne fonder Reue, | Begehrft du mein, fo ſcheue 

Dein eigen ftet3 zu fein! Ich Qualen nicht und Tod. 


Gegrüßt, du Land der Treue, 
Das mir da3 Leben gab: 
Bon deinen Eichen ftreue 
Gin Blatt nur auf mein Grab! 
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Der, fjebzigfte Geburtätag.*) 
Auf die, Boftille gebüdt, zur Seite des wärmenden Ofens, “ 

. Ep der rebliche Taı m dem Lehnftuhl, welcher mit, Shulbwerl, 

Und Braunnantigem AS E voll ſchwellender Maaı gejiert war: 
(Tamm, feit vierzig Jahren in Stolp, ‚dem gefegneten Freidorf, 

Organift, Schulmeiſter zugleich und ehrfaı er - güfter; F 

Der faft ‚allen im Dorf, bis auf: wenige Oteike "der Vorzeit, 
Einſt aufwaffer gereiht und Sitte gelehrt und Erkenntnis, 

Dann zur Trauung geipielt und hinweg ſchon manden gejungen. 

Oft nun faltend die Händ‘, und oft nit Inuterem Murmeln, 

ins er die tröftenden Si und Crntahnungen. Aber allmählich 

Startte fein Blid, und er fant in eyquidenden Nittagsfhlummer. 

Feftlih prangte der Greis in, —— kalmankener Jade ; 

Und bei entglittener Brill’ und filberfarbenem Haupthaar 

Lag auf dem Buche die Müge von violettenem Sammet, 

Mit Fuchspelze verbrämt und gefchmüdt mit goldener Troddel. 








*) Qude I, 87. — üben und Rade II, 229. — Yeimbadı IV, 390. 
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* Denn er, feierte heute den ſiebzigſten frohen Geburtstag, 

Froh des Erlebeten Heils. Sein einziger Sohn Zacharias, 

Welcher als Kind auf dem S eine A Tedigt, und, von dem Pfarrer 

⸗Nliserſeh'n für die Kirche, mit'Not vollendet die Laufbahn, 

Durch die fateinifche San ind die teuere Akademie durch: 

Der war jetzt einhellig erwählter Pfarrer in Merlitz, 

Und ſeit kurzem vermählt mit der wirtlichen Tochter des Vorfahrs. 

Fernher hatte der Sohn zur. Ver ung feines Geburtstags 

8 Tobak mi u Frahtiund ſtärkende Meine gefendet, Pas 
ud in dem ‘Briefe gelobt, er felbit und die freundliche Gattin, .” 

—— — Hohlwed und Bee Wründe die Durchfahrt 
icherlich kaͤmen fie beide, das Feſt mit dem Bater zu feiern 

Und zu e AR den Segen von ihm und der würdigen Mutter. 

Eine verftegelte Flaſche mit Rheinwein hatte der Vater 

Froh fih geivendet zum Mahl und mit Mütterchen auf die Gefundheit 

Ihres Sohnes Zacharias gelingt und der freundlichen Gattin, 

: Die fie fo gern noch ſähen und Töchterchen nennten und bald au _ 
Mütterhen, ah! an der Wiege der Entelin, oder des Enkels! „" 
Biel noch fpradhen fie fort von Tagen de3 Grams und der Tröftung, 
Und wie jih alles nunmehr auflöf! in behaglihes Alter at. - 
\ 0,8 u F— dert < —8 Ar “I ı.® ‘ 

„Gutes gewollte mit Vertrau'n und Beharrlichkeit: führet zum Ausang r 

Solches erfuhren wir ſelbſt, du trauteſte; ſolches der Sohn auch! 
Hab’ ih doch immer gejagt, wenn ‚du weineteſt: Frau, nur geduldig ! 

‚ Bet’ und vertrau’! Je größer die Not’ je näher die Rettung ! 
Schwer ift aller Beginn ; wer getroft fortgehet, der fommt an!" 


Feurigeririef es der Greis, und las die erbauliche Predigt 
Nach, wie den Sperling end hr’ und die Lilie Heide der Vater. , 
Doch der balſamiſche Frank, der altende, löfte dem Alten “ 
Sanft den behaglichen Sinn und duftete. ſüße Betäubung: j 


Mütterhen hatte mit Sorg’ ihr freundlides Stübchen gezieret, un 
Mo von der Schule Geſchäft fie ruheten und mit Bewirtung , 
Rechtliche Gäſt' aufnahmen, den Prediger und den Verwalter: |” 

Hatte gefegt und geuhlt und mit feinerem Sande geftreuet, 

Reine Gardinen gehängt um Fenſter und luftigen Altov, 

Mit rotblumigem Teppich gededt den eichenen Klapptiich 

Und das beftäubte Gewächs am fonnigen Fenſter gereinigt, 

Knofpende Rof’ und Levfoj’ und ſpaniſchen Pfeffer und Goldlad, 

Samt dem grünenden Korb Maililten hinter dem Ofen. 

Ringsum blinkten geſcheu'rt die zinnernen Teller und Schüfleln 

| Auf dem Gefimf’; auch hingen ein paar ftettinifche Krüge 

' Blaugeblümt an den Pflöden, die Feuerkieke von Meffing, 

Defem und Mangelbolz, und die zierlihe Elle von Nußbaum. 





Aber dag grüne Klavier, vom reife gejtimmt und befaitet, 

Stand mit gebildertem Dedel und fchimmerte ; unten befeſtigt 
Hing ein Pedal; es lag auf dem Pult ein offnes Choralbud). 
Auch den eihenen Schrank mit geflügelten Köpfen und Schnörkeln, 
Schraubenförmigen Füßen und Schlüſſelſchilden von Meſſing 

(Ihre felige Mutter, die Küfterin, kauft’ ihn zum Brautichak) 
Hatte fie abgeftäubt und mit glänzendem Wachſe gebohnet. 

Oben Stand auf Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe, 
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Beide von Gyps, Trinkgläſer mit eingeſchliffenen Bildern, 
Zween Theetöpfe von Zinn und irdene Taſſen und Aepfel. 


Als ſie den Greis wahrnahm, wie er ruht' in atmendem Schlummer, 
Stand das Mütterchen auf vom binſenbeflochtenen Spinnſtuhl, 
Langſam, trippelte dann auf knirrendem Sande zur Wanduhr 
Leiſ' und knüpfte die Schnur des Schlaggewichts an den Nagel, 

„Daß ihm den Schlaf nicht ftörte das Hingende Glas und der Kudud. 
Jetzo ſah fie hinaus, mie die jtöbernden Yloden am Fenfter 
Niefelten, wie der Oft dort mwirbelte, dort in den Eichen 
Rauſcht' und der hüpfenden Kräh’n Yußtritte verweht an der Scheuer. 
Lange mit ernftem Geficht, ihr Haupt und die Hände bemwegend, 
Stand fie vertieft in Gedanken und flüfterte halb, was fie dachte: 


„Lieber Gott, wie es jtürmt, und der Schnee in ben Gründen fi anbäuft ! 
Armer, wer jebt auf Reifen hindurch muß, ferne der Einkehr ! 
Auch wer, Weib zu erwärmen und Kind, ausmwandert nad Reisholz, 
Hungrig oft und zerlumpt! Kein Menſch wohl jagte bei folchem 
Metter den Hund aus der Thüre, wer feines Viehes ſich erbarmet ! 
Dennoh kommt mein Söhndhen, das Felt mit dem Vater zu feiern! 
Mas er wollte, das wollt’ er, von Kind auf! Gar zu bejonders 
Wühlt mir dag Herz! Und feht, wie die Katz' auf dem Tritte des Tiſches 
Schnurrt und das Pfötchen fi leckt, auch Bart und Naden fich pußet! 
Das bedeutet ja Fremde, nach aller Bernünftigen Urteil!" y 
Sprad’3 und trat an den Spiegel, die tete. Suube zu ordnen, „ 
Melde der Vater verfchob, mit dem Kuß audgleihehd den Zwieſpalt vr 
Denn er leerte das Glas auf die Enkelin, fie auf den Ente.” 
Nicht ganz ſchäme fih meiner die Frau im modijchen Kopfzeug J 
Dachte fie leiſ' im Herzen und lächelte ſelber der Thorheit. 


Neben dem ſchlummernden Greis, an der anderen Ecke des Tiſches, 

Deckte fie jetzo ein Tuch von feingemodeltem Drillich,.“ * 

Stellete dang die Taſſen mit zitternden Händen in Ordnung; 

Auch die schein dor, und, dari großlfumpigen ‚Zuder, 
Trug fie hervor aus dem Kan ud ſcheuchte die fuminenden Fliegen, 
Die ihr Mann mit der Klappe vẽrſchont zur Wintergefellihaft} 
“Auch dem Gens "entbob fie ein Paar Thonpfeifen mit Pofen, 

Grün und rot, und legte Tobak auf den zinnernen Teller. * ' 


[1 


Als fie beiinien nunmehr den Einpfang, ber Kinder bereitel, —— 
Ging fie hinails vorſichtig, damit nicht Inartte der Drüder.- 4" 
Aus der Gefindeftube darauf, vom murmelnden Spulrad,““ ur 
Nief fie, die Thür halb öffnend, Marie, die geihäftige Hausmagd, . - 
Welche gehafpeltes Garn von der Wind’ abfpulte zum Weben, - " 
.  Haftiges Schwungs, von dem Iche gemahnt und eigenem Ehrgeiz. 
Heiſer ertönte der Ruf; und gehenimt war plößlich der Umfchwung ! « 


„Flint Iebendige Kohlen, Marie, aus dem Ofen gefdharretsr- 
! Dicht an die Platte der Wand, die den Lehnftuhl wärmet im Rüden; 
Daß ich friich (denn er ſchmeckt viel träftiger) brenne den Kaffee. -- \ _ 
. Heize mit Kien dann wieder und Torf und büchenem Stammbolz; X 
Ohne Geräuſch, dab nicht aus dem Schlaf aufwache der Pater. 
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Sinkt das Feuer in Glut, dann ”jchiebe den Inbrrigen Klotz nach 
Der in die Nacht fortglimme, dem leibtgen Froſte zur Abwehr.“ 
Siebzigiährige find nicht Dinge, wenn fie im Somnter 
Gern an der Sonn’ a sr n und am mwärmenden Ofen im Winter, ,“ 
Auch für die Kinderhen wohl braucht's —5 — Wärme zum Auftau'n.” 


v 


F— ⸗ N ni 
Und der. „Frmiahnenden folgte Marie und ſpra iml Herauögeh’n: -? 
WBaͤrſch dufärälfet der Oft; wer im Sturm, ee ft unklug > _ 
Nur ein wähliges Paar, wie das infrige, Hammelt hindarch Wohl. 
Müärmenden Trank auch bracht' ich den Kalberchen heut' und den Milchküh'n, 
Augh viel wärmende Streu, in das Fach. Schönmädchen und Blüming 
Bruͤmmſten am 9 und laibhedie Hand! und ließen ſich fraueln.} (Eee? 


Sprach's; und jobald fie dem Dien bie ſunkelnden Koblen entſcharret, 
Legte fie Faͤtruſig hinein und weckte die Glut mit dem Blasbalgſelbr 
Huſtend, und ſchimpfte den Rauch, und wiſchte die thränenden Augen. 


— ” 69 , m 
—X kand an dem Herde das SR brannte den Kaffe X 
Ueber der Glut in der Pfihn und Führte"mit hölzernem Löffel 2°” a 

Knatternd ſchwißten die Bohnen und bräunten fid) ; mätrend ein dider .. 
Duftender Qualm, aufdampfte, die uch und die Drele urdhräudernd.,, -' 
( Sie nun langte die Mühle hEkab vom Gefimfe des Schornfleins,d-) , ' 
\ tete Bohnen, darauf und feit, mit den Sinieen fie zwängend, " 
Hielt fie den Rumpf in der Linken und brehete munter den Kopf um; 
Oft auch büpfende Bohnen vom Schoß haushälteriſch ſammelnd, 
Goß fie auf graue Papier den grobgemahlenen Kaffee. Br 
Plötzlich hemmte fie nun die rafjelnde Mühl’ in dem Umlauf;' ev 
Und zu Marie, die den Ofen verjpünbete, ſprach fie gebietend® 


Mur 
„Eile, Marie, und {Bette den wachſamen Hund in das Badhaus ; 
Daß, wenn der Edjlitten fih naht, das Gebell nicht flöre den Vater. 
Denkt auch Thoms an die Karpfen jü unferen Sohn, und den Paftor, 
Der uns zu Abend beehrt A Ihr Liebimgseljen von Alters) 
8* Hal’ er vor dunkeler Nacht ; ſonſt geh ‚En der ekine Sifcher u 
\ diherlich zum —— Aus Vortſicht bring” ihm den Beutel bh”. ah 
Menn er aud trodened Holz für die Bratgans, die wir geftopfet, Bea 
‚Splitterte! Bring) ihm LI BESu "ihn! Dann im Vorbeigehht ‘ 
Steig’ auf den Taubenſchlag und fieh’, ob der Söhlitten nicht antommt.” 


Kaum gejagt, fo enteilte Marie, die geſchäftige Hausmggd, \ 
Nehmend von lrußichter) Mäuer das Beil und den maſchigſen Beutel; x 
Lodte den treuen Monarch mit Geburtstagsbroden zum Badhaus, 

Fern an den Garten hinab, und fchloß mit der Krampe den Kerker. 
Anfangs fragte der Dong’ und mwinjelte ; aber fobald er 

Wärme roh vom friihen Gebaͤck des feſtlichen Brotes, 
Sprang er behend anf ‚ven Ofen und ftredt’ ausruhende Glieder. 
(Jene def in die Scheune, wo Thoms mit gewaltiger Arbeit, ; 


q 


Häderling ſchnitt, denn ihn frof: und fie fagt’ in der Cile den Auftragc 


„Splittere Holz für die Gans, und hol’ in dem Beutel die Karpfen, 
Thoms, vor dunfeler Nacht ſonſt geht dir der kiglige Fiſcher 
Schwerlich zum Hälter hinab, troß unferem Sohn und dem Paftor !" 
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Thoms antwortete drauf und ftellte die Häderlinglad’ bin: 
„Splitter, Marie, und Karpfen verſchaff' ich dir, früher denn not ift. 
Menn an dem heutigen Tage jich kitzelig zeiget der Fiſcher, 

Zreib’ ich den Kißel ihm aus; und bald iſt der Hälter geöffnet!” 


Alfo der rüftige Knecht ; dann rannte fie durch das Geftöber, 
Stieg auf den Taubenfchlag. und puſtete, rieb fid die Hände; 
Stedte fie unter die Schürz’ und ſchlug fi über die Schultern. 

Als fie mit fchärferem Blid in des Schnee3 umnebelnden Wirbeln 
Spähete, fiehe, da kam's mit verdedtem Geftühl mie ein Schlitten, 
Welcher vom Berg in das Dorf herklingelte. Schnell von der Leiter 
Stieg fie herab und brachte der emjigen Mutter die Botſchaft, 
Melche der Milch abſchöpfte den Rahm zu feitlihem Kaffee: 


„Mutter, es kommt wie ein Schlitten ; ich weiß nicht ficher, doch glaub’ ich!“ 
Alfo Marie; da verlor die erfchrodene Mutter den Löffel ; 
Unter ihr bebten die Knie’ ; und fie lief mit Hopfendem Herzen, 
Atemlos; ihr entflog im hajtigen Lauf der Pantoffel. 
Jene lief zu der Pfort’ und öffnete. Näher und näher 
Kam dag Selling’ und dag Klatfchen der Peitſch' und der Pferde Getrampel. 
Nun, nun lentten herein die mutigen Roſſ' in den Hofraum, 
Blankgeſchirrt; und der Schlitten mit halb ſchon off'nem Verdeckſtuhl 
Hielt an der Thür, und es fchnoben, befchneit und bampfend, die Renner. 


Mütterhen rief: Willlommen ! daher! Willlommen, ihr Kindlein ! 
Lebt ihr auch noch ? und reichte die Händ’ in den fchönen Berbedituhl ; 
Lebt in dem grimmigen Oft mein Töchterhen? Dann für fich felber 
Nur zu forgen, ermahnt: Laßt, Kinderchen ! ſprach fie; dem Sturmmwind 
Mehret dad Haus! Ich bin ja vom eifernen Kerne ber Bormelt ! 

Stet3 war unfer Geſchlecht fteinalt und Verächter des Wetters ; 
Aber die jüngere Welt iſt zart und jcheuet die Zugluft. 


Sprach's; und den Sohn, der dem Schlitten entiprang, umarmte fie eilig, 
Hüllte das Töchterhen dann aus bärenzottigem Fußſack 
Und liebfojete viel mit Kuß und bedauerndem Streicheln, 
309 dann beid’, in der Linken den Sohn, in der Rechten die Tochter, 
Raſch in das Haus, dem Gefinde des Fahrzeugs Sorge vertrauend. 


„Aber wo bleibt mein Bater? Er ift Doch gejund am Geburtstag ?" 
Fragte der Sohn. Schnell tufchte mit winkendem Haupte die Mutter: 


„Still! das Väterchen hält noch Mittagsfchlummer im Lehnftuhl ! 
Laß mit kindlichem Kuß bein junges Gemahl ihn ermeden ; 
Dann wird wahr, daß Gott im Schlafe bie Seinigen fegnet !" 


Sprach's, und führte fie leis in der Schule gefäubertes Zimmer, 
Bol von Tiih und Geftühl, Schreibzeug und bezifferten Tafeln: 
Wo fie an Pflöd’ aufhängte die nordiihe Wintervermummung, 
Mäntel, mit Floden geweibt, und der Tochter bewunderten Leibpelz, 
Auch den Flor, ber die Wangen geſchirmt, und da3 feidene Halstuch. 
Und fie umfchloß die Enthüllten mit ftrömender Thräne der Inbrunſt: 


„Tochter und Sohn, willlommen ! ana Herz willlommen nod einmal! 
hr, und Altenden Freud', in Freud’ auch altet und greifet, 
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Stets einmütiges Sinns, und ummwohnt von gedeihenben Kindern ! 
Nun mag breden das Auge, da did wir gejehen im Amtärod, 
Sohn, und dich ihm vermählt, du friſch aufblühendes Herzblatt ! 
Armes Kind, wie da3 ganze Geſicht rot glühet vom Oſtwind! 

O du Seelengefiht ! Denn ich due dich, weil du es foderit ! 

Aber die Stub’ ift warm, und glei ſoll der Kaffee bereit fein !” 


Ihr um den Naden die Arme gefchmiegt, Tieblofte die Toter: « 
„Mutter, ich dutze dich auch, wie die leibliche, die mich geboren; 
Alfo geichah’3 in der Bibel, da Herz und Zunge vereint war: 

Denn du gebarjt und erzogft mir den waderen Sohn Zacharias, 

Der an Wuchs und Gemüt, wie er jagt, nachartet dem Bater. 
Mütterhen, habe mich lieb ; ich will auch artiges Kind fein. 

Fröhliches Herz und rotes Geficht, das hab’ ich beftändig, 

Auch wenn der Dit niht weht. Mein Väterchen fagte mir oftmals, 
Klopfend die Wang’, ih würde noch frank vor lauter Gefundbeit.” 


Jetzo ſagte ber Sohn, fein Weib darftellend der Mutter: ’ 
„Mütterchen, nehmt fie auf Glauben. So zart und geidhlant, wie fie daſieht, 
Iſt fie mit Leib und Seele vom edelſten Kerne der Vorwelt. 

Daß fie der Mutter nur nicht das Herz abſchwatze des Vaters ! 
Komm’ denn und bring’ ald Gabe den zärtlichiten Kuß zum Geburtstag.” 


Schalkhaft lächelte d'rob und ſprach die trefilihe Gattin: 
„Richt zur Geburtstagsgabe! Was Beſſeres bring’ ich im Koffer 
Unferem Bater zur Luſt und dem Mütterchen, ohne dein Wiſſen!“ 


Sprad’3, und faßte dem Manne die Hand; die führende Mutter 
Deffnete leife die Thür, und ließ die Kinder hineingeh'n. 
Aber die junge Frau, voll Lieb’ im lächelnden Antlig, 
Hüpfte voraus und küßte den Greis. Mit verwunderten Augen 
Sah er empor und hing in der trautejten Kinder Umarmung. 


D fi { 
D . o⸗ von « 
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(Geichichte der deutihen National-Litteratur. $ 65.) 


Eine That. 


Auf Adlerſchwingen ftürmt die Zeit: es naht 
Ihr Schnitter dir, ber Tod, mit leifem Schweben. 
Dein Staub gehört dem Staub ; dein befire3 Leben 
Gott und der Melt, und beiden deine That. 

Ihr Schuldner bift du Längft, ſchon längſt geweſen: 
Was jäumft du noch dein altes Brand zu löjen ? 
O SZüngling, eine That, jo lang noch heiß 
Und ehrbegierig deine Pulſe fchlagen ! 
Mann, eine That, ein frommes, friſches Wagen 
D eine That noch vor dem Sterben, Greig ! 

- Und kannt du nicht durch Denken oder Dichten 
Auf deiner Bahn ein ftolzes Mal errichten, 
Und kannſt bu nicht mit Meißel oder Schwert 
Für jpäte Enkel in die gold’nen Scheiben 
Der Weltgefhichte deinen Namen fchreiben : 
Beicheide dich! Des Werks Verdienft und Wert 
Wird nad des Mannes Sinn und Kraft gemeſſen: 
Mer feinen Brüdern nüst, bleibt unvergeflen. 
Grab’ einen Quell aus dürrem Wüftenjand, 
Pflanz' einen Baum in ödes Heideland, 
Auf daß ein Wandrer, der nad vielen Jahren 
An deinem Born fih labt und Früchte bricht 
Bon deinem Baume, froh dich fegnend ſpricht: 
Ein auter Menſch ift dieſes Wegs gefahren. 


Sei ſtill! 
Sei jtill, fei ftil, du darfſt nicht trauern, So hoffe denn und baue rüjtig 
Es wird noch alles, alles gut! Aus Trümmern dir ein Heine Haus: 
Grit mußteſt du geläutert werden Durch niedre Thüren wandeln gerne 
Im Schmerz, wie Gold in Feuersglut. Die Engel Gottes ein und aus. 
Brad auch der Traumpalaft zufammen, Und einen Weinjtod kannſt du ziehen, 
Den du dir groß und fühn getürmt: Der dein beſcheidnes Dach umrantt, 


Du ſelbſt bift nicht im Sturz zerfchmettert, | Und eine Roſe kannſt du pflegen, 
Des Himmels Huld hat dich bejchirmt. Die duftig um dein Fenſter ſchwankt. 


Und Elopft die Lieb’ an deine Ihüre, 
So öffne nur mit freud’gem Mut: 
Was aud der Haß an dir verbroden, 
Die Liebe macht doch alles gut. 
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Abendgloden. 


Die Abendgloden, die Abendgloden, 
O mie fie meine Gedanken loden 
Meit fort, fo weit 
Zu der Jugendzeit 
Sn des Walddorf3 friedliche Einfamleit. 


Noch blüht am Kirchlein der weiße lieder, 
Die düſtern Linden, fie grünen wieder, 
Und die Kinderſchar 
Im blonden Haar 
Spielt auf den Gräbern noch immerdar. 


Sie fingen ftet3 noch die alten Sänge, 
Die Heimatlaute, die ſüßen Klänge, 

Und fehn den Mann 

Berwundert an, 
Den Fremdling, wie er nur weinen kann. 


Hier unterm Stein, dort unterm Hafen 
Ruhn teure Herzen, die längft genaſen 
Nah Sturm und Streit 

Bon allem Leid 
In des Grabes ftiller Vergeſſenheit. 


Mir ift’3, als winkten mir liebe Hände, 
Als hört’ id Stimmen, die ich veritände: 
„Kehr’ ein, kehr' ein 
Nah Harm und Bein ; 
Nun komm do, komm dog wir harren 
ein!" — 


Die Welt, die Wüſte, durchirrt' ih Tange, 
Und müde bin ih vom ſchweren Gange; 
Ein Pilger, der matt 
Sich gewandert hat, 
Grüßt froh die Türme der heiligen Stadt — 


Die Abendgloden, die Abendgloden, 
O wie fie laden, o wie fie loden! 
Der Tag vergeht, 
Die Nachtluft weht; 
Bald werd' ich ſchlafen; es iſt ſchon fpüt. 
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Geſchichte der deutſchen National : Litteratur. $ 61.) 
Die nächtliche Heerfchan.*) 


Nachts um die zwölfte Stunde Und die im tiefen Norden 
Verläßt der Tambour fein Grab, Erftarrt in Schnee und Eis, 
Naht mit der Trommel die Runde, Und die in Welfchland liegen, 
Geht emfig auf und ab. B Wo ihnen die Erde zu heiß; 


Mit feinen entfleifhten Armen 
Ruͤhrt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manden guten Mirbel, 
Neveill’ und Zapfenitreid. 


Und die ber Nilſchlamm bedet 
Und der arabiſche Sand, 
Sie fteigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen's Gewehr zur Hand. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Trompeter fein Grab, 
Und fchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab. 


Die Trommel Hinget feltfam, 
Hat gar einen ftarten Ton: 
Die alten, toten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


| 
| 
| 





*) Leimbad IV, 364. 
Sauorr von Carolsfelb, 187 


Eduard Niemeyer, Arhio für Litteraturgefgiäte, herausgeh. von Franz 
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Da kommen auf luftigen Pferden 
Die toten Reiter herbei, 
Die biutigen alten Schmadronen 
In Waffen mandherlei. 


Es grinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor. 


Und um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langjam bergeritten, 
Umgeben von feinem Stab. 


Er trägt ein eines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen kleinen Degen 
Trägt er an feiner Seit’. 


| 
| 
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Der Mond mit gelbem Lichte 
Erbellt den weiten Plan: 
Der Mann im Heinen Hütchen 
Sieht fih die Truppen an. 


Die Reihen präfentieren 
Und fchultern das Gewehr, 
Dann zieht mit Elingendem Spiele 
Vorüber da3 ganze Heer. 


Die Marihäll’ und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
Der Feldherr fagt dem Nächſten 
Ins Ohr ein Wörtlein leis. 


Das Wort geht in die Runde, 
Klingt wieder fern und nah’: 
„Frankreich“ ift die Parole, 

Die Lofung: „Sankt Helena!" — 


Diez it die große Parade 
Im elyjeiichen Feld, 
Die um die zwölfte Stunde 
Der tote Cäſar hält. 


Das Geiſterſchiff. 
Es rauſchen die Winde, die Nebel zieh'n, | 


Der Himmel ift fternenleer ; 

Hoch über den fhäumenden Wogen hin 
Durchſchwebt ein Segel dag Meer: 

Das Schiff ift, geſteuert von Geiſterhand, 
In unaufbaltfamem Lauf, 

Ihm jchadet kein Sturm, kein Klippenftrand, 
Kein Vebender mweilet darauf! — 


Weit über der See, wo die Welle ſchweigt, 
Ein Eiland verborgen liegt: 

Ein einfamer Fels zum Himmel jteigt, 
Die Wolle fein Haupt umfliegt. 

Dort blühet fein Halm, dort grünetleinBaum, 
Kein Vogel fein Net dort baut; 

Nur der Adler allein aus der Lüfte Raum 
Die ftarrende Dede beichaut. 


Dort ijt des Königs einfames Grab, 

In der Wüfte uneingehegt ; 

Nur fein Degen, fein Hut, fein goldener Stab 
©ind über den Sarg gelent. 

Kein Weſen lebtrings, und die Woge der Welt 
Schlägt nit an fein müdes Ohr. 

Kein Blid auf die traurige Rub’ftatt fällt, — 
Und doch war er König zuvor! — 


Dann barret einSchiffameinfamenStrand, 
Vom Winde die Segel gejchwellt, 
Hoch wehet vom Maft der Flagge Band, 
Sold’ne Bienen im weißen Feld! 
Und der König befteigt’3, es fliegt dahin, 
Mie ein Vogel in ftürmender Haft; 
Kein Ruder bewegt ſich, kein Schiffer ift drin, 
Der Ientend das Steuer gefaßt. — 


Des Königs Schemen allein nur ftebt 
Und fpähet hinaus in die Nacht, 
Und fein Bufen fliegt, und fein Atem weht, 
Und das Feuer des Blicks ift erwacht. 
Das Schiff legt an am befannten Strand, 
Und er jtredt feine Arme entzüdt, 
Es jauchzt feine Seele: es ift jein Land, 
Sein Land ift’3, das er erblidt ! 


Und er fteigt aus dem Schiff, auf der 
Erd’ er fteht, 

Die einit feinen Fußtritt gelfannt, 
Und e3 bebt ihr Schoß, mo er wandeln geht, 
Der Stern, der nun ausgebrannt. — 
Er ſucht feine Stätte und findet fie nit; 
Gr ſucht die Voͤlker umber, 
Die, als er gewandelt im Sonnenlicht, 
Ihn ummogt wie ein flutendes Meer. 
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Und er ſucht jenen Thron, und er iſt „Wo bift du,“ jo ruft er, „o Kind, das 


erichellt, ihon 
Den er hoch in die Wollen gebaut, In der Wiege mit Kronen geipielt ? 
Bon dem er zu feinen Füßen die Welt, Die Tage des Glüds fie find entfloh’n, 
Eine dienfibare Scholle, geichaut. Als im Baterarm id) dich hielt ! 
Er ſucht das Kind, feinem Herzen fo lieb, Meiner Liebe Weib, meines Herzens Sohn ! 
Dem das Neich er zum Erbe verhieß. — Tahin mein ganzes Geſchlecht: 


Das Erb’ iſt verſchwunden, dem Kinde blieb ' Ter Knecht war, iitzt auf des Königs Thron, 
Selbft der Name nicht, den er ihm ließ. — Und der König iſt wieder Knecht!“ 








Alphabetifches Verzeichnis der Gedichte 
nach ihren Anfangsbuchitaben. 


Abdallah Tiegt behaglich am Duell 

Abermald ein neues Jahr . . 

Ad, aus diefes Thales Gründen . 

Ad, wie find fo manche Gloffen . 

Aennchen von Tharau ift, die mir gefällt 

Ahnungsgrauend, todesmutig . 

Alerander Dpfilanti ſaß auf Munkaes 
hohem Turm . . . 

ALS die Patiner aus Savinium . 

ALS die Römer fredy geworden . 

AS ich noch jung war . 

ALS Kaifer Rotbart Lobefam . 

ALS Noah aus dem Kaſten war 

Als Knabe ſchon 

Als noch, verkannt und ſehr gering 

Alſo das wäre Verbrechen. 

Als von des Friedens heil'gen Thalen 

Alt Heidelberg, du feine. . 

Am Abgrund leitet ber ſchwindlichte Steg 

Am Baum der Menichheit . 

Am Brunnen vor dem Thore . 

Am Tenfter ftand die Mutter . 

Am Münfterturm, dem grauen. 

Am Ruheplatz der Toten . 

Am Sonntag Abend auf dem Werder 

Anders fein und anders fcheinen . . 

An einem fchönen Abend fuhr . 

An ihren bunten Liedern Hettert 

Anmutig Thal, du immergrüner Hain 

Arion fhifft auf Dleeresmogen . 

Arion war der Töne Meifter . 

Arm am Beutel, frant am Herzen 

Auch von bes höchſten Gebirgs 

Auf Adlerſchwingen ſtürmt die Zeit 

Auf, auf, ihr Brüder und ſeid ſtark 

Auf dem öden Scheibewege . . 

Auf dem Zeich, dem regungslofen . 

Auf der Burg zu Germersheim . 

Auf der Hauptwacht ſitzt gefchloffen 

Auf des Berges höchſter Spike . 

Auf des Kremels höchſtem Turme. 

Auf des Lagers weichem Kiſſen. 

Auf die Poſtille gebückt 

a uferftehn, ja auferftehn . 


Auf ferner fremder Aue . 
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Auf Galiziens Felſenſtrande 
Auf grünen Bergen wird geboren . 
Auf was Gutes ift gut warten 
Aus alten Märchen winlt 8 . . 
Aus deiner Ahnherrn blühenden Reiche 
Aus dem fernen Thal, ob des Waldes 
Saum . . . 
Aus dem Feuerqueil des Weines 
Aus den Thälern hört” ich's fchallen . 
Aus der Yugendzeit, aus der Jugendzeit 
Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
Aus einem finftern Gellüfte. 


Begraben ift in ewige Nacht 

Bei Andernad) am Rheine . 

Bei Cap Mijenum winft. 

Bei einem Wirte wundermild . 

Bei Straßburg auf der Schanze . 
Belränztmit Laub den lieben vollen Becher 
Bewundert nur die jeingefänigten Bögen 
Blüte der Mandeln . . 

Bunt find ſchon die Wälder. 

Burg Nieded ift im Elfaß . 


Da broben auf jenem Berge . 

Da ich noch um deinen Schleier fpiefte 
Da ihr noch die ſchöne Welt regieret . 
Da kommt der Lenz, der fchöne Junge 
Dar liggt int Norn en Ländeln . . 
Das edle Bild der Denfchdeit au verhöhnen 
Das Grab ift tief und file. . 

Das ift der Tag bes Herrn. 

Das ift im Leben häßlich eingerichtet . 
Daß bald dies Blatt dich finde. . 
Das Schöne ftammet her vom Schönen 
Daß mein Leben ein Gefang . 

Das Bolt ſteht auf, der Sturm bricht (08 
Das Wandern ift des Müllers Luft . 
Das war einmal ein Yubeltag . 

Das war zu Agmannshaufen . 
Das Waffer raucht‘, die Woge ſchwoli 
De Bäcker Swenn, be ſitt in ſine Stuw 
De biſch au wieder zitli bo . . 
De Leutnant von Rarfımfelftein 

De Welt is rein fo fahen . 
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Dein König kommt in niedern Hüllen 

Dem Geier gleid . . .. 

Den alten D alerfpruch .. 

Den kategoriſchen Imperativus fand 

Der alte Barbaroſſa. 

Der Bote ging in Ichfichten: "Gewand . 

Der du von dem Himmel bit. . . 

Der erfte, der mit Muger Hand. . 

Der Feind ift da, die Schladht beginnt 

Der Fürft will auf die Jagd 

Der Gott, der Eifen wadjen ließ . 

Der große Aftronom fprah . . 

Der ift der Herr der Erde . . . 

Der König Karl fuhr über Meer . 

Der König Karl ſaß einft zu Tiſch 

Der König lag am Tode. . . 

Der laute Tag ift fortgezogen . 

Der Lenz will fommen . . 

Der Liebgott het zum Frühling gfeit . 

Der Lieder Luft ift mir erwadt . . 

Der Mai ift gelommen . 

Der Maurer fchreitet friſch heraus 

Der Mond iſt aufgegangen . 

Der Morgen frifch, die Winde gut 

Der Morgen kam, es ſcheuchten feine Tritte 

Der Pilger, der die Höhen überftiegen 

Der Reiter reitet durchs helle Thal 

Der Samftig het zum Suntig gfeit . 

Der Scherge tritt zum Richter. 

Der Schwerting, Saalenherzog 

Der Seraph ftammelt. 

Der Strauß, den id) gepflücket. 

Der Völkerſitten, mancher fremden Stätte 

Der Wild- und Rheingraf ftieß ins Horn 

Der Winter ift gefommen 

Des Sonntags in der Morgenftund . 

Deutihe Tragödien hab’ id) in Menge 

Deutſches Herz, verzage nidt . . . 

Deutichland, Deutfchland über alles 

Dich hat, Florenz, dein altes Etruskervolk 

Did) verwirret, Geliebte . 

Did zum Begleiter empfehl' ih . 

Die Abendgloden, die Abendgloden 

Die bange Nacht ift nun herum 

Die der fchaffende Geift einft aus dem 
Chaos ſchlug . . 

Die Fenſter auf! die Herzen auf . 

Die euer find entglommen . 

Die linden Lüfte find erwadt . . 

Die Lüfte hauchen fühl und mild . 

Die Lüge ficht von Pol zu Pol 

Die Mitternacht zog näher fehon 

Die Nadjtigall, fie war entfernt 

Die Nebel zerreifen 

Die Pappelweide zittert . . 

Die ſchönſte Waffe, die e8 giebt 

Die taufend Grüße 

Die Tannıefäll’ ich, drau die Yferhorften 

Die Wunde brennt 
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Alphabetiſches Verzeichnis der Gedichte. 


Dieſer Monat iſt ein Kuß 

Dort unten in der Mühle 

Dreifach iſt der Schritt der Zeit . 

Dreifacd) iſt des Raumes Maß . 

Drei Könige zu Heimfen . . 

Drei Worte nenn’ ich euch, inhaltſchwer 

Droben auf den ſchroffen Steine . 

Droben ftehet die Kapelle 

Du bift wie eine Blume. 

Du denkſt an mich fo feltn. . . 

Du Duft, der meine Seele fpeijet . 

Du Freund aus Kindertagen 

Du geleiteft mich durch Leben. 

Du haft deine Säulen dir aufgebaut . 

Du Hageft, daß die Welt 

Du meine Seele, du mein verz 

Du ſchläfſt jo fanft . . 

Du Schönes Fiihermädden . 

Du Schwert an meiner Tinten. . 

Du fiehft gefchäftig bei dem Linnen 
Durch Feld und Buchenhallen . 

Durch manche Länderftrede . . . 

Durch tiefe Nacht ein Brauſen zicht . 


Ebert, mic ſcheucht ein trüber Gedanke 
Edler Freund, wo öffnet fich dem Frieden 
Ehret die Frauen, fie Flechten und weben 
Ein böjes Heldentum, wenn gegen Menſch 
Ein Fichtenbaum fteht einfam . . . 
Ein frommer Knecht war Fridolin 
Ein guter dummer Bauerknabe. 

Ein Hausiwirt, wie man mir erzählt. 
Ein FH Brahman, geboren auf der 

u . 
Ein Singing, den des Wiffens heißer 
urft 


Ein ie der noch Europens . 

Ein Huger Maler in Athen. . 

Ein Mann, der in der Welt . . 

Ein Mann mit einer fchlichten Weife. 

Ein neues Xied, ein neues Lied 

Ein Regenftrom aus Felſenriſſen 

Ein Sänger tritt, die Harf' im Arme 

Ein Schifflein ziehet fetie . 

Ein jehr gefchidter Kandidat . 

Ein ftiler Schaner deiner Algegen- 
wart 

Ein Beilden auf der Wieſe ſtand 

Ein Wäldchen rauſcht auf weiter grüner 
Seide . . 

Ein Wanderburſch mit dem Stab in 


der — 

Ein Zaubergarten liegt im Meeres 
grunde . . 

Eine jchöne Menfchenfeele finden” if 
Gewinn 


Einen ift fie die hobe, die bimmeifce 
Söttin . . 00. 
Einſam ftand ich und ſah 
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ing, laß deine Stute graſen . 72 


Freude, ſchöner Götterfunken 

Freude war in Trojas Hallen . 

Freuden wollt’ ich dir bereiten . 

Freuet euch der ſchönen Erde . 

Friede fei um dieſen Grabftein ber 

Friſch auf, mein Volk! die Flammen⸗ 
zeichen rauhen . . .. 

Friſch auf zum fröhlichen Jagen 

Froh kehrt der Schiffer heim 

Froh mit Freuden raſch gelebt . 

Fülleſt wieder Buſch und Thal 


Ganz verborgen im Wald 

Gebt mir ein Buch 

Gefangener Mann, ein armer Mann . 

Gegrüßt, du Yand der Treue . 

Gegrüßet feid ihr mir, ihr Morgen- 
fterne . . 

Gegrüßet feift du, bu Himmelsſchwinge 

Gegrüßet ſeiſt du, viellieber Wald. . 

Geh’, ich reife mid) los. 

Geh’, Meifter, nimm mid auf zum 
Schüler 

Geht nur hin und grabt mein Grab . 

Gelobt fei Gott, die Stund’ ift da 

Gemächlich in der Werkftatt ſaß 

Gefegnet ſei in Näh’ und Ferne 

Glück aufl ein guter Genius 

Südlicher Säugling, dir ift 

Goldner Schein dedt den Hain 

Gott grüße dich, fein andrer Gruß 

Gott nur ſiehet das Herz 

Gottes Geſetz darftellend . 

Gottes Mühlen mahlen langſam 

Gottesſtille, Sonntagsfrühe 

Grün wie die Alpe werden . 

Gu'n Morgen, Herr Apteiler 


Hab’ oft im Kreije der Lieben. . 
ätt’ ich dich im Schatten der Blatanen 
ain, der von der Götter Frieden 

Hand in Hand und Lipp' auf Fippe . 

Hart an dem DBoljener See . . . 

Haft du das Leben gefchlürft 
aft du das Schloß gejehen . 

Sn du Capri gefeh’n . 

Hat der alte Herenmeifter . . 
eil’ge Nacht, auf Engelsſchwingen 
err, der du alles wohl gemacht. 
err Heinrich ſitzt am —* 

{nf reitet ſpät und weit 
immelentfprungnen jeligen Tsrieden . 

Herrlich leidet fie euch, bes Kreuzes 

furchtbare Rüftung . . 
Herz, mein Herz, was foll das geben 
derztig ſei mir gegrüßt, wertesC herusler⸗ 
and . 
Hinaus, mein Bid, hinaus ins Thal 
Hoch empor von tahler Klippe . 
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Hoch klingt das Lied vom braven Mann 
Höltg, dein Freund, der Frühling. 
Hört ihr den Pfiff, den wilden, grelien 
offe, du erlebſt es noch . . 
—28* iſt ein fefter Stab . . . 
Horch, Marthe, da draußen pocht & . 
Hurra, du ftolzes, ſchönes Weib . 


Ja, ja, Prozefje müſſen fein 

Ich bin ein deutfches Mäpcdhen . 

Ich bin vom Berg der Hirtenfnab’ 

Ich ging im Walde fo vor mic) hin - 

Ich babe viel verfucht . 

Ich Hatt’ einen Kameraden . . 

Ich Hatte längſt dich cbgewonnen 

Ich hör' es wohl, es rufen die Parteien 

Ich hört' ein Bächlein rauſchen 

Ich hofft' es zu dir und hab' geſungen 

Ich kann den Blick nicht von euch wenden 

Ich möchte hingehn wie das Abendrot 

Ic fah, o fagt mir, jah’ ih . . . 

Ich faß auf einem Berge . . 

Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein 

Ich qreite mit dem Geiſt der Mitter⸗ 
t 


Ich finge nnd fage, bu hörſt es nicht. 

Ich fland auf Berges Halbe . 

Ich ftand auf hohem Yelfen . 

Ich träum’ als Kind mich zurücde 

Ich wandre fonder Raft und Ruh’ 

Ich war beim Vogelfteller . 

Ich war ein Dichter und empfand 

Ich war ein Feiner Knabe . . . 

Ich weiß einen Helden . 

Ih weiß nicht, was foll & bedeuten . 

Ich will eud) erzählen ein Märchen . 

Ich 309 durchs weite Ungarland 

Ihr habt gehört die Kunde . 

hr, ihr dort außen in der Welt . 

Ihr milden Lüfte, Boten Italiens 

Ihr fagt, was drüdft du wiederum 

Ick wull, wie mweeren noch kleen 

In liederbuſch ein Böglein af. 

rühlingsichatten fand ich fie. . 

Su grün verhangenen duftigen Gemach 

Im SHerameter fteigt des Springquells 

Im rug zum grünen Kranze. . . 

Am ſchwarzen Walfiſch zu Askalon 

Im quellenarmen Wüftenland . 

Immer zerreißet den Kranz des Homer 

Immet ſtrebe zum Ganzen . 

In das em’ge Dunkel nieder . 

In deinen Thälern wachte das en 
mir auf . . 

In dem wilden Kriegestange . 

In den Ozean ſchifft mit taufend Maften 

In der Heimat war ih wieder . . 

In dunkler Gruft zu Weimar . 

In einem großen Dorf . . . 
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In einem fühlen Grunde .. 
In einem Thal bei armen Hirten 
In einem tiefen grünen Thal . 

In meinem Garten die Nelten 

In fchönen Sommertagen . 

In feiner Werkftatt Sonntags fi 
In unterird’fcher Kammer . . 
Johann, ber munt’re Seifenfieder . 
Sich echt do obe Bauwele feil 

Mt denn im Schwabenlande 

Iſt der holde Lenz erfchienen 

Iſt doch keine Menagerie . . 
Jüngfthin hört’ ich, wie bie Rebe. . 
Kung Siegfried war ein ftolzer Knab' 


Kann denn kein Lieb krachen mit Mast 
Kehre wieder, fehre wieder . . 
Kein Auguftiich Alter blühte . 

Kein Deutfcher, der nicht feinen Uhland 


fennt . 
Kein Schlaf noch fühlt das Auge mir 
Kein fchöner Land als Heimat . . . 


Kennſt du das Land 

Klein ift unter den Fürften Germaniens 
Kleine Blumen, Heine Blätter . 
Kosmopolit der Kunft und Poefte . 
Kühl zu deinem Berftand fpricht 


Lange ſchon in mandem Stum . 
Laß deine Loden flattern . 
Lak finfen mich in bein Erbarmen 
Leb' wohl, du ſtolze Kaiſerſtadt. 
Leiſe zieht dur mein Gemüt . 
Leonore fuhr ums Morgenrot .. 
Lieben Freunde, es gab ſchön're Zeiten 
dieblich war die Maiennacht 
Liebliche Blume, wie bift du 

Lütt Matten de Haf’ . 

Luftig wie ein leichter Kahn 


Mächtig zürnt der Himmel im Gewitter 
Man höret oft im fernen Wald . . 
Mein Arm wirb ftart 
Mein Auge ließ das hobe Meer zurüd 
Mein erfter Meifter in der Kunft ber 
Lieder . . 
Mein Lieb braucht feinen Demantfchein 
Mein Thüringen, aus dem ich fchied . 
Meine Liebe, lange wie die Taube . 
Min Moderfpraf, wa Mingft du non 
Mit der Myrte geihmüdt . 
Mit feftlich tiefem Frühgeläute 
Mitleid! Heil dir, du Geweihte 
Mitten in der Wüfte war 8 . 
Morgenrot, Teuchteft mir zum früßen 
Tod. . 


Mutterfprache, Mutterlaut 


Na, Jochen, fegg, De is dat nu mit Di 
Nach der Seite des Dorf . - . . 
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Nah Frankreich zogen zwei Grenabier’ 
Nah Sommervögeln haſche nit . 
Nacht iſt's und Stürme faufen 
Naht umfängt den Wa . . 
Nachts um die zwölfte Stunde. 
Nächtlich am Bnfento lifpeln 
Nehmt dies mein Blumenopfer . 
Nehmt Hin die Welt, rief Zeus 
Net, lueget dod) das” Spinnli a . 
Nicht in den Ozean der Welten alle . 
Nicht mit Engeln im blauen Dimmeld- 
zelt . . 
Nie im Jubel heller Freude .. 
Nie werden Trauben jüß und (wer . 
Nimm Chriftum in dein Lebensihiff . 
Noch einmal möcht’ i 
Noch harrte im heimlichen Dämmerlicht 
Noch ift die blühende goldene Zeit 
Normannenherzog Bitbelm ſprach. 
Nun geht in grauer Frühe. . . 
Nun grüß’ di Gott, du wunde . 
Nun hat am Klaren Frühlingstag e 
Nur Blumen find’S beſcheidner Art 


O daß ich ſtünd' auf einem hoben Turme 

D du, der Traube Sohn . 

D Erde, nimm den Mübden . 

O glüdlidh, wer ein Herz gefunben 

D Herr, der du der Duell . . 

O laß fein Herz dir frembe bleiber 

O legt mich nicht ins dunkle Grab 

O — — fo fang’ bu lieben tannſt 

O fanfter, füßer Hauch . 

O [chöner Winterfonnenfgein .. 

O ſelig Haus, wo man dich aufge 
nommen . . 

D Thäler weit, o Höhen. 

OD wär id am Nedar . . 

Oft hab’ ich dich rauh geſcholten 

oma. Berftüdelung, jegliche herbe 


Ol —* * int wille Haff . 


Preiſend mit viel fchönen Reden ihrer 

Helden Glanz und Zahl .. 
Preijend mit viel fchönen Reben 
Priams Feſte war gefunfen . 


Weine Jungfrau, ewig fchöne 

Ninge, Deuticher, nad) tömifcher Kraft 
Rings im Kreife Taufeht die Menge 
Ringsum auf allen Plätzen.. 
Ritter, traue Samenerliche . 

Roſen auf den Weg geftreut . 
Rofenfträuche thät ich pflanzen . 


Sastengrün, Veilchenduft. 
Sag’ an, wie heißt der (hönfte "Baum 
Sag’ au, find das die Knaben ale . 
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Sah’ ein Knab’ ein Rögslein ſteh'n 
Salas y Gomez raget aus den Fluten 
Sankt Lukas ein Traumgeſicht. 
Sa Hämmern tief unten im 


Schau’ dort den Mann . . 
Schladhtfeld, wo der Todesengel wurgte 
Schmeichelnd lockte das Thor den Wilden 
Schneeglöckchen thut läuten . . 
Schön und glanzreich iſt des bewegten 
Meeres 
Schön iſt, Mutter Natur, beiner Er- 
findung Pradt . . . 
Sche fängt e8 an zu dammern 
S wagn in der Abenddammrung 
Schleier. 
Schweigend ſahe der Mai die befränzte 
Schwer und dumpfig, eine Wetterwolke 
Schwermutsvoll und dumpfig halt 
Gelãute .. 
Schwing' dich zum Himmel 
Sechs Wörter nehmen mich in Anſpruch 
Seht, da fit er auf der Matte . . 
Seht ihr, wie freundlich ſich die Stabt 
Seht ihr dort die altergrauen . . 
Seht, —* die Tage ſich ſonnig ver⸗ 


Sei gegrüßt, du Heldenwiege 

Sei mir gegrüßt, mein Berg . . 

Sei mir gegeaht am Straßenrand 

Sei fill, ſei fill . 

Selb gegrüßt, ihr heif’gen Trümmer . 
Sein Heer durchwogte das Palmenthal 

Seit an ihn geiehen, glaub! ich blind 

zu fei . 

Selig alle, die im Herrn eniſchiiefen 

Selig, welchen die Götter, die gnädigen 

Seltfames Land, hier haben die Flüffe 

Sie haben Tob und Berberben geipie'n 

Siebzehnhundert neun und fechzig war's 

Sind wir vereint zur guten Stunde . 

Singe, wen Gefang gegeben 

’8 ift eitel nichts, wohin mein Aug is 


So bin ich endlich dir entronnen 
So laß mich fiten ohne Ente. . . 
So ſchweigt der Jüngling lang 

So willft du treulog von mir ſcheiden 
So wollt ihr fort? o ſeht 

Sohn, da haft du meinen Speer . 

U ich von deinem Tode fingen . 
Sonetie dichtete mit edlem Feuer . . 
Spannt die Segel —A— © auf 
Sprad)e gab mir einfl . 
Spring’ an, mein Wuſtenroß 
Stanze, dich ſchuf die Liebe . 

Steh’ ich in finftrer Mitternacht 
Still iſt jchon das ganze Dorf. . 
Still tret” ich Hier in diefen ftillen Raum 
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Stimm’ an das Lied vom Sterben . 
Stimmt an mit hellem, hohen Klang . 
Sturm geftillt zu leiſem Haud . 
Sudjft du das Höchſte, das Größte 
Süße, heilige Natur . . 

Süßer, goldner Frühfingstag 

Ser Sänger, willſt du mir vertrauen 
’8 war einer, dem's zu Herzen ging . 


Tadle nicht der Nachtigallen 
Technikus kann alle Sachen . 
Zeuer ift mir der Sreund . . 
Tiefe Stille herriht im Waffer 
Zraute Heimat meiner Bieben . 
Treue Liebe bis zum Grabe 


Neb’ immer Treu und Redlichteit 
Ueber allen Gipfeln . . . 
Ueberm Garten durch bie Lufte 
Um Erden wandeln Monde. . 
Umraufcht von nordſchem Hochwald 
Und brauſet der Sturmwind . 
Und dräut der Winter noch fo ſehr 
Und friſche Nahrung, neues Blut. 
Und legt ihr zwifchen mic, und fie . 
Und fo geichah’s. Dem friedenreichen 
Klange . .. 
Und ſoll ich nad) Philiſterart 
Und wüßten's die Blumen, die kleinen 
Unſterblicher Jüngling 
Unſtern, dieſem guten Jungen . 
Unter taufenb frohen Stunden . 
Unüberwundenes Her . 
Urahne, Großmutter, Mutter. und Kind 


Water, ih rufe ih . 

Berblüht war ſchon bie Roſe 
Vogelweid, der Minnefän ger 

Biel reut mid einft . . 

Biel find der Zugenden . . 

Bon den Segeln tropft der Nebel . 
Bon Edenhall der junge Lord . 

Bon einem König wird erzählt . 
Bon weſſen Rufe hört man widerhallen 
Bon Wunden ganz bebedet . . 
Bon Württemberg und Baden . 

Bor der Thüre meiner Lieben . . 
Bor meinem Schreibtifch hängen . 
Bor Menfchen jei ein Mann 

Bor feinem Heergefolge ritt . 

Bor feinem Lömengarten . - . » 


Wachet auf! ruft euch bie Stimme . 
Wär ih im Bann von Meflas Thoren 
Kann hat, ihr Deutichen, euer Sang 
Wann werdet ihr, Boeten . . 

Bar einft ein Glocken npieher 
War einft ein Rieſe Goliath 
Was blafen die Trompeten? 
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Was bie Schidung ſchickt, ertrage . 
Was (ängt dort vom Walde . . . 
Was hör ’ ich draußen vor dem Ther 
Was ich ohne dich wäre. . . . 
Was ift das für ein Ahnen. . 

Was ift des Deutichen Vaterland? 
Was macht ihr, daß ihr mweinet 

Was paßt, das muß fid) ründen . . 
Was rennt das Bolt, was it fi dort 
Was fingt in euch, ihr Saiten. . 
Was fteht ber nord’ichen Fechter Schar 
Weg von Fuftgefang und Reigen . . 
Weil' auf mir, du dunkles Auge . 
Weil ein Vers dir gelingt . 

Weißt du no . 

Welch’ eine Sprache if ſhon 

Welche Religion ich befenne? . 
Welch” ungewöhnliches Getüimmel . 
Welches Wunder begiebt fih? . . . 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen 
Wenn abends rot de Wullen treckt 
Wenn alles eben füme . . 
Wenn alle untreu werden . 

Wenn ber Frühling auf die Berge Reigt 
Wenn des Leichſinns Motte . 

Wenn durch die Lüfte wirbelnd 

Wenn einft ich tot bin . . .. 
Wenn es wieder Frühling will werben 


Wenn heut ein Geift hernieberftiege 
Wenn ich einmal der Stadt entrinn’ . 
Wenn ich einmal fterben werde . 
Wenn ich ihn nur babe . . 
Wenn id) in ftiller Fruhe 

Wenn jemand eine Reife thut . 


Wenn fi) neue Liebe regt . 

Wenn fi zwei Herzen ſcheiden 

Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer 
Wer hat die weißen Tücher.. 

Wer bat dich, du ſchöner Wa . . 
Der ift ein Mann? Wer beten kann. 
Wer nie fein Brot mit Thränen of . 
Der recht in Freuden wandern will . 
Ber reitet jo |pät durch Nacht und Wind 
Wer von euch ift der Sänger der Ilias 
Wer wagt e8, Rittersmann oder Knapp 
Wer wollte fich mit Grillen plagen 
Wer zuerft gefaßt den Enterhafen . 
Wer zum SHohenftaufen reifet 

Wie doch ein einziger Reicher 

Wie eine deutſche Eiche . . 

Wie eine Roſe ausfieht 

Wie gerne dir zu Füßen . 

Wie Gna im Fluge, jugendlich ungeftikm 
Wie heißt König Ringangs Töchterlein 
Wie Herrlich, leuchtet mir die Natur . 
Wie ift der Abend fo traulih . 

Wie könnt' ich dein vergeffen . 

Wie lauft, vom Abendihein umgudt 


- Wie mir beine Freuden winken 
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S 
Wie rafft’ ich mich auf in der Nacht. 


Wo ich fireife, wo ich jage . 


Wie ſchön leuchtet der Morgenftern 558 | Wo je bei altem guten Wein 
Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmen- Wo kommft du her in dem roten Kleid 
zweige . 434Wonnelohn getreuer Huldigungen . 
Wie war zu Köln es doch vordem 287 | Wort des Lebens, lautre Quelle 
Wie wogt e8 herbei . . 12 | orte find nur buunpfe Beichen 
Willkommen, o filberner Mond 263 | Wo fchroff die Strafe . . . 
Willkommen, Zirolerherzen . 161 | Wo fol ein Feuer nod) gedeiht . 
Willſt du das Weib . . . 386 | Wo ftill ein Herz von Liebe glüht 
Willſt du dich felber erfennen . . . 496 | Wo zu des Mheines heil’gen Bogen . 
Willſt du nicht das Lämmlein hüten . 491 | Wüftenlönig ift der Löwe . . 
Windet zum Kranze die goldenen : Wunderfeligr Mann . . 
Achren . 472 | 
Wir fragen nichts nad) unferm Rufe 337 ı % Aachen in feiner Katferpradit . . 
Zi faßen am Yiicherhaufe . . 191 u Achalm auf dem Felſen, da Hauft 
Wir ſchweben, wir wallen 196 | Zu Dionys, dem Tyrannen, [lid . 
Wir treten bier im Gotteshaus . . 283 | Zn Mantua in Banden . . 
Wo der Denglegeift in mitternächtige um Kampf der Wagen und Öefänge 
Stunde . 176 u DÖttenfen an ber Mauer. . 
Wo durd) die Ebnen in der heißen Bone 35 n Ottenſen auf der Wide. . 
Wohin, du raufchenber Strom. . 557 u Ottenſen von Linden befchattet . 
Wohin flohft du, jel’ger Glaube 508 ur Schmiede ging eim junger Held . 
Wohin fegelt das Schiff . . 498 um neuen Jahr den alten Vater 
Wohin foll den Fuß ich lenken 232 ur Wendenadht des Jahres 
Wohlauf! e8 ruft der Sonnenjchein 561 u Warſchau ſchwuren Taufend 
Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd . 465 Zween Knaben Tiefen durch den dain 
Wohlauf! noch getrunfen . . 227 wei Reime heiß’ id) viermal . 
Wohl blühet jedem Jahre . 567 wei find der Wege, auf welchen ... 
Wohl perlet im Glaſend der puwürnẽ Zwiſchen Frankreich und dem  Bößmer- 
Wein . . . 485 . 
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